


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








IN 


IPſd m 


OF MVNICH 


— THE GIET OF: —* 
IRCHIBALD CARYCOOLIDGE 
-  — CLASS OF 1887 — 


SSISTANT PROFESSOR OF HISTORY 


1904 








-- Mn. 4 — 














> 


Geſchichte 


Fan 


achtzehnten Jahrhunderts 


und 


des neunzehnten 


bis zum Sturz des franzöſiſchen Saiferreichg 
Mit befonderer Rüdficht auf geiftige Bildung. IS 
Bon 


5. C. Schloſſer, 


Geheimenrath und Profeſſor der Geſchichte zu Heidelberg. 





Vierter Band: Bis auf den geſcheiterten Be ber Auflöfung 
ber franzöftichen Barlamente um 1788 


Bierte durchaus werbefferte Auflage 





Heidelberg. 


Alademifche Verlagshandlung von I. 6. B. Mohr. ’ 
1853, 


AU8.23. m), 


8 
al - ba, — 


WE en, I 


we A 


DB De 55 Screen Ber RE Pre ya 


\an rc 
vVellcı a 
O'Ly an 0% 





fe 








Inhalt des vierten Bandes. 





Gefchichte des achtzehuten Jahrhunderts. 
Dritter Beitranm. 


.-—— 


Zweiter Abihuitet... ⸗ 
Gang und Beſchaffenheit der geiſtigen Bilbung und Literatur. 


Buweites Kapitel. 
Frankreich. 


Solte 
§. 1. Diderot, Marmontel, Naynal er ee N 
.2 Rouffean, Büffen oe 0. 2143 


33 Philoſophiſche Siaale dienomen mb voliuter . 43-37 





Des zweiten Abſchnitts drittes Kapitel. 
Deutſche Literatur im Verhältniß zum deutſchen Leben, 


$. 1. Deutfüe niner Rtätsphitofophie und Theologie bie auf dichte. 
A. Philoſophie 57— 87 


B. Theologie 83—100 

$. 2. Bafebow und bie Vhilanthropiums u Deffau, "Marfäling, 

Sebeoteim. 6. 8. Bahıbt und feine Bibeäbefepung. 
charb und feine Apologie des Sokrates 199-120 

9. 3, —2*X und bie allgemeine deutſche Bibliothek, Wieland, 
die Brüder Jacobi und ber deutſche Mercur . 120—136 

$. 4. Göttinger Barden. Idylle. Empfinudſamkeit, Bãrilichte 

mitten im deutſchen Leben. Werther, Siegwart, Campe, 
Salzmann, Peſtalozzi, RNomanfabrilken.. 136—168 | 
$. 5. Leffing und Herber. Verfländiges und poetiſches Chriſten | 
tum. Lavater und Lichtenberz Schwarmerei und Satyre 168220 | 

$. 6. Geſchichte 220—236 

6, 7. Verhättniß der Sqriftfieller u den Regierungen Sour 
naliſtik. Staatswiſſenſchaftt 236 268 





Haß 23.6 @) 


—XRE— 
ν ? I A 


te Aare 


o'ly Fon u 7 3 





pi 











ir io. zahrhunderts. 


ig und Literatur. 


— 8 
2. nal. 
— 
J upiſchriftſteller dieſer 
82 8* — —2 a Staatswiſſenſchaft 
— PS a bie Mode brachten 
verwaltung und po⸗ 
— doch zuerft noch ein- 
* ickkommen. Es wird 
Zar FREE — TE zn Prediger des Unglau- 
— — FR oriſch und laͤſtig war, 
Di Se — es blinden Glaubens 
— re. n Uns irrt weber ein 
lea * edſamkeit und Poeſie; 
rim und Victor Hugo u. ſ. w. 
Hille we Ze da ..n. rien. 
i — u. —* - ir tadeln, objectiv be= 
—— 5 — —* aus dem franzöftichen 
„* — ur 7 sen mag, wir beharren 
* 25 Tg , zu aller Welt hergeholtee 
— —— — der wahre Beredſamkeit, 
65. Behätuig ni * 1 
müßt. Eu. ? © N zu Bu Auf. 
- . 


Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Vierter Zeitraum. 


Dom Abfall der norbamerifanifchen Provinzen bis 1788. 


x Erftes Kapitel. 


Zeiten des nordamerikaniſchen Kriegs bis auf des jüngern Pitt Mint 
.  ftertum, um 1784 


Seite 

F. 1. England, Frankreich, Spanten bis auf bie bewaffnete 
Neutralität . . . 269—293 
6. 2. Bewaffnete Neutralität und Krieg mit Holland . 293—320 


$. 3. Engliſche Geſchichte. — Seekrieg. — Belagerung von 
Gibraltar. Minifterien bis auf Pitts Indie-Bil um ‚1784 320-345 


$. 4. Kampf zwiſchen Kor und Pitt bis 1784 - . 345—377 


Zweites Kapitel. 


Beiten ber umtubigen Bewegung im Iunern der Staaten des feſten Landes 
bis auf die erften Anzeichen der franzöftfhen Revolution. 


$ 1. Kaiſer Joſeph II. vom Tode feiner Mutter bis auf ben 
Türlenkrieg . 377-416 


6. 2. Innere Bewegungen und volitiſche Streitigkelien in Bel: 
gien, Holland, Frankreich bis zum Jahr 1788, 


a. B elgien 417—436 
b. Holländifce Unruhen "und Geier Biel n. 

von Preußen . . . . 436465 
c Sranfreih . . . . . . . . 465512 


Berichtigung. Bg. 16, Seite 286, unten, fehlt: angehörte, 


Dritter Zeitraum des achtzehnten Jahrhunderts. 





Zweiter Abfchnitt. 
Gang und Beichaffenheit ber geiftigen Bildung und Literatur. 


Zweites Kapitel, 
Frankreich. 


§. 1. 


Diderot, Marmontel, Raynal. 


Mir werden zwar weiter unten bie Hauptichriftfteller dieſer 
Zeit, welche bad, was man jett in ganz Europa Staatswiffenfchaft 
und Staatswirthfchaft nennt, erfanden und in bie Mode brachten 
und ſich dadurch große Verdienſte um Staatsverwaltung unb po- 
Iitifches Leben erwarben, anführen müflen, jedoch zuerft noch ein= 
mal auf die Rhetoren und Sophiften zurückkommen. Es wird 
fih zeigen, daß das Treiben der berühmten Prediger des Unglau- 
bens und ber Freiheit ebenfo Iger, declamatorifch und läſtig war, 
als in unfern Tagen das der Prediger des blinden Glaubens 
und der Knechtfchaft nur immer fein kann. Uns irrt weder ein 
berühmter Name, noch Prahlen auf Beredſamkeit und Poeſie; 


uns find Chatenubriand, Quinet, Michelet, Victor Hugo n. f. w. 


nicht beffer als Diderot, Raynal und Conforten. 

Mir erkennen an, daß Alles, was wir tabeln, objectto be= 
trachtet, wie man in Deutfchland fagt, oder aus dem franzöftichen 
Standpunkte angefehen, ganz anders ausfehen mag, wir beharren 
aber darauf, daß Redensarten und aus aller Welt hergeholtes 
Anfpielen auf Wiffen und Wiflenfchaft weder wahre Veredſamtett, 

Schloſſer, Gel, d. 18. u. 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl. 
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noch wahre Poeſie iſt. Uebrigens iſt: vom Talent, oder von der 
literariſchen Bedeutung der anzufüßrenden Männer, von dem 
äfthettfchen oder miflenfchaftlichen Werth ihrer Bücher bier bie 
Rede nicht, fondern nur von dem Ton und Geſchmack ber fürft- 
lichen und hochabeligen Kreiſe, denen fie ausfchliegend angehörten, 
und welche unter ihre vielen Privilegien auch das zählten, Diele 
Schriftfteller ausſchließend bewundern, leſen, verftehen zu konnen. 
Wir nennen ausdrüdlich nur die Schriftfteller, welche vor der 
Revolution in den Salons herrſchten, und nur in dieſen, nicht 
vom Volke bewundert wurden. Wir übergehen vorerft die fpäter 
zu erwähnenden geiftreichen aber ganz vertworfenen Genoflen Des 
elenden und feigen Herzogs von Orleans, die durch ihre Romane 
berühmten Roues; einen La Clos, eigentlich Choberlos de Ta Cloſe, 
einen Sillery, Fabre d'Eglantine und des Könige Ludwig Philtpp 
faubere Erzieherin, die Gräfin Genlis. 

Die Aufzählung der Arbeiten, welche in den parifer Kabt- 
netten für den Gebrauch der fürſtlichen, hochadeligen oder vor- 
nehmen und reichen Gefellfchaften von ganz Europa auf diefelbe 
Weiſe verfertigt wurden, wie aus den Pubmacherläden der Fran— 
zofen damals die Kleidungen der Damen aller Höfe hervorgingen, 
beginnen wir mit denjenigen Schriften des unerfchöpflichen Dide- 
vot, deren wie an den Stellen, wo mir feiner andern Arbeiten 
gedachten, nicht erwähnt haben. Diefe Schriften find für den Ton der 
jebt zum Schein der Frömmigkeit und Kicchlichkeit. oft auf eine höchſt 
Lächerliche Weiſe zurückkehrenden Kreife um fo bedeutender, als ſowohl 
bie Kaiſerin Katharina als der gothaiſche Hof den ganz zum Fran⸗ 
zofen gewordenen Grimm befonders darum in Paris befoldeten, da= 
mit fle von jedem Wiſch von Diderots Feder cher Nachricht erhielten, 
als er noch im Publikum befannt wurde. Des großen Yriedrid) 
ganz franzöfifcher Bruder Heinrich kaufte fogar die Romane in 
ber Handſchrift und Hatte das fonderbare Verdienſt, einen der 
ſchändlichſten derfelben, ber in Frankreich verloren war, noch in 
unferm Jahrhundert and Licht gebracht zu haben. Der Herzog 
von Braunſchweig war nicht weniger von Diderot ald yon Mar- 
montel und fpäter von Mirabeau bezaubert. Grimm war das 
Organ ber franzöftichen Salons für die Höfe, denn er Heß fich, 
wie es dem Höfling gebührt, zum Baron machen und glänzte als 
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ſolcher, während ex und ſeine Genoſſen alles Akte und alles Hohe 
verhöhnten und verlachten, ober vielmehr als Blendwerk, das nur 
für bürgerlichen Pobel geeignet fei, verachteten! 1) 

Wir wollen übrigens von ben andy in unferm Jahrhundert 
noch viel gelefenen und nen gebrudten Arbeiten Diderots nur ein 
. Baar anführen, um zu beweifen, daß Ton und Manter der nach⸗ 

bes als jacobinifch verfchrieenen Bücher, nicht von Volksſchriftſtel⸗ 
lern, jondern von fürftlichen Kreifen und von ben vom der großen 
Welt gehegten und gefelerten Schriftftellern ausging. Wir ver- 
weilen bier zunächft bei den Schriften Diderots, welche im zehn⸗ 
ten, eilften und zwölften Bande der von Naigeon veranfbaktelen 
Ausgabe 2) feiner Werke enthalten find, das heißt bei den Roma- 
nen. Der Erfte, ben Diderot ſchon ald junger Mann und zwar 
in Zeit von vierzehn Tagen geichrieben hatte (Les Bijoux indis- 
erets) ift von der Art, daß man nicht einmal ben Sinn bes 
Titels erflären darf, und daß Jeder, der nicht zu der Gattung 
verborbener Taugenichte der großen Welt gehört, bie fich des 
lockeren Lebens rühmen, beffen fich ber Bürgerömamm fchämt, vor 
dem Inhalt zurüdichaubert. Der zweite Roman (Jacques le 
Fataliste) wird nicht einmal von dem Mann gebilligt, ber be 
haupten Tonnte, Diberot fei von feiner Zeit nicht gehörig aner- 
kannt worden; wir wollen indeflen einige wenige Stellen aus bem 


Bam nn — — — — 


1) Ein Franzoſe, der Alles bewundert, was wir als dürr proſaiſche und 
proteſtantiſche, von ihm verſpottete Menſchen verachten, ſagt uns, daß es in 
den von ihm bewunderten Kreifen noch immer Lappalten gibt, die man fi 
nach Petersburg ſchicken Ikft. La -Russte par le marguis de Gustiue 
Vol. HI. p. 431. On veus recevoir les smecdutes de Paris ot vester au 
courant des moindres commerages relatifs à la societe, à la litterature 
ephemere de la France. Ces delails, tout miserables g’ils nous paroissent 
sont cependant ce qui interesse le plus les cours. 

2) Die Ausgabe, welche Natgeon beforgte, deſſen Bewunderung feines 
Lehrers Diverst Keine Grenzen kennt und ber and ſein alheiſtiſches Geſchwaäth 
preiſet, erfihten 1798 in 15 Theilen in 8., und warb feltvem oft wieher ge⸗ 
deut. Eine fihönere Ausgabe, die vollftändiger tft, erfchlen 4822 in 22 TE. 
in 8. Der legte enthält die Me&moires philosophiques et historiques sur la 
vie et les ouvrages de Diderot yon Natgeon. Im Jahre 1830 erfihtenen, 
gletchfam als wenn man bed Zeugs nicht genug bekommen könnte: Memoiren, 
correspondance et ouvrages inedits de Diderot. II, Vol. 8. 

1* 
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erſten Theile ausheben, um zu zeigen, was unter der vornehmen Welt 
als Philoſophie galt. Wir dürfen übrigens bei dem Buche ſchon 
aus dem Grunde nicht verweilen, weil nur das Schlüpfrige 
darin dem Verfaſſer und ſeiner Zeit angehört, das Uebrige aber 
eine ſchlechte durchaus verunglückte Nachahmung des Triſtram 
Shandy iſt. 

Das Buch hat die Form eines Dialogs und beginnt mit 
der Verſpottung der chriſtlichen Vorſtellung von Vorſehung und 
göttlicher Weltregierung. Was politiſche Grundſätze angeht, fo 
findet man unter dem elenden Geſchwätze Zoten, und neben der 
hie und da ſichtbaren Dialektik überall einzelne Anſpielungen auf 
die damals beſtehende Ordnung, Einrichtung, Hierarchie, die den 
folgenden von dem Schloſſe, wo Jakob und ſein Herr einkehren, 
gleichen. Was Jakob und feinen Herrn, heißt es, dort am mei— 
ſten ärgerte, war, daß ein Schock dreifter Kerle fich der fchönften 
Zimmer bemächtigt hatten, und Immer meinten, fie wären gleich- 
wohl noch zu eng und zu ſchlecht quartiert, fo daß fie gegen dem 
Stun der Infchrift über dem Eingang des Schloffes und gegen 
das natürliche Recht und den gefunden Menfchenverftand behaup- 
teten, das Schloß fei ihnen al8 Eigenthum vermacht worden. Ste 
hatten daher mit dem Beiftand einer Anzahl von Zaugenichten, 
bie von ihnen befoldet wurden, eine große Zahl anderer Vange- 
nichte in Sold genommen, die für ein ein Stüd Geld jeden 
an den Galgen hingen oder todtfchlugen, der e8 wagte, ihnen zu 
widerfprechen. Doch gab es zu Jakobs und feiner Zeit Leute, 
die e8 zuweilen wagten. . . . Ungeſtraft? .... Das ift, wie es 
gerade trifft... . Nach folgen Stellen, welche für jene drei 
Biertheile des Buchs, die, wie fogar Naigeon gefteht, nie hätten 
gedruckt werben müffen, tröften follen, folgen Geſpräche und Ge— 
Ichichten, welche uns von der Iofen und lockern Art Unterhaltung 
ber Kreife Diderot® und feiner Genoffen einen Begriff geben. 
Unter die matten Wie find nicht ohne Kunft die Stücke einge= 
jchoben, welche verfteckt werben mußten, wenn man ber Polizei 
entgehen wollte, | 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir durch eine voll 
ſtändige Analyfe zeigen wollten, welche Kunft in der Nachläffigfeit 
und welche Kenntniß des Iofen und Iodern Lefepublifums, das 
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man von hergebrachten und eingetrichterten Begriffen befreien 
wollte, in dem aphortfitichen ober obfcönen Gerede liegt; wir 
wollen daher nur noch eine von ben Stellen ausheben, welche 
Die neue Weisheit populär verfündigen. Es iſt die Rebe von 
Sorrates, freilich gegen allen Zufammenhang und alle Veranlaffung. 
Bei der Gelegenheit Heißt es: Er war ein Weiſer zu Athen, feit 
langer Zeit aber iſt die Rolle des Weiſen unter Narren eine fehr 
gefährliche. Seine Mitbürger verbammten ihn, den Schirlings⸗ 
trank zu trinken. Sokrates machte es, wie du es eben gemacht 
haft; er war ungemein höflich gegen den Henker, der ihm ben 
Trank reichte. Jakob geſteh es nur, du bift eine Art Phllofoph. 
IH weiß recht wohl, daß biefe Menfchengattung ben Großen 
durchaus verhaßt ift, weil fie vor ihnen nicht bie Knie beugt. 
Den im Obergericht fitenden Juriſten iſt fie zuwider, weil fie 
Borurtheile verfolgt, welche von den Gerichten in Schub genom- 
men werden; ben Pfaffen, weil fie fich felten an ihren Altären 
blicken läßt; den Dichtern, weil in dem Dichtervolk kein ernfter 
Sinn if. Ste betrachten die Philoſophie nur als fehöne 
Kunft, und wollen nicht, daß man ihnen fage, daß auch 
fogar diejenigen unter ihnen, welche fich mit der gehäfftgften Gat- 
tung der Dichtung, mit der Satyre, abgeben, doch am Ende nur 
Schmeichler waren. Den Völkern find die Philofophen verhaßt, 
weil das Volk von jeher fich ſelaviſch hingab, den Tyrannen, bie 
es unterdrückten, den Spitzbaben, die es betrogen, und ben Schalks⸗ 
narren, bie e8 beluftigren. Sch kenne alfo, wie bu fiehft, die 
Gefahr deines Gewerbes und die Wichtigkeit des Gingeftänbnifles, 
welches ich son bir verlange, ganz vollftändig; aber ich werde 
feinen Mißbrauch davon machen. Mein Freund Jakob, bu bift 
ein Philoſoph. Es iſt mir leid um bdeinettiwillen, und wenn man 
aus dem, mas gegenwärtig geichteht, auf dasjenige fchließen darf, 
was eined Tages gefchehen muß, und wenn das, was ba nben 
gefchrieben ſteht, fich zumellen den Menſchen Iange vorher offen⸗ 
hart, ehe es fich ereignet, fo vermuthe ich, daß du den Tod eines 
Philofophen fterben mußt, und daß bu den Strang mit ebenfo= 
viel Würde empfangen wirft, als Socrates die Schale mit dem 
Schierlingstrank. 

Beſſer ſowohl durch Inhalt als Form tft der Dritte derje— 
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nigen Romane Diderots, die wir vor andern als Muſter des 
Tons und Geſchmacks der vornehmen Herrn und Damen, die ſich 
an der Unterhaltung dieſer Art ergötzten, anzuführen verſprochen 
haben. Dies Buch enthält eine Darſtellung der Verderblichkeit 
der Einrichtung der Nonnenklöſter und ihrer Digciplin, eingeklei— 
det in die Form von Geftänbniffen einer Nonne, welche ihr eig= 
ned Leben beſchreibt. Darauf bezieht ſich der Titel des Buchs, 
bie Nonne (la Religieuse), In dem Styl und in der an= 
ziebenden und anregenben Erzählung wird Niemand den Mann 
ber guten Zeit der franzöfifchen Literatur verkennen, der fich 
weder die Flüchtigkett zu Schulden kommen läßt, die er fich oft. 
in den Arbeiten fetner Jugend erlaubte, noch die Nachläſſigkeit 
und Verachtung bes Publitums, welche fich im Jacques Te Fata— 
fite und in andern Ähnlichen Büchern zeigt. Die Gefchichte iſt 
fo genau aus den Erfahrungen jener Zeit und aus dem, was 
alle Tage in gewiſſen Familien vorging, entlehnt, daß man wirk— 
liche Denkwürdigkeiten zu leſen glaubt, Sede fühlende Seele 
ſſchaudert und wird innig ergriffen und von Rührung durchdrun= 
gen, fie muß einen Zuftand des Staats und ber Kirche verab- 
fejeuen, ber Dinge, wie die hier erzählten möglich machte, Diefer 
letzte Punkt iſt der Einzige, der hier in Betrachtung kommt, weil 
eigne Erfahrung und gelehrt hat, mie mächtig die Sprache und 
die ganze Darftellung den jugenditchen mit Welt und Menfchen 
unbefannten, gegen rein menfchliche Empfindung im harten Leben 
noch nicht abgeftumpften Geift ergreift. Diderot hat mit einer 
bewunderungswürdigen Kunſt die Erzählung vom Unfange bis zum 
Ende jo durchgeführt, daß er nie aus dem Ton gefallen tft, fon= 
dern ihn immer "fo gehalten hat, wie etwa feine fromme Tochter, 
welche nach feinem Tode viele feiner Schriften dem Feuer ge- 
opfert hat, würde gefchrieben haben. Gr fällt nie in feinen eig— 
nen frivolen Ton, bis er an den Punkt kommt, wo er feine 
Kunft an ein Gemälde verichwendet, welches die Verſe eines 
Kretin und die Zeichnungen eines Julius Romanus weit hinter 
fi laßt. Das Buch warnt auf diefelbe Weiſe vor Defpotismus 
des Aberglaubens, wie in unfern Tagen eine Amerikanerin vor 
dem Deſpotismus der Habfucht in Negergefchichten gewarnt hat, in 
welchen eben fo wie In der Nonne viel Fiction aber hoch kein Schmuß ift. 
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Wir begleiten die Nonne aus dem elterlichen Haufe, mo ſie 
gequält warb, bis fie fich fcheinbar freiwillig zum geiſtlichen 
Stande entfehließtz wir fehen die gute und fchlechte Abtiffin und 
die Wirkung der durch den Rechtögang möglichen Schritte gegen 
die Tyrannei ber Klofterzucht. Alles dies ift durchaus hiſtoriſch 
und auch anwendbar auf Deutichland und auf Mönchsklöſter; 
man darf nur vergleichen, was Bronner, Schab, Feßler in ihren 
Lebensbeſchreibungen ausführlich berichtet haben. Die Quälereten, 
welche der Aberglauben erfonnen hat, wenn eine freie Seele fich 
nicht in den Kreis bannen Taflen will, wo jedes menichliche Ge⸗ 
fühl im mechantfchen Gottesdieſte erftirbt, werden auf eine andere 
Art aber eben fo geiftreich und anregend geichilbert, als in uns 
fern Tagen im Spiridten gefchehen tft. Diderot flieht dabei ber 
Hiftorifchen und aftäglichen Wahrheit näher, weil von ihm weni⸗ 
ger philofophifche und poetifche Phantasmagorie aufgeboten wird. 
Das Klofterleben und Kloftermefen der Zeit kurz vor ber Revo⸗ 
lution iſt in keinem Buche mit mehr Wahrheit und Lebendigkeit 
gefchilbert, als in biefem Roman, der eine belehrende Lectüre fein 
koͤnnte, wenn nicht bie zweite Hälfte des Buchs mit furchtbarer 
Wahrheit und mit einer teuflifchen Kunft Scenen im Intern ber 
Klöfter ſchilberte, welche auch fogar ein Zuvenal und Petronius 
fich fcheuen würden, mit der Ausfüͤhrlichkeit und Lebendigkeit zu 
befchreiben, wie fle bier beſchrieben werden. Die Anftöpigfelt 
dee Scenen und Abfichtlicheit bei Erregung der Sinnlichkeit ver- 
dient um fo mehr Tadel, als Diderot Feine Freude am ausgelaf- 
fenen Leben hatte, Gr, ber Sohn eines Mefferfchmidts, den man 
in die höheren Mrelfe aufgenommen hatte, fühlte nur einen hefs 
tigen, aber wahrhaftigen Unwillen gegen bie in denfelben herr⸗ 
ſchende Heuchelet und ließ dieſe bei jeber Gelegenheit mit revolu⸗ 
tionärer Heftigfeit aus. Das mißfiel einem Manne wie d’Alem- 
bert, der ald Marfis und Verfertiger alademiſcher Lobreden, ben 
Ton des Sansculotismus nicht billigen konnte. Er und bie große 
Welt zogen ſich von Diderot zurück, det lange vor feinen Tode 
(er farb 1783) das Salonsleben aufgegeben hatte und im ſtillen 
häuslichen Kreiſe lebte. 

Diderot, wie Perſius und andere Dichter der legten römi- 
ſchen Zeit und wie fein Freund d'Alembert, vereinigte mit Leicht- 
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fertigkeit des Ausdrucks und der. Obfeönität der Gefellichaft, in 
welcher er lebte, die Bewunderung ber ftotfchen Strenge nnd der 
gefuchten und epigrammattichen Kürze der ftotfchen Rhetoren und 
Geſchichtſchreiber. Die Spuren biefer fcheinbar ganz widerſpre⸗ 
chenden Richtungen wird man ſchon in einer feiner früheren 
Schriften, in der Beurtheilung der Künftlerarbeiten von 1765 
bis 1767 (Salon de 1765—1767) antreffen. In diefer Schrift 
eifert er mit großer Strenge gegen bie Tünftlerifche Darftellung 
derfelben Gegenftände und Scenen, die er feloft fpäter in feinen 
Romanen vorzugsweiſe auszumalen oder erratben zu laſſen bemüht 
gewefen tft. Die Aehnlichkeit der Zeiten des Kaiſers Tiberius 
und König Ludwigs XV. in Rückſicht auf übertriebene Strenge 
der Rede, und unerhörte Ausfchweifung im Leben zeigt fich aber 
am beutlichften in, dev Bewunderung, welche Diberot in feiner 
Schrift über Senera und d'Alembert in feiner Bearbeitung des 
Tacitus für Senecas Rhetorik und Philofophie ausgefprochen haben. 

Die Heftigften Aeußerungen Diderots über das entartete Sy- 
ſtem des Mittelalters, welches tm achtzehnten Jahrhundert in allen 
Staaten Europas mit einer monarchiſchen Strenge ber Polizel 
und einer Straflofigfeit vornehmer Verbrecher verbunden war, 
find erſt in unferm Jahrhundert In dem Gedicht die Eleuthe- 
romanen veröffentlicht worden. Wir würden fogar zweifeln, 
ob diefe gräßliche Dithyrambt der Gleutheromanen wirklich von 
Diderot herrühre, wenn wir Fein anderes Zeugniß dafür hätten, 
als Naigeons Berficherung.?) Bon welcher Art diefe Dithyrambe 
war, fann man aus ben berüchtigten zwei Verſen fehen, welche 
man immer anzuführen pflegt, wenn vom Cambalismus der fo- 
genannten Gordelierd die Rede iſt.) 


3) Diefe Eleutheromanes ou les Furieux de la liberte wurden ſchon 
1796 ale Diverots Arbeit gedrudt, erft in ber Decade philosophigue, dann 
im Journal d’&conomie polilique. Dies zeugt für Naigeon, befonders aber, 
daß Fragmente der Eleutheromanen ſchon insgeheim befannt wurden, als 
Diverst und Holba noch Himmelftürmend converfirten. Das Gedicht ver 
kündigt Anarchie jeder Art. 

4) Ste lauten in den Eleutheromanen, wie folgt: 

Et ses mains ourdiraient les entrailles d’un pr£tre 
A defaut d’un cordon, pour etrangler les rois. 
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Diderot wählte in jener Dithyrambe ausdrücklich bie Form 
bachantifcher Muth und Raſerei, die ihm fonft keineswegs eigen 
war, um nicht blos Tyrannei und Tyrannen, fondern auch Kö⸗ 
nigthum und Könige überhaupt zu verwünſchen. Die Männer 
der Schreckenszeit und bie furchtbaren Ochlofraten, welche biefe 
um 1841 in Paris zu erneuen brohten und dadurch die Herr⸗ 
fchaft dee Doctrinärs befeftigen halfen, beriefen fi daher auch 
immer auf bie berühmten Namen von Diberot und Holbach als 
auf die Apoftel ihres Evangeliums. Diefe furdhtbaren Anarchiften 
citiren einen uns fonft ganz unbekannten Sylvain Marechal 
als denjenigen, der aus Diderot® Schule hervorgegangen bie 
Lehre von Gott und güttlicher Weltregierung mie bie von einer 
bürgerlichen Ordnung und Unterordnung am kühnſten verfpottet 
habe, 5) 

Auf eine ganz andere Welle als Diderot, Holbadı und an= 
dere befämpfte Marmontel das beftebende hierardhifche und mo- 
narchiſch militäriiche Syſtem feiner Zeit. Er wußte felbft eigent- 
lich nicht, was er that und feine im Alter gefchriebenen Dent- 
würdigfeiten zeigen ung, wie fehr er erichrad und zurückſchauderte, 
ale er fpäter inne wurde, mas er gewollt und wohin er geardel- 
tet habe. Er bedurfte des Ruhms eines Belletriften und Schaus- 
fpielbichtere, dazu mar Ihm Voltaire unentbehrlich, er mußte ihm 
baher Huldigen und das Tonnte nicht gefchehen, ohne fich ber 
Richtung der Zeit anzufchließen und Verbefferung des Beftehenben 
zu fordern. Das hinderte befanntlich Voltaire nicht, ber Pompa⸗— 
dour gelegentlich zu huldigen, er Tonnte daher auch Marmontel 
nicht übel nehmen, wenn er Wohlthaten von ihr fuchte und an= 


— ——— — — —— 


5) Die fanatiſirten Anarchiſten begannen um 1841 ein Journal heraus⸗ 
zugeben, unter dem Titel ’Humanitaire (das freifih feinen Fortgang haben 
Fonnte), darin heißt es: Marechal figura avec avantage parmi les Didero!, 
les d’Holbsch, il publia en 1781 sans y mettre son nom nn po&me phi- 
losophique, dont la hardiesse souleva contre lui les hommes de mauvaise 
foi interesses à l’erreur et la colere des devots. C’etoit un requisitoire 
foudroyant contre l’opinion qui admet l’existence d’un &lre au dessus de 
la nature et un plaidoyer plein d’eloquence en faveur du materialisme 
etay6& sur les principes de la plus austere vertu et embellie des charmes 
d’une pu6zie mäle et Energique. 
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nahm und ſtolz darauf war, ihr Schützling zu ſein. Vom Gehalt 
ber Schriften, deren wir hier erwähnen, Tann nicht die Rede fein, 
weit. hier blos ihre muthmaßliche Wirkung in Betracht kommt. Es 
{ft daher genug, wenn bie Thatſache unläugbar feft fteht,. daß 
Marmontel in ganz Europa berühmt war, daß er eine große 
Leichtigkeit hatte, fich inmerhalb eines engen Kreiſes von Ideen 
leicht zu bewegen und daß er den Hofton zu treffen wußte. 

Marmontel war aus den geiftlichen, auf rhetorifche Abrichz 
tung und auf Uebung des Gebächtniffes und Wertigkeit in zier= 
lichen Redeformen eingerichteten Schulen hervorgegangen; er hatte, 
von Kindesbeinen an gelernt, mehr auf die Form ber Rede und 
bes Ausdruds, als auf das Weſen der Sachen zu merken; er 
durfte daher das, was er zum geifllichen Gebrauche erlernt hatte, 
nur weltlich anwenden, fo war der Nhetor und Sophift fertig. 
Marmontel macht Diderot den Vorwurf, daß er nicht verftanden 
habe, ein Buch zu machen, wie man das In Frankreich zu nennen 
pflegt; darin war er allerdings geſchickter, denn Niemand kannte 
das Publikum befler als er. Er war Allen etwas. Cr befang 
und Tobte Ludwig XV. und behauptete ſich in der Gunſt bed 
Düc d'Aignillon und der Pompadour, während er zugleich in ben 
Bartfer Salons als Philofoph glänzte. Im Allgemeinen war 
fein Ruhm größer unter den fentimentalen Deutfchen, als unter 
den twigigen und verfländigen Franzoſen. Unter ben Letztern mar 
er zuerft als Schaufpieldichter bekannt, weil ihn Voltaire auf jede 
Weife zu heben fuchte, da er feinem Glanze ald Folie dienen 
konnte. Wir übergehen feine dramatifchen Arbeiten, weil wir 
nicht wagen, ihnen irgend einen Einfluß zugufchreiben, veden Daher 
nur von feinen moralifchen Erzählungen, well fie ebenfo fchlaffe 
Moral enthalten, als unfere deutfchen Bücher fir Damen. 

Die moraliſch genannten Erzählungen, welche von den immer 
sach Paris blifenden Deutfchen alsbald unter dem Xitel die 
Tugendſchule überfebt wurden und fogar in unfern Tagen 
aufs nee überfeht find, erſchienen zuerft im Mercure de France, 
den Marmontel durch dieſe Erzählungen fehr hob, fobald ihm die 
Pompadour das Privilegium der Redaction diefed Journals ver- 
liehen hatte, In diefen Erzählungen wird jene Gefühlstugend 
gepredigt, welche und Deutfche entnervt Kat, weil fle die Schran⸗ 
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ten zwiſchen Tugend und Lafter verfennen lehrt. Dies wirkte im 
der fentimentalen Zeit ber Ebucationdtheorie beſonders verderblich, 
weil bie Reformatoren ber Erziehung wie bie Bäter und Mütter 
ſtatt den Geiſt durch Arbeit zu ftärken, ihn durch Gefühlſamkeit 
ſchwaͤchten. 

Die Tugend wird von Marmontel nicht, wie von ſeinen 
akademiſchen Brüdern geſchieht, (d. h. beſonders wenn ſie in reli⸗ 
giöſer Form erſcheint) verhönt, und dem Laſter wird nicht durch 
witzige Wendung die Form derſelben gegeben; aber ſie wird ſo 
leicht, ſo angenehm gemacht, Fehler und Vergehungen erſcheinen 
in Rückſicht ihrer Wirkung anf die menſchliche Seele und auf 
den Charakter fo unbedeutend, baß bie ungeheure Kluft zwiſchen 
Selbſtbeherrſchung und finnlichem Leben unmerklich verſchwindet. 
Saft und firenge Zucht werben ale gehäffige und finftere Refte 
einer vergangenen Zeit, weiches Gefühl, finnlihes Mitleid, eins 
zelne Handlungen ber Milbthätigkett, finnliche Liebe und Erbar⸗ 
men aus ber Unbehaglichkeit des Anblicks ber Leidenden ent⸗ 
fprungen, alfo die finnlichen Anregungen und natürlichen Bewe⸗ 
gungen, die allerdings zur Tugend leiten und helfen Tonnen, gel= 
ten für das, mas an fi, vor Gott und vor dem Gewiſſen recht 
und gut iſt. Dies Alles würde, wie in fo vielen deutfchen Bü- 
hern, das fühlte Marmontel wie Wieland, nur eine für bie 
große Welt langweilige Reihe unfchuldiger Freuden, rührender 
Handlungen, Gefchichten voll Tiebenswürbiger Güte an bie Hand 
gegeben haben, Marmontel Half fih daher wie Wieland. Beide 
mifchten unter ihre langweilige Sentimentalität eine gute Dofis 
Immoralität, und beide bewirkten dadurch gerabe unter ben Beſ— 
fern, Aufklärung mwünfchenden Zeitgenoffen eine völlige Verände— 
rung der aus dem vorigen Jahrhundert überlieferten und anf den 
Kanzeln verfündigten Anficht des Lebens. Diderots Romane er= 
regten bet befleren und veineren Seelen Widerwillen und Abſcheu; 
Marmonteld ſchlüpfrige Stttlichkeit lockte die Unfchuldigen an. 
Marmontel Argerte Nlemand durch Atheismus wie Diberot, er 
bekaͤmpfte aber den religiöfen Jeſuitismus durch einen eben fo 
verderblichen moralifchen. Es tft unnöthig, dies an den einzelnen 
Erzählungen, welche zuerſt Marmonteld Ruhm begründeten, nach— 
zuweiſen, da wir in Deutfchland an dieſer Art Literatur Meberfluß 


19 Franzöfifche Literatur: Maxrmoniel. 


haben; wir wollen Tieber auf bie beiden größeren Werke, den 
Beliſar und die Incas, aufmerkffam machen, in denen das den 
moralifchen Erzählungen zum Grunde Tiegende Syſtem unmittel- 
bar auf den Staat und deſſen größere Verhältniſſe angewendet 
wird. Die Aufnahme diefer nicht einmal dem franzöflfchen Ge— 
ſchmacke oder dem Pariſer Zeitgeifte entfprechenden Bücher beweifet 
am beiten, wie unmöglich e8 war, gegen bie allgemeine Stim- 
mung bed gebildetften und angefehenften Theils der Regterenden 
und der Gehorchenden das alte Syftem aufrecht zu erhalten. 6) 
Wir möchten nicht behaupten, daß Die beiden Bücher, von 
benen wir reden, ber Bellfar und die Incas, auf ihre Zeit ein- 
wirkten, dazu waren fie zu ſchwach und zu unbedeutend, wir 
reden nur, von ihrer Aufnahme im Publikum und von der Stim- 
mung und Richtung ber höheren Stände, worauf fle berechnet 
waren. Marmontel jelbft gibt uns über diefe Aufnahme und 
Sendenz ded Belifar beſonders die beite Auskunft. Die Tendenz 
des hiftoriichen Romans erkannte König Friedrich IL eben fo 
richtig als der orthobdor-katholifche Doktor der Sorbonne, der mit 
aller möglichen Höflichkeit die Billigung des Drucks verfagte. Die 
allgemeine Stimme war aber ſchon damald mächtiger als das 
Geſetz, denn es fand fich doc ein anderer rechtgläubiger Theolog, 


— — — —— 
— — 


6) Marmontel ſagt im 8. Buche der Mémoires (éd. Paris 1805. 
Vol. IE. p. 31.) Tandis que la Sorbonne, plus furieuse encore de se 
voir harcelde travailloit de toutes ses forces ä rendre Belisaire heretique, 
deiste, impie, ennemi du tröne et de Y’autel (car c’etoient ses deux 
grands chevaux de batnille) les lettres des souverains de l’Europe ct 
celles des hommes les plus eclaires et les plus sages m’arrivoient de 
tous cöles, pleines d’eloges pour mon livre, qu'ils disoient &tre le bre- 
viaire des rois. L’imperatrice de Russie, l’avoit traduit en langue russe, 
et en avoit dedie la traduction à un archev&que de son pays. L’impera- 
trice reine de Hongrie, en depit de l’archev&que de Vienne, en avoit 
ordonne l’impression dans ses dtats, elle qui etoit si severe à l'égard der 
eerits qui attaquoient la religion. Wozu dies diente und wie fehlau man 
es benußte (wie in unfern Seiten Fromme und Phllofophen die entgegenges 
feßte Stimmung) fagen die folgennen Worte: Je ne negligeai pas, comme 
vous pensez bien, de donner connoissance à la cour et au parlament de 
ce succös universel; et ni l’une ni l’autre n’eurent envie de partager le 
ridicule de la Sorbonne. 
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der die Approbation ertheilte. Marmontel berichtet uns mit gro⸗ 
ber Selbſtgefälligkeit in feinen Denkwürdigkeiten, welche Bedeu⸗ 
tung beutfche Fürften auf franzöfifche Rhetorik und oberflächliche 
Eleganz legten, die fie damals noch nicht mie jegt unter ihren 
eigenen Landsleuten finden Tonnten. Der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, damals noch Erbprinz, und feine Gemahlin Huldigten 
dem Glienten ber Pompadour auf biefelbe Weiſe, wie berfelbe 
Erbprinz hernach als Herzog einem Mirabean fchmeichelte, ber 
als Spion des franzöfifchen Mintftertums nad) Deutichland ge— 
[hit war. Die Fürften brachten ihre Huldigung zu berfelben 
Zeit den revolutionären parifer Sophiften, als Klopſtock nach Dä- 
nemarf wandern mußte, ald Schiller mit Mühe eine bürftige 
Exiſtenz fand, als Voß lange Zeit im Lande Handeln Schulmeifter 
blieb, und Lefling, der nie wie Mirabeau Frevel begangen oder 
vertheidigt oder wie Marmontel dem Lafter die Geſtalt der Tu⸗ 
gend gegeben hatte, wegen philofophticher, Hiftorifcher und Friti= 
fcher Zweifel verfolgt ward. Blos in Beziehung auf ben deut- 
ſchen Geift und die Manier der Fürften der Zeit ſetzen wir daher 
Marmenteld Worte unter den Tert.T) 

Der hiftoriih = politifche Roman, von deſſen Tendenz wir 
reden, erjchlen gerade in dem Angenblide, als Marmontel Aka⸗ 
bemifer geworden war (1767), als er daher wie feine Gollegen 
zur Zerftörung des herrfchenden Syſtems, jedoch nur auf feine 
Weiſe, mitwirken wollte. Er benuste die Fabel von Belifars 
Blindheit und von feinem Betteln, Juſtinians Ungerechtigkeit und 
anderes, was fich damit verbinden ließ, um gewiſſe politifche Xeh- 
ven und gut gemeinte gegen die herrichende Staate= und Kirchen- 
polizei gerichtete Rathichläge unter das große Publtkum zu bringen. 
Er ift nad feiner Art in den erften Kapiteln mit dem hiftorifchen 
Theile bald fertig; die Hauptfache darin ift eine durchaus unbe= 
ftimmte moraliſche Politik. Diefe fand am ruffifchen, ſchwediſchen, 
öfterreichtfchen Hof lauten Beifall, wahrſcheinlich, weil es fehten, 





7) Außer der Ertafe, in welche nah Marmontel (p. 49.) der Erbprinz 
noch in Aachen über die parlfer Gelehrten⸗Geſellſchaft gerieih, ſtellte er ihn 
feiner Gemahlin mit den Worten vor: Madame, vous desiriez tant de con- 
noitre l’auteur de Belisaire et des Contes moraux. Le voici, je 
vous le presente, 
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als wenn ber, welcher ihr folge, tugendhaft fein koͤnne, ohne ſich 
zu beffern, und reformiren, ohne etwas Wefentliches zu ändern. 
Nur eines Abſchnitts wollen wir erwähnen, weil man den Gon- 
traft dev Regenten unferer Zeit, befonderd gegen die Kaiſerin 
Katharina, gegen Joſeph II. und Friedrich II. recht auffallend an 
ber Aufnahme erfeungn wird, Die dieſer Abſchnitt damals in 
Rußland fand, was jegt gewiß der Fall nicht fein würde. Es tft 
der fünfzehnte Abjchnitt, der gegen bie Anfichten und gegen bie 
gefegliche Strenge des Parlaments und der Geiſtlichkeit in Nüd- 
ſicht der herrichenden Religion gerichtet ift. Diefen Abfchnitt über 
Toleranz, ließ Katharina IL in bie ruſſiſche Sprache über- 
ſetzen, oder vielmehr, fie überjette ihn ſelbſt und ließ ihn im 
ber Ueberſetzung im Reiche verbreiten, Dies würde man in unfern 
Tagen nicht allein in Rußland nicht dulden, fondern auch in 
stelen deutfchen Staaten zu verhindern fuchen. Wie wenig man 
damals in Frankreich über das Regierungsſyſtem einig war, wie 
mächtig felbft auf Obfeuranten die herrſchende Stimmung ein- 
wirkte und wie gewandt Marmontel und Seinesgleichen waren, 
fehen wir daraus, daß die Sorbonne biefen Abſchnitt über Tole— 
ranz verdammte und daß der Herzog von Alguillon, der doch, 
wie fein König, den Bigotten fpielte, den Verfaſſer deffelben zum 
Hiftoriographen machte. Gelefen wird freilich der Belifar nicht 
mehr viel von ben Franzoſen, gelobt wird er aber immer noch; 
denn dies Buch war für die Salons feiner Zeit, was ber Tele— 
wach, der nach und nad) aus der Mode kam, für die frühere 
Zeit geweien war. Man begreift übrigens Teicht, daß das Buch 
unter denjenigen Leuten, welche Marmontel beſonders zu befriedi⸗ 
ger wünfchte, um fo mehr Lefer fand, je weniger Bhilofophte 
oder auch Gejchichte Darin war, man erſtaunt aber, wie es ben 
Leuten, denen die Barifer Salons höchfte und unmtderfprechliche 
Auctorität und Unterhaltung und Witz Iekter Ziwed war, entgehen 
£onnte, daß als Roman betrachtet das Buch weder Wahrichein- 
lichkeit noch Abwechſelung habe. 

Der zweite Roman tft nur in Deutfchland viel gelefen wor= 
den. In Frankreich war befanntlich, ehe durch die Stael, Chateau- 
briand und andere eine neue Art Poeſie in Profa Mode ward, 
jentimental ſchwülſtige, poetifche Profa durchaus nicht angebracht; 








Franzoſiſche Literatur: Marmenbel. 15 


doch verſchaffte der gegen das Alte gerichtete Zeitgeiſt, vielleicht 
auch der Ruhm des neugebackenen Hiſtoriographen, dem Buche 
unter den Franzoſen einen augenblicklichen Erfolg, wie ihn damals 
viele Ähnliche Bücher hatten. Dieſer Roman in ſchwülſtiger Proſa 
erfchten unter dem Titel: bie Incas, zehn Jahre nach bem 
Grften (1777). 

Die bekannte Gefchichte der von den Eroberern von Peru 
gegen die unglüclichen Indianer verübten Greuel gibt Gelegen- 
heit, militärifche Gewaltregierung, autokratiſche Herrſchaft und 
empörenden religiöfen Fanatismus rührend und ſchaudererregend 
darzuftellen. An dieſem Buche ift nicht einmal der redneriſche 
Theil zu loben; benn die Proſa befteht, wie Geßners Idyllen 
und Ähnliche Bücher, aus aufgelöfeten Verſen, die Spradye iſt 
eigentlich ein Zwitterding von Profa und Verfen, der Inhalt ift 
weder Dichtung noch Gefchichte, fondern bald Eins, bald das 
Andere, fo daß beide fich abwechjelnd ſchaden. Schon bie Form 


‚bezeichnet daher ganz paſſend eine Zeit der Auflöfung, es iſt idyl⸗ 


liſche Poefte mitten im verborbeniten pariſer Leben. Wenn es 
eines Beweiſes dafür bedürfte, daß Marınonteld Poeſie und Phi: 
Iofophie nod) viel weniger wertb war als Diderotd Stotctsmus, 
Cynismus und Unglauben, fo würden wir ihn aus den in unferm 
Jahrhundert erfchtenenen Denkwürbigfeiten (Memoires d’un pöre 
pour servir à l’instruction de ses enfans 4 Vol. 8. 1804.) 
des berühmten Akademikers und Hiſtoriographen führen können. 
Man fieht dort, wie hohl die Philoſophie, wie eitel und erbaͤrm⸗ 
lich diefes Salonleben war, und wie höfifch die ganze Stimmung 
ber von Freiheit und Aufflärung auf diefelbe Weife wie von ber 
neueſten Oper und dem lebten Ballet ſchwatzenden Clienten Vol⸗ 
taires war. Marmontel fucht in den reuigen Bekenntniſſen Di- 
berot zu vertheidigen, dies ift aber auch Alles, fonft fiimmt er, 
wie auch Morellet thut, den Ton des Bekehrten und Reuigen an. 
Der alte Mann erhebt bie vorher in feinen Hauptwerken von 
ihm aus fehr guten Gründen getabelten Einrichtungen ber alten 
Staatöform und ber alten Kirche und Hierarchie mit großem 
Lobe, er gefteht Daher wie Morellet, und noch auffallender Raynal 
in feinem berühmten Briefe an bie Rationalverfammlung ganz 
öffentlich, daß er und die andern Akademiker noch im fünfzigften 
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Jahre nicht gewußt hätten, wohl fie eigentlich mit ihrer Philo⸗ 
fophie wollten. Wir fehen in unfern Lagen in Deutfchland hun 
derte von Ähnlichen reuigen Sündern. Ueberall fpricht dort der 
alte Mann ſich ganz unbefangen darüber aus, wie bedeutend und 
ehrend ihm ein freundlic, Wort der Pompadour, ein Blick Xud= 
wigs XV. und eined Herzogs von Aiguillon war, die Gunft der 
Sebrandmarkten fcheint ihm auch noch im hohen Alter unter 
ganz veränderten Umftänden cin großer Troft. Ueberall zeigt er, 
daß die Weichheit und Schmiegfamteit feines Charakters, dev ganz 
und durchaus am Hofe, in den Salons und in der großen Ge- 
fellfchaft gebildet war, die er fo naiv und ohne Scheu fehildert, 
ihm zum alten Weibe machen, dem alle Lappalten und Eitelfeiten, 
von benen er uns unterhält, mehr find ale alle Weisheit 


ber Welt. | 
Neben den beiden vorhergenannten Akademikern und Philo— 


fophen, welche durch Rhetorik verfchiedener Art einen Ruhm er= 
Tangten, ber fie zu hiftorifchen Perſonen gemacht hat, welche ihren 
Platz behaupten werden, was auch immer Schriftfieller, die nur 
den inneren Gehalt ihrer Arbeiten in Anfchlag bringen, von ihnen 
urtheilen mögen, verdient aus vielen Gründen zunächſt dev Abbe 
Raynal einen Platz. Diefes gutmüthige Mitglied des Kreiſes 
der Geoffrin, Holbachs und Helvetius war täglicher Genofle von 
Marmontel und Diderost und ward auf eben die Weiſe durch 
eben die Mittel und mit eben dem Rechte oder Unrecht als Hifto- 
rifev der europätfchen Colonien in Indien berühmt, wie feine 
Freunde als Philofophen und Schaufpieldichter. Auch er war in 
ben auf grammatiſche und vhetorifche Künfte gerichteten Schulen 
ber Jeſuiten erzogen wie Voltaire und Marmontel, er hatte, wie 
diefe, nicht den Geift der Griechen, ſondern die glatte und gefeilte 
Advofatenberedfamfelt der Lateiner erlernt und diefe anfangs auf 
Kanzeldeflamation angewendet. Als er des Predigens einer Lehre, 
an bie er nie geglaubt hatte, fatt war, erlangte er die Redaktion des 
Götterboten der Damen (Mercure de France), nach deffen Mufter 
Wieland feinen deutfchen Merkur einrichten wollte. Gr ſchrieb 
hernach ganz in Diderots Manier, wir müſſen ihn ſchon darum 
unmittelbar neben Diderot ſtellen, außerdem hatte er als uner— 
müdlicher Schwätzer viel Aehnlichkeit mit ihm, Ein beſonderer 
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Umſtand ift noch, daß man allgemein behauptete, daß ber befte 
Theil ber erften Ausgabe des Werks, wegen defien Raynal aus 
Frankreich verbannt wurde, dem er aber auch den Ruf verbanfte, 


deſſen er zum Theil noch genießt, von Diderot herrühre. Man 


muß nämlich geftehen, Diderot heuchelte und höfelte nicht wie 
Marmontel, er war wirklich Enthuſiaſt für feine breiften und 
himmelftürmenden Lehren, wegen deren am Ende fogar b’Alen- 
bert mit ihm brach; er arbeitete daher gern und unerfchöpflich für 
jeben, ber feine freche Rede zu verantworten übernehmen wollte. 

Marmontel, Diderot, Raynal, Morellet beweiſen hinreichend, 
daß das bloße Gedächtnißwerk, die Rhetorik, Dialektit, Gramma- 
tif, Kurz der ganze Mechanismus des Lehrens und Lernens ber 
jefuitifchen Schulen, zu welchem bie Jugend dreſſirt ward, um 
für die Kirche zu flreiten, eben fo gut gegen diefe Kirche anges 
wendet werben konnte, wie umgefehrt im neunzehnten Jahrhun⸗ 
bert bie Rhetoren, Sophiften, Dialeftifer der eiteln Schulweisheit 
wieder diejenigen geweſen find, welche Aberglauben und Vorur- 
theile durch Redensarten geftügt haben. Raynal war in Pezenas 
ſchon Jeſuit geweſen; er meinte, er habe gar nicht übel geprebigt, 
doc gab er, ald er nah Paris Fam, das Predigen ganz auf, 
weil er, wie er fich ausbrüdt, einen Accent von allen Teufeln 
gehabt habe, Seit der Zeit ward er ein Bücherfchreiber von 
Profeflion und fand, weil damals Hiftorifch=polittfche Bücher Mode 
wurden, in der Gefchichte der Europälfchen Coloniſation in In= 
bien einen Gegenftand, den er in der Manier ber fogenannten 
Deconomiften behandeln konnte. 

Die erfte Ausgabe von Raynals philofophifcher Geſchichte 
ber HDandelsniederlaffungen ber Europäer In bei— 
den Indien, muß jedoch von ber zweiten wohl unterſchieden 
werden. Die erfte Ausgabe tft eine ganz leere Deflamation, die 
zweite ein in gewiffer Hinficht auch praftifch brauchbares Werk, 
gleichwohl hat nicht die zweite, fondern gerade bie erſte Ausgabe 
dem Berfaffer einen Plat neben den Diderots, Marmontels u. |. w. 
verfchafft, dies ift für die Charakteriftif der Zeit der Salons und 
ihrer Sophiftit von Bedeutung. Die erfte Ausgabe erfchten um 
1770, und Diderot diftirte dem Abbe Dinge in die Feder, bie 


er ſelbſt nicht die Dreiftigkeit hatte, dem Publikum micz theulen, 
Schloſſer, Geſch. d. 18. m. 19, Fahrh. IV. TH, 4. Aufl. 
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er erfchrad fogar darüber, daß es Raynal wagte. Dafür machten 
die Akademiker einen folchen Lärm über bas feichte Werk, daß 
nach neun Jahren, welche zwiſchen ber erften und zweiten Aus- 
gabe verfloffen, ftatiftifche Angaben und andere für ein folches Werk 
ganz unentbehrliche Notizen aus allen Ecken und Enden dem Verfaffer 
sufloffen. Da Raynald Bud Dinge enthielt, welche Diderot, der 
fie ihm eingab, nicht würde gewagt haben, bekannt zu machen, 
fo erregte es daſſelbe Aufſehen, wie alle Werke, welche damals 
aus dem Widerwillen gegen Pfaffenthum, der durch die radikalen 
Declamatoren in Haß des Chriſtenthums ausartete, und aus dem 
Streben nach Freiheit vom Drucke politiſcher Willführ, welches 
oft Verachtung des- Stitengefehes und der bürgerlichen Ordnung 
erzeugte, hervorgingen. Türgot urthetlt über das Buch in einem 
Briefe an Morellet, ber fich damals in England befand, um in 
Tuͤrgots Auftrag die Betriebfamteit, den Handel, die Fabriken u. |. w. 
näher kennen zu lernen, fehr verftändtg. 

Sch bin neugierig, zu erfahren, fchreibt er, was wohl bie 
Engländer von der Gefchichte der beiden Indien gedacht haben. 
Ich geftehe, daß Ich zwar das Talent des Berfaffers und fein 
Merk bewundere, daß tch aber an dem Mangel an Zufammen- 
hang der Ideen Anftoß nehme Er trägt Paraborien vor, bie 
fi) einander geradezu widerfprechen und verthetdigt bie Einen 
init derfelben Wärme, mit derſelben Beredſamkeit, demfelben Fa— 
natismus wie die Andern. Bald tft er firenger Prediger der 
Sittenzucht (Rigotiste), wie Richardfon, bald Feind aller Moral 
(immoral) wie Helvetius, bald voll Enthuſiasmus für fanfte und 
zarte Tugenden, bald wieder für wilde Ausfchweifung und trotzi— 
gen rohen Muth. Er nennt bie Sflaverei eine verruchte Sache 
und doch verlangt er wiederum Sklaven, er bringt unfinniges 
Zeug über die Naturlehre, unfinniges Zeug über Metaphufit und 
und zumwellen auch über Politik vor. Das ganze Buch zeugt von 
einen geiftretchen und gut unterrichteten Berfaffer, der aber gar 
nicht daran denkt, daß in einem Buche eine Teitende Idee fein 
müffe, oder daß es einen beitimmten Zweck haben folle. Er läßt 
ſich vom Enthuſiasmus eines jugendlichen Rhetors von Einem 
zum: Andern fortreißen. Er fcheint fich die Aufgabe gemacht zu 
‘Haben, hinter einander alle bie Paradoxien zu vertheibigen, melde 
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er beim Leſen der Bücher anderer Schriftfteller aufgeſtellt hat, 
oder bie ihm in feinen wachenden Träumen eingefallen find. Gr 
hat mehr Kenntniffe, mehr Gefühl und mehr natürliche Bered⸗ 
jamfeit als Helvetius; es if aber, um bie Wahrheit zu fagen, 
eben fo wenig Zufammenbang in feinen Shen, und er kennt 
das eigentliche Wefen des Menfchen eben fo wenig als biefer. 
Mir laſſen ausbrüdlich einen Yranzofen und zwar einen 
Mann wie Türgot über die Seite des Buchs reden, mit ber wir 
es eigentlich bier nicht zu thun haben, unterfchreiben dad Urtheil 
aber ohne Bedenken, und müſſen nur noch dazu bemerten, bag 
Türgot gleichwohl in Beziehung auf feine Zeit umd auf feine 
Ratton ganz Recht hatte, wenn er dennoch bazu beiteng, das 
Buch, befonderd die zweite Ausgabe in Ruf zu bringen. Der 
damals in flatiftifchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen und ſtaatswirth⸗ 
fchaftlihen Dingen ganz unwiſſende Hanfe der Lefer, Leute, bie 
fein Buch ohne hochklingende Phrafen, Feine Gefchichte ohne das, 
was man Zauber des Styls nennt, würden gelefen haben, warb 
durch Diderotd und Raynals Geſchwätz mit Dingen befannt, mit 
beren twahrer Beichaffenheit dies Publikum es nicht ſo genau 
‚nehmen durfte, weil ed vorher gar nichts Davon wußte. Wir 
reden hier namlich von jenen Zeiten, wo Deutſchland und Ruß⸗ 
land anf gleiche Weiſe der Norden hießen, der von Barbaren 
bewohnt, keiner Notiz werth ſei. Diefe Zeiten find bekannilich 
verschwunden, man wird aber die Spuren berfelben noch immer 
nicht blos in den gelefenften parifer Zeitungen finden, ſondern 
felbft in den Berichten der neulich von den Doctrinärs auf Un— 
toten ber armen Franzoſen fo zahlreich auf Reifen gefchidten 
Literaten. Raynal brachte auf einmal viel flatiftiiche Gelchriam- 
keit, Zahlen, einzelne Angaben über Handel, Verkehr und Staats⸗ 
kunſt, zugleich mit allerlei neuen Vorftellungen, mean auch ganz 
umreifen, über Toleranz und Fanatismus nicht bios an bie Wei— 
ber und. Schwäher ber Salons, ſondern an Handelsleute und 
Geſchaͤftsmaͤnner verſchiedener Art und überhaupt an das Boll. 
Dies gilt auch vom Könige son Preußen, der ſonſt nicht gerade 
Raynals Bewunderer war. Auch biefer las das Werk und be= 
handelte den Schwätzer ungemein freuuhfshafllich, während er mit 
‚feinen deutſchen, fleißigen, genamen, durchaus morlaſfiger abfr 


90 Franzölifche Literatur: Raynal. 


Freilich Tangweiligen und nicht von Paris aus empfohlenen Met- 
ſtern in dem Zach, in welchem Raynal flümperte, mit einem 
Süßmilch und Büſching ziemlich unfanft umging. 

Die fogenannten Wighs ber Engländer, die bei Raynal, 
wie bei Montesquieu, ein glänzendes Lob der Engländer, ihrer 
Plutokratie und Induſtrie und ihrer ganzen felbitfüchtigen Weis— 
heit fanden, empfingen ihn, als er von der Sorbonne verurtheilt 
und vom Parlamente verbannt nah England Fam, mitt offenen 
Armen, wie er auch in Holland und in Berlin empfangen ward. 
Durch die Reifen und durch die Verbindungen mit allen denen, 
welche Alles, was von Paris aus empfohlen ward, als vortreff- 
lich anfahen, erhielt Raynal die Gelegenheit, der zweiten um 1781 
erfehlenenen Ausgabe feines Werkes einen reelleven Werth zu 
geben, als die erfte durch Diderots Deklamation vorher erhalten 
hatte. Die vielen ftatiftifchen, abminiftrativen, commerciellen 
‚guten Notizen, die man ihm in Holland nnd England aus zum 
Theil nicht Leicht zugänglichen Quellen nittheilte, machten das 
Merk, bis beflere erfihtenen, faft unentbehrlich und brachten es 
auch In die Hände folder Männer, welche die hohlen Deklama- 
tionen der Sneyflopäbiften vecht gut durchſchauten. In dem Zeit- 
raum zwiſchen ben beiden Auflagen war der amerifanifche Krieg 
ausgebrochen und bie Demokratie war in Paris Mode geworben, 
danach warb der Ton ber neuen Ausgabe eingerichtet. Diefer 
Ton war heftig, das Buch mußte bephalb in Genf gedruckt wer- 
ben, wie Rouſſeaus Bücher in Holland. Die Yächerfiche Berfol- 
gung, die man hernad über das Buch und den Verfaffer ver- 
hängte, gaben ihm eine Bedeutung, die es fonft ſchwerlich würde 
erhalten haben. Die Sorbonne verdammte endlich das Buch, 
das Parlament ließ es nach feiner alten Art durch Henkershand 
verbrennen und einen Verhaftsbefehl gegen den Verfaſſer ausfer- 
tigen, der dann bad Land verließ und im Auslande einen Triumph 
über Parlament und Sorbonne feierte, bis er 1788 ruhig zu— 
rückkehren konnte. Alle franzöftich gebildeten und franzöſiſch re- 
denden deutſchen Fürften, wie die englifche Ariſtokratie behandelten 
den Franzofen ganz anders, als König Friedrich Büfching behan- 
delte, als er ihm mit einer fatiftifchen Zudringlichkeit beſchwerlich 
fiel, wie und Büſching ſelbſt mit komiſcher Naivetät berichte, 








— 
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Uebrigens iſt es allerdings wahr, daß Raynal mit feiner Dekla⸗ 
mation, aus leicht begreiflichen Urſachen, weit mehr zur Verbrei⸗ 
tung einer geſunden Philoſophie des Lebens, zur Beförderung des 
Handels, der Gewerbe ber neuern Zeit und zur Zerſtörung ber 
Borurtheile des Mittelalterd gewirkt bat, als Schlöger und Bü⸗ 
ſching mit aller Gründlichkeit. ine andere Frage iſt bie, wel⸗ 
ches Verdienſt der ernſte Mann vorziehen fol? 


g. 2. 


Rouffeau Büffon. 


Dei ber Erwähnung Rouffeaus in den beiden erſten Bänden 
dieſes Werkes find feine Briefe vom Berge aus dem Grunde 
übergangen worben, weil fie der Zeit und bem Inhalte nach ber 
bemofratifchen Bewegung bed letzten Vierteld des Jahrhunderts 
angehört; diefe Schrift muß Hier nachgeholt werden. Rouffeau 
jchrieb dies demofratifche und heftige Buch, welches wie mit Ju= 
nius Briefen und den Schriften des Doktor Price und mit Tho⸗ 
mas Paynes Invective gegen Theologie, Hierarchie und Ariſto⸗ 
kratie in eine Linie ſtellen, als Advokat feiner genfer Bürger, Er 
wollte in den Briefen gerichtlich und dofumentarifch beweilen, daß 
bie genfer Ariftofraten die Oligarchte, welche damals in Genf 
beſtand, ufurpirt hätten. Was er früher in feiner Philoſophie 
ber Entftehung ber gefellfchaftlichen Verbindung unter ben Men⸗ 
fchen (d. h. im Contrat social) bialefttih und ſpekulativ ent- 
wickelt, alſo jedem nicht fireng philofophtfch gebildeten Leſer ent⸗ 
rückt hatte, trägt er in den Briefen vom Berge, von denen 

wir hier reden, jedem gewöhnlichen Bürger, wenn er mur von 
Sugend auf an öffentlichen Angelegenheiten Theil genommen hat, 
faßlich vor. 

Der genfer Tleine Rath hatte nämlich, wie ſchwache Regie- 
zungen oft einzelne Staatsbürger aus Gefälligfeit gegen mächti— 
gere, oder auch aus Schwäche, preißzugeben pflegen, aus Gefäl- 
ligkeit gegen Frankreich auch in Rouſſeaus Angelegenheit dem 
Rathe des Caiphas gemäß gehandelt. Für die Ertheilung dieſes 
Raths (Che convenia porre un uomo per il populo a martiri) 
laͤßt bekanntlich Dante den Hohenpriefter in ber unterſten Hölle 
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auf dem Boden gekreuzigt zertreten. Der genfer Magiftrat, um 
fi und die genfer Pfarrer von jedem Schein eines Antheild an 
Rouſſeaus Vernunftreligion zu befreien, hatte das Beiſpiel des 
Parlaments und des Erzbiſchofs Chriſtoph de Beaumont bes 
folgt. Die Genfer ließen nämlich Rouſſeaus Emile wegen der 
darin enthaltenen ganz unfchuldig naturaliftifchen, oder, wie man 
jest fagt, vationalifttfchen, Geftändnifle eines ſavoyiſchen Pfarrers 
vom Henker verbrennen und gegen bed Verfaſſers Perſon einen 
Verhaftbefehl ausfertigen. Beide Beichlüffe konnten und durften 
nach der Genfer DVerfaffung gegen einen Bürger nicht auf bie 
Weiſe gefaßt werden, wie fie gefaßt wurden. Zu der Zeit, als 
diefes in Genf gefchah, hielt fih Rouffean im Neuenburger Lande 
anf, deſſen Statthalter, Lord Keith, einft Erblandmarſchall von 
Schottland, ihn mit König Friedrich! Bewilligung in Schutz nah. 
Bon dort aus machte er im Frühlahr 1793 den furchtbaren Brief 
gegen den Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Paris befannt, der die— 
fen zermalmte, ohne daß ber Verfaffer veffelben grob ward. Ge— 
gen die genfer Oligarchie ſchrieb Rouſſeau nicht, weil er erwar— 
tetete, daß bie Bürger von Genf in feiner Sache die ihrige er— 
kennen würden. Gr war aber damals doppelt gegen bie engher— 
zigen genfer Oligarchen erbittert, bie ihn ungehört verdammt 
hatten, weil fie gemiflermaßen mit den gnädigen Herm von 
Bern gegen ihm confpirirten, da ihn auch biefe in Dverdun nicht 
hatten dulden wollen. Diefe ganze Verfolgung in Frankreich wie 
in der Schweiz war eben fo ohnmächtig als Yächerlich; fie gab 
dem damals ganz ungefährlichen Mann eine Bedeutung, die feine 
Perſon nicht Hatte ‚,tmd den Druck feiner Schriften fonnte man 
ja doch nicht hindern. Er ward durch die Verfolgung zu einer 
wichtigen Staatsperfon; die Pfaffen und Iuriften des alten Sy— 
ſtems, bie ihm verfolgten, machten ſich aber auch bei denen Tächer- 
lich und verhaßt, die des fonderbaren Mannes Meinungen durch— 
aus nicht theilten Man darf nur bie Umftände kennen ‚um 
einzufehen, wie die Behörden fih und den Schlendrian ‚ den fie 
befolgten, gewiſſermaſſen vorſätzlich dem Haſſe und ber Verachtung 
preisgaben. 

Die vornehmften Herren und Damen in Paris heaten und 
pflegten Rouffenu und konnten ihre Berunberug — genug 
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äußern; der Direktor des geſammten Bücherweſens in Frankreich, 
ber edle Malesherbes, hatte die Reviſion des Drucks bed Smile 
beforgt. Das Buch, welches ber Erzbiſchof und das Parlament 
verbammten, mußte in Holland gedrudt werben, und ber Minifter 
fürderte eine Schrift, bie das Parlament verbrennen ließ, welche 
Verwirrung!! Der Prinz von Gonti hatte Rouffeau vom Dekret 
des Parlaments die erſte Nachricht gegeben, ber Herzog von Lu⸗ 
xemburg bot ihm ein Afyl an und war ihm zur Flucht behülflich, 
der König von Preußen gab ihm Schug, Milord Marſchall wollte 
ihm eine Penfion verichaffen. Zaufende von Briefen wurden von 
allen Seiten her an ihn gerichtet; man wallfahrtete zu dem fon= 
derbaren Mann, wie einft zu ben Anachoreten der Wüfte. Rouf- 
feau war ſchon damals gewiſſermaßen geiſteskrank; er mar voll 
Grillen und Mifanthropte, mas einem gefunden und kräftigen 
Manne nie begegnen wird, und doch verfolgten ihn bie Herm 
des alten Syftems gleich einem Räuber. Ste gaben ihm durch 
biefe Verfolgung ein politifches Gewicht in Genf, ftatt daß fle 
nur hätten warten bürfen, bi8 der Schwindel der Mode, ber ben 
Haufen dev Menichen durch leeren Schall der Worte bald zur 
Servilität und zum Aberglauben, bald zum Fanatismus für Freis 
heit son geiftlichen und weltlichen Banden fortreißt, vorüber ſei. 
Rouffeau hatte erwartet, die Bürger von Genf, welche längft 
unzufrieden waren, daß die Bewohner ber obern Stadt flolz wie 
die guädigen Herrn von Bern auf fie hernieber blickten, würben 
fich feiner annehmen, oder doch wenigſtens die Geiſtlichkeit dage⸗ 
gen proteſtiren, daß proteftantiiche Juriften verführen, wie bie 
Sorbonne und dad Parlament verfahren waren; ex ſah fich ge= 
täufeht und Fündigte deshalb fein Bürgerrecht auf. Am zwölf- 
ten Mat 1763 ſchrieb er den in ber Gefchichte der Republik 
Epoche machenden Brief an den Herrn von Favre, erfien Syn— 
dikus der Nepublif, in welchem er feinem Bürgerrechte entfagte. 
Diefer meifterhafte, mit großer Kunf und ganz befonderer Mäpi- 
gung abgefaßte Briefs) warb das Signal bürgerlicher Unruhen 
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8) Er lautet wörtlich: Revenu du long étonnement ou m’a jete de 
la part du magniligue conseil le procdde que j’en devais le moins at- 
tendre, je prends enfin le parti que l’honneur et la raison me presori- 
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im Innern der Republik Genf, und zwar aus einem doppelten 
Grunde. Zuerſt wollte die Büuͤrgerſchaft von Genf, mochte fie 
auch zum Theil noch fo orthodox calviniſch fein, Rouſſeau, den 
fie als den Lobrebner ihrer Stadt und ald den Stolz derfelben 
ſehr mwerth hielt, nicht als einen Verbrecher, fondern als einen 
Irrenden behandelt haben; dann glaubte fie auch, daß das Ver— 
fahren des Fleinen Raths nicht verfaffungsmäßig geweſen fe. Wir 
wollen, weil nur vom Literarifchen die Rebe tft, die damalige 
innere Ginrichtung von Genf, welche, wie bie der mehrften Kan— 
tone der Schweiz und ber deutſchen Reichsſtädte des vorigen 
Sahrhunderts fehr zufammengefegt und verwickelt war, nicht voll- 
ftändig mittheilen, einige Punkte müſſen wir jedoch angeben. Wir 
heben beſonders folche Punkte hervor, welche für den Zufammen- 
‚Hang des an ſich unbedeutenden Streits der Bürger von Genf gegen 
ihren oligarchiſchen Magiftrat, mit der allgemeinen Richtung von 
ganz Guropa, wichtig find. Es wird fich hernach von felbft er- 
‘geben, daß bie Briefe vom Berge durch Entwicklung der bemo- 
kratiſchen Grundfäge des Contrat ſocial mit den Reden eines 
Burke, For, Barrd und ben Schriften eines Franklin, Payne, 
Price einerlei Wirkung hatten, und daß fie, wie diefe tm Nor- 
den thaten, dad Feudalſyſtem im Herzen von Europa furchtbar 
erſchütterten. 

Die Bürger von Genf bildeten damals fünf Klaffen, jede 
derfelben hatte verfchledene Rechte und Pflichten und fogar ver— 
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vent, quelque cher qu'il en coute à mon coeur. Je vous declare donc, 
Monsieur, et je vous prie de declarer au magnifique Conseil, que j’ab- 
dique à perpetuite mon droit de hourgeoisie ei de citd dans la ville et 
republique de Geneve. Ayant rempli de mon mieux les devoirs attaches 
ä ce tilre sans jouir d’aucun de ses avanlages, je ne crois point @tre en 
reste avec Pétat en le quittant. J’ai täche d’honorer le nom genevois; 
jai tendrement aim& mes compatriotes: je n’ai rien ouhli6 pour me faire 
aimer d’eux; on ne sauroit plus mal reassir, je veux leur complaire 
jusque dans leur haine. Le dernier sacrifice qui me reste à faire est 
celui d’un nom qui me fut si cher. Mais, Monsieur, ma patrie en me 
devenant étrangère, ne peut ıne devenir indifferente; je lui reste attache 
par un tendre souvenir et je n’oublie d’elle que ses outrages. Puisse-t- 
elle prosperer toujours et voir augmenter sa gloirel Puisse-t-elle abon- 
der en citoyens meilleurs, et surtout plus heureux que moi! 
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ſchiedene Namen, Dieſe Namen waren: Staatsbürger (eitoyens), 
Gewerbsbürger (bourgeais), Einwohner (habitans), Eingeborne 
(natiſs) and endlich Unterthanen. Nur die beiden erſten Klaſſen 
hatten Antheil an der Regierung und Geſetzgebung, nur ber fo- 
genannte Staatsbürger allein konnte aber ein obrigfeitliches Amt 
befleiden. Die Zahl der Bürger ber beiden erften Klafien zu⸗ 
fammen mochte etwa höchſtens fechzehnhundert betragen, bie der 
drei ausgefchloffenen Klaffen gab man zu vierzigtaufend an. Diefe 
Mehrzahl der Bürger war nicht blos von allem Antheil an ber 
Verwaltung des Staatsweſens ausgeſchloſſen, fondern auch in jeder 
Rückſicht ftärfer belaftet, fie genoß vieler Vortheile nicht, beren 
bie fechzehnhundert genoſſen. Selbft die beiden, gewiffermaßen 
privilegirten Klaſſen wurden aber in ber Regel über bie Map- 
regeln der eigentlichen Oligarchie nicht befragt, ja nicht einmal 
gehört, wenn fie ihr eignes Recht geltend machen wollten. Man 
hatte, ohne durch die Berfaflung dazu berechtigt zu fein, durch 
eine Fünftliche und nach Genfer Art fpisfindig ausgedachte Ein- 
richtung der Regierungscollegien alle Gewalt im Staat an fehr 
wenige Familien gebracht. Diefe regterten dann auf dieſelbe 
Weiſe, wie die chemaligen Berner Patrizier und viele andere 
ariſtokratiſche Regierungen in dev That väterlich und vielleicht 
beffer als demokratiſche Obrigkeiten würden getban haben; aber 
ed war ihren Mitbürgern doch Tränfend, daß ſie ald Kinder 
immer .unter dev Zucht bee Herrn in ber obern Stadt flanben. 
Sie hätten gerne etwas phyſiſche Behaglichkeit und einigen mate- 
vielen Wohlftand weniger gehabt, wenn ihnen ihre wohlmeinen- 
den väterlichen Regenten moralifch mehr zugetraut und fie für 
mündig gehalten hätten. Die Einrichtung war ungefähr folgende: 
Es beſtand zuerft ein eigentlicher Senat, der zugleich oberftes 
Gerichts⸗ und Regierungscollegium war, wie in unfern beutichen 
Reichsſtädten, wenigftend in den mehrften. Diefer Tleine Rath 
beftand aus fünfundzwanzig Mitgliedern, aus welchen alle Jahr 


dur) den großen Gemeinderath vier Syndics gemählt wurden, _ 


dte in den verfchtedenen Gollegien ober Aemtern den Vorſitz Hatten. 
Der erite Syndic war Präſident aller der vier Räthe, wodurch 
man ben Schein einer befchräntten Oligarchie erfünftelte, ohne 
irgend jemand zu täufchen. Der erfte biefer vier Räthe war der 


VE 1 mn. .. . 


28 Franzöſtſche Literatur: Ronſſeaũ. 


große Gemeinderath, der aus den ſaͤmmtlichen Bürgern ber beiden 
erſten Klaffen beftand. Ohne Zuftimmung dieſes Raths konnte 
keine Auflage ausgeſchrieben und kein Geſetz gemacht werden, er 
konnte aber nur über die Vorfchläge berathſchlagen, die ihm bei 
fleine Rath that, er felbft durfte Feine machen, auch fland er 
unter ber Aufficht des Naths der Zweihundert. Diefer 
dritte Rath der Heinen Republik war im Laufe des achtzehnten 
Jahrhunderts etwas erweitert worden, denn er beftand feit 1738 
nicht mehr aus zweihundert, fondern aus zweihundert und fünfzig 
Mitgliedern. Er war dad Wahlcollegium für den Fleinen Rath, 
und biefer ernannte die Mitglieder des Raths der Zweihundert. 
Alles blieb daher in einem Kreiſe. Außer der Wahl des Kleinen 
Raths Hatten die Zweihundert auch das Begnadigungsrecht und 
das Münzrecht, fie waren dabei Gericht zweiter Inſtanz. Diefer 
Rath der Zweihundert Tonnte dem Fleinen Rathe Vorjchläge ma— 
chen, durfte aber felbft über nichts berathſchlagen, als über das, 
was ihm der Heine Rath vortragen ließ. Der vierte Rath, der 


der Sechzig, war Feine eigentliche Behörde, fondern bloß ein 


geheimer Ausſchuß, zufammengefegt aus den fünfundzwanzig Mit— 
gliedern des Kleinen Raths und fünfunddreißig Mitgliedern des 
Raths der Zweihundert. Diefer Ausfchuß war für geheime An- 
gelegenheiten und für auswärtige Verhältniſſe. Cine Hauptperfon 
in diefer Verfaſſung war der Generalfiscal (procureur general) 
der auf je drei Jahre aus dem großen Gemeinderath von den 
Zweihundert erwählt ward. Diefer hatte nicht allein alle juriſti— 
ſchen Geſchäfte zu beforgen, fondern war auch der Stantefophift, 
d. h. er mußte philofophifch bemweifen, dag Alles, was die vor= 
nehmen, regierenden Herrn anordneten, vortrefflich ſei. Der große 
Rath durfte allerdings dem Kleinen und dem der Zweihundert 


Borftellungen machen; aber diefe konnten dann ihr fogenanntes 


Recht des Abſchlagens (droit negatif) gebrauchen, d. h. fie konn— 
ten, ohne auch nur einen Grund anzugeben, bei ihren Beſchlüſſen 
Heharren. Der große Rath ward daher auch nur ein panrmal 
im Sahre verfammelt, bloß der Wahlen wegen, denn im Uebri— 
gen wußte man mit ihm fertig zu werben. Schon 1738 hatte 
man gefühlt, daß diefe ariſtokratiſch-oligarchiſche Regierung, bie 
ſich ſtets aus den Gliedern einiger wenigen Familien ergänzte, 
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mit dem Bedürfniffe der Zeit und mit ben Veränderungen, welche 
dieſe, befonders in einer Handelsftadt, unaufhörlich berbeiführt, 
im Widerfpruche ftände. Die Bürger gerietben daher mit den 
Dligarchen in Streit. Die Unruhen hatten zur Folge, daß bie 
Dligarchte um ein Weniges erweitert ward; dafür aber ward das, 
was vorher nur Ufurpation war, jest zum gefchriebenen Recht. 
Die Genfer Oligarhie ward damals dadurch fefter gegründet, 
daß die adelige Artitofratie von Bern und die weit ärgere bür⸗ 
gerliche und kaufmänniſche von Zürich, nebft ber militäriſch mo— 
narchiſchen Kegierung von Frankreich Bürgen der beftehenden 
Oligarchie wurden. Seit diefer Zeit hatte Daher ber franzöfiiche 
Reſident in Genf und die gnädigen Herrn von Bern großen Ein- 
fluß, und dieſe beiden hatten um 1762 eben jo gut Gründe, in 
Rouffeau den Propheten der Demokratie zu verfolgen, als die 
genfer Dligarchte felbft. Bei diefer Gelegenheit zeigte Friedrich IL, 
als er den Bertheidiger der Demokratie gegen bie Oligarchen in 
Schus nahm, auf eine glänzende Welje, daß ein Monarch, ber 
auf feine Kraft und fein Verdienſt traut, feiner Ariſtokratie gegen 
fein Bolf bedarf. Er erlaubte dem verfolgten Bertheidiger ber 
Demokratie nicht allein, fich in Motiers Travers aufzuhalten, fondern 
auch von dort aus einen wüthenden Kampf mit den Oligarchen, 
zu Gunſten des Genfer Volks, zu beginnen. 

Der Brief, wodurch Rouſſeau feinem Bürgerrechte entfagte, 
weckte nämlich endlich den großen Gemeinderat) aus feinem 
Schlummer. Er gebrauchte fein Recht und machte Vorſtellungen 
Dagegen, daß man einen in ganz Europa geachteten Bürger ver- 
dammt habe, ohne daß man ihn gehört ober aud) nur vorgeladen 
hätte. Der Heine Rat machte e8 wie fonft, ex bediente fich feis 
nes Rechts, Feine Antwort zu geben. Dadurch Fam es zwiſchen 
beiden Räthen zum fürmlichen Bruch, und der große Rath ver- 
anlaßte einen Stillſtand der Gefchäfte durch die Weigerung, die 
vier Präfidenten oder Syndics zu wählen. Zu dem Zank über 
Rouſſeau kamen dann noch andere Urfachen des Zwiſts hinzu, 
und die bürgerlihen Unruhen in Genf dauerten über vier Jahre 
lang fort. Wir können und dürfen hier der Gefchichte der Zwi— 
ſtigkeiten der Bürger einer einzelnen Stadt mittlerer Größe nur 
in Beziehung auf Rouſſeaus demofrattfch aufregende Briefe 
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erwähnen, es mag daher genug ſein zu bemerken, daß der Streit 
erſt um 1768 beendigt ward. Die Bürgen der Verfaſſung von 
1738 hatten ſich in die Sache gemiſcht, ſie vermittelten einen 
Vertrag, deſſen Reſultat das ſogenannte Friedensedict (Edit de 
pacification) war, wodurch ber große Rath einige im Ganzen 
unbedeutende neue Rechte erhielt, während die große Mehrzahl 
der Genfer Unterthanen der herrfchenden Familien biieb. 

Gleich anfangs mifchte ſich Rouſſeau in diefen Streit nicht; 
er ergriff exit die Beder, als ihn Deputirte des großen Raths 
ausdrücklich darum erfuchten, weil alle geſchickten Federn bes klei⸗ 
nen Staats der Regierung verpachtet waren. Der damalige Ge- 
neralfiscal Tronchin, ein Dann von ausgezeichneter Bildung und 
Talent, fehten ber Sache der Demokratie durch Die Aufſätze, die 
er unter dem Titel: Briefe vom Lande herausgegeben hatte 
(lettres de la campagne), endlich den Todesſtreich verfeßt zu 
haben, als fih bie Bürgerfchaft ganz im Stillen an Rouffenu 
wandte. Rouſſeau fchrieb dann gegen diefe Schrift Tronchins, 
die er felbit melfterhaft nennt, hinter einander neun Briefe, 
welche ganz in der Stille gebrudt wurden, und denen er ben 
Titel gab, Briefe vom Berge (lettres 6erites de la mon- 
tagne) weil fie den Briefen vom flachen Lande (campagne) ent- 
gegengefeßt waren.) Der Drud ward in Holland beforgt und 


9) Wir wollen für die Leſer, denen feine Confeſſions nicht gerade zur 
Hand find, feine eignen Worte herfeben. Er fagt livre XII. de la II. par- 
tie: Ces altercations (tie Genfer Unruhen) produisirent diverses brochu- 
res, qui ne decidoient rien, jusq’ A ce que parurent tout d’un coup les 
leitres ecrites de la campagne, ouvrage &crit en faveur du conseil avec 
un art iofini, et par lequel le parti representant reduit au silence, fut 
pour un tems écrasé. Celle piece, monument durable des rares talens 
de son auteur, etoit du procureur gendral Tronchin, homme d’esprit, 
homme &claird, Ir&s-verse dans les loix et le gouvernement de la repu- 
blique. Siluit terra. Les representans revenus de leur premier abatte- 
ment, entreprirent une r&ponse, et s’en tirerent passablement avec le 
tems. Mais tous jelörent les yeux sur moi, comme sur le seul qui pũt 
entrer en lice contre un tel adversaire avec espoir de le terasser. J’avoue 
que je peusai de m&me; et pousse par mes anciens conciloyens, qui me 
faisoient un devoir de les aider de ma plume dans un embarras, dont 
. j’avois été Poccasion, jentrepris la refutation des letires écrites de la 
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das Buch, plötzlich und unvermuthet in bie Welt geworfen, wirkte 
in Frankreich und in ber franzöfifchen, damals ftolzen Ariftofraten 
untertoorfenen Schweiz auf ähnliche Weife, wie Junius Briefe 
in England, obgleich die Materie es mit ſich brachte, daß biefe 
Briefe nicht durch die Gattung bed Styls ausgezeichnet fein konn⸗ 
ten, welche den Brief an den Erzbifchof von Paris zum Begen- 
ftande unferer höchften Bewunderung macht. Diefe Briefe vom 
Berge zeigen, mit Leſſings faft gleichzeitigen Meiſterſtücken bes 
Styls, mit Franklins und der englifchen Redner Arbeiten und 
mit den Werfen der franzöflichen Klaſſiker des achtzehnten Jahr- 
hunderts verglichen, die Art und ben Gebrauch bed Styls ber 
Klaſſiker aller Nationen des vorigen Jahrhunderts in grellem 
Contraſt mit dem Styl und der Richtung ber Romantifer und 
hiftorifch Objectiven des unfrigen. 

Rouſſeau, wie Lefling, kämpfte auf eine glänzende und all 
gemein verftänbliche Weiſe in Beziehung auf bie Religion bes 
Staates für dad Recht verftändiger Prüfung gegen blinden Glau- 
ben, in Beziehung auf politifche Verfaſſung fin einen Antheil 
bes Volkes an der auf feine Koften geführten und mit feinem 
Blute vertheidigten Reglerung des Staates. Er hat bie Briefe 
ſehr paflend in zwei Bücher getheilt, Das erfte Buch tft theils 
der Vertheidigung eines Satzes, den hernach unter uns auch 
. Refling in feinen Schriften gegen Pfarrer und Theologen fo 
glänzend durchgeführt bat, gewidmet, daß ihre Auctorität und im 
Forſchen nicht hemmen dürfe, theild der Vertheidigung feiner 
eigenen Sache. Es iſt nämlich in diefen ſechs exften Briefen 
zuerst die Rede davon, ob ein Proteftant durchaus an Wunder 
glauben müſſe; hernach wird das Betragen von Rouſſeaus genfer 
Richtern geprüft. Die drei letzten Briefe, ober das zweite Buch, 
find beftimmt, die Sache der Demokratie gegen die Ariftofratie 
zu führen, 


campagne et j’en parodiois le tilre par celui de Lettres ecrites do 
la montagne, que je mis aux miennes. Je fis cette entreprise .et je 
l’execulai si secr&tement que, dans un rendez-vous que jeus à Thonon 
avec les chefs des reprösentans pour parler de leurs affaires et oü ils 
me montrörent l'esquisse de leur r&ponse, je ne leur dis pas le mot de 
‚Ja mienne qui étoit dejä falle, . 
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Die drei erften Briefe, zu denen man auch noch den vierten 
zählen kann, bilden wieder eine eigene Abtheilung, weil fie aus- 
fchließend von der Firchlichen Polizei und vom Nechte des Staa- 
tes in Beziehung auf freie Aeußerang der Meinung in Religione-' 
ſachen Handeln; der fünfte und fechste beziehen fich nur allein 
auf das genfer Gerichtöverfahren und auf bie zu beobachtenben 
Rechtsformen, welche nicht blos gegen Rouſſeau, fondern aud) 
gegen Andere verleht waren. Diefe Iebteren Briefe Tünnen wir 
fhon darum übergeben, weil wir der Briefe vom Berge nur in 
fo ferne erwähnen, ald Roufleau in denfelben auf ber einen Seite 
mit Semler und Leſſing für Freiheit des Forſchens und Brüfens 
gegen Univerfitäts- und Gonfiftortaltheologte, und auf ber anderen 
mit Franklin, For, Price, Payne, für eine neue Ordnung In 
bürgerlichen Dingen kämpfte. Die erften brei Briefe erurtern die 
Frage, ob ein proteftantifcher Staat es feinen Bürgern zur Pflicht 
machen bürfe, ihren Glauben an Chriftt Lehre auf deſſen Wunder 
zu gründen? Das heißt, wenn wir bie Frage etwas anders, mehr 
poſitiv und hiſtoriſch faſſen, fie behandeln die Frage, ob bie 
Staatspolizet des Mittelalters in kirchlicher Beziehung, gegen 
weiche ſich in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
nur hie und da eine Stinnme erhob, noch in ber zweiten art 
wendbar jet, zu einee Zeit, wo bie achtungswürdigſten Männer 
dagegen proteftirten ? 

Gleich der erfte Brief handelt mit einer dringenden Dialektik 
ohne alle Declamation von Religion und Dogma, vom Geifte 
des Chriftenthums, von Staatsreligton und Cultus, wobei Rouf- 
ſeau viel mehr Eifer für bie reine Lehre Chriſti zeigt, ald ber 
gepriefene Montesquien gezeigt hat. Rouſſeau beweist, daß das, 
was in dem berühmten nirgends von ber Ariſtokratie angegriffe- 
nen, von den bigotten Engländern vergötterten Geift der Geſetze 
als Chriftentfum empfohlen und gepriefen werde, durchaus nicht 
der wahre Geiſt defielben fet, den er feinerjeitd verehre und pre- 
dige. Er zeigt in Beziehung auf die Beichuldigung von Aufre- 
gung zu Empörung und Freveln gegen bie Stantsreligton, daß 
e3 fehr Teicht fet, aus dem Zufammenhange gerifjene Stellen ber 
‚Bibel zu gebrauchen, wie man einzelne Stellen aus feinen Schrif- 
ten gebraucht habe, und fo eine noch weit Argere Anklageſchrift 
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gegen bie Evangeliſten als gegen Empoͤrer und Frevler aufzu⸗ 

feten, als man. gegen ben Emile aufgeſetzt habe. Wir wollen 

die fehr witzige und paflende Stelle unter dem Texte beifügen, 

weil leider! in unfern Tagen bie Manier, Klage gegen jeben zu 

„führen, der nicht wie e8 gerade bie Zeit mit fich bringt, bald 
fromm, bald ungläubig iſt, wieder herrſchend zu werben droht. 10) | 
Dem Untenangeführten fügt Rouſſean Folgendes bei: Was wür- 

bet ihr Leute fagen, wenn irgend eine Teufelsſeele Stellen bes 
Evangeliums erft auf die angeführte Weiſe and dem Zuſammen⸗ 

hange viffe, hernach aber aus den herausgeriffenen Stüden wie⸗ 

ber ein Ganzes machte und dieſer feiner die Evangeliſten ſchänd⸗ 

lich verläumdenden Schrift den Titel Evangelifches Glau— 
bensbekenntniß gäbe? Was follte man denfen, wenn ber 

nach dieſe fehauderhafte Schandfihrift von gotifeligen Phariſäern 

mit triumphirender Miene als Inbegriff der Lehre Chriſti aus: 

poſaunt würde? Dahin führt gleichwohl Diefe unwürdige Art 

Polemik. 

Durch die zuletzt angeführten Sätze bahnt er fich ben Weg, 
um im zweiten Briefe von der Staatsreligion der Genfer und 
son ber Reformation in Beziehung darauf zu reden. Dies iſt 
bie Sinleitung zu der Unterſuchung, in wie fern es ein Berbre- 
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10) Wir rufen, läßt Rouſſeau feinen Generalfiscal ſagen, die Strenge 
des Gerichts (nous deferons) gegen ein aͤrgerliches, ein Aottlofes, frevelndes 
Buch an, deſſen Moral darin beſteht, den Armen zu berauben, um den 
Reichen reicher zu machen (Matth. 13. v. 12. Luc. 19. v. 26.), den Kin⸗ 
dern zu lehren, Mutter und Brüder zu verläugnen (Maith. 12. v. 48, 
Mare. 3. v. 33.), fih ohne Bedenken fremdes Gut zugneignen (Matth. 11. 
v. 2. Lur. 19. 30.), den Böfen Leine gute Lehre zu geben, weil fie ſich fonf | 
Helchren und Vergebung erlangen möchten (Marc. 4. v. 12. Sohaunis 12. | 
9. 40.), Vater, Mutter, Welb, Kinder und alle feine Blutsverwandten zu 
baffen (Lue. 14. v. 26.). Ich klage gegen ein Buch, in dem überall das 
euer der Zwietracht gefhürt wird (Matth. 10. v. 34. Luc. 12. v. 51. 52.), 
worin man fi rühınt, den Sohn gegen den Vater zu bewaffnen (Matth. 10. 
9. 35. Luc. 12. v. 53.), die Verwandten gegen einander, das Orfinbe gegen 
pie Herrſchaften (Matth. 10. v. 36.), ein Bub, in welchem man Uebertre⸗ 
tung des Geſetzes predigt (Matth. 21. v. 2. u. flg.), wo man Verfolgung 
für Pflicht ausgibt (Luc. 14. v. 23.); wo man, um das Volt zu Raubvolk 
gu machen, bie ewige Sellgfeit zum Raub der Gewan und au Beute der 
Gewaltthaͤtigen macht (Matih. 11. v. 12.3 
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chen fein Tonne, daß man nicht an die Wunder des Chriſtenthums 
glaubt. Gr beweiſet aus der Natur und dem Weſen der Refor- 
mation, daß es jedem Reformirten, wenn er nur den Inhalt des 
Evangeliums als göttliche Botfchaft erfenne, vergönnt fein müffe, 
diefen Inhalt nach feiner beiten Einficht zu verfiehen und zu 
deuten. Bei der Gelegenheit gibt er eine Erklärung, welche jeder 
denfende und conſequente Proteftant unterfchreiben wird. Diefem 
Satz und ganz confequent der Lehre vom blinden Glauben gemäß, 
find ja auch viele Lehrer der englifchen Hochkicche jebt öffentlich 
Verkündiger des Papſtthums, und einige hochkicchliche Gemeinde- 
glieder find diefem Satze gemäß übergetreten. Wir würden das— 
jelbe thun, wenn es wirklich dahin käme, daß man fich entweber 
zur hölzernen Dogmatit proteftantifcher Profeſſoren oder zum 
Eultus der alten Kirche bekennen müßte, wenn man nicht ges 
fhimpft und verfolgt werden wollte. Rouſſeau fagt nämlich: 
„Wenn mir jemand heute beweifet, daß ich verbunden bin, in 
Glaubensſachen mich irgend einer fremden Entſcheidung zu unter- 
werfen, fo werde ich morgen Fatholifch und jeber wahr- 
hafte und confequente Mann wird daſſelbe thun.“ Dies führt 
ihn dann auf den neuen Papismus, der fih im fechzehnten 
Jahrhunderte bildete, und auf Calvin. Er redet von ihm mit 


der größten Achtung, und erklärt feine Intoleranz aus den Zeit" 


umftänden, wobei er ihn auf folgende Weife entfchuldigt: „Durch 
das beftändige Zanken und Streiten. mit den Fatholifchen Geift- 
lichen Fam auch über bie proteftantifchen ein Geift des Zankens 
und ber Spitzfindigkeit. Vermöge diefes ihnen eigen gewordenen 
Geiftes wollten fie Alles entjcheiden, Alles unter eine Regel 
bringen , über Alles abfprechenz; jeder verfuchte ganz bejcheiden, 
feine eigene Individuelle Meinung als oberites Geſetz für Alle 
durchzuſetzen. Auf dieſe Weiſe konnte man freilich nicht im Frieden 
leben. Calvin war unſtreitig ein großer Mann; aber er war 
doch ein Menfh, und was fchlimmer ift, ein Theolog, 
er hatte außerdem den ganzen Stolz eined ausgezeichneten Kopfes, 
der ſich feiner Meberlegenhett bewußt tft, und es ſehr übel nimmt, 
wenn man fie ihm freitig macht. Seine mehrften Eollegen waren 
in demfelben Falle, fie waren aber darin am mehrften zu tadeln, 
daß fie fo inconfequent waren.” 
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Diefe Säbe führt er hernach meifterhaft durch und beweiſet 
mit fiegender Beredſamkeit und mit zwingenden Schlüffen, baß 
ed ganz lächerlich fei, wenn man ben Wunderglauben und einen 
durch gewifie Gelehrte aufgeftellten Lebrbegriff neben bem Evan- 
geltum durch Stantspolizei und Außere Gewalt aufrecht halten 
wolle. Er macht aufmerffan, daß man ja bahin komme, ſich 
ftatt der alten Kirche und ihrer Ueberlieferung gewifle einzelne 
Männer zu wählen und diefe zu Propheten zu machen. Er fagt 
ausdrücklich: „Ich fchließe daraus, daß man die ganze Reforma⸗ 
tion in ihren erfien Grundlagen untergräbt, wenn man feſtſetzt, 
daß es ber Wunder bebürfe, um bie göttliche Sendung ber Boten 
einer Verkündigung ded Himmels zu beweiſen, Die eine neue Lehre 
- predigen. Wenn man bied annimmt, um mid zu wiberlegen, 
jo fündigt man gerade auf die Weile, wie man mir fälfchlic 
Schuld gibt, daß ich thue.” Dies gibt den Mebergang zu den 
Wundern felbft und zur Entwidelung eines verfländigen und ge= 
mäßigten Rationalismus, ber ſchon Alles das enthält, was zehn 
Sahre fpäter Leffing und zwanzig Jahre hernach alle beutfchen 
Theologen lehrten und was jebt von ihnen ald Kegerei verflucht, 
und, was fihlimmer iſt, verfolgt wird, Rouſſeau zeigt hier einen 
Meg, um an C. F. Bahrdt vorbei, ohne Erklärung der Wunder, 
ohne Symboliſiren der Geſchichte, ohne gelehrte Cregefe durch 
bie Schrift zu einer Religion bed Herzens und des Gemüthes 
zu gelangen. 

Mir heben diefe Stellen ausdrücklich aus dem Grunde her- 
vor, weil die, drei Briefe fich ſcheinbar nur yılt Rouſſeau's Pro= 
. zep und mit dem ihm Schuld gegebenen Verbrechen bes Unglau= 
bens befchäfttgen. Gigentlich behandeln fie mit fiegender Dialektik 
bei Gelegenheit ber Geftändniffe des ſavoyiſchen Vicars bie Fra— 
gen, die fett 1770 ganz Deutfchland in Bewegung brachten. 
Deutfchland war das einzige Land, wo Rouſſeau Eingang finden 
fonnte, denn in Schweden und in Dänemark war das Lutherthum 
verfteinert und die anglicantfche Kirche gehört im Grunde ber 
römtfchen an, da fie Pfründen hat und Biſchöfe, die Pairs find, 
und alfo Fein Licht in ihren Tempel laſſen darf. Die zwei letzten 
Briefe bes erſten Buches geben ber Beredſamkeit weniger Spiel- 


saum, weil fie.einen ſehr trockenen Stoff zu behandeln haben; 
Sqhlofſer, Geſche de 18, u, 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl, 3 
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aber Rouſſeau verſteht wie Leſſing die ungemein ſchwere Kunſt, 
feine Lefer zu zwingen, ihm auch durch die dürrſten Felder zu 
folgen. Es if in dieſen Briefen nur vom Genfer Stantsrecht, 
von Genfer Prozeffen und gerichtlichen Formen bie Rebe, gletch- 
wohl Hat der fechste Brief und beſonders deſſen zweite Hälfte 
für das neue Stantörecht von Europa eben fo große Bedeutung 
als die erſten drei Briefe für das damals in Deutfphland daͤm— 
mernde Licht der proteftantifchen Theologie. Im diefem fechsten 
Briefe nämlich geht Rouffean bis an bie Außerfie Gränze 
des demokratiſchen Syſtems der Staatsetnrihtung Er bleibt 
nicht da ſtehen, wo die englifihen Nebner und felbft Mirabenu 
fpäter ftehen blieben, fondern er redet, wenn gleich auf eine an⸗ 
dere Weiſe als Franklin, Payne und Price, doch dem Stimme 
noch, wie diefe Demokraten. Er macht in diefem Briefe die ſpitz⸗ 
findige Lehre von der Volksſouveranität, die er in feinem Gefell- 
ſchaftsvertrage aufgeftellt hatte, in ſchneidender Kürze geltend, 
vertheibigt fie, wendet fie in den drei folgenden Briefen auf die 
Genfer Verfaſſung an und macht fie durch diefe Anwendung auf 
die beftchenden Einrichtungen handgreiflich. Auf biefe Weife 
mußte ſich Freilich Roirffen große Bloͤßen geben, das wird aber Allen 
begegnen, die ohne die Gefchichte ganz vollfiändig und gründlich 
ſtudirt, oder die Menfchen, mie fie find und ewig bleiben werben, 
im engen Verkehr des Lebens Tennen gelernt zu haben, Berfaf- 
fungstheorien ausgrübeln. Jede Verfaflung, die nicht ſtreng be- 
mokratiſch tft, erfcheint daher in diefen Briefen in demfelben Lichte, 
wie der oligarchiſche⸗ Genfer Meine Rath, Freilich hat gerade die⸗ 
fer Untftand beigetragen, diefen Briefen bei allen Leuten, die ſich 
von Gefühl umd Vorurtheil bald zum Fanatismus der Freiheit, 
bald zue Begelfterung für getftlichen und weltlichen Deſpotismus 
fortreißen Taffen, eine größere Bedeutung zu geben, als die dürre 
Wahrheit der Wirklichkeit würde gehabt haben. 

Auch in diefen drei letzten Briefen geht Rouſſeau zunächſt 
von fich ſelbſt aus. Es ſei ihm zum Verbrechen gemacht worden, 
fagt er, daß In feinem Gefellfchaftsvertrage eine verderbliche Theo⸗ 
rie aufgeftelit ſei, man habe erflärt, das Buch verbiene verbrannt 
zu werden, weil fich deſſen DVerfafler als einen Zend aller be= 
ſtehenden Regierungen bewieſen habe. Der Inhalt dieſes in 
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Frankreich ſpaͤter durch St. Juſt ſehr verderblich geworbenen 
Contrat ſocial, nach welchem bie weſentliche und unveraͤußerliche 
Volksſouveraͤnitaͤt den ſaͤmmtlichen Gliedern des Volbe eigen MR, 
ſucht dann Rouſſeau klar in wenige Säte fürd Boll, nicht fir 
die Schule zufammenzubrängen. Er faßt hernach das ganze Re 
fultat in die folgenden wenigen Worte zufammen: „In der That, 
diefen neuen Urvertrag, dieſes Weſen unbeſchränkter Herrſcherge⸗ 
walt, dieſe Herrſchaft ber Geſetze, dieſe Einrichtung ber Regie 
rung, dieſe Weiſe, fle ſtufenweiſe zuſammenzudraͤngen, um buch 
kcußere Gewalt zu erſetzen, was an moraliſchem Gewichte fehle, 
dies Streben nah Ufurpation, dieſe wiederkehrenden Verſamm⸗ 
lungen, diefe Gewandtheit, ihnen auszuweichen, biefes gänzliche 
Anfhören derfelben, womit, um es kurz zu ſagen, Ihr Genfer 
jegt bedroht ſeid, und dem ich zuvorkommen möchte, erfennt ihr 
fe nicht Zug für Zug in ber Befchichte eurer Republik, von 
ihrer Entſtehung an bis auf biefen Tag? Ich Habe alſo, (und 
bies ift in Beziehung auf die Wirkung, welche Ronffeau als 
Orakel feiner Zeit hatte, befonderd zu bemerken), eure Conſtitu⸗ 
tion, ihr Genfer, zum Mufter genommen, auf melde Weiſe nach 
meiner Meinung alle Staaten eingerichtet fein ſollten, und wear 
fo welt davon entfernt, eure Verfaſſung auflöfen zu wollen, baf 
th euch im Gegentheil bie Mittel angab, um fie zu erhalten, 
Es if daher fonberbar genug, daß meine Genfer Anklaͤger ein 
Buch, das nach ihrer Meinung alle anderen Regierungen und 
Berfaffungen angreift und doch dafür von biefen nicht verfolgt 
wird, zum euer verbammen, weil die Genfer Berfafiung bie Ein- 
zige if, Die in dem Buche als Beiſpiel fie andere gebraucht wird 
und bie e8 aufrecht erhalten wiffen will.“ 

Rouffenus Bertheidigung gegen bie Beiguldigung, daß er 
Feind jeder monarchiſchen und ariſtokratiſchen Regierung ſei, 
übergehen wir ganz. Wichtiger für unſern Hauptzweck HR dage⸗ 
gen die feine und geſchickte Werbung, vermöge deren er bes Geu⸗ 
fer Zwiſt benutzte, um In dieſen Briefen and Licht zu bringen, 
wie ſich die innere Beſchaffenheit und bie egoiſtiſche Weisheit 
aller Ariftofratien zur Idee vom Zwecke ber Staaten verbale. 
„Ihr fragt mich, redet er tm fiebenten Briefe feine nicht zum 
‚einen Rath gehörigen Genfer Mithärger an, mie es um sun 
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Freiſtaat gegenwärtig fteht und zugleich, was die Bürger deſſelben 
zu thun haben? Die erfte Frage tft viel Teichter zu beantworten, 
als die zweite, Die erite Frage jcheint nur darum ſchwierig, 
weil man zwei ganz enigegengefehte Antworten darauf geben 
ann. Ganz verfländige Leute antworten darauf: Wir find das 
allerfreieſte Volk; andere eben fo verftändige Leute antworten, 
wir Ieben in der härteften Sclaverei. Wer hat nun Recht? fragt 
Ahr. Sch antworte, alle beide; je nachdem man bie Sache nimmt: 
eine kleine Unterſcheidung vereinigt fie. Nichts kann freier fein, 
sis euer Zuftand, wie er den Gefeben nach fein follte; nichts ift 
felantfcher, als der Zuftand, wie er in der That jebt if. Euere 
Gefebe find nur dadurch verbindlich, daß fie von euch ausgehen, 
ihr erkennt nur folche an, die ihr ſelbſt gemacht habt, ihr bezahlt 
nur bie Auflagen, die ihr euch felbft auferlegt habt, ihr wählt 
die Obrigfeiten, die euch vegieren follen, und biefe haben nur 
‚unter gewifien beftimmten und vorgefchriebenen Formen ein Recht, 
über euch Gericht zu halten, Ihr feld in euerem großen Rathe 
-&efebgeber, unumfchräntte Gebteter, unabhängig von jeder menfch- 
lichen Gewalt. Ihr betätigt die Verträge, ihr beichließt über 
Krieg und Frieden, ihr werdet fogar von eurer Obrigkeit groß- 
mächtige, huchachtbare und gebtetende Herren genannt. Das wäre 
denn euere Freiheit, jebt wollen wir von euerer Selaveret reden. 
-Diefelben Leute, bie zu Vollſtreckern der Geſetze unter euch be= 
ſtimmt find, find auch zugleich bie oberften, ja bie einzigen “Dol- 
‚metfcher dieſer Geſetze, fie Iaflen fie aljo deuten, wie e8 ihnen 
gefällig ift, und zu jeder Zeit, wenn es ihnen beliebt, ſchweigen 
:diefe Geſetze ganz; die regierenden Herren dürfen fie übertreten, 
ohne daß ihr etwas dagegen anfangen könnt; denn dieſe find über 
ben Geſetzen. Die Obrigkeit, die ihr wählt, hat ferner ganz un= 
‚abhängig von euerer Wahl noch andere Gewalt, die nicht von euch 
herſtammt.“ Er beweiſet hernach, was man freilich in den mehrften 
- eonftituttonellen Staaten des Gontinents in unferer Zeit leicht ebenfalls 
nachweiſen könnte, daß eine Freiheit ohne Bürgſchaft und Macht, 
eine leere Täuſchung fe. Daran knüpft er die Darftellung der 
Art und Weiſe, wie in Genf und überall, nach und nach Uſur— 
pation und Gewalt zum Recht geworden fe. Er meint, die 
Geſchichte von Genf beweiſe, daß auch dort, wie in allen anderen 
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Stanten, das Bolt nach und nad von allem Antheil an ber 
Regierung ſei ausgefchloffen worden. Es ſei bekanntlich, fagt er, 
alle eigentliche Gewalt an die paar regierenden Familien gekom⸗ 
men, und es vegterten nur bie Bürger, welche bie Gewalt in ben 
Händen hätten, darum ſei es mit ber Verfaſſung vorbei. Bor 
wei Sahrhunderten, fügt er hinzu, hätte ein Kenner der Staats» 
wiffenfchaft das, was euch begegnet ift, vorausfehen Können. Gr 
würde euch gefagt haben: Die Staatseinrichtung, die ihr macht, 
tft für den Augenblick gut, fie tft aber für die Zukunft fchlecht. 
‚Sie iſt ganz gut, um Freiheit einzuführen, ſchlecht, um fie zu 
erhalten, und gerade dad, mas gegenwärtig euere Sicherheit aus- 
macht, wird dazu dienen, euch in Pefleln zu ſchlagen. Diefe 
Säbe bilden die Grundlage der folgenden Prüfung ber ariftofra- 
tifchen Regterung, wo er mit viel herber Schärfe Schritt für 
Schritt den ſchlauen Maßregeln folgt, welche fie genommen hat, 
um das Volk nach und nach feiner Rechte zu berauben. Er be= 
bient fich dabei ber rebnerifchen Form des Apoſtrophirens und ruft 
bem Bürger, dem er fich gegenüber geftellt hat, zu: Ste fehen 
jest, mein Herr, die Stantsfniffe ber Leute, von denen fle regiert 
werben. Diefe Leute machen ihre Reuerungen nad und nad 
ganz langſam, ohne daß jemand erfennt, mas daraus werden 
wird, und wenn man ed endlich merkt und helfen will, dann 
fangen fie. an, über. Neuerung zu fehreien. Diefe Säbe werben 
auf eine bittere und heftige Wetfe durchgeführt, und bas Genfer 
Volt eben fo mächtig gegen feinen Fleinen Rath aufgeregt, als 
das Englifche in Junius Briefen gegen König und Minifterhim. 
Rouſſeau gebraucht dabei die verfchtebenen Artikel der Genfer 
Conſtitution gerade auf diefelbe Weiſe, wie ber Gngländer bie 
Engliſche, oder feinen Bladftone; dabei weiß er, wie dieſer, ein⸗ 
zelne Fälle für ſeinen Zweck melfterhaft zu benutzen. Er bleibt 
3. B. nicht bet dem Verfahren, das man gegen ihn angewendet 
hatte, ftehen, fondern benubt auch ähnliche Vorfälle, wie ben 
Prozeß des Buchhändlers Barbin, und die Sache eines Bürgers, 
der ungerechter Weife wegen Entwendung war verhaftet worden, 
und vergebens um Genugthuung angefucht hatte. 

Rouſſeau felbft macht uns gelegentlich aufmerkſam darauf, 
dag er nur Organ des Zeitgeiftes fet, und daß er im Grunde 
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in demſelben Kampfe für das wieder erwachende Bewußtſein ver⸗ 
lorner Rechte des Volkes auf dem Feſtlande begriffen ſei, den faſt 
gleichzeitig die engliſchen Volksfreunde für Wilkes gegen König 
und Parlament begonnen hätten. Died mußte nothwendig in 
allen Kantonen der Schweiz eine mächtige Aufregung hervorrufen, 
benn alle, wenn man bie ganz Kleinen ausnimmt, wurden mehr 
ober weniger ariftofratifch, ober wie unfere Sophiften ſagen, vä⸗— 
terlich! von gewiflen Kamilien ausfchließend, in Beziehung auf phyſi⸗ 
fches Wohlſein und materielle Bortheile aber gar nicht übel regiert. 
Gr fagt auch in Ruͤckſicht auf die sorgebliche Freiheit in Ariflo= 
kvatien ausdrücklich: Wir wollen Herrn Wilkes in Gedanken nach - 
Genf verfegen, er joll dort einmal nur den vierten Theil von 
Deut, was er in London gegen Regierung, Hof und König öffent— 
lich gefagt hat, was er hat drucken und bekannt machen laſſen, 
gegen ben Heinen Rath fagen, fehreiben und druden laflen, und 
man wird ſehen, mas erfolgt. Daß man ihn binrichten ließe, 
will ich nicht feſt behaupten (obgleich die Züricher Oligarchen doch 
allerdings den unglädlichen Diafonus Waſer binrichten Tiefen, 
weil er Schlöger ein Aktenſtück mitgetheilt hatte, welches biefer 
bekannt machte); aber davon bin ich überzeugt, daß er fogleich 
eingeftecht und mit ſchwerer Strafe belegt würde. 

Wir übergehen Alles, was Genf und feine Oligarchen be— 
fouders angeht, um nur einiges Allgemeine zu berühren, woraus 
von ſelbſt hervorgeht, wie ſich Rouſſeau zu den fpäteren Verthei— 
digern ber Revolution verhält. Er führt an, daß man ihm ein- 
werfe, die genfer Regierung habe zweibundert Jahre lang fo be= 
fanden und Niemand habe ſich befchwert, die Verfaſſung fel gut, 
wie fie fei, ob man gleich weder den allgemeinen Willen befrage, 
noch ſich genau am Geſetze halte Darauf gibt Rouſſeau eine 
für alle, an feinem beftehenden Gebrauch oder Mißbrauch je 
rättelnden Regierungen freilich bittere und frhroffe, aber doch, 
jelbft wenn es England gilt, ſchwer zu widerlegende Antwort: 
Jede Obrigkeit, fagt er, auch die befte, auch Die, welche wir felbft 
gewählt haben, iſt in einem privilegirten Zuftande und ſtrebt nad) 
DBorzug vor den andern Bürgern. (Daran knüpft er einen Sag 
in feiner Manier, der beweiſet, daß er das Volk, d. h. den nie- 
been Daufen nicht Fennt, ober nicht Tennen will), Mit dem 
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Stande des gehorchenden Volkes iſt Gerechtigkeit nothwendig ver⸗ 
bunden, dem Stande ber Gebietenden iſt Neigung zu Gewaltthäs 
tigkeit und zur Tyrannei von Natur auflebend. Die Regierungen 
fordern Gefebe, aber nicht um ihnen zu gehorchen, ſondern um 
fie nach Belieben anwenden zu können. Diefe Stelle verdient 
bier befonbers darum angeführt zu werben, weil man ſehen wird, 
daß die Aufregung des Volkes in den Briefen nicht mehr inner 
halb der .erlaubten Gränzen blieb, fondern offenbar aller bürger- 
lichen Ordnung feindfich wurde — und doch war weniger Laͤrm 
von diefen Briefen, als von den Bekenntniſſen bes Vicar und 
vom Emile. So find die Menfchen! Rouſſeau geht noch weiter, 
er fagt: Die Vorgeſetzten wollen Geſetze, um fich an ihre Stelle 
zu feßen, damit man filh vor ihnen und vor ihrem Amte fürchte, 
Alles begünftigt ihre ſucceſſiven Mfurpationen, fie bedienen fich 
der ihnen obliegenden Verpflichtungen, um ſich immer fort neue 
aufzulegen, bie fie nicht haben follen. Da fie auch fogar dann, 
wenn fie die Gefete verlegen, im Namen bes Geſetzes reden, fo 
ift jeder, der fih gegen fie zu wehren wagt, ein Unruheſtifter, 
ein Empörer. Er muß fierben, fie dagegen find bei ihrem Be— 
ginnen der Ungeftraftheit ſtets verfichert, haben auch im ſchlimmſten 
Fall gar nichts Anderes zu fürchten, als daß bie Unternehmung 
mißlinge. Haben fie Hülfe von Außen nöthig, fo finden fie biefe 
überall ; die Schwäche der Schwachen befteht gerade darin, daß 
fie fich auf diefe Weiſe nicht verbinden können. 

Es tft nun einmal das Schieffal des Volks, daß es Immer 
feine Gegenpartei zu Richtern bat, innerhalb und außerhalb ſei⸗ 
nes eigenen Landes u. |. w. Man fieht, daß Roufleau, ohne es 
zu willen und zu wollen, ganz auf den venolutionären Weg be 
magogifcher Volksſchmeichelei geräth, ber in unfern Tagen in 
Deutichland den Rechten und Freiheiten biefes geſchmeichelten 
Volks fo verderblich geweſen tft, weil es fich den Derlamatoren 
hingab. 

Auch Büffon ſogar ſtimmte in den herrſchenden Ton ein, 
jo hofmaͤßig, fo hoffähig, fo eitel er auch war. Wir überlaſſen 
unſern Leſern bei Barante die Bergötterung Büffons zu leſen, 
worin wir nicht einftimmen, welche zu beſtreiten aber thöricht 
wäre; wir verweilen nur dabei, daß er in der Richtung zum 
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Fortfchreiten, im Aufllären und tim Eifern gegen Borurthelle mit 
Rouſſeau und H’Alembert zufammentraf. Alle drei wirkten durch 
die Materie, die fie vortrugen, und durch ben redneriſchen Styl, 
worauf fie einen ganz befondern Fleiß wandten, auf das Publi- 
tum des achtzehnten Jahrhunderts mächtig ein, jeder von ihnen 
fuchte, wenn gleich auf verfhledene Weiſe, ein Leben unb eine 
Wiſſenſchaft zu fchaffen, welche ganz eigentlich ber fogenannten 
philoſophiſchen Richtung der glänzenden Pariſer Kreife angepaßt 
waren. Büffon hielt fich übrigens ganz in feiner Sphäre, bie 
wir hier nicht berühren dürfen, wir erwähnen feiner nur als eines 
philoſophiſchen und rhetoriſchen Schriftitellers, der alle Fächer der 
Naturgeſchichte auf gleiche Welfe umfaflen und ver gebildeten 
Welt im academifchen Styl vortragen wollte Er wirkte um fo 
mehr, da er auf eine vornehme und vorfichtige Art ein nichts 
weniger als theologtfches Syſtem der Naturlehre und Naturge= 
fchichte vortrug, und auf diefe Weile ganz leiſe die naturwiflen- 
ſchaftlichen "Fächer den Phyſikotheologen entzog, wie Montesquieu 
die politifchen den vömtfchen Suriften und SKanoniften entzogen 
Hatte. Der Lebtere verntchtete die herrfchenden autofratifchen Vor⸗ 
ftellungen der Zeit Ludwigs XIV., der Erſte führte zu einer 
neuen der herrſchenden theologifchen und teleologifchen entgegenge- 
festen philoſophiſchen Betrachtung der Natur. 

Büffon behandelte allgemeine Naturgefchichte nach dem Ge- 
jhmade der Franzoſen feiner Zeit auf dieſelbe Weiſe rhetoriſch, 
die Manter dem Geiſte fetner Nation anpaflend, wie Herber bie 
Geſchichte poettfch ſchwülſtig, dem Geſchmacke der Deutfchen gemäß. 

Was Büffons modiſche Phtlofophte angeht, fo zog er fich 
zurüd, ſobald das Treiben der modifchen Kreife nicht mehr rein 
ariſtokratiſch, ausfchliepend und gewiſſermaſſen privilegirt war, 
ſobald es ins Volk zu dringen, die Privilegien und das Herge— 
brachte wirklich zu bedrohen ſchien. Dies nahmen ihm die an- 
bern Mitglieder der Gefelfchaft bei Holbach und Helvetius fehr 
übel, und fie haben ihn wegen ber Tächerlichen Art, wie er, gleich 
unferm F. 9. Jacobi, feine Perioden zufammentünftelte, ober durch 
fucceffive Erweiterung förmlich frifirte, oft dem Gelächter preisgegeben, 
obgleich das die Zahl feiner Bewunderer nicht vermindert hat. 
D’Alembert, Diverot, Condillac und Andere pflegten, wie ung 
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Morellet berichtet, der taͤglich mit ihnen zuſammen war, den un⸗ 
gemein zierlichen und feinen Grafen nur einen Scharlatan, einen 
Rhetor, einen Declamator, einen Phrafendrechsler zu nennen. 
Ste warfen ihm vor, mas wir Herders Geſchichte, ober, wenn 
man will, feiner Philoſophie der Gefchichte vorwerfen würden, 
daß fein Styl weder dem Zweck der Behandlung, noch der Ratur 
der behandelten Sache angemeffen ſei. Died konnten biefe Herrn 
bet Büffon eher deutlich machen, als wir bei Herder zu thun im 
Stande fein würden. Sie fagten, die Beichreibungen ber Thiere 
kaͤmen ihnen vor, wie bie in der Schule gebräuchlichen Erweite⸗ 
rungserereitien (amplifications), die fünftlichen Ergießungen über 
Natur überhaupt fchalten fie unbeftimmte, faliche, unnütze Decla⸗ 
mationen. 

Mer jemals ein Blatt von ben Kladden unferes Styliften 
F. 9. Jacobi gefehen hat, wie uns der alte Ueberſetzer Homers 
Dlätter davon zu zeigen pflegte, der Tann ſich eine Vorftellung 
von dem bilden, was wir Büffons Manier, die Sache und ben 
Styl zu machen nennen. Unten ftand dort der. einfache Sat, 
ber fucceffiv in den immer darüber gefchriebenen Zeilen voller, 
runder, zarter, zierlicher ward. Dies gibt eine Vorftellung von 
Büffons Manier zu arbeiten, nur daß diefer nicht fo oft bie 
Feder dabei anfeste, als Jacobi. Büffon nämlich arbeitete in 
einem Pavillon im Garten auf feinen Gütern zu Montbar in 
Bourgogne, und zwar fo, daß er. Seite für Seite niederfchrieh, 
nachdem er vorher fo lange im Garten herumgemanbelt war, bis 
er jede Periode im Kopfe gerundet, und auf biefe Weife bie 
Sette fertig gemacht hatte. Man merkt ihm daher überall an, 
daß Alles auf der Drechſelbank gedreht ift, Doch bleibt fein Styl 
immer ernft und zierlich; Helvettus und Jacobi, die auf ähnliche 
Art arbeiteten, find dagegen offenbar manterirt. Büffon verband 
übrigens mit der Kühnhelt unferer Naturphilofophte im Erfchaffen 
von Spitemen und in ber Behauptung von Hnpothefen, als wenn 
ed gewiſſe Erfahrungen oder gar ewige Geſetze wären, eine Klar- 
heit und einen hohen poetifchen Flug, die ihm einen Plat neben 
Herder geben, nur mit bem Unterfchtede, daß bei Herder Die 
erhabene und doch klare Sprache Natur, bei Büffon durch Kunft 
angebildet iſt. 
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Condorcet Hat daher auch an ber ‚Stelle, mo er die Schrift: 
ſteller feiner Ration in zwei Klaffen theilt, mit vollem Rechte 
Büffon in die zweite gebracht, an deren Spike er Corneille ſtellt, 
Boileau dagegen fteht an der Spike der Erften. Er fagt näm- 
lich, was den Styl beireffe, jo hätten ihn entweder die Schrifte 
ſteller der klaſſiſchen Zeit deffelben, wie Botleau, Racine, Zenelon, 
Maſſillon, Voltaire auf die Meberzeugung und ben Berftand ber 
Leſer berechnet, oder wie Gorneille, Bofluet, Montesquien, Rouf- 
feau, Büffon auf Meberredung, auf Beftechung des Gefühls, auf 
ein Yortreißen bes Verſtandes ohne eigentliche Ueberzeugung. 
Büffon hatte mit der Politik nichts zu fhaffen, er war viel zu 
behutfam, als daß er, wie die Herrn feines Kreifes, religiöfe 
Borurtheile geradezu hätte angreifen follen; er zerftörte aber die 
Syſteme der Theologie eines Bonnet und die theologifche Natur- 
wiffenfchaft eines Haller, auch ohne alle Polemik. Seine Syſteme, 
feine Hypotheſen, feine kühnen Blicke, feine Auffchlüffe über den 
Zuſammenhang der Erſcheinungen, obgleich fie nur felten bie 
Prüfung fpäterer Kenner und Forfcher ansgehalten haben, warfen 
boch auf Ratur, Leben, Organifation und Gntflehung der Dinge 
ein Licht, Auf diefe Weiſe ward auch von ihm das Dunkel bes 
Mittelalters zerſtreut, die Theologte von der Naturwifienfchaft 
ausgeſchloſſen, und das ganze Leben des Menfchen erhellt. 

Die rechtgläubtgen calviniſtiſchen Naturforicher merkten gleich 
anfangs das, was dem fonft fo ſcharfen Geruche der katholiſchen 
Theologen, ihrer Parlamente und ihrer Polizei entging; denn fo= 
wohl Haller, der auch mit Voltaire in ftetem Kampf war, als 
Bonnet, ber bekanntlich die fogenannte Phyſikotheologie bis zum 
- Außerften Grab der Lächerlichkeit trieb, erhoben ſich gegen ihn. 
Nicht blos Haller, fondern auch Bonnet waren unftreitig beflere 
Beobachter, Borfcher und Kenner des Ginzelnen, fie waren der 
eigentlichen Wiffenfchaft der Natur mächtiger als Büffon, bie 
Theologie lieh ihnen aber immer ein Glas, welches fie doppel= 
fichtig machte, und die Scheu vor einem biblifchen Worte, welches 
doch nur Kleid der Offenbarung, nicht bie Offenbarung ſelbſt fein 
fan, hielt fie ab, dem Fluge feines Geiſtes zu folgen, doch 
waren fte ſtets unter feinen Gegnern die furdtbarften. Auch 
unter den Philoſophen fand freilich Büffon in Condillac einen 
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Gegner; biefer richtetete fich aber gegen feine Syſteme und Hypo- 
thefen, worauf wir und weber einlaffen können, noch wenn mir 
auch könnten, wollten, ba wir Büffon blos deshalb erwähnen, 
weil er von allen Andern am mehrften beigetragen bat, das neuere 
Leben aus dem dunkeln Grübeln des Mittelalters ins Licht ber 


Erfahrung zu ziehen. 


$. 3. 
Philoſophiſche Staatsöfonomen und Politiker. 


In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war England 
auf ber Höhe feines durch Handel und Betriebſamkeit ganz auf 
äußeren materiellen Genuß und Behaglichkeit gerichteten Strebens, 
es war damals bie, mit einem unermeßlichen Reichtfum des einen 
Theils ſtets verbundene, unausſprechliche Armuth des andern 
noch nirgends auffallend; alle Staaten blickten daher neidiſch auf 
die reichen und comfortabel eingerichteten Britten, und ein reicher 
Lord war ſtets der Thentergott der Romane, Die bis ind Un- 
glaubliche vermehrten Quellen des Reichthums in England, der 
Handel, die Gewerbe, die Betriebfamfeit, der großartig von Kapi= 
taliften wiflenfchaftlich und kaufmänniſch betriebene Landbau er- 
regte in Frankreich um fo mehr Aufmerkfamkelt, je weniger Be⸗ 
haglichfeit Dort die ganz ausſchließend befteuerten Klaſſen ber 
Bevölferung genofien, je auffallender das jest zum Theil ver- 
ſchwundene Elend der Hauptmafle des Volks, je ärmer die Schat- 
fammer eines fo vortrefflich mit allen Produkten bes Südens 
und Rordend ausgeftatteten Reichs war. Man follte denen, baf 
damals wie jeht der Wunfch, die Staatskaſſe aus dem Vermö— 


gen ber Privatleute zu füllen und dem Lurus der Reichen neue ' 


Mittel zu fchaffen, auf die Idee der Staatsökonomie geführt 
hätte; dies war aber nicht der Fall, fondern bie Erfindung ber 
neuen Wiflenfchaft war eine Folge der von den Philofophen ver— 
fündigten allgemeinen Menſchenliebe. Ein Arzt Quesnay und 
ein Kaufmann Gournay ftellten jeder ein eigned philofophifches 
Syſtem auf über den Reichthum der Staaten, über die Quellen 
bed Erwerbs und die Mittel, diefen zu fordern und auf dieſe 
Weiſe zu gleicher Zeit den Wohlftand der arbeitenden Klaflen und 





— 
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die Einnahme des Staatd zu vermehren. Quesnay, ber begün- 
ſtigte Leibarzt Ludwigs XV., war der Sohn eines Gutsbefikers, 
und enthuflaftifcher Freund ländlicher Beichäftigungen. Er war 
durch feine chirurgifche Gefchieflichkeit dem Könige und der Pom— 
pabonr fehr wichtig und mit ihnen vertraut; er war daher am 
beiten im Stande, den König für fein Syftem, welches ben 
Reichthum eines Landes ansfchliepend in Kultur des. Bodens 
fuchte, zu gewinnen. Auf diefe Weiſe warb die Pompadour zu 
manchen Schritten bewogen, die ber bürgerlichen Freiheit günftig 
waren, und ber König ließ manches Neue einführen, nur damit 
das Spftem in Anwendung gebracht werden könnte. Quesnays 
Grundſatz, wie feine Stellung, war rein monarchiſch, obgleich er 
freilich fen Syftem mit dem, was man damals in Paris Phi- 
Iofophie nannte, in Verbindung zu bringen fuchte, und den Ency- 
Hopädiften befreundet war, Schon Sülly hatte bei ber Stants- 
verwaltung unter Heinrich IV. diefelben Grundfäße praftifch be— 
folgt, welche Ouesnay theoretiſch vortrug. Quesnay erfannte 
zwar drei Klaſſen von Arbeiten, fchaffende, vertheilende, erhal- 
tende; aber die erfle Klaffe (producteurs) war ihm doch die im 
engften Sinne zu berüdfichtigende; alfo nahmen Fiſcherei, Land- 
bau, Steinebrechen, Holzbau, Bergbau den erften Plab unter 


den Gewerben ein. Der menfchenfreundliche Mann fchrieb aus 


wahrer Thetlnahme an dem unglücklichen Schickſale des franzöſi— 
ſchen Bauernftandes, er mußte ben König, der befanntlich auch 
Büffon für feine Forftfpefulnttonen benugen wollte, für feine Ex— 
perimente ald für Spielerei zu gewinnen. König Ludwig XV. 


ließ daher manche der Eleinen ökonomiſtiſchen Aufſätze feines Arz= 


tes drucken, fah die Gorreeturbogen durch und corrigirte fie. Wie 
der König auf der einen Seite Quesnays Auffäte unter feinen 
Augen druden ließ, fo bedienten ſich auf der andern auch die 
Encyklopädiſten feiner, jo weit auch feine religiöſen und politiſchen 
Grundfäte von den Ihrigen entfernt waren. Ste bewogen ihn, 
die Refultate feiner Forſchung über die Verbefferung des Syſtems, 
welches den Landmann drückte, in den beiden Artikeln, Korn 
(grains) und Pächter (fermiers) ihrer Encyklopädie einzuverlet- 
ben. Die Aufmerkffamfeit der Gelehrten und der Güterbeſitzer 
ward durch dieſe Artikel auf Dinge gezogen, bie man ihnen 
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vorher nie fo handgreiflich gemacht hatte; bie Freunde ber Pariſer 
Philoſophen bemächtigten fich feiner Ideen, um fie für ihre Ab- 
fichten zu gebrauchen und manche Miniſter monarchiſcher Staaten, 
fowie einige vortreffliche Zürften diefer Zeit machten von feinen 
Lehren bei ihren neuen Ginrichtungen Anwendung. So wenig 
Quesnay gefonnen war, jo weit zu gehen als die Männer tha= 
ten, die ihn vergötterten, welche ſchon damals an eine mögliche 
Veränderung des gefellfchaftlichen Zuftandes und ber Regierung 
bachten, fo drang er doch darauf, daß bie Frohnden in Frankreich 
abgeichafft, ver Innere Verkehr von allen Zöllen befreit und ber 
Getreidehandel völlig frei gegeben werden müfle. Der beflere, 
edelgefinnte Theil ber Ariſtokratie huldigte um fo lieber Ques⸗ 
nays Grundfägen, ald die Gutsbeſitzer in Beziehung auf Bewirth⸗ 
fhaftung ihrer großen Landgüter und der Domänen fehr gut ein- 
fahen, daß Quesnay Recht Habe, daß der Bauern Bortheil auch 
ber Shrige ſei. 

Unter den Enihuflaften für Quesnays Syftem mäflen wir 
ganz vorzüglich den Water des durch bie Revolution unfterblich 
gewordenen Grafen von Mirabeau nennen. Diefen alten Mira- 
beau wie feinen Bruder, den Maltefer Sommandeur, muß man 
zu den provenzalifchen Originalgentes zählen, die mit unbändigem 
Stolz Menſchenfreundlichkeit verbanden, und, für große Ideen 
empfänglich, oft bi8 zum Wahnſinn begeiftert ober erbittert auf- 
- traten. Aus den in unferm Jahrhundert befannt gemachten Brie⸗ 
fen von Mirabeaus Bater und Onkel geht hervor, daß, wenn 
auch der Erfte der Berühmtefte war, doch ber Zweite ihn bei 
Welten an provenzalifcher Originalität übertraf. Mirabeaus 
Bater war das Original der mehrften Bolldmänner; er war, mie 
biefe leider mehrentheils find, auf der einen Sette eifriger De- 
mofrat, während auf ber andern er und fein Bruder ben pro= 
‚venzalifchen Adelſtolz, und zugleich die Anmaßung und Einbil- 
dung der Syftematifer, wie aus ihrem übrigens höchſt geiftveichen 
und originellen Briefwechjel hervorgeht, bis zu einem ganz un⸗ 
‚glaublicden Grabe trieben, Mirabeaus Buch, nach defien Titel 
man ihn zu benennen pflegte, fo wenig menfchenfreundlich auch 
‚fein Betragen war, führte ben Titel, ber Volksfreund. Der 
‚Marquis. Victor Riquetti son Mirabeau, nach biefem Journal 
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ber Volksfreund genannt, war nicht blos unermüdlicher Verthei⸗ 
diger von Quesnays Syſtem, ſondern auch deſſen perfönlicher 
Freund. Er hat über zwanzig Bände über die neue Staatsweis— 
heit des ökonomiſchen Syſtems gefchrieben, und eine Lobrede auf 
ben Urheber deſſelben herausgegeben, bie wegen bes über bie 
Magen Tächerlichen Tons, in dem fie abgefaßt mar, ihrer Zeit 
eine ganz eigene Art von Berühmtheit hatte und ben Spöttern 
reichen Stoff gab. 

Der Volksfreund des despotifchen Haustyrannen erſchien um 
1755 in fünf Bänden, machte aber bie neue Wiſſenſchaft meder 
klarer noch beltebter, denn fein Styl war deklamatoriſch und aben- 
teuerlich ſchwülſtig, und fein eigener Charakter bildete einen zu 
großen Gontraft mit der Lehre, die er prebigte, als daß er viele 
Vrofelyten hätte machen können. Während er für das Wohl bes 
Volks und für die Grundſätze, worauf feine Serte von Oekono— 
miften diefes zu gründen gedachte, auf eine komiſche Weiſe eifexte, 
bewies er fich bis zum höchſten Scandal ald einen Haustyrannen, 
als den furchtbarſten Sooiften gegen Frau und Kinder und als 
fchlechten Staatsbürger. Das willfürliche Verfahren der Regie 
rung, oder wenn man will, ber Minifter Ludwigs XV. mit 
Mirabeaus Bater, und bernach auf Anfuchen dieſes Vaters mit 
dem Sohne, erklärt und entfehuldigt die Heftigkeit, mit welcher 
der Graf Mirabeau hernach, fobald es die Umſtände zulichen, 
alles aufbot, um der Willkür der Minifter geſetzliche Schranken 
u ſetzen. Mirabeaus Vater namlich oder der fogenannte Volls— 
freumd, Hatte nicht blos wegen feiner beiden Schriften über Nitk- 
lichkeit und Nothwendigkeit der Provinzialftände viel auszuſtehen, 
ſondern ward wegen feiner Abhandlung über das Abgabenſyſtem 
(Theorie de l’impöt) fogar in die Baſtille geſetzt. 

ir nennen bier den Volksfreund Mirabeaun blos wegen 
zwei Schriften, die er in Verbindung mit Quesnay gefchrieben 
bat, nicht wegen der großen Zahl anderer, die er allein heraus- 
gab. Die eine enthält die ausführliche Entwidelung des Syſtems 
einer anf Bernbung des Reichthums bed Bodens gegrandeten 
Stuatsverfaffung, wie fie Quesnay ausgedacht hatte; die Andere 
“enthält eimen kurzen und Haren Inbegriff der weſentlichen Punkte 
ves neuen Syſtems. Das eine dieſer Buͤcher nannte er und fein 
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Mitarbeiter Quesnay, Philofophie des Landbaues (Philosophie 
rurale ou &conomie generale et particulitre de l’agriculture 
1764. 3 Vol. 12.), das andere Grundzüge des Syſtems ber 
Betreibung ber Landöconomie (El&mens d’&conomie rurale 
1767 u. 1768). Auch die mehrften andern Schriften bes wun⸗ 
derlichen Provenzalen find beftimmt, das neue Syſtem auszupo⸗ 
fannen, oder defien Beziehung anf alle möglichen Zweige ber 
Staatshaushaltung nachzuweiſen. Mehre fremde Fürſten, unter 
ihnen beſonders Karl Friedrich von Baden und Leopold, damals 
Großherzog von Toscana, beide (ſo lange Leopold noch nicht 
Kaiſer war) als weiſe und väterliche Fürſorger der ihnen ver⸗ 
trauten, som Himmel vor den mehrſten andern geſegneten Laͤn⸗ 
der allgemein anerkannt, huldigten Quesnays Grunbfägen. Ihre 
weifen, in ganz Europa gepriefenen, von ben Damals den Fürſten 
nicht gerade gewogenen Phtlofophen ald Mufter empfohlenen Ge⸗ 
fege und Einrichtungen waren bie Frucht des Studiums von 
Quesnays Syſtem, und beide beiwiefen auch feinem Freunde, bem 
wunderlichen Marauis, große Aufmerkſamkeit. Auch Kaiſer Jo⸗ 
ſeph IL. gab dem rein monarchiſchen Syſtem Quesnays den 
Borzug vor dem entgegengefehten Gournays, weil nur das erftere 
auch in ganz abfolut vegterten Staaten anwendbar fehlen, bad 
eendere aber, ohne volle bürgerliche Preiheit, ſtets nur unvoll- 
kommen ansführbar tft. 

Gournays Syſtem fand in allen Ländern Guropas enthu⸗ 
ſtaſtiſche Verehrer, meil ber ſteigende Luxus bie Induſtrie ftelgerte, 
dieſe aber ohne baares Geld nicht betrieben werden kann. Selbſt 
ber Adel erkannte, daß er nothwendig, wie jetzt überall geſchieht, 
großen Fabrikanten, Bankiers u. ſ. w. einen Antheil an ſeinen 
Privilegien zugeſtehen müſſe. Dies Syſtem hat bekanntlich in 
unſern Tagen völlig geflegt, ımb mas vorher nur in England 
galt, gilt jet auch auf dem Continent. Cine Folge dieſes Sy— 
ftems tft, daß Wucherer und Spekulanten auch unter und nicht 
mehr Plebejer, ſondern eine Art Batrizier find, welche Geld 
ichaffen, das Leben tn eine große Mafchtue verwandeln, eine nene 
freiwillige Leibeigenſchaft der aubeitenden Kaffe begründen und 
fürflichen Luxus treiben. Gournay hatte, ehe er ins Miniſterium 
kam, Handelsgeſchafte getrieben, er ſtand um 1729 am der Spitze 


48 \ Franzöſiſche Literatur: Oekonomiſten. 


eines nicht unbedeutenden Handelshauſes in Cadix, verband aber, 
was damals ſelten war, ein theoretiſches Studium mit ſeinem 
praktiſchen Gefchäfte. Weil ſeit Colberts Zeiten die Theorie der 
Handeld= und Gewerböpolizei in Yranfreih ganz vernachläfligt 
worden war, fo bildete er ſich durch das Studium holländifcher 
und engliicher Werfe, diente jeit 1744 dem franzöfifchen Minifte- 
rium mit feinen Einſichten und ward bis an feinen Tod im 
Sahre 1759 Intendant des Handels betitelt. Als Intendant 
des gefammten Handlungsweſens von Frankreich war er mit Tür- 
got ‘enge verbunden. Er fchuf ein franzofifches Syftem des Hand- 
lungsweſens, das er aus einem Petty, Davenant, Gee, Child 
und anderen englifchen Quellen fchöpfte, und wendete die ihm 
als oberften Minifterialbeamten zu Gebote ftehenden Mittel an, 
um auf jede Welfe dies neue Syſtem durch Schriftiteller zu 
fordern. Auf Gournays Betrieb arbeitete Dangueil fein Wert 
über die Handelsvortheile und Nachtheile von Eng 
land und Frankreich, wobei er einen englichen Schriftfteller 
zu Grunde legte; Fourbonnais brachte Kings britifchen Kauf- 
mann ind Kurze, und Gournay felbit fchrieb in Verbindung mit 
Fourbonnais über Handlung im Allgemeinen, Das Spyftem, 
welches Gournay aufftellt und auf jede Weile auch als Beamter 
förderte, war noch viel weniger ald Quesnays Syſtem mit ben 
Immer noch fortbeftehenden Schranken des Feudalismus, ber Cor⸗ 
porationen, Privilegien und des Particnlarismus des Mittelalters 
vereinbar. Gournay behauptete nämlich, daß nicht blos die Be— 
fhäfttgungen ber Staatsbürger, welche Quesnay ausjchliepend 
produzirende Arbeit nannte, den wahren Reichthum bed Staats 
ausmachten, fondern er bewies, daß jede Art von Arbeit, jeder 
Kunſtfleiß, jede auf Erwerb gerichtete Thätigkeit in Anfchlag zu 
bringen fei, wenn man ben verhältnißmäßigen Wohlftand ber 
Völker, ober den Nationalreichthum fchägen wollte. 

Gournay mußte, wenn fein Syſtem der Betriebſamkeit des 
Erwerbs, folglich auch der großen Bereicherung des Stants, ber 
die Summe ber Einzelnen ift, in Anwendung kommen follte, 
nicht blos mit Quesnay fordern, daß Zrohnen, Binnenzölle, Be— 
fehränfung des Getreidehandels abgeftellt würden; ſondern er 
mußte ‚noch viel. weiter gehen, Er eiferte Daher gegen Zünfte, 
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Innungen, Monopole, kurz gegen jede Veſchränkung bed Han⸗ 
dels und aller Arten von Gewerbe. 

Er forderte zunächſt Freiheit für alle möglichen Zweige bes 
Handels; folglich auch für den Getreidehandel. Er verlangte 
ferner, jeder Bürger des franzöſiſchen Reichs Tolle ohne Unter- 
ſchied und ohne Nücficht auf Geburt und Religion zu jedem 
Gewerbe zugelafien werben. Er behauptete, daß der Staat dafür 
forgen folle, daß den Bürgern bie Moͤglichkeit zu arbeiten ge 
ſchaffen werde, damit dadurch eine Concurrenz und eine Vervoll- 
kommnung der Fabrikate erzeugt und zugleich den Käufern Wohl 
feilheit durch Abſchaffung aller Störungen bed freien Verkehrs 
gefichert fe. Beide, fowohl Quesnay ald Gournay, wollten bie 
von ihnen vorzugsweiſe als produzirend begünftigten Klaflen von 
Laften frei machen; baher mußten fich ihre reformirenden Geſetz⸗ 
vorfchläge freilich durchfreuzen. Es zeigte fih bald, daß man in 
unfern Staaten, wie fie fich feit dem fiebenzehnten Jahrhundert 
gebildet haben, unmöglich der einen Klaffe von Staatsbürgern 
außere Vortheile und Srleichterungen verſchaffen könne, ohne einer 
andern etwas zu .entziehen. Dies veranlaßte einen ungemein 
heftigen und bitten Streit zwiſchen den beiden neuen Schulen 
ber Staatswirthſchaft. Diefer Streit mar freifich leicht auszu⸗ 
gleichen, wenn man nur über die Hauptfache, den Umſturz aller 
Schranken bes Mittelalters, erft einmal einig war; man durfte 
nur beide Syfteme verſchmelzen. Quesnay nämlich wollte gleich 
ben Leuten, die in England die Majorität bilden, alle Staats⸗ 
Faften gern vom Gutsbefiter und Landbauer auf den Kapttaliften 
und Kaufmann und durch dieſen auf den Krämer und Arbeiter 
oder Gewerbsmann mwälzen; Gournay wollte, wenn es nicht mög= 
fich fein follte, wie er eigentlich mwinfchte, alle auf Gewerbe und 
Handel rubende Laften ganz abzufchaffen, -bies doch fo viel als 
möglich thun und nur allein den Grundbefiß befteuern. 

Die beiden Italiener, Filangieri und Beccaria, denen man 
gewöhnlich ihren Platz neben Montesquien anzuweiſen pflegt, 
waren dem Syſtem Gournays gewogen, und auch ber tiefe und 
Scharfe Denker David Hume verteidigte ed. Zwei andere Ge⸗ 
lehrte, ber eine ein Schotte, der andere ein Franzoſe, fchufen 


durch Verſchmelzung beider Syfteme ein Dritted, Wenn wir hier 
Schloffſer, Geld, d. 18, u, 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl, 4 
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bie Geſchichte Her Literatur der Staatswiſſenſchaft oder die ber 
Staatshaushaltung felbft fchreiben wollten, fo mwürben wie ben 
Schotten Adam Smith zuerft und am ausführlichften erwähnen 
müfen, wir dürfen aber ſeiner nur im Morbeigehen erwähnen, 
weil wie nur Die Franzoſen aufzählen wollen, bie in ber zweiten 
Hälfte bes achtzehnten Sahrbunderts durch neue Lehren eine neue 
Sinatseintichtung vorbereiteten. Unter biefen Lehten gebührt dem 
philofophiſch und klaſſiſch nach alter gruͤndlicher Weiſe gebildeten 
Tuͤrgot unſtreitig der erſte Platz. Gr verdient beſonders aus dem 
Grunbe vor allen andern ſogenannten Philoſophen erwähnt zu 
werben, weil er ganz allein aus wahrem Eifer für bie Verbeffe- 
rung ſchlechter Stantseinrichtungen ſich an die Freunde Voltaires, 
Diberots, dAlemberts anſchloß, durchaus nicht aus Leichtfertigkeit 
ober Blicke, Er war nicht, wie ſie, gegen Religion, gegen bie 
guten Selten des alten Glaubens ober gar gegen die Sittenlehre 
des Ehriſtenthums, welche Entiagen und Entbehren zur Pflicht 
macht, eingenommen, Webrigens war auch Adam Smith mit den 
Perſonen im Verkehr, die man in Paris philoſophiſche Oekono— 
miſten nannte, und lernte manches in ihrem perjönlichen, beleh— 
zeriben Umgange kennen, Adam Smith Iegte nämlich die Stelle, 
bie er in Schottland bekleidete, nieder, um ben Herzog von Bue⸗ 
celeugh anf ſeinen Reifen zu begleiten, und verfehrte in biefer 
Zen (1765) in der Pariſer Bhilofophengefellfchaft, wo er wohl 
gelitten war, Türgot würde indeſſen fchon ber Zeltordnung nad 
vor Adam Smith genannt werben müffen, weil er nicht blos fein 
Syſtem im einzelnen Abhandlungen früher entwickelte, ober Durch 
Morellet entwickeln ließ, fondern auch dieſes Syſtem exft ald In⸗ 
tendant, dann als Miniſter früher in Anwendung brachte, als 
Adam Smirh ſein Werk herausgab. Dies Wert über den 
Nationalreichthum erſchien bekanntlich erſt 1776. Türgot, 
wie Rouflesu, Malesherbes, Lafayette und einige andere Maͤnner 
dieſer bewegten Belt, gehört, wenn er auch, wie alle Menſchen, 
manchen Tadel mag verbient haben, zu den erfreulichen Grichel- 
nungen in ber Geſchichte, die und mit der Menfchheit ausföhnen 
und für bie herbe Erfahrung entſchädigen, daß Wiſſenſchaft im 
Allgemeinen ber ftillen Tugend eben fo gefährlich iſt als Reich 
um, Er erſcheint, wie bie vorher genannten Männer, wie 
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die Roland und ber wackere Lanjuinais, unter ber eiteln Bande 
lockerer Schwelger und Schwärmer, ber mit Gel prahlenden 
Sophiften und teenlefen, den Stun wie das Kleidb wechfelnden 
Rhetoren, als eine eble, von der Hoffnung bee Wiedergeburt 
feine Ratten mächtig gehobene Seele, bie freilich geläuſcht 
werd, wie uns alle, bie wir an Tugend glauben, ber Traum 
der Ingend täufcht. 

Türgot ſtammte aus einer alten, fehr angefehenen Familie 
ber Normandie und war, als er anfangs geiftliche Studien machte, 
um höhere geiſtliche Würden zn erlangen, Studiengenoſſe bes 
Abbe Morelet. Diefen führen wir hier in Verbindung mit ihm 
auf, weil er zwar unter ben fogenannten Philoſophen nur eine 
Nebenrolle ſpielte, aber doch auch von ihnen, wie von Türgot 
und von ber Regierung als Schriftfteller gebraucht ward. Wir 
Formen baher auch bie beften Nachrichten von Türgots Benkfnungen, 
von feinem Beftreben theils als Gefchäftemann, Intendant und 
Minifter, theils als Schriftſteller und burch die Literatur, Regie 
rung und Verwaltung bed franzöfliden Reichs mit den Jorbe⸗ 
rungen ber Zeit in Vebereinftimmung zu bringen, bie unb ba 
and Morelleis Denkivnrdigkeiten fchöpfen. Türgot war tn ber 
ten und in ihrer Art vorteefflichen Schule ber Sorbeme fchen 
zum theologiſchen Dialektiker ganz ausgebllbet, er war ſchon recht 
gründlich geiſtlich gelehrt, als er vor dem Gebanten erſchrak, bie 
ſcholaſtijche Theologie vertheidigen zu milſſen, von deren Unhalt⸗ 
barkeit zu feiner Zeit jeder denkende Kopf in Frankreich überzeugt 
war. Gr ergriff ftatt des theologiſchen das juriſtiſche Fach, warb 
Parlamentsrath und jpäter (1752 u. 53) Referent im königlichen 
Staatdrathe (maitre de requötes). Dies mar um bie Zeit, ald 
man eine neue Wiffenfchaft für das Beben, ftatt ber alten, welche 
bios für bie Schulen beftisumt war, begränden und unter allen 
Klaffen von Menfchen durch eine große Encyklopaͤbie verbreiten 
wollte. Diderot mißbrauchte freilich diefed Organ ober Magazin 
hernach, um alle SGrunbfäge unb jeden überlieferten Glauben zu 
erſchüttern; urfprünglich follte es jeboch nur dienen, alle Wiſſen⸗ 
fchaften, KRünfte, Gewerbe in einzelnen Artikeln faßlich zu behandeln. 

Der Kampf über bie Brunsfähe ber Staatthaushaltung 
und Staatswirthichaft war In der Mitte des Jahrhunderts nicht 

* 
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weniger heftig, als der über Berfaffung und Regierung am 
Erde deſſelben. 

Das Handelsfollegium und alle verſtändigen Männer in 
Frankreich waren für das feit 1754 aufgeflellte Syſtem gewon⸗ 
nen, die Kaufleute, welche die Bortheile des Suſtens ber Hem⸗ 
mungen, Deichränfungen, Hinderungen genofien, waren Dagegen; 
das Minifterium ſelbſt war genothigt, die öffentliche Stimme bei 
jedem Schrin anzurufen, ben es ihm wollte, um Berbefferungen 
zu machen. Schon 1762 wollten z. D. die Mitglieder des Han- 
belstollegiums alle Zölle an die Graͤnzen verlegt, alle Schubzölle 
aufgehoben haben. 

Leider war der damalige Zuftand von Franfreich in jeder 
Rückſicht mit dem jebigen von Deutichland zu vergleichen; man 
erfannte nämlich freilich das Alte nicht mehr an, bad Neue konnte 
aber auch Leinen Plat gewinnen. Wenn es in einem Augenblid 
den Anfchein hatte, ald wenn man einen neuen Weg betreten 
wolle, fo erfchten gleich hernach plöglich der ganze alte Deipotis- 
mus wieder in feiner furchtbarften Geſtalt. Dies zeigte fich in 
Beziehung auf öffentliche und wiflenfchaftliche Berhandlung ber 
Staatswiffenihaft und Staatswirthſchaft und der damit verbun- 
benen Stantöpolizei, fobald ein theologiſcher Juriſt Finanzminiſter 
geworden war. LAverdy war nämlich kaum zum Gontrolem der 
Finanzen ernannt, als er um 1763 ein Decret (arr&t du conseil) 
erließ, welches nach ber damaligen Berfafiung volle Kraft eines 
Geſetzes hatte, worin bei Strafe einer Verfolgung der Polizei, 
sicht ber ordentlichen Gerichte, wo man fich vertheidigen kann 
und nur nach befannten Geſetzen verurtheilt wird, verboten warb, 
irgend etwas über Berwaltungsfachen oder über die Regierungs- 
maßregeln überhaupt drucken zu Iaflen. Gegen diefe Verordnung 
wollte Morellet beicheidene Einwendungen drucken laſſen, feine 
Schrift mußte aber erſt VAverdy witgetheilt werben, damit 
er Erlaubniß zum Drud gäbe. Diefe verweigerte er in einer 
Randbemerkung, welche wir unten wörtlich mittheilen, weil bie 
Abfaffung fo ungemein viel Aehnlichkeit mit dem Styl und mit 
bem übermüthigen Ton hat, in welchem noch jeko in Deutjch- 
Sand die decretirenden Zuriften auch fogar in unfern Kammern 
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oft zu reden pflegen. 11) Unmittelbar auf biefe befpotifche Zeit 
eines L’Averdy und dü Terray folgte unter dem Einfluß ber 
Oekonomiſten wieder eine Aufregung zur phllanthroptichen Refor⸗ 
mation bed Beftehenden, die von den Behörden felbft veranlaßt 
warb. Schon zwei Jahre nach jener fehnöden Bemerkung LAverdys 
ließ Malesherbes durch Morellet Beccarias Werk über bie phi= 
lanthropiſche Berbefferung ber Kriminalgeſetzgebung des Mittel- 
alters, der peinlichen Halsgerichtsorbnung Kaiſer Karls V. und 
der cannibaliſchen Juſtiz der franzöfifhen Parlamente (das Bud 
dei delitti e delle pene) ins Franzöoſiſche überfegen, und zehn 
Sahre nachher ließ das Miniſterium eine ganze Fluth von 
Schriften ausfenden. Wie verblendet die Leute waren, welche, 
wenn nicht die Revolution fie zugleich mit ihrem Syſteme ver 
Hlgt hätte, allen Forderungen ber Zeit zum Trotz, alles Alte un 
ter neuer Form würden feitgehalten haben, Tann man baraus 
fehen, daß die grumbgelehrten aber barbartfchen Juriften ber Bars 
Iamente, bis zu beren Auflöfung auch nicht das Geringfte an 
ihrer Juſtiz änderten, obgleich ſchon in den fiebenziger Jahren 
Beccarias neues Syſtem fo freudig begrüßt ward, daß Morellets 
Ueberſetzung innerhalb ſechs Monaten fieben neue Auflagen erfuhr. 
Sm Jahre 1769 wollte man, den neuen Grundſätzen ange= 
meſſen, die oftindifche Geſellſchaft, alfo eine gewiffe Art privile— 
girten Handels aufheben, die Gegner der Kompagnie hatten auch 
in diefer Sache Neder, der damals ſchon angefangen hatte, Tür- 
gots Syſtem zu beſtreiten, gegen ſich; der Gontroleur d'Invaur 
nahm daher aufs neue zu Türgots Verfechter, Morellet, feine 
Zuflucht. In dieſer Sache ward der Streit ganz wie tin confti- 
tutionellen Staaten durch Schriften geführt; ein Theil des Hofs 
war für Necker, ein anderer fir den Gontroleur, der, wie jetzt zu 
gefchehen pflegt, feinem Vorfechter auch alle offiziellen Altenſtücke 
mittheilte. Gleich tm folgenden Jahre 1770 gebrauchten ihn 
Choiſeul und Trüdaine im Sinne des ökonomiſtiſchen Syſtems, 
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11) Die Worte waren: pour parler d’administration, il faut tenir la 
queue de la po&le, &tre dans la bonteille à l’encre et que ce n’est pas 
a un 6crivain obscur, qui n’a pas cent ecus vaillant, à endoctriner les 
gens en place. _ 
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um gegen Galianis berühmte Schrift über bem 
(dialogues sur le commerce des blés) für die vollige Freiheit 
dieſes Handelszweigs zu fchreiben. 

Aus diefen Notizen über die Verbindung des ölonomiſtiſchen 
Syſtems mit der öffentlichen Behandlung ber Materien des Staats- 
rechts, der Staatöpolizei, der Finanzen von philofophiichen Köpfen, 
die nicht Beamte, fondern gewiſſermaßen Repräfentanten ver In⸗ 
telligenz ihrer Zeit waren, während ber härteſten und finfterften 
Zeit, geht von ſelbſt hervor, welche hiſtoriſche und politifche Be— 
deutung Türgots Syſtem erhielt, als er Minifter geworben war. 
Bon dem Augenblid an war es unmöglich, daß ein blos in ber 
Braris und durch die Praxis gebildeter Mann ans dem Duntel 
feines Kabinets, ohne Theorie und ohne ben Beiſtand von Schrift- 
ſtellern, das überall und von allen Seiten gefährdete Schiff des 
Staats feuern konnte. 

Zürgot hatte ald Jutendant, oder wie wir fagen würden, 
ald Civilgonverneur der Generalität von Limoged, Gelegenheit, 
durch bie Anwendung feiner Grundfäte auf einen gewiffen be- 
flinmten Laudfirich, befonders deu Shell feines Syflems, der aus 
Quesnay geirhöpft war, anzuwenden uud die Wohlthätigfeit ber 
neuen von ihm vorgefchlagenen Methode der Verwaltung zu er- 
proben. Wir haben daher fchon oben bemerkt, daß die zahlrei- 
hen Altenſtüde feiner Verwaltung bes Limouſin nicht bloß zeigen, 
was er hernach als Minifter in Frankreich durchſetzen wollte, fon- 
dern auch als Handbuch feines ganzen öfonomiftifchen Syſtems 
beirachtet werden können. Ein Theil diefer von Düpont in un- 
ſerm Jahrhundert herausgegebenen Altenſtücke, 3.2. die Umlauf⸗ 
ſchreiben au ſeine Unterintendanten, an die Steuer-Kommiſſarien, 
an bie Polizeibeamten, an die Municipalräthe, an bie Pfarrer 
feiner Generalität, find unter Napoleons Regierung fowohl von 
Düpont, als von andern ihm ähnlichen, eblen und würdigen Ver— 
waltungsbeamien praftich benugt worden. Gin anderer Theil be- 
greift die Rathfchläge, die er ertheilte und die Vorfchläge, die er 
im Foniglichen Rath (Avis au conseil) machte. Diefe find auf 
eine andere Art, nämlich hiſtoriſch, brauchbar. Man Ternt daraus 
die fchauberhafte Ungleichheit ded Drucks des damaligen Steuer- 
ſyſtems und deffen verberbliche Wirkung, die er ins Licht ſetzt, am 
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bie dringende Nothwendigkeit einer Reformation zur WBermeibung 
eines gewaltfamen Zerreißens bes Staatsbandes bem Könige ſelbſt 
einleuchtend zu machen, 

Türgot lebte nur für bie feiner Pflege Empfohlen. Gr 
fühlte, wie wohlthätig fein Syſtem bem Limouſin war, er flug 
die bebeutenderen Intenbantichaften, bie iu in Rouen, Rum und 
an anbern Orten angeboten wurden, aus, weil er gern bie Frucht 
von dem fehen wollte, was er geſäet hatte. Man zählt ihm frei 
ich zu den Philoſophen und Encyflopäbifien, doch war ex vom 
ber himmelſtürmenden Frechheit, bie man vielen von ihnen wit 
Recht vorwirft, unendlich weit entfernt, Als vortrefflicher Beam: 
ter fah er ben praftiichen Nutzen des veligiöfen und moralifchen 
Gefühls, welches durch einen verfländigen Kultus genährt wird, 
zu gut ein, um fich einzubilden, daß er ohne Religion Vollsglüdk 
gründen Tünne. Er bewies, wie Condorcet, den größten Unwillen 
gegen die gottlofe ariftofraiifche egoifttfche Philofophie eines Helpe⸗ 
tius. Er hatte völlige Achtung gegen die Einrichtungen ber katholi⸗ 
ſchen Kirche und gegen würdige Seelforger, bei aller Abneigung gegen 
Fanatismus, Jeſuitismus und Papismus. Aus dem erſten Bande 
von den in neun Bänden herausgegebenen Schriften Türgets kann 
man fehen, wie große Verdienſte er und feine Schule ſich um 
bie Reform der gangen franzöflichen Stantsverwaltung aux Zeit 
des fiebenjährigen Kriegs erworben haben. Man ſieht dort gu= 
gleih, wie traurig es Damals um bie Verwaltung bes Reichs 
und feiner Binanzen ausſah. Man findet nämlich in dieſem Bande 
ben weientlichen Inhalt und die Beziehung bey in ben folgenden 
Theilen abgebrudtten Altenftüde feiner Amtsverwaltung und feiner 
Geſchaͤftsarbeiten angegeben. 

Türgot gebrauchte als Minifter Morellet ‚ um feine Ideen 
in einem Gewande zierlicher Rebe dem großen Publikum vorzu⸗ 
fielen und ihn felbft gegen bie Angriffe der wüthenden Berthei- 
biger alles ‚Alten und aller Borurtheile zu veriheidigen, Er un⸗ 
terſchied ſich dadurch von feinen Vorgängern, baß er ebel genug 
war, feine Beguer nicht Durch die Macht, bie ihm als Mint- 
ſter zu Gebot fand, nieberfchlagen, fondern durch Gründe wiber- 
legen zu wollen. Die Frage über Getreidehandel, über Sperre 
nach Außen, über Hinberniffe des Verkehrs ber einem Provinz 
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mit ber. andern kam zuerſt zur öffentlichen Verhandlung. Bet 
diefer Gelegenheit Tämpfte ber Advokat Linguet, ber noch in ben 
achtztger Jahren eine ſolche Gelebrität Hatte, daß fich fogar Katfer 
Sofeph IE. feiner bediente gegen Türgot. Diefer war leicht wi- 
berlegt, weil feine Redekunſt flache Declamation war, und man 
offenbar ſah, daß ex, um Wahrheit und Recht unbefümmert, nur 
Baradoren fuche, um an ihnen feine Sophiſtik zu beweiſen. Die 
erfte Probe feiner Advokatenkunſt, die ihn berühmt machte, noch 
ehe er durch feine vielfältigen Abenteuer bekannt ward, hatte er 
abgelegt, als er die Vertheibigungsfchriften für ben Herzog von 
Aiguillon und bie für den Grafen von Morangies fchrieb; auch 
in dem Streit über ben Getreidehandel nahm er bie Partei ber 
Freunde des Alten. Wie weit man ſchon damals in Frankreich 
ben Mißbrauch der rebnertfchen Schriftftellevet treiben durfte, lernt 
man nicht befier, ald wenn man Linguetd alberne Schrift gegen 
Brod und Brodforn und gelegentlich gegen bie Freiheit des Han 
dels durchficht. Er verfolgte namlich mit einem wüthenden Haffe 
bie Mitglieder der Akademie und die Eneyflopädiften, und greift 
ihr Steckenpferd an, blos um fie felbft hart mitnehmen zu fünnen. 
Einen folchen Gegner wie Linguet Tonnte man leicht wider- 
legen; aber auch Necker erhob fich gegen Türgots Theorie. Neder 
war damals Mittelpunft eines glänzenden Kreiſes, der fich bei 
feiner Gemahlin verfammelte, und entzückt war, daß ein Mann, 
defien Anſehen in Parts faft eben fo groß war als das der 
Delonomiften, ihre Meinung gegen ben Minifter verfechten 
wollte. Stolz auf ihren Beifall, vertheidigte er in dem Buche 
über Geſetzgebung in Beziehungauf das Getreide 
und auf den, Kornhandel im Allgemeinen ein Sy— 
ftem, welche dem von Türgot aufgeftellten gerade entgegenge= 
jest war. . | 
Diefer Streit der beiden Minifter Türgot und Necker, welche 
beide, aber auf verfchledene Weiſe, dem Beitehenden entgegen 
waren, weil ed ihnen unhaltbar ſchien, wird dadurch befonders 
hiſtoriſch wichtig, daß jeder von ihnen eine gewiſſe Partei und 
eine Meinung, welche Reformen forderte, vepräfentirte, und daß 
bei der Öelegenheit über Regterung und Gefebgebung zur Zeit 
abfoluter Herrfchaft öffentlich, von Ihnen und ihren Freunden in 
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gebruckten Schriften bebattirt warb. Neder war freilich damals 
noch Privatmann, er war aber ein angefehener Bankier, ber nicht 
blos mit der Theorie des Handelsweſens fehr vertraut war, fon= 
dern auch große Srfahrung hatte; er war daher eine bedeutende 
Autorität. Morellet erkennt dies nicht an; er wirft Necker vor, 
was oft den Genfern wegen ihres boktrinären Zreibens, ihrer Ein- 
gebildetheit von fich felbft und ihres Wortſchwalls vorgeworfen 
wird. Er fagt nämlich in feiner Schrift von Neders dickem Buche: 
Es würden darin gar viel Worte und Phrafen ge— 
macht; alles Gerede führe aber doch am Ende zu 
einem ganz unbedeutenden Refultat. Morellet gab ba- 
her feiner Schrift auch nur den Titel einer Rezenſion bed Neder- 
{hen Buchs (Analyse de l’ouvrage de la legislation et du 
commerce des bl6s). 

Wir follten jebt noch von einigen Andern, von Mirabenu, 
Beaumarchais, Briffot, La Clos oder richtiger de Ia Glofe, Lou⸗ 
vet, Eondorcet, der Frau Roland und Andern reden, biefe aber 
gehören ſchon der Revolution an, wir können ihrer daher erft im 
folgenden Bande gebenfen. 


—— 


Des zweiten Abfchnitts drittes Kapitel. 


Deutfche Literatur im Verhältniß zum deutfchen 
Leben. - 


6. 1. 
Deutfhe Univerſitätsphiloſophie und Theologie 
bis auf Site 
A. Philoſophie. 

In die Geſchichte der philoſophiſchen Wiſſenſchaft einzugehen 
ift dem Zwede eines Werks, welches fih nur mit den Erſchei— 
nungen bed menfchlichen Lebens, nicht mit dem Wefen befjelben, 
beichäftigen foll, eben fo fremd, als Aufzählung von Büchern und 
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Syſtemen; keines von beiden darf man im Bolgenben ſuchen. Wir 
reden bloß von der Bildung, welche die Klaſſe von Menſchen, die 
ſich mit Literatur beſchäftigten, und deren Zahl bis nach dem 
fiebenjährigen Kriege, wie Sulzer bezeugt, ſelbſt in Berlin ſehr 
klein war, durch den Unterricht, ber auf den Uninerfitäten ertheilt 
ward, erbalten, und durch Lehre, Predigt, Schriften unter dem 
Volke verbreiten Tonnte. 

Die Nation nahm an bem literariichen Leben wenig ober 
gar Teinen Antheil; die zahlloſen Bücher, aus denen das Bolf 
jest einen faßlichen Unterricht über alle Theile der Wiſſenſchaft 
und geiftige Unterhaltung fchöpfen kann, waren entweder noch 
nicht geſchrieben, ober bach nur wenigen Privilegirten zugänglich. 
Das gab den Orakeln ver Studenten eine ganz andere Bedeutung, 
als fie jet haben köͤnnen. Die Enge des deutfchen Lebens, bie 
unzähligen erbärmlich Heinen Höfe mit großen Prätenfionen, die 
Reichsſtädte mit ihrer Pebanterte und ihrer Krämerei, ber Man- 
gel einer Hauptſtadt nöthigte die auf den Univerfitäten gebildeten 
Männer, in dem proſaiſchen Gejchäftsleben, in Kanzleien und an 
Höfen ihr ganzes Leben hindurch geiftig von dem zu leben, mas 
fie ehemals im Hörſaale irgend eines fogenannten berühmten Do— 
centen niedergefchrieben hatten. Dies tft e8, was dem größten 
Theile der an und für fich vielleicht unbedeutenden Männer, deren 
wir hier erwähnen wollen, in Beziehung auf Nationalbildung eine 
große Wichtigkeit gibt. Es mußten ja ſelbſt die Deeretirmafchi- 
nen der Gerichte und Kabinete, die vielen gelehrten Formelmän— 
ner der Kanzleien, die Aerzte, ja fogar die vornehmen Herren, bie 
fich des Studierend wegen mit ihren Hofmeiftern auf den Unt- 
verfitäten aufhielten, philofophtfche Vorlefungen gehört haben. Es 
nahm ſogar bis 1770, wie mau bei Pütter jehen kann, die Noblefle 
und Die zu ihr gehörenden Publiciſten an ber auf Univerfitäten 
geltenden fyftematifchen Theologie, als an der Stübe aller Kleinen 
Throne, großen Antheil, 

Da jeder deutfche Gelehrte, das heißt jeder, der nicht bie 
Ganaliers-Bildung hatte, denn dieſe war durchaus und ausfchlie- 
gend franzöfifch, Has Syſtem der Univerftät feines Landes und 
des berühmten Mannes auf berfelben, bei dem er gehört Hatte, 
jein ganzes Leben durch als Leitftern feines Denkens und Hans 








Deutfche Literatur: Vhiloſophie. 59 


delns betrachtete, ſo ſollten wir hier eigentlich alle kleinen und 
großen Univerfitäten Deutſchlands aufzählen. Wir follten, weil 
nur von ber lehten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bie Rede 
ist, die Lehrer der Philofophie, welche in Roſtock, Erlangen, Alt- 
borf, Tübingen, Ingolſtadt Aufſehen machten, ebenſowohl anf- 
zählen als die Männer, welche nacheinander ober nebeneinander 
in Göttingen, Leipzig u. f. w. Epoche machten; wir verfehjmähen 
aber dieſe Bollftändigfeit und erwähnen nur, was uns paſſend 
für unfern ganz befondern Zweck fcheint. Gelegentlich müflen 
wir jedoch bemerken, daß gerade in dem Zeitraum ſeit Wolfe 
Rückklehr von Marburg nach Halle bis auf Reinholds und Fichte’ 
Auftreten in Jena, zum erſten Mal eine nicht vom Katheber und 
von Univerfitätd- und Stubentenpropbeten geprebigte Philoſophie 
in lesbaren Büchern, nicht in Compendien, in gutem Deutich, 
nicht in einer nur Abepten verftänblichen Terminologie ber beut- 
ſchen Nation, gelehrt ward. Wir meinen Leſſing, Mendelsſohn, 
Herder und Jacobi. 

Was die Philoſophie der deutſchen Bildungsanftalten angeht, 
fo Hatten bie Pietiften durch die Verfolgung, welche fie über ben 
Philoſophen Wolf durch den orthoboren König Friedrich Wilhelm 
von Preußen verhängen ließen, bie deutſche Philoſophie von Halle 
nah Marburg getrieben, wohin die Zuhörer dem vertriebenen 
Behrer gefolgt waren. WS Friedrich IL. den Inronifirten Philo— 
fopben zurüdrtef, fand er den Zulauf der Stubenten, ben er 
früher gehabt Batte, zwar in Halle nicht wieder, bafür ward er 
aber als Sphriftfteller befto berühmter. Gr fliftete eine philoſo⸗ 
phiſche Secte, welde bis auf Kants Zeit die zahlreiche in 
Deutſchland war. Er befrtedigte die deutſche Vorliebe für Gründ- 
lichkeit und bis ins Kleinſte gehende Genauigfeit und Ausführ- 
- Hoheit dadurch, daß er das Gold und Silber eines Leipnig, mit 
feinem eigenen Kupfer verfebt, in zahlreichen Quartanten, die in 
furchtbarem Latein gefchrieben find, ausmünzte. Er war urfprüng- 
lich Mathematifer, er nannte feine Methode die mathematiſche, 
trieb aber das fogenannte Demonſtriren fo weit, daß endlich bie 
armen Deutfchen, als fie ihrem Orakel Hlindlings folgten, wenig _ 
dadurch gewannen, daß durch Wolf die ſcholaſtiſche Methode und 
die ſcholaftiſche Lehre des Mittelalters von Den Kathedern nicht 
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blos ber proteſtantiſchen, ſondern auch der katholiſchen Untverfitäten 
verbannt ward. 

Man müßte ganz im Tone der Satyre reden, wenn man 
beichreiben wollte, auf welche Weiſe zur Zeit des fiebenjährigen 
Kriegs die Wolfiche Philoſophie, fo wie fpäter Die Kant'ſche bie 
beutfchen Köpfe verwirrte und in allen Fächern ein höchſt Tächer= 
liches Demonftriven bervorrief. Auf allen Ranzeln wurden Bre- 
bigten in mathematischer Methode gehalten, in theologifchen und 
andern Lehrbüchern wimmelte es von Axiomen, Lehrfähen, von 
Theorien, Definitionen, Divifionen, Diftinetionen und haarſcharfen 
Beweiſen ſolcher Dinge, bie fih zwar glauben, anfchauen, empfin= 
ben, aber niemald mathematifch demonftriren Iaffen. Um Gründ- 
lichkeit, Ordnung, Deutlichkett erwarb ſich Wolf, gerade weil ex 
vom mathematifchen Wiffen ausgegangen war, große Verdienfte, 
darauf Iegten aber die Nachbeter und Bewunderer wiel weniger 
Werth, als auf die Erfindung einer beftimmten Terminologie und 
auf die Breite und die Anmaßung, alles Wiffen in die Begriffe 
feines Syſtems zu preffen. Es kam dahin, daß in jener Zeit 
jeder Wolfianer, wie fpäter der Kantianer, Fichtianer, Schel- 
lingtaner, wenn er einige Bücher über reale oder Hiftorifche und 
Erfahrungswiffenfchaften durchblättert hatte, über alles Mögliche 
entfcheibend abfprechen durfte, fobald er die Orakel und die Ter- 
minologte des Mannes, ber ihn entzückt hatte, auswendig mußte 
und fertig anwendete. 

Daß Wolf zuerft die philofophifche Allwiſſenheit der deutſchen 
Sertenhäupter und ihrer jugendlichen Schüler begründete, geht 
ſchon aus dem Verdienſt hervor, welches ihm die Deutfchen allge- 
mein zugefchrieben haben, daß er nämlich zuerft eine Encyklopaͤdie 
der philofophifchen Wiffenichaften aufgeftellt habe. Seine Quar⸗ 
tanten behandelten nämlich die theorettifche Philoſophie in 
folgenden Abtheilungen: Logit, Ontologie, Pſychologie, Kosmo— 
Iogte, Theologie (bie letzten vier unter dem allgemeinen Namen 
Metaphyſik); die praftiiche Philofophte in folgende Fächer ge— 
theilt: allgemeine praftifche Philofophie, Ethik, Naturrecht, Politik, 
Mir haben ſchon im erften Bande an der Stelle, wo von Bob- 
mer und Breitinger die Rede war, bemerkt, daß erſt Wolfe 
Schüler, Baumgarten, auch Kunft und Poeſie der fpeeulativen 
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Philofophie und den Syſtemen ber Schule unterwarf. Herder 
leitete hernach bie Philoſophen darauf, auch in den hiſtoriſchen 
Miffenichaften ihre firengen Gebote geltend zu machen. Gr trug 
Geogonie, Ethnographie, Gefchichte und was damit zufammen- 
hängt, auf den feraphiichen Schwingen feiner Art Philoſophie 
und auf den cherubifchen ber Poeſie zu Tuftigen Höhen empor. 
Wolfe praftiiche Philofophte behauptete fich länger als feine Spe- 
kulation und fein mathematifches Demonftriren, und machte, bes 
alten Gewandes beraubt, noch am Ende bes. Jahrhunderts zwei 
Männer, bei unferer an Moralifiven gewöhnten und dem Eubä- 
monismus günftigen Nation, fehr berühmt. Diefe Männer waren 
Platner und Garve, welche das Weſen der Wolffchen Philofo- 
phie beibehlelten, Form, Darftelung und Richtung aber änderten, 
und deßhalb Hier auch nur im Vorbeigehen erwähnt werben bürfen. 

Halle war damals, troß aller Bemühungen Friedrichs IL, 
Pflanziehule für piettfiifche Lehrer und für orthobore Theologen, 
bis Semler fpäter eine andere Richtung angab und Friedrichs 
aufgeflärte Minifter und Räthe Eberhardt anftellten. Wolfe 
Philoſophie erhielt fich dort nur in theologiſcher Form. Siegmund 
Jakob Baumgarten übernahm als Profeffor der Theologie das 
ſchwere Gefchäft, die Theologen mit Wolf Syſtem auszufühnen 
und wandte bad neue Syſtem auf bie alte Theologie und Afcetit 
an, ohne dieſen im Geringften wehe zu thun, während fein Bru- 
der, Merander Gottfried, Wolf Syftem in bie praktifchen Fächer 
brachte, und eine Wiſſenſchaft erfand, die man Aefthetif nennt. 

Jakob Siegmund Baumgarten fand in Halle den Pietismus 
und die firenge Iutherifche Orthoborie in Zwieſpalt, er mußte 
feines Lehrers Wolf Demonftrir- und Definirmethobe anzumenden, 
um fie zu vereinigen und philofophifch zu machen. Baumgarten 
benutzte in feinen DVorlefungen bald einmal. Freylingshaufens 
Grundlegung ber Theologie, bald des berüchtigten Lange, 
der durch feine Kabalen Wolf aus Halle vertrieben hatte, Oeko⸗ 
nomte des Heils (Oeconomia salutis evangelica etc.). Cr 
zog die Theologen nach Halle, wie fein Bruder bie Juriften nad) 
Frankfurt a. d. Ober. Die. beiden Baumgarten führten aus, mas 
Bilfinger, Reuſch, Winkler, Baumeifter, Canz, Cramer, Gott 
ſched, jeder in feiner Art, verfucht Hatten, und was Ploucquet und 


- 
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Lambert hernach auch ſpäter noch mit Glück fortſetzten, als bie 
Popularphiloſophie ſchon anfing, die Kathederphiloſophie Deuiſch⸗ 
lands aus ber. Literatur zu verdrängen. Alexander Gottlieb 
Baumgarten machte durch feinen Vortrag die neue Schulphllo- 
fophte befonders berühmt. Die Juriſten und die Freunde ber 
Literatur und Kunſt gingen nach Branffurt a. d. Oder, um bert 
die auf Naturrecht und Theorie der ſchönen Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften angewendete Wolfſche Philoſophie vom Crfinder der 
Aeſthetik zu lernen. Daß Baumgarten als Lehrer, (denn von 
ihm als Schriftſteller laäͤßt ſich nicht daſſelbe ſagen) ſehr wohlthaͤ⸗ 
tig auf die deutſche Bildung ſeiner Zeit wirkte, wird niemand 
leugnen, ber daran denkt, daß Nicolai, Sulzer und Töllner den 
Kern ihres philofophifchen Wiffens dem Wundermann ber frant- 
furter Untverfität verdankten. Der Buchhändler Nicolai, ber her 
nach die Dretftigfeit hatte, unter den Philoſophen als Philoſoph 
aufzutreten, als folcher in der Berliner Academie vornehm und 
‚zugleich grob mit Fichte zu ſtreiten, nachdem er früher allerdinga 
große Derdienfte um unfere Nation, um Aufklärung und gefunden 
Menfchenverftand erworben hatte, preifet in einer übrigens höchſt 
anmafßenden Schrift 1?) Baumgarten als erfte Quelle feiner phi- 
lofophiſchen Kenntniſſe. Er hatte zwar nicht felbft bei ihm ges 
hört, weil er nicht in Frankfurt ſtudirte, fondern dort nur bie 
Buchhandlung erlernte, hatte aber feine Hefte geleſen. Sulzer 
war freilich als Glient der Bodmer und Breitinger der Philoſo— 
phie Wolfe, welche Gottſched begänftigte, nicht durchaus gewogen, 
er konnte fich aber doch der von Baumgarten ergrübelten und von 
deſſen Schüler Meter verbreiteten Aeſthetik nicht ganz entziehen. 
Tölfner fchöpfte den Stoff der Moraltheologie, wodurch er berühmt 
ward, ganz aus Baumgarten. 

Frankfurt a. d. Ober blieb auch nach Baumgartens Tode 
am Ende bes flebenjährigen Kriegs eine ber Philoſophie wegen 
ſtark befuchte Untverfität. Weftheti mußte man freilich felt dem 





12) Ueber meine gelehrte Bildung, über meine Kenniniß ber kritiſchen 
VPhiloſophie und meine Schriften, dieſelbe betreffend, und über Herrn Kant, 
J. B. Erhard und Fichte. Von Friedrich Nicolai. Eine Beilage zu dem 
neuen Geſpraͤch zwiſchen Chriſtian Wolf und einem Kantianer. Berfin und 
Stettin 1799, volle 266 Seiten. j 


Deuifige Literatur: Philoſophie. 63 


Tode ihres Erſinders anderswo ſuchen; allein nur in Frankfurt 
fand man einen Mann, ber durch feinen Vortrag anzog und, was 
unglaublich erfcheint, praktiſche Jurisprudenz mit einer Philofophie 
verband, die fidh geltend zu machen wußte, obgleich fie fein Zweig 
ber Modephiloſophie, d. h. der Wolfſchen war. Die Stadt 
Frankfurt namlich, welche im fiebenjährtgen Kriege fehr viel von 
ihrem Wohlftande verloren hatte, bat den König von Breußen, 
ihr wieber einen Profeffor zu rufen, wie Baumgarten geweſen 
fei, d. h. einen, der fih auf einer andern Univerfität fo berühmt 
gemacht habe, daß er die reichen Studenten, von denen bie Bür⸗ 
ger gewinnen konnten, nad Frankfurt ziehe. Der König, ber 
ihnen wohlthun Tonnte, ohne daß er Unkoſten davon hatte, bewil- 
Yigte ihren Wunfch, und da ber gu berufende Lehrer ein Philoſoph 
ſein folfte, befragte er feinen Gefelfehnfter, den Oberften Guichard 
(Quintus Icilius), der fih mit Wolfſcher Phllofophte zu befchäfe 
tigen pflegte. Guichard empfahl gleichwohl keinen Wolfſchen Phi⸗— 
loſophen, ſondern einen Mann, der ihm als Freimaurer, als der 
Freund vieler Großen und beſonders als derjenige bekannt war, 
der Jena blühend und die Jenaer Bürger wohlhabend machte. 
Dieſer Mann war Joachim Georg Darjes, deſſen wir hier er- 
mähnen nräffen, weil ee ohne etwas Bedeutenbes in ber Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt zu leiſten ober fie als Schriftfteller glänzend zu be⸗ 
handeln, faft ein halbes Jahrhundert hindurch bie deutſche Jugend 
philoſophiſch gebildet Hat. Er verfammelte in Sena und feit 1763 
in Frankfurt a, d. Ober humberte von Zuhörern um ſich und if 
gleichwohl beinahe verſchollen. Wie vergängli ber alabemifche, 

ängftlich geluchte Ruhm fel, kann man daraus fehen, daß fogar 
der fonft fo genaue Tennemann Darjes zwanzig Jahre früher 
fterben läßt, als er in ber That geftorben iſt, und buch hatte 
diefer das feltene Glück, daß er troß der Veränderung aller Dinge 

bis an feinen Tod (1792) wirkſam bleiben Fonnte, 
| Da bier nur vom Verhaͤltniß deutſcher Wiſſenſchaft zum deut= 
fehen Leben, nicht von der Wiſſenſchaft ſelbſt bie Rede tt, fo 
müffen wir von Darjes ſelbſt einige Winfe über das beutfche phi⸗ 
Infophifche Treiben entlehnen, wie es zu feiner Zeit war und lei- 
der zu unſerer Zeit wieber geworden if. Darjes nämlich Hat 
jelhbft in einer Vorrede zu Bielefeldes Anletnung zur Standolluge 
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beit (Jena 1764) den Gang feiner Bildung und feiner Schickſale 
bi8 auf den Augenblid, wo er in Frankfurt ohne fremde Augen- 
gläfer fehen lernte, mit einer unter Gelehrten feltenen Aufrichtig- 
keit erzählt. Wenn man die mehrften der Leute, welche in unfern 
Tagen in Frankreich und Deutichland allgemeines Aufjehen durch 
Philofophle und Romantik erregt haben, etwas genauer betrachtet, 
wird man fehen, Daß es allen ergangen tft wie Darjes, 

. Ohne alle Haffifchen Studien, ohne Kenntniß der Alten, bloß 
mit einer Zertigkeit im barbartichen Schullatein und mit einigen 
bürftigen mathematifchen Kenntniffen verfehen, Ternte Darjes in 
Roſtock die ariftotelifch ſcholaſtiſche Philoſophie, welche in den 
Schulen herrſchte, warb in ihrer dinlektifchen Kunft geübt, und 
alfo. übermüthtg und keck gemacht, wie Schulphilofophen zu fein 
pflegen. Gr mar auf diefe Weiſe vortrefflich auf die demonſtri— 
rende Weisheit Wolfs vorbereitet und Garpov, der fpäter nad 
Weimar kam, weihte ihn in Jena In die Geheimniffe der mwolf- 
ſchen Philofophie und in deren Anwendung auf alles mögliche 
Miffen gründlich ein. Die Wirkung, welche feine aller hiftori- 
ſchen und realen Kenntniffe, des Gefühls, der Grfahrung, ber 
Poeſie entbehrende Bildung auf ihn hatte, befchreibt Darjes ſehr 
aufrichtig. Wir ſetzen feine Worte hieher, weil jedes neue Schul= 
ſyſtem bis auf unfere Tage dieſelbe Wirkung gehabt und daher 
die deutſche Philoſophie Weltleuten und Ausländern lächerlich ge= 
macht Hat.19) Died war um 1735 ald Wolf von den Bietiften 
und von den Orthodoren des Syſtems der ſymboliſchen Bücher 
verfolgt ward; auch Darjed warb daher verdächtig, er ſah ſich 





13) Run kam ich, fagt er in der angeführten Vorrede, als ein junger 
Wolfianer nah Haufe Wer mir etwas wider die wolfifhen Lehrſätze fagte, 
war mein Feind, und in meinem Herzen Hielt ih ihn für einen Menſchen 
von blödem Verſtande. — — — — Ich belam hohe Gedanken von mir und 
nad diefen war ich damals wirklich gelehrter als ich jept bin. Die Anlage 
war da zu einem phllofophifchen Klopffechter. Ich war Hüger wie Andere; 
Anderer Lehren Fonnte ich mit der fchönften Wenbung gefährlich ſchildern, und 
wer nicht Ichrte was Wolf gelehrt, der war in meinen Augen verächtlic. 
Ich Konnte auch vortrefflih ſchimpfen. Nur eine einzige Eigenfchaft eines 
philoſophiſchen Klopffechters fehlte noch — ich konnte von Andern tn ihrer 
Abwefenheit nicht übel reden, ich konnte Hinter ihrem Rüden ihre Lehren nicht 
fo ſchildern, daß fie Ihnen ſchaden konnten u. ſ. w. 
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des Glaubens wegen mit einer Verfolgung vor Gericht bedroht, 
und flüchtete ſich zur Jurisprudenz. Von 1737—1763 lehrte er 
praktiſche Philoſophie, Naturrecht, Politik, Staatsrecht mehr in 
Beziehung auf Leben und Geſchaͤft, für den Gebrauch und zum 
Verſtändniß ber Zuhörer eingerichtet, ald nach dem Wolfſchen 
Syftem oder um als Srfinder zu glänzen. Cr hatte in Jena 
und auch feit 1763 in Frankfurt hunderte von Zuhörern. Es 
Hingt faſt fabelhaft, wenn man uns berichtet, daß er in dem 
Heinen Jena gewöhnlich vier bis fünfhundert Zuhörer hatte, und 
daß im Sommer, weil auch der größte Saal fie nicht faßte, nicht 
bloß Die Zreppen bejeßt waren, fondern auch Leitern an bie Fen— 
ſter gefegt wirden, um außerhalb Plätze zu fchaffen. Er war 
übrigens nicht der Einzige unter den beutfchen Univerſitätslehrern, 
der fi von Wolf unabhängig machte; Cruſius in Leipzig bildete 
vielmehr jogar ein dem Wolffchen feindliches Syftem, deſſen Ruhm 
und Anfehn unter den Gelehrten größer war und noch fl, als 
Wolfs Demonftrationen und Darjes praftifche Lehren, obgleich 
e8 viel weniger Anhang hatte und meniger Lärm oder Auffehn 
erregte, als die Einen oder die Andern, 

Erufius war ein fcharfer Denfer und Dialektiker; aber im 
eigentlichften Sinn ein Grübler, Kant fagt jedoch ausbrüdlich, 
baß derjenige, der die alte dialektiſche Philofophie, die er mit fei- 
ner Kritif beleuchtete, gründlich fennen lernen wolle, Gruftus, nicht 
aber Wolf oder einen Wolfianer ftudtren müffe. Eine ganz ftreng 
ſyſtematiſche, trockne Logik von etwa zwölfhundert Seiten, eine noch 
eorpulentere und wo möglich noch trodnere Metaphyſik, und ein 
pedantiſcher Vortrag konnten aber tn einer Zeit, wo Deutichland 
endlich einmal der Fefleln feiner Schulpedanten und Eleinen Ty— 
rannen aller Art entledigt werden und das Licht des Lebens mit 
freiem Auge ſchauen wollte, unmöglich Glück machen. Gruflus 
warb bewundert, er fand Anhang und Sekte, e8 gab Cruſia— 
ner; aber nur bie Theologie empfand die Wirkung bes fpiefin- 
digen Grüblers, welcher ber großen Leſewelt ganz unzugänglich 
war und deſſen Vorlefungen von Weltleuten wentg befucht wur- 
den. Da Cruſius den tief grübelnden Philnfophen und den ſchwäͤr— 
menden Theologen angehörte, fo können wir feine Wirkſamkeit 


ganz unerwähnt laſſen. 
Säloffer, Geld. d, 18, u. 19, Sabrh, NV. Th. 4. Aufl. 5 
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Die deutſche Schulphiloſophie der Univerſitäten warb endlich 
zwiſchen den Jahren 17601770 von allen Seiten her erſchüts 
tert. Die neue Literatur war ganz unvereinbar mit Wolfs Divi⸗ 
fionen, Definitionen und Demonftratiouen und mit Cruſius dunk⸗ 
lerem Grübeln; die Phtlofophie ging daher als ſolche eine Zeitlang 
ganz unter und ward erſt durch Kant wieder erwedt. Reimarus, 
Leſſing, Herder, Mendelsſohn und fogar Haller ſtellten keine Sy- 
fteme auf; fie wurben aber darum nicht weniger als Philoſophen 
anerkannt und viel gelefen, während Die lateiniſchen oder barba⸗ 
rich deutſchen Bücher der Kathederweiſen nur von Ihren Schülern 
und von Altgläubigen benußt wurden. Wieland und fpäter Ja⸗— 
cobi brauchten fogar das, was fie Philoſophie nannten, in Briefe 
für Damen und in Romane. Die hochadlige, fürſtliche und guäf- 
liche Jugend und ihre fie begleitenden Hofmeifter bildeten mit 
Verachtung ihrer bürgerlichen Landsleute ihre an franzöſiſche Un— 
terhaltung von Jugend auf gewohnten Seelen durch die geiftreiche, 
wenn gleich höchſt leichtfertige und oberflächliche franzöſiſche Phi⸗ 
Infophie der Encyklopaͤdiſten. Weder, der um 1760 ein Paar Bar 
zone auf bie Univerfität Erlangen führte, rühmt zwar feinen Lehrer 
Succow, ber ihm ein Heft über Leibnitz-Wolfſche Philoſophie bif- 
tirte, außerordentlich, gibt ihm aber geringen Einfluß auf die 
Studien, ben Geſchmack und den Ton ber Leute, denen damals 
Rang und Geburt ausſchließenden Anfpruch auf alle höheren Stel- 
len gab. Er fagt: Auf der Erlanger Univerftät ſtudirten da- 
mals nicht viele von Adel und die Wenigſten waren Muſter des 
Fleißes. Das Beiuchen ber in den angefehenften Familien ab- 
wechſelnden Gefellichaften, der Concerte und Redouten nahm Ihnen 
zu viel Zeit weg. Dex herrſchende Ton in. den Geſellſchaften war 
nach franzififcher Sitte geftimmt und faft zu frei. Voltaire, 
Rouffeau, Helvetins waren die Klaſſiker der Zirkel, 
Letztern pries mir aud eine galante, damals. kon 
ztemlich verblüthe Frau mit franzöfifcher Rebe als 
den äshten Philofophen an.) 

Pütter,. Heyng und der Herr son Müuchhaufen Hatte jeder 
befonbeve Gründe, keinen ſyſtematiſchen Philoſophen, Leinen Mann, 


14) Voilä la vraie philosophie c’est la qu’il faut puiser. 
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ber entſcheidend auftraͤte und feine Zuhörer fortreife und bem 
Draftifchen entfrembe, auf Ihre Untverfltät zu vufenz auch war 
außer Darjed Keiner, ben fie hätten rufen fönmen, fie zogen befi- 
halb 1768 Feder nach Göttingen, von dem fie nicht mit Unrecht 
vorausſetzten, daß er bem Geifte ber Zeit gemäß eine popnläte 
Bhilofophte Ichren werbe. Ex hatte fchon in Robirg Darjes Ma- 
nier gebilligt und befolgt, er hatte zugleich Wolfs Lehre, Holl⸗ 
mam und ſogar Erufius benutzt, er fehlen Daher der rechte Mann, 
um ben Dilettantismus, damals Eelecticismus genannt, in Goͤt⸗ 
tingen und durch Gbttingen geltend zu machen. Died gelang Ihm 
auch wirklich bis auf die Zeit, in welcher Kant eine neue Phllo⸗ 
fophte begründete. 

Feder felbft gibt uns eine Vorftellung von bem traurigen 
Sutlande bes philofophiſchen Unterrichts auf ber erflen Untverſität 
Deutſchlands, mo damals alle Gelebritäten in allen andern Faͤ⸗ 
ern verfammelt waren. Er fügt hinzu, daß er bamals ſelbſt 
gefühlt und ausgefprochen babe, baß bie Deutfchen aufgehört haͤt⸗ 
ten, ihr Heil in Syſtemen, im Grübeln und Specnlizen zu fuchen, 
daß fie firh vielmehr dev Boefle, den Künften mund dem Studium 
des klafftſchen Alterthums zugewendet hätten. Dies ſcheint und 
Febder ſchon durch dem Titel ſeiner Antrittisrede, über bie Zu— 
geſtändniſſe, welche die Phileſohie dem Zeitgeiſte 
machen müfſſe, auszuſprechen, beſonders aber durch dem von 
ihm angeführten Satz aus dieſer Rede, ben nach ihm der einge 
bildete Heyne für ein Anerfennen des Vorzugs feines philologi⸗ 
ſchen Haubwerks vos der erften aller Wiſſenſchafken genommen 
hatte.15% Dies wird begreiflich, wenn man non hm hört, ter 
die Leute waren, welche damals Philoſophie in Göttingen lehrten, 
oder doch Hätten lehren ſollen. Feder ſagt: Weber, ein —— 
ner, der hernach als Profeſſor der Theologie in Kiel ftarb, war 
im der öffentlichen Meinung fehr gefimten; Becmann, ein effriger 
Eruſianer, hatte einen Bortrig. Holkmann war vielleicht zu ge⸗ 
lehrt für die jungen Leute, vielleicht andy zu alt, und nach dem 
bamals herrfchend gewordenen äſthetiſchen Tone zu 


— — — — 





15) Der Sag lautet: Philosophia nuper imperium tenuit, nunc li- 
terae dominamiur elegantiores. 3* 
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trocken; nach dem Urtheile eines aufblühenden Genies in einem 
Driefe an mich, ein palasologus, ber Gellerts Kabeln in Schlüffe 
auflöfet. Auf Erfuchen Ins Käftner Metaphyſik. 

Feber huldigte hernach als Lehrer und Schriftfteller dem Geiſte 
der Zeit, er näherte ſich den franzöfifchen Philofophen der beflern 
Art, nahm Manches von Roufleau, germanifirte e8 aber und ge- 
noß anfangs eines ähnlichen Betfalld wie Darjes. Cr mußte 
oft bei offenen Thüren Iefen, der Vorſaal war ganz gefüllt; es 
mußten viele Zuhörer abgewieſen werben. Diefe Zeit war längft 
porüber geweſen, als der Verfaſſer diefer Gejchichte ihn kennen 
Vernte, ex war verlaffen, ohne daß er darum weniger tüchtig oder 
die Studenten phllofophifcher geworden wären; fontel vermag überall 
die Mode. 

Der Zuftand der Gleichgiltigkeit und des Verfalls, melcher 
in Beziehung auf Philofophte von 1767—1787 eingetreten war, 
warb ber allgemeinen deutfchen Literatur ſehr vortheilhaft, weil 
das Philoſophiren einmal von den Pedanten an die Belletriften 
fam, denen wir auch Lefiing, Jacobi, Mendelsſohn und Schlof- 
fer beizählen. Die neue wifienfchaftliche Philoſophie, welche von 
Kant ausging, entftand übrigens gerabe in biefem Zeitraum, wenn 
fie gleich exit fpäter ans Licht kam. Wir glauben, daß bie Re— 
- solution des ganzen deutſchen wiffenfchaftlichen Lebens, welche durch 
Kants Philofophte bewirkt ward, und ber Einfluß derſelben auf 
alle Zweige der Literatur, ſowie auf alle philofophtfche Syfteme 
HS auf unfere Zeit eine Kenntniß der Entftehung berfelben nöthig 
machen, wir wollen jedoch nur ben Gang derfelben bezeichnen und 
und auf das Aeußere befchränfen. Man darf übrigens nicht außer 
Acht laſſen, daß ‚jo wenig fi auch Humes Einfluß auf Kant 
Veugnen laͤßt, feine Phtlofophte doch eine ganz eigentlich deut⸗ 
Iche war, 

Ehe wir von Kant reden, müſſen wir zuerfi einen Blick auf 
die Bewegungen werfen, welche von 1768—1787 aus dem Be- 
dürfniß einer neuen gründlichen Schulphilofophte hervorgingen und 
zum Theil nicht einmal durch Schriften fund wurden; fonbern 
aus den in unferm Jahrhunderte gedruckten Briefen einzelner den- 
kender Männer müffen errathen werden. Die Briefe und Kleinen 
Schriftchen, die wir bier benutzen müflen, find fo verbreitet, daß 
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wir bie Bekanntſchaft mit denfelben vorausſetzen dürfen unb baher 
nur bie und da einmal auf eine einzelne Stelle zu verwelfen 
brauchen. Wir müffen übrigens in Preußen und in ben Oſtſee⸗ 
provinzen bes ruſſiſchen Reichs den Urfprung und das Bebürfniß 
einer neuen philofophifchen Bildung fuchen, weil man tm eigent- 
lichen Deutichland mit Dilettantismus und fehöner Rebe zufrie⸗ 
- den war. 

Die Lehrer der ſüddeutſchen Untverfitäten und zum Theil 
auch von Jena und Halle quälten ſich noch lange mit einer Art 
von Wolfianismus oder Cruſianimus; Reber in Göttingen fuchte 
eine Moralphilofophte zu begründen, wie Darjes In Frankfurt ar 
der Oder eine Rechtsphilofophte; aber beide konnten tiefern Den- 
- fern nicht genügen. Ste Tonnten dem Zeitbebürfntg nicht, wie 
. Abt, Herder, Mendelsfohn durch Form und Darftellung erſetzen, 

was ihnen an Tiefe und an Schärfe der Begriffe abging. Baſe⸗ 
dom und Wieland befriedigten jeder nur das Bebürfniß einer ge- 
wifien Klaſſe des großen Publifums Wieland gab freilich den 
Ton an Höfen und in Hauptftädten anz aber nur allein barum, 
weil er auf franzöfifche Weife philofophirte, und fogar bie griechi⸗ 
jhe Philofophte in franzöfifche Form brachte, oder franzöſiſche 
Philoſophie Ichrte, während er griechtfche zu lehren vorgab. Auch 
Mendelsfohn, fo gründlich und gelehrt ex war, befrtebigte die fpe= 
fulativen Köpfe nicht ganzz die grübelnden im eigentlichen 
Preußen aber, von wo hernach das neue Syſtem ausging, ganz 
und gar nicht. Man Eonnte alfo, weil die Zeit eine Philoſophie 
forderte, welche den Gebildeten genüge, ofne bie Gelehrten ganz 
unbefriedtgt zu laſſen, von Menbelsfohns ſämmtilichen Schriften, 
wie fpäterhin von F. H. Jacobis Philoſophie, fagen, was Ha- 
mann in einem Briefe vom Juli 1767 von ber Vorrebe zu Men- 
delsſohns Phaͤdon fagt: „Ich habe bie Vorrede zum Phähon 
durchgelefen und denke, daß fie fehoner geſchrieben als gedacht iſt.“ 
Wenn die Frommen, die fo gern jeden Traum bed Gefühle, ober 
jede unter den Dienfchen berrichende fromme Meinung von Gott 
und Unfterblichkeit gelten Iaffen, fo von Mendelsſohns Beweiſen 
dachten, was follten fie erft von den andern jagen? Es entitand 
daher ein allgemeiner Kampf, aus dem eine ganz neue Willen- 
{haft hervorgehen mußte, weil ex Leben merkte und Kräfte übte, 


20 Deutſche Lueralur: Philoſophie. 


Die franzöſiſchen Philoſophen und Wielands galliſches Grie- 
chenthum verſchmähten nicht blos Leſſing, Herder, Hamann, 
Schloſſer und ſehr viele andere; ſondern es war auch als Pro- 
duft des ſchwelgenden Adels biedern Bürgern verhaßt. Nicolais 
Derbheit und Arroganz und die Art, wie er und die unter feinen 
Fahnen dienenden praktiſchen Männer feines Berliner Heeres mit 
der Bolfsreligion umgingen, mußte wohl auch einem Leſſing zu— 
wider fein, da er durch Schriften bewieſen hat, wie viel vortreff- 
cher die fcholaftifche Gonfequenz eines Petrus Lombardus iſt, 
als das Geſchwätz eines preußifchen Eberhard, In dieſer Zeit 
galt einmal Feine Terminologie und Feine Phrafeologie in Deutſch⸗ 
land als Philofophie, und feines Meifters unverftändlicher Bom— 
haft ward von Schülern wie von Papageien nachgebetetz aber 
dauern konnte der Zuftand nicht, wenn nicht alles ernſte Streben 
ſich in leeres Geſchwätz auflöfen ſollte. Für den Uebergang vom 
fogenannten Eclecticismus und Nicolaismus zum tiefern Denken 
find Lefling, von dem wir weiter unten ausführlich veden werben, 
3 H. Jacobi, Herder und Schlofler und fogar Johann Georg 
Hamann wichtig. Der Leptere befonderd darum, weil mir aus 
feinen in unferm Sahrhundert gedruckten Briefen und aus den 
mit diefen neu gedrudten und gefammelten Schriftchen lernen, 
daß er im Stillen eine Kritik übte, die faſt wirffamer war, ale 
die offentliche, Seine Schriftchen waren alle wunderlih und 
unverftändlich, fie hatten aber alle, wie die ganz Klaren und ein- 
fachen Privatbriefe, einen Fritifchen und fatyrifchen Zwed. Hamann 
fühlte das Mangelhafte einer Berftandesreligion und das Unge- 
nügenbe einer Reflectionsphilofophie, er fpottete darüber und deu— 
tete Beſſeres an; dies verfchaffte ihm einen Einfluß auf die ver- 
ftändigen Männer, ber ſich bei den Schwärmem und Myftifern 
feiner Zeit aus feinem Myſticismus und feinem blinden Glauben 
erflären läßt. Man wird daher begreifen, wie ex zugleich für 
Kant und für Herder, und fpäter für Jacobi als ein im Stillen 
und unmerklich einwirkender Freund und Kritifer wichtig fein, 
und ſogar Kant zuerft mit Nicolai in Verbindung bringen Eonnte, 
mit dem er damals noch Teidlich gut ftand. 16%) Der Berfehr 


16) Hamann fihreibt am 26. Juni 1763 an Lindner: Weymann bat 
Kants einzig möglichen Beweisgrund zur Demonftration des Daſeins Gottes 
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zwiſchen Hamann, Kant und Hippel iſt babel ganz anderer Art, 
als der zwiſchen Hamann und Herder, ımb auf eine wieder gang 
verfchtebene Welfe wirkt hernach Hamann auf F. H. Jakbbi. 
Wenn er übrigens zuleßt mit der Bande der zarten Freunde ber 
Gallizin in Berbindung fommt, fo flieht man aus bem, mas 
er über Hemſterhuys Philoſophie fagt, daß er dieſe Leute welt 
überſah. 

Zur Zeit des Eclecticismus erkannte auch ſogar Herder Kant 
als den Mann an, ber ben Schulpedanten und ben philoſophi⸗ 
hen Schwätzern ben Untergang bringen werde Man muß fi 
daher wundern, wie derſelbe Mann, der In feiner Jugend fo ebel, 
fo offen, fo wahr eingeflanden hatte, 17) daß er nicht zum Philo— 
fophen geboren oder gebildet fet, fi; Ipäter gegen die Pällofophte 
erheben mochte, welche Kant vierzig Jahre lang durchdacht hatte, 
ehe er fie ans Licht brachte. Kant ward, wie wir aus ben Brie- 
fen der wenigen Männer ſehen, die ſich in jener durchaus befle- 
triftifchen Zeit ernſtlich und eifrig um philoſophiſche Wiſſenſchaft 
und Zorfchung bekümmerten, fihon viele Jahre Lang ale Meifter 
im ganzen Umfange des menschlichen Wiffend anerkannt, che er 





widerlegt. Ich Habe das Dianuffript fo wenig hinten als vorn gefehen. Letz⸗ 
terer hat Urfache, fi vor feinem Gegner zu fürchten und verbient eine exem⸗ 
plariſche Ruthe. Bor einigen Wochen ſchon habe ich einen Brief an Nicolat 
angefangen, wottn ih ben M. Kamt dem Verf. der philoſophiſchen Schriften 
empfohlen, mit dev Verſicherung, daß unfer Landsmann ein Mann tft, ber 
die Wahrheit eben fo fehr Tiebt, als den Ton ber guten Gefellfchaft. 

17) Herder fehreibt im Jahre 1766 an Hamann: Meine ganze Bilbung 
gehört zu den wivernatürlihen, die uns zu Lehrern macht, da wir Schüler 
fein follten. Haben Ste Mitleiden mit mir, lieber Freund, daß mich das 
Schickſal in einem pedantiſchen Morungen hat geboren werben Saffen, daß ein 
einfeitiger Treſcho meinen erſten Funken weckte, und daß id in Könige: 
berg mir mit dem Scepter des Dionyſus meine Galgenfrifi zum Studiren 
habe erwerben müffen. Hätte ih außer einem Kant au noch Pedanten 
hören Können, bie meine Hide abgekühlt und mit Schulmethode Hätten Ichren 
follen; hätte ic durch ben Umgang mir den Weltton angewöhnen können, 
hätte ich mehr Uniformes mit ver Umiverfität und dem Gros meines Standes 
angenommen ; fe würbe ich nielleih anders denken; aber au nicht das⸗ 
felbe denken — — — Meine Stublen find wie Zweige, die dur ein Uns 
gemwitter mit einmal ausgetrteben werben. Aber willen Ste auf, daß ich 
noch nicht im Alter der Reife, ſondern det Blüthe bin? 


72 Deuiſche Literatur: Philoſophie. 


noch dem Publikum bekannt war. Königsberg lag fern vom 
Innern Deutſchlands, denn Berlin war noch nicht Univerſität, 
und Frankfurt an der Oder und Halle, oder mit andern Worten, 
Darjed und Wolfe Schüler, erfannten Kant niemald an. Gerade 
aus diefer Urfache bewirkte die Kantiche Philofophie, als ſich end- 
ih der Hauptlehrer auf einer philophiſchen Untverfität und die 
Viterartichen Sournale, die damals noch einen Einfluß hatten, ben 
fie jebt verloren haben, ihrer annahmen, eine vollftändige Revo— 
Yutton in der ganzen beutfchen Bildung. Weil diefe Revolution 
unferer ganzen Literatur durch die Kantfche Philoſophie mit ber 
politiichen Revolution in Frankreich zufanmenfiel, Tünnen mir 
bier nur den Ursprung berfelben andeuten, die Gefchichte des 
Fortgangs gehört in den folgenden Band. Daß wir nicht mit 
Unreht mit der Wirkung von Kants erftem Auftreten eine Revo— 
lution in der Philofophie der Deutfchen verbunden haben, Tünnten 
wir aus Tieftrunks Vorrede zu feiner Ausgabe von Kants Flei- 
neren Schriften beweifen, denn biefe erſchien, als das Ereigniß 
noch ganz neu war. Tieftrunk jagt dort wörtlich: „Man erblicte, 
als die Kritik der reinen Vernunft erfohlen, darin allge 
mein einen neuen Morgen des Philofophivend. Der Plan war 
nicht auf eine Reform der gangbaren Lehrbegriffe, ſondern auf 
einen gänzlichen Umfchwung der philofophifchen Denkungsart, 
nicht auf eine Cenſur des beftehenden Syſtems, fondern auf eine 
Kritif des Erkenntnißvermögens felbft angelegt, und ber Denker 
ſah ſich in Schwierigkeiten verwickelt, in welchen fich zu finden 
und welche zu überwinden eine anhaltende Arbeit und ein ent- 
ſchloſſener Muth erfordert wurde. Es Konnte zu nichts dienen, 
das, was hier gegeben wurde, nur zu lernen und in eine hiſto— 
rifche Erkenntniß aufzunehmen, der Lefer mußte fich felbft zu der 
Höhe eines eignen Blicks in fein eignes Vernunftvermögen erhe= 
ben und bie Idee des Ganzen in allen feinen Gliederungen durch 
Selbftanftrengung erarbeiten, und ex fand fich hier auf den Fritt- 
Then Punkt geftellt, entweder Alles oder Nichts zu verſiehen.“ 
Schon als junger Mann, noch ehe e8 in Deutichland tagte, 
fühlte Kant die Mangelhaftigkeit des ganzen philofophtichen Trei— 
bens, er empfand alfo das Bedürfniß einer Revolution der Wiſ— 
fenfhaft in allen ihren Zweigen eben fo viele Jahre voraus, als 
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Rouffenu und Montesquieu das Beduͤrfniß einer Staatsummwäl- 
zung des franzöfifchen Reichs. In diefer Beziehung fagt er in 
‚ber Schrift Gedanfen von der wahren Schäbung ber 
lebendigen Kräfte und -Beurtheilung ber Beweife, 
deren fi Herr von Leibnitz und andere Mechaniker 
in dDiefer Streitſache bedtent haben, bie er 1747, alſo 
jech8 Fahre vor feiner erften Anftellung in Königsberg herausgab, 
Bolgendes über bie alte Metaphyſik: Unfere Metaphyfit ift 
wie viele andere Wiffenfchaften in der That nur an 
der Schwelle einer recht gründlichen Erkenntniß. 
Gott weiß, wenn man biefelbige wird überfchreiten fehen. Es iſt 
nicht fchmer, ihre Schwäche in Manchem zu fehen, was fie unter= 
nimmt. Man findet oft das Borurtheil ald die größte Stärke 
ihrer Beweiſe. Nichts ift mehr hieran Schuld, als die herrfchende 
Neigung derer, welche die menfchliche Erkenntniß zu erweitern 
fuchen. Sie wollten gern eine große Weltweisheit haben; allein 
e8 wäre zu wünfchen, Daß es auch eine gründliche fein möchte,” 
In diefer Anficht warb er hernach durch das Studium von David 
Humes phllofophifchen Schriften befefttgt, Konnte aber nicht, wie 
biefer bet der bloßen Stepfis ftehen bleiben. Wir übergehen feine 
allgemeine Naturgefhichte und Theorie des Him- 
mels, welche er, (nachdem er 1750 Profeſſor in Königsberg 
geworden war) um 1755 herausgab, meil fie ung in die Reihe 
ber Schriften, wodurch er fich als Tünftigen Urheber einer Revo— 
lution der philoſophiſchen Wiffenfchaften Fund gibt, nicht zu gehö- 
ren fcheint, obgleich auch in diefer Schrift Manches gegen herge- 
brachte Meinungen gejagt wird, Er gab damals vorerſt nur 
allein in feinen Borlefungen fund, was er beabfichtige, und warb 
deßhalb in Preußen, Liefland und Gurland, von einem Hippel, 
Scheffner, Herder, Hamann Tängft als ein großer Mann aner- 
kannt, ald man ihn in Deutfchland nur noch aus den Literatur- 
briefen und durch Vermittelung der Nicolaiten Tannte, Im Jahre 
1762 ſchreibt er indeſſen ſchon in einem Briefe an den großen 
Mathematifer Lambert, ber unftreitig neben Bilfinger der fchärffte 
Denker unter den Wolfianern war, daß alle bisherigen Syſteme 
der Metaphyſik nur Dunft und Sophiftereten feten, und daß es 
nur einen einzigen Weg gebe, zu einer Metaphyſik zu gelangen, 
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welche den Forderungen der Vernunft mehr Genüge leiſte, 
als die bisherigen gethan hätten. 

Was er in dieſem Privatbriefe ausſprach und ſeinen Zuhö— 
rern mündlich verkündigte, dentete er im Jahr 1762 auch in 
einer Schrift an, welche viel Aufſehen machte. Sie hat den 
Titel: die falſche Spitzfindigkeit ber vier ſyllogiſti— 
ſchen Figuren erwieſen. Dieſe Schrift war beſtimmt, die 
Logik zuerſt wenigſtens von unfruchtbaren Spitzfindigkeiten zu fäu- 
bern, fie auf ihre Prinzipien zuruͤckzuführen und auf dieſe Weiſe 
den Weg zu bahnen, um fie innerhalb der ihr durch ihren Begriff 
beftimmten Gränzen einzufchließen. Er felbft fagt in dieſer Be- 
ztehung gegen das Ende der Schrift: Ich würde mir zu fehr 
jchmeicheln, wenn ich glaubte, daß die Arbeit von menigen Stun- 
den hinreichend fein werde, den Coloß umzuftärzen, ber fein Haupt 
in den Wolken des Altertfums verbirgt, und defien Füße von 
Thon find, Meine Abficht ift nur, Nechenfchaft zu geben, weß- 
wegen ich in dem logiſchen Bortrage, in welchem ich nicht 
alles meiner Einſicht gemäß einrichten kann, ſon— 
dern mandyes dem herrfhenden Geſchmacke zu Ge— 
fallen thun muß, in diefen Materten nur kurz fein werde, 
um die Zeit, die ich dabei gewinne, zur wirklichen Erweiterung 
nüglicher Einfichten zu verwenden. Es gibt noch eine gewiſſe 
andere Brauchbarkeit der Syllogiſtik, nämlich vermittelft ihrer, 
in einem gelehrten Wortwechfel dem Unbehutfamen den Rang 
abzulanfen. Da diefes aber zur Athletit der Gelehrſamkeit gehört, 
einer Kunft, die fonften wohl fehr nüslich fein mag, nur daß fie 
nicht viel zum Vortheil der Wahrheit beiträgt, fo übergehe ich fie 
hier mit Stillſchweigen. 

Dies geht die Logik an, in Beziehung auf Reform der Me— 
taphyſik gab Kant Winke über das, was er im Stillen vorberei- 
tete, durch zwei im Jahre 1763 herausgegebene Schriften, von 
denen die Gine die Evidenz der metaphyſiſchen Wiffenfchaften 
‚ überhaupt und die Zmeite den Grund ber ganzen fogerannten na— 
türlihen Theologe aus einem kritiſchen Standpunkte betrachten 
lehrte. Die Erſte enthielt eigentlich die Beantwortung einer von 
der Berliner Akademie aufgeftellten Preisfrage und führte den 
Titel: Unterfuchungen über die Deutlichfeit der Grundfätze der 
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natürlichen Theologie und Moral, die andere handelt von bem 
einzig möglichen Beweisgrunde zur Demonftration 
des Dafein Gottes. In biefen beiden Schriften warb anges 
deutet, mit welcher Resolution Ontologie, Kodmologie und Theo⸗ 
logie ber alten Metaphyſik von dem Urheber der Fritiichen Phi⸗ 
loſophie bedroht waren. Die 1766 befannt gemachten Träume 
eines Geifterfehers erläutert durch Träume der 
Metaphyſik gaben dem größeren Publikum zu verfichen, daß 
die fogenannte Brneumatalogie der Metaphyſiker ein Irrlicht 
jet, welches die im Dunkeln wandelnden Grübler und Schwärmer. 
in Moraft Iode. Diefe Abhandlung und der Anhang über Swe⸗ 
denborg und Swedenborgianer hielt freilich Cruſius nicht ab, 
Schröpfers Gaufelfpiel und Betrügeret durch feine Philoſophie zu 
unterflügen und mit tiefem Grübeln und dunklem Orakeln auf 
den Teufel und feine Engel zurüdzuführen. Im erften Haupt- 
ſtück diefer Schrift fordert Kant in Beziehung auf den Ausdrud 
Geiſt alfo auch Seele eine Prüfung, welche bis auf den heu- 
tigen Tag ſtets umgangen wird, wenn man Geiftertheorien er⸗ 
findet und beim gewöhnlichen Unterricht fich die Sache außeror- 
dentlich leicht macht. Kant fagt: Wenn alles Dasjenige, was 
der Schulfnabe von Geiftern herbetet, der große Haufen erzählt, 
der Philoſoph demonftrirt, zufammengenommen wird, fo fcheint 
es keinen Eleinen Theil unferes Wiſſens auszumachen. Nichte 
befto weniger getraue ich mir zu behaupten, daß, wenn es Se- 
mand einfiele, fich bei der Frage etwas zu verweilen, was benn 
das eigentlich für ein Ding fe, wovon man unter dem Namen 
eines Getftes ſoviel zu verftehen glaubt? er alle biefe Bielmti- 
fer in die größte Verlegenheit verfeßen würde. Das methodi— 
ſche Geſchwätz der hohen Schulen ift oft nur ein Ein— 
verfändniß durch veränderlihe Wortbedeutungen 
einer fchwer zu Löfenden Frage auszuweichen, weil 
bad bequeme und mehrentheils vernünftige: Ich weiß- nicht, 
auf Akademien nicht Tetchtlich gehört wird. Gewiſſe neuere Welt- 
weiten, wie fie fich gern nennen laſſen, kommen ſehr leicht über 
diefe Frage hinweg. in Geift, heißt es, tft ein Weſen, welches 
Bernunft hat. So tft e8 alfo denn Feine Wunbergabe Geifter zu 
feben, denn, wer Menſchen fieht, der fieht Weſen, welche Ber- 
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nunft haben. Allein, fährt man fort, dieſes Weſen, welches im 
Menſchen Vernunft hat, iſt nur ein Theil vom Menſchen und 
dieſer Theil, der ihn belebt, iſt ein Geiſt. Wohlan denn: ehe 
ihr alſo beweiſet, daß nur ein geiſtiges Weſen Vernunft haben 
könne, ſo ſorget doch, daß ich zuvörderſt verſtehe, was ich mir 
fuͤr einen Begriff von einem geiſtigen Weſen zu machen habe. 
Dieſe Selbfttäufchung, ob fie gleich grob genug iſt, um mit halb 
offenen Augen bemerft zu werben, tft doch von ſehr begretflichem 
Urfprunge. Denn, wovon man frühzeitig als ein Kind fehr viel 
weiß, davon tft man ficher, fpäterhin und im Alter nichts zu 
wiſſen und ber Mann der Gründlichkeit wird aulest 
höchſtens der Sophift feines Jugendwahns. Ich weiß 
alſo nicht, ob es Geifter gibt; ja, was noch mehr ft, ich weiß 
nicht einmal, was dad Wort Getft bedeute. Wie ganz anders 
Kant die Philoſophie betrachtete, als alle Leute, die fich Tpater 
durch den Lärm, ben fle unter Studenten und Weltleuten mach— 
ten, zum Anſehen von Propheten und Sectenftiftern erhoben und 
bi8 auf den heutigen Tag als Hof- und Refidenz-Sophtiten glän= 
zen, fieht man am beiten aus feiner Eorrefpondenz mit Lambert. 
Gr dachte auch dann noch nicht daran mit feiner Reform der 
ganzen theoretifchen Philofophte zu prahlen, als fie fchon ganz 
fertig gearbeitet mar; er ließ noch mehr als zehn Jahre verflie- 
gen und arbeitete indefjen an ber Begründung einer neuen Ethik, 
Nur feine näheren Freunde und unter diefen dev Mann, ber ben 
geiſtreichſten Schriftftelern jener Zeit mit feinem Rathe nüglich 
ward, Johann Georg Hamann, waren mit dem Gange feiner 
Arbeiten befannt, denn der Lebtere fchreibt fchon Im Februar 1767 
an feinen Freund Herder: „Herr Kant arbeitet an einer Meta- 
phyſik der Moral, die, im Contraft ber bisherigen, mehr unter- 
fuchen wird, was ber Menfch tft, als was er fein fol.” Er äu- 
Bert dabei freilich nach feiner Art das Bedenken: „Wenn ſich das 
Erſte füglih ohne das Letztere im etgentlihen Sinn be- 
ftimmen läßt.“ Erſt im Jahr 1770 gab er tn einer Yateint- 
ſchen Differtation de mundi sensibilis atque intelligibilis forma 
et prineipiis, welche er nach dem Gebrauche der Zeit beim An— 
tritte der ordentlichen Profeffur der Logik und Metaphufit im 
Auguft ded Jahrs vertheidigte, die Grundſätze kurz an, bie er zu 
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befolgen gedente. Darüber erklärt er fich in einem Briefe, ben 
er im September 1770 an Lambert fohrieb, in folgenden Wor- 
ten ganz beflimmt: Seit etwa einem Jahre, ſchreibt er, bin ich, 
wie ich mir fehmeichele, zu demjenigen Begriffe gefommen, wels 
chen ich nicht beforge, jemals ändern, wohl aber erweitern zu 
dürfen und wodurch alle Art metaphufifher Duäftionen nad 
ganz fichern und leichten Kriterien geprüft und in wiefern fie auf- 
löslich find, oder nicht, mit Gewißhelt kaun entichieden werben. 
— — — Ich habe mir vorgenommen, diefen Winter meine Un⸗ 
terfuchungen über bie reine moraliſche Weltweisheit, in der keine 
empiriſchen Principien anzutreffen find, und gleichfam bie Meta- 
phyſik der Sitten in Ordnung zu bringen und anszufertigen; fie 
wird in vielen Stüden den wichtigſten Abfichten bei ber verän- 
derten Form der Metaphufil den Weg bahnen und fiheinet mir 
überhaupt bei den zur Zeit noch fo fhlecht entfchiedenen Prin- 
zipien der praftiichen Wiflenfchaften nöthig zu fein. Nach Bol- 
lendung biefer Arbeit werde ich mich der Erlaubniß bedienen, 
bie Ste mir ehedem gaben, meine Verſuche in der Metaphyſik, 
foweit ich in denſelben gekommen bin, Ihnen vorzulegen. 
Schon ehe er auf diefe Welfe zur Kritik der praktifchen Ver⸗ 
nunft, wie er es fpäter nannte, ganz im Stillen den Grund legte, 
hatte er den Plan einer Reform ber Aeſthetik entworfen und bie 
Principien, die er zu befolgen gebenfe, in einer Heinen Schrift 
wenigſtens angebeutet. Diefe Schrift waren bie 1764 belannt 
gemachten Beobachtungen über das Gefühl bes Schö— 
nen und Erhabenen, welche beſonders von Schiller mit Dank⸗ 
barkeit als Winke anerfannt werben, denen er theoretiih und 
praktiſch ſehr viel verdanke. Er rühmt in feinem Briefwechſel 
mit Göthe (1. ©. 108) nicht blos die darin enthaltene neue 
Grundlegung einer neuen Aeſthetik, fonbern ganz beſonders bie 
vielen in derfelben enthaltenen Winke über den Menſchen und die 
Natur des menfchlichen Geiftes. 

Im großen Publikum wurde wenig von Kant geredet, weil 
auch fogar Hippel, der ſich erlaubte, Kants Vorträge und Dede 
und fogar das Refultat feines perfönlichen Verkehrs mit Ihm * 
populärer Form feinen Romanen einzuverleiben, dies ". rüber 
ner Art, d. h. verftohlen und ohne weber wor noch nachher 
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mit Kant zu veben, oder ihn zu nennen gethan hatte, Dies gilt 
befonderd von dem Büchlein von ber She und von ben Lebens⸗ 
läufen in auffleigender Linie. Diefe verdanken eitten großen Theil 
des Auffehens, welches fie erregten, und beſonders die ganz aus— 
gezeichnete Aufmerkſamkeit, welche ihnen alle Diejenigen wibmeten, 
denen weder Wielands noch der Franzofen Philoſophie noch ber 
Eelecticismus oder die Berliner Weisheit genügte, dem Umftande, 
daß fe lange vorher, ehe Kant feine Hauptwerke befannt gemacht 
hatte, 18) die Intereffanten Refultate der neuen Philoſophie ver- 
fündigten. Das myftifche Dunkel, worin Hippel fein Leben und 
feine Movalität mit vollem Rechte, feine Schriftftelferei aber ohne 
eigentliche Urſache hüllte, veranlaßte daher die Vermuthung, daß 
Kant dem berühmten Humoriften bei feinen Romanen geholfen 
habe, Diefe Meinung war für Hippel, der aus allem Ruben 
zw ziehen wußte, in Beziehung auf dns Lob, deſſen er fich im 
Stillen freute, weil er fih nie zu feinen Büchern bekannt hat, 
ſehr ermünfcht, Kant dagegen eilte nach feines Freundes Tode, 
deſſen Verfahren, ohne gerade fein Andenken zu kränken, ins rechte 
Licht zu ſetzen. Wir fügen ben weientlichen Theil von Kante Er- 
Härung vom 6. Dez. 1796 in der Note bei. 19) 

ME endlich im Jahr 1781 im Juni die Kritik der veinen 
Vernunft gebruct ward, zeigte ſich bei ber Gelegenheit, wie we⸗ 
nig Männer in Dentichland Fählg und geneigt feien, bie gewöhn— 
liche Bahn des Philoſophirens zu verlaffen und bie hergebrachten 
und geltenden Ausdrüde, Begriffe, Methoden wiſſenſchaftlich zu 
prüfen. Das geftcht fogar dev Meiſter des Dunkeln und Ber- 


— — —— 


18) Die Lebensläufe erſchienen 1778. 

19) Es iſt allerdings wahr, ſagt er, daß in Hippels Schriften viele 
Stellen vorkommen, welche mit vielen Stellen meiner fpäter als die Krittk 
ber reinen Vernunft herausgekommenen Schriften buchſtäbllich übereinſtimmen, 
dies iſt aber daher zu erklären, daß ich mein ganzes Syſtem erſt 1770860 
ausgearbeitet; fragmentarifch aber während diefer Zeit und ſchen früher mei- 
nen Buhörern vorgetragen habe. Die Hefte der nachgefegriebenen freien Vor: 
träge über Logik, Moral, Naturrecht u. f. w., beſonders über Anthropologie, 
hat Hippel benutzt und für feine Zweite gedraudt; jedoch biefer Ber 
nutung der Hefte wie foiner eigenen Sarifißelterel te im 
Geſpräche erwähnt . 
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worrenen, der wunderliche und verworrene Hamann, in feiner Au⸗ 
zeige oder Rezenſion des eben erfchlenenen Werks, welche man im 
fechsten Theile feiner von Roth herausgegeben Schriften gleich 
vorn leſen kann. Er fucht zwar das Buch zu empfehlen, von 
dem er in feinen Briefen an Gerber um diefelbe Zeit durchaus 
nieht vortheilhaft Tpricht, gibt aber doch am Schluſſe zu verſtehen, 
daß das Buch feines tranfeendentalen Inhaltd wegen nur von 
einigen werde gelobt, obgleich von Allen gelaunt werben, daß 
jedoch blutwenige fein müchten, Die es verfländen. Selbſt in ber 
Inbenden Anzeige des Inhalts fagt Hamann, der gerade damals 
Humes Schrift über uatärlide Religion (dielogues on natural 
religion) überfeßte, ziemlich ironiſch: Die Kritit der weinen Ber- 
nunft if} bie vollftändige Idee einer Tranſcendental-Phi— 
loſophie. Unter biefem nzuen Namen verwanbelt ſich die ver- 
jährte Metaphyſik aus einem zweitaufendjährigen Kampfplatz 
enblofer Streitigkeiten endlid, einmal in ein ſyſtematiſch ge 
ordnetes Inventarium aller unferer Befibe durch 
reine Bernunft — und ſchwingt fich auf den Zittigen einer 
ztemlich abftxakten Genealogie und Heraldik zu der meo- 
narchiſchen Würde und der olympiichen Hoffnung, als bie ein⸗ 
zige aller Wiſſenſchaften ihre abfolute Vollendung und zwar 
in kurzer Zeit zu erleben, ohne Zauberfünfte, noch magifche Ta— 
lismane. 

Da Kants Wert ausfchließend der eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie angehört, fo dürfen wir uns hier auf eine Analyie 
deſſelben nicht einlaflen. Mir wollen nur ben Troſt anführen, 
den Hamann dem Verleger Hartknoch über die Form des Buchs 
gibt, 20) und beifügen, mas Nicolai und Tieftrunk im Beziehung 
auf bie Sache ſelbſt urtheilten. Nicolai erklärt mit ber Traflen 


— — 








20) Hamann ſchreibt an Hartknoch: Kant rede von einem Auszuge 
ſeiner Kritik der reinen Vernunft in populärem Geſchmack, die er für die 
Zaten herauszugeben verſpricht. Ich wünſche ſehr, liebſter Freund, daß Sie 
fi nicht abfchrecken, wenigſtens keine Gleichgiltigkeit gegen: ihn werken ließen, 
und fich um feine fernere Autorſchaft, fo viel ſich thun Laßt, zu befümmern 
ſchienen. Wentgftens iſt er bona fide mit iänen zu Werk gegangen unb 
ſchmeichelt ſich damit, daß je ätter fein Werk wire, defto mehr Lefer finben wirb. 
Der Zug von der Michaellameſſe wirb ihnen Licht geben und virlleicht Ans 
laß eine klinere populaͤre Schrift zu ihrer Schadloohaltug von ihm 
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Keckheit, mit welcher er über alle Dinge zu urtheilen pflegte, 
welche weit über ſeinem durchaus praktiſchen und dürren Begriffe 
waren, er habe geglaubt, Kant wolle in der Kritik alles Wiſſen 
auf Erfahrung zurückbringen, was ihm ganz recht geweſen ſei. 
Fülleborn bekennt, daß er ſich zum Dolmetſcher aufgeworfen habe 
und von dem deutſchen Publikum als ſolcher erkannt worden ſei, 
ohne daß er ſelbſt gewußt habe, was er eigentlich ſagen wolle. 
Was Nicolai angeht, fo rücken wir eine längere Stelle aus feiner 
Lobſchrift auf fich felbft ein (Aeber meine gelehrte Bildung u. f. w. 
Seite 46 u. 48), weil daraus zweierlei hervorgeht, zuerft, welches 
Auffehen Kants Buch in Deutfchland machte, und zweitens, wie 
wenig bie Berliner geeignet waren, e8 zu verfiehen: „In Kur 
zem, fagt ex, erjchallte in deutfchen gelehrten Sournalen und ge= 
Iehrten Zeitungen das allgemeine Rühmen, daß durch dieſes Werk 
das Geheimniß von ber wahren Befchaffenhett und von 
den nothwendigen Gränzen der menfhliden Ber- 
nunft ganz entichletert und nun darüber Fein Zweifel mehr mög- 
lich ſei. Auch ich ward alfo fehr begterig, jo wichtige Wahrhei— 
ten von ganz neuer Art fennen zu lernen, um fo mehr, da ich 
gern befenne (und wir gern glauben), daß mir von jeher Feine 
Art der Philoſophie über überfinnliche Gegenftände völlige Genüge 
gethan hat. Ich warb zum eifrigen Studium der Kritif der rei- 
nen Vernunft angetrieben, da die allgemeine Stimme faft in allen 
Sournalen und in einer Menge Keiner Schriften fagte: Herrn 
Kants Abſicht ſei zu beweifen, daß im Tranfcendentalen 
alles nur Schein, hingegen blos in der Erfahrung allen Wahr- 
hett zu finden fe, wie denn auch Herr Kant biefes felbft an 
mehren Stellen feiner Schriften ſagt. Diefer Gedanke hatte 
mie längſt eingeleuchtet, und ich mar fehr begterig, ihn von einem 
jo fcharffinnigen Mann durch neue Gründe beftätigt zu fehen. Er 
verfichert auch in der Vorrede zu feiner Kritif der reinen Ver— 
nunft: Gr habe durch dieſes Werk der Spekulation ihre Gren- 
zen und ihren rechten Weg angemwiefen und habe dadurch) bie ar⸗ 
roganten Anſprüche der Schulen vertilgt. 

zu erbitten, um ihn mit reinem Wein zu berauſchen, oder aufzumuntern, zu 


einem kleinen Buche, das mehr nach dem Geſchmack des Publici iſt; denn 
dieſer war zu abſtract und zu koſtbar für den großen Haufen. 
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Auf ganz entgegengeſetzte Weiſe irrte ſich Fülleborn mit faſt 
allen denen, die in der erſten Zeit als Erklärer der Kritik auf- 
traten, über den Sinn und den Zweck derſelben. Diefer fagt im 
dritten Stück der Beiträge zur Gefchichte der Philoſophie von ſich 
jelbft: „Sch lernte in meinem erften Univerfitätsjahre zufällig 
Kants Kritik der reinen Vernunft Tennen, las fie und nahm bie 
peinliche Empfindung mit mir hinweg, wenig von ihr verfianden 
zu haben. Ich verfuchte, von der Schwierigkeit gereizt, bie Le⸗ 
fung non neuem, ſchrieb mir einen Kleinen Abſchnitt auf, blätterte 
umher nach Stellen, die Achnlichkeit mit dieſem Abſchnitte Hatten, 
oder ihm zur Erläuterung dienen konnten, floppelte alles in eine 
Abhandlung zufammen und glaubte, weil fie in Cäfars philofo- 
phifchen Denkwürdigkeiten einen Plab fand, mich in die Reihe 
der Philofophen ftellen zu dürfen. — — — Bon diefer Bertr- 
rung brachten mich gewiffermaßen Reinholds Briefe im deutfchen 
Merkur zurück; denn feine Berufung auf andere Philoſophen ver- 
mochten mich, Leibnig, Boden, Platner, Jacobi zur Hand zu neh⸗ 
"men; aber auf der andern Seite entzweite ich mich immer mehr mit 
mir felbft und der Kant'ſchen Kritik, denn die genannten Schrift 
fteler ſchienen mir alle Recht zu haben und follten es doch von 
Rechtswegen nicht. 

Garve und Feder erhoben ſich gegen bie neue Philoſophie, 
der fie Betde wiffenfchaftlich nicht gewachfen waren, weßhalb bie 
ausführliche, ohne alle Heftigkeit abgefaßte Rezenfton, welche Ye= 
ber in die Göttinger Anzeigen einrüden ließ, ihn um ben Ruf 
eines wiffenfchaftlichen Lehrers brachte und feine Zuhörer ver 
fcheuchte, obgleich er in ſehr vielen Stüden Recht haben mochte, 
Allgemein war indefien die Klage, daß bie Ausführlichkeit und 
Dunkelheit der Kritik die Verbreitung derfelben unmöglich mache, 
Kant meinte, er könne felbft das Studium feines Buchs erleich- 
tern, und arbeitete deßhalb eine Schrift aus, welche aber eben fo 
wenig populär war, als die Kritik felbft, was ſchon Daraus her- 
vorgeht, daß Tex faft anderthalb Jahre auf ihre Ausarbeitung ver 
wendete und fie ganz und fireng philoſophiſch abfaßte. So ent⸗ 
ftanden feine PBrolegomena zu jeder tünftigen Meta= 
phyſik, die als Wiſſenſchaft wird auftreten können. 
1783 (222 ©. 8.), Er beginnt die Erläuterung der Kritik der 

Schloſſer, Geſch. ds 18, u. 10. Zahrh. IV. Th. 4. Aufl 6 
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reinen Vernunft, welche in dem Buche gegeben werben ſoll, da- 
mit, daß er fagt, er habe durch die Kritik der reinen Vernunft 
die Frage der Möglichkeit einer Metaphyſik Iöfen wollen. Die 
Aufgabe, allgemein ausgebrüdt, fährt er fort, laute folgenderma- 
Ben: Wie find ſynthetiſche Sätze überhaupt möglich? 
Schon aus diefen erftien Worten fieht man, daß er Alle, welche 
an Garve, an Feder, an irgend einen Nicylaiten, an Mendels⸗ 
fohn, oder gar an einen Meinerd und felbft an Jacobi gewöhnt 
waren, um von Wieland umb Gonforten nicht zu’ reden, ſogleich 
abſchrecken mußte. Herder und Hamann zuckten aus andern Grün- 
ben bie Achſeln. Die erfte gleich durch ihre Form das große 
Publikum abfehredende Frage Täßt er hernach in vier andere 
zerfallen. Diefe find: Wie tft reine Mathematik mög— 
lich? Bweitens: Wie ift eine Naturwiſſenſchaft mög— 
lich? Drittens: Wie ift eine Metaphyſik überhaupt 
möglih? Biertes: Wie ift Metaphyſik als Wiffen- 
Ihaft möglich? Schon aus dem Angeführten geht beutlich 
hervor, daß für bie flaunende Menge, welche Das Neue liebt, weil 
ed neu tft, bier fo wenig geforgt war, wie für bie Studenten. 
Kants Freunde riethen ihm, als auch die Prolegomena ihren 
Zweck verfehlten, einem feiner Schüler die. Sorge zu überlaffen, 
eine neue, verftändlichere Einleitung abzufaffen. Dies Gefchäft 
übernahm ber Hofprediger Schulze in Königsberg unmittelbar un⸗ 
fer Kants Augen unb mit feiner Beihälfe, am Ende des Jahres 
1783, und bad Buch erfchten um 1784 unter dem Titel: Er— 
lauterungen über des Herrn Profeſſor Kant’s Kri- 
tif Der reinen Bernunft. Dies Buch hatte an und Fir ſich 
ſelbſt feinen Werth, follte auch nach der Abficht des Verfaſſers 
feinen haben; es leiſtete aber in Beziehung auf deutfche Köpfe, 
Univerfitäten und Bücher mehr, als je zu erwarten geweſen war. 
Dazu trugen zwei Umflände befonders viel bei. Der erſte Um— 
fand war, daß man damals in Welmar und Jena, wo ganz zu⸗ 
fällig die ausgezeichnetften Schriftiteller der neuen deutſchen Lite- 
ratur verfammelt waren, ben Plan machte, durch Errichtung einer 
neuen, auf jede Weiſe aunszupofaunenben Literaturzeitung der Dic⸗ 
tatue der Berliner Allgemeinen beutichen Bibliothek und ihres 
Berlegers Ricolai ein Ende zu machen, Dies warb dadurch er= 
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leichtert,, Daß nach dem Tode des alten Könige von Preußen ber 
Obfenrantismng in Berlin obfiegte und die Freiheit ber Preſſe in 
religisfen Dingen aufhörte. Ein zweiter, durchaus zufälliger Um⸗ 
ftand, welcher zur allgemeinen Verbreitung ber Kant’ichen Philo⸗ 
ſophie beitrug, war der, daß Karl Leonhard Reinhold zum Pro⸗ 
teſtantismus übertrat; Wien verließ, von dem bamals im nbchli« 
hen Deutichland, befonders in ben fächflichen Herzogthuͤmern und 
in Braunfchweig allmächtigen Freimaurerorden Fräftig unterfküßt 
um 1783 nah Weimar kam; dort Wielands Schwiegerfohn warb 
und fih der nenen Philofophte annahm, flat daß Nicolai bie 
alte zu vertheidigen fuchte, 

Schulze nämlich Hatte eigentlich in feinem Buche nichts wei⸗ 
ter gethan, ald den Inhalt der Kritik fo entfaltet, ba ex vor 
dem Publikum erörtert werden Tonnte, flatt daß er vorher burch 
den Bortrag verftedt ward. Er hatte ben Inhalt beutlich ange: 
geben, ex hatte bie Terminologie erflärt, er hatte bie Winke und 
Srläuterungen, welche ihm von Kant felbft mitgetheilt waren, 
eingerückt und verbeutlicht. Die drei Zeitfchriften, welche damals 
bie beutfche Literatur beherrfchten und deren Urtheile in den ver 
ſchiebenen Kreifen ber Geſellſchaft nachgebetet wurden, verkundig⸗ 
ten Kants Lehre jede auf ihre Weiſe, d. h. bie beiden gelehrten 
Tribunale, welche ala Orakel galten, die Berliner allgemeine Bib⸗ 
liothek und die in Jena nen errichtete allgemeine Literaturzeitung 
rühmten fie bei Gelehrten, Wieland Merkur fuchte fie ber Leſe⸗ 
welt zu empfehlen. Der Philologe Schü, ber bie allgemeine 
Literaturzeltung mit einer bewunderungswürdigen Schlauheit und 
Kenntniß der Gelehrten und ihrer Gemeinhelt und Giteffelt ge= 
gründet hatte, ward ſelbſt Kantianer; Nicolai erfannte Kant we⸗ 
nigſtens als einen geiſtreichen Mann an. Wie geſchickt ſich Schütß 
Antorität verſchaffte, zeigen die an ihn gerichteten, von ſeinem 
Sohne bekannt gemachten Briefe; wir würden aber In Allem viel 
klarer jehen, wenn ber dritte Theil der Briefe hätte gebrudft wer⸗ 
den dürfen. Schi rücte im Julius⸗Heft feiner neuen Literatur⸗ 
zeitung für 1785 bei Gelegenheit der Erläuterungen von 
Schulze eine Abhandlung ein, welche eine Art Abriß ber neuen 
Philoſophie bildete. Es ward darin nicht ſowohl das angezeigte 
Buch rezenſtet, als vielmehr ein Buch uͤber bie neue Ehloſephi⸗e 
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unter der Form einer Rezenſion in das große Publikum ber &t- 
teraturzeitung gebracht. . Auf eine andere Art forgte die Berliner 
Bibliothek für die allgemeine Verbreitung der von Kant ausge— 
henden Revolution, fie zeigte nämlich den Anhängern der alten 
Lehre und Methode, daß fie, wenn fie fich behaupten wollten, 
fehlechterdings Kant flubiren müßten. Die Bibliothek erfannte 
die Bedeutung der Kant'ſchen Leiftungen nebft ben Leiftungen und 
Vorzügen ber neuen Philoſophie mit Achtung anz allein fie 
fuchte in dem langen Artikel, den fie bei Gelegenheit der Anzeige 
von Schulzes Buch befannt machte, boch die ältere Philoſophie 
zu retten und zu vertheidigen. 

Der deutſche Merkur, der als Organ der diplomatiſchen und 
politiſchen Weisheit Wielands das deutſche Publikum behandelte, 
wie Perikles das Volk son Athen, nahm ſich der neuen Philo⸗ 
fophte als. einer Zamilienangelegenheit an. Reinhold nämlich war 
fett 1783 in Weimar und fland mit Wieland, deſſen Tochter er 
hetrathete, in den vertrauteiten Verhältniſſen, als er im Jahre 
1785 aufmerffam auf die Kant'ſche Philoſophie ward, und im 
Herbfte 1785 das Studium berfelben begann. Gr gefteht ſelbſt, 
daß die Kritif der reinen Vernunft, wovon hier zunächft bie Rebe 
ft, damals im Ganzen wenig Eingang gefunden gehabt, Er 
nahm das Buch, wie er fagt, mit Mißtenuen in die Hand, well 
bie berühmteiten deutſchen Philoſophen, Eberhard, Garve, Tiede— 
mann, Feder, Platner und Andere erklärt hatten, daß das Werk 
in Beziehung auf ſeinen Hauptzweck mißlungen, mit Spitzfindig⸗ 
keiten und Dunkelheiten angefüllt ſei. Er geſteht offenherzig, daß 
er lange im Dunkeln geblieben ſei und nicht zum Verſtändniß 
habe kommen Tonnen. Man wird es daher feinen Zeitgenoſſen 
nicht übel nehmen, daß fte überrafcht waren, als er ſchon nach 
acht Monaten als begeifterter Deuter des neuen Evangeliums und 
als deſſen redneriſcher Verkünder auftrat. Er erklärte, ex fet in 
ben wenigen Monaten zu der Meberzeugung gelangt, die Organi- 
fation des menfchlichen Geiſtes ſei durch Kant entdeckt, der In- 
halt und Umfang des menfchlichen Erkennens durch ibn angege- 
ben, die Hauptaufgabe aller Philofophte nicht allein in einer bis 
* unerhörten Klarheit aufgeſtellt, ſondern auch gelöſet worden. 

Gr verkündete zugleich bie Wunder, welche bie‘ Philoſophie, wenn 
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fie nur erſt verbreitet ſei, in der Welt bewirken werde. Diele 
Verbreitung mußte dann ber Götterbote feines Schwiegervaters, 
der in allen Künften ber Klugheit Meifter war, unb in die Ra= 
- pinete der Gelehrten, wie in die Salons ber Refibenzen und in 
die Putzzimmer der Damen allerlei glatte Botfehaften zu bringen 
pflegte, zu Gunften bes Schwiegerfohns übernehmen. Die Bes 
ftimmung des Merkurs forderte durchaus, daß, wer darin vom 
Philoſophie veben wolle, wenn auch nicht geziert, wie Jacobi, 
doch zierlich und verſtändlich ſchreibe; dies verfuchte Reinhold zu 
thum und- erreichte den gewuͤnſchten Zweck, daß bald in ganz 
Deutfchland von Kants Philoſophie geredet ward, wie von bem 
neueften Roman. 

Reinhold kleidete feine Erläuterungen ber Kantiſchen Philo⸗ 
ſophie in die dilettantiſche Form von Briefen, von denen bie erſten 
zwei, benen ſechs andere folgten, im Auguftflüde bed Merkur 
son 1786 erſchienen. Reinholds Sohn hat im Leben feines Va⸗ 
ters Abficht und Inhalt der Briefe angegeben, wir feßen daher 
deffen Worte unter den Tert, um diefe wichtige Erſcheinung tm 
unferer Literatur auf die vortheilhaftefte Weiſe zu charakterifiren. 19) 
Diefe Briefe wurden hernach um 1790, als Reinhold ſchon ſeit 
4787 mit ganz unglaublichen Beifall und unter einem faſt noch 
größern Zulauf, als ihn ehemals Darjes gehabt hatte, als Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie in Jena lehrte unter dem Titel: Briefe 
über bie Kantifche Philoſophie, als ein beſonderes Buch 
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18) K. Leonhard Neinholds Leben S. 43. In vem erfien Briefe wird 
das Erforderniß einer unterſuchung des Gebiets der menſchlichen Erlenntniſſe 
aus dem damaligen Zuſtande der Philoſophie nachgewieſen. In dem zweiten 
wird das Reſultat der Kantſchen Kritit in Hinfigt von ber Ueberzeugung von 
Gottes. Sein mitgeiheilt. Es wirb gezeigt, daß bie Fragen: „enthält bie 
Vernunft apodictiſche Beweiſe für dieſes Sein” und „Tann es einen Slauben 
an daſſelbe geben, ber Teiner Bernunftgründe bebürfte?' beide von ber Kritil 
verneinenb beantwortet werben. Denn die Unmöglichkeit jener wird in ihr 
ans dem Weſen der theoretiſchen Vernunft bewiefen; bagegen aus bem Weſen 
per praftifchen Vernunft bie Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit eine6 
Glaubens an Gott. dargethan. Was dann weiter folgt, tft eine Ausführung 
diefer Säge, die ber Leſer am 0. O. nachleſen muß, hernach Heißt «6 ©. 4 
welter; Die übrigen Briefe, pie vom erfien Quartal des Jahres 1787 bis 
‚zum britten einander folgten, Iegen das Reſultat der Vernunftkritil über dem 
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herausgegeben. Der weimariſche Miniſter Hatte recht gut gerech⸗ 
net, als er Reinhold nach Jena berief. Er machte gleich bei 
feinem Auftreten tm Auguſt 1787 großes Aufſehen, in den fol⸗ 
genden Jahren begeifterte er durch Vortrag und Schriften ganz 
Deutichland für die neue Philoſophie, für Jena und für fi in 
ſolchem Grabe, daß man lächerlicherweiſe dieſe Philoſophie, bie 
ber Schule angehörte, ins Leben und tm bie ganze Literatur brachte. 

Reinhold gab, während er ald Orakel ber neuen Philofophie 
in Jena Aufiehen erregte, und fi) als den einzigen Dolmetfcher 
ber dunkeln Schriften Kants geltend machte, um 1789 in Prag 
feine Theorie bes Vorſtellungsvermögens heraus; er 
ließ 1790 feine im Merkur gedrudten Briefe erfcheinen und ſchrieb 
bie Beiträge zur Berichtigung bisheriger Mißver— 
ändniffe der Bhilofophie. Im erften Bande diefer Bei— 
träge war die Schrift enthalten, welche nächft den Briefen am 
mehrften zur allgemeinen Verbreitung des Kantſchen Syſtems bei- 
getragen hat, und beshalb auch 1791 bei Maufe in Jena als 
ein eignes Buch erſchien. Died Buch führt den Titel: Meber 
das Fundament des philoſophiſchen Wiſſens von. 
C. 2. Reinhold, nebft einigen Erläuterungen über 
bie Theorie des Vorſtellungsvermögens. Kant voll 
enbete inbeffen, ermuntert durch dasſelbe Publikum, welches 
ihm bis dahin ungünftig geweien war, den Plan ber Re= 
form ber ganzen phllofophifchen Wiffenfchaft "durch eine ganze 








Bufammenhang zwiſchen Religion und Moral dar. Es wirb in ihnen ber 
Gedanke ausgeführt, daß die Rellgion dur Hinwegräumung ber cheinbaren 
demonſtrativen Beweiſe für Gottes Sein nichts Seringeres gewinne, als einen 
einzigen unerfhütterlichen allgemeinen Erkenntnißgrund, der auf dem Wege 
der Bernunfterforffung die Vereinigung zwifchen der Sittlichleit und Gottes» 
verehrung vollende, welche duch den Stifter des Chriftentkums auf dem 
Wege einer bem Gefühle Haren, unmittelbar das Herz in Anſpruch nehmens 
ben Darftellung eingeleitet worten fein. f. w. u. f. w. Reinhold ſchließt 
feine Grörterung mit der durchgeführten Behauptung, daß bie in ber Ges 
ſchichte aufgetretenen Borftellungsarten von der Natur der Seele dur den 
jedesmaligen Grad der Einfiht in die Natur des Erkepntnißvermögens bes 
ſtimmt worden And, und weifet nad, wie jene Vorſtellungsarten bet den 
Oriechen dur das Mißverftändniß des Unterſchiede zwiſchen Denken und 
Empfinden modificirt waren. 
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Reihe unter ſich eng zuſammenhängender Arbeiten. Er hatte 
nämlich die Kritik der reinen Vernunft als Propädeutik zu der 
Art Metaphyſik, die er übrig laſſen wollte, vorausgeſchickt, ihr 
jollte die Metaphyſik des ſpekulativen und praftiichen Ge⸗ 
brauchs ber reinen Dernunft folgen, oder mit andern Worten, 
. er wollte eine Metaphyſik der Natur und ber Sitten aufftellen, 

und zwifchen beiden follte feine Lehre vom Schönen und Er⸗ 
habenen und von der Empfindung befielben, oder bie Kritik 
der Urtheilskraft vermitteln. Ehe er mit dem Syſtem feiner Ethik 
hervor trat, gab er 1786 die Grundlegung zur Metaphy— 
fit der Sitten heraus. Im dieſem nur acht Bogen ſtarken 
Büchlein ftellte er zum erften Mal fein neues Prinzip der Moral 
auf, oder handelte von dem hernach von Klinger und von Nicolai 
, auf gleiche Weiſe ganz unverftändig verfpotteten, Im gewöhnlichen 
Leben und im Katechismus freilich nicht zu gebrauchenben kate⸗ 
geriichen Imperativ. Es erfchienen dam zahllofe Streitichriften 
und Spottfchriften, welche beweifen, daß ganz Deutfchland rege 
geworden war, und daß Berufene und Unberufene, Fähige und 
Unfähige für eine Sache in den Kampf zogen, bie nur wenige 
beurtheilen fönnen, wenn gleich das Refultat alle angeht. Kant 
trat indefien mit feinem ganzen Syſtem hervor. In bemielben 
Sabre, mit der Grundlegung zur Metaphufit der Sitten erſchienen 
bie metaphyfifhen Anfangsgründe ber Naturwife 
ſenſchaft, fpäter erft die Kritik der praftifchen Vernunft. Erſt 
tm Sahre 1790 gab er die Kritik der Urtheilstraft her- 
ans, welche, weil damals die Kantſche Philoſophie ſchon auf allen 
Univerfitäten herrfchend war, den bedeutendften Einfluß auf unfere 
ſchöne Kiteratur hatte, weil die Häupter berfelben, Göthe und 
Schiller, jeder auf feine Welfe, den neuen Lehren über das Schöne 
huldigten und Kants Grundfägen folgten, ohne Kantianer zu 
fein. Auch die vorzüglichiten Theologen unter ben fogenannten 
Rationaliften begrüßten mit Freuden eine Phtlofophie, welche ben 
Menfchen felbitftändig machte und ben Glauben an Gott und 
Unfterblichfeit nicht mehr allein auf Theorie ber Offenbarung 
gründete, 
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Seit der Erſcheinung der dritten Ausgabe der Geſchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts hat die Reaction, welche in Kirche und 
Staat das Alte mit Hülfe der gaukelnden Deklamatoren, der 
Obrigkeit, der Weiber und Jeſuiten wiederherzuſtellen ſucht, ſolchen 
Einfluß gehabt, daß der Verfaſſer dieſes Werks den Artikel gänz- 
lich würde weggelaſſen haben, wenn dies nicht unmöglich wäre, 
weil er, auch auf die Gefahr hin, nicht verſtanden zu werden, 
Alles ſo genau geordnet und durchdacht hat, daß das Eine 
ohne das Andere nicht mit dem Nutzen, den er ſich früher von 
dem Werke verſprach, geleſen werden kann. Er ſieht die ganze 
Nation eifrig, alles Alte in anderer Form zu erneuern, ſo daß er 
das, was er vom 20ften bis zum 77ſten Jahr erlebt hat, für 
einen Irrthum halten würde, wenn er nicht mitten unter allen 
Renegaten, Heuchlern und Zeloten feine Meberzeugung fo feit, 
feine Seele fo ruhig, fetne Liebe fo ftark, fein Gefühl der Ge— 
genwart Gottes in ihm, wenn er ben Bli auf ihre Wirkungen 
außer ihm richtet, fo befeligend fände, daß er feiner Weberzeu- 
gung, nach welcher die Gottheit immer nur momentan und im 
Geiſte gegenwärtig ift, feſt vertrauen zu bürfen glaubte, Er 
berichtet daher ganz ruhig, was er, nriprünglich Gottesgelehrter, 
ungerührt durch das Geſchwätz der fogenannten Aufklärer oder 

Rationaliſten und duch das modiſche Eifern der Zionswächter 
und Hoftheologen über den Gang ber veligtöfen Bildung ſeit 1770, 
fett dem Anfange diefes Jahrhunderts fchon gedacht Hat und noch 
denkt. Daß dies zu einer Katheder- und Syftemtheologte nicht taugt, 
wußte er ſchon 1811, als er eine Stelle als Profeffor der Kir- 
chengeſchichte zu Heidelberg ausfchlug. 

Er geht von dem Sate aus, daß in der Zeit, als bie deut- 
fhe Philoſophie und Bildung in ihrem Weſen erneuert ward, 
auch die Theologie der Proteftanten ganz verändert wurde. Sogar 
die katholiſche Kirchenlehre, welche ihrem Weſen nach unveränder- 
lich tft, fpürte wenigftens in Rückſicht ihrer Korm und Behandlung 
den Einfluß. der Wolffchen und fpäter der Kantſchen Philoſophie. 

Der proteftantifchen Theologie, wie fie Luther und Calvin 
prebdigten, ward von jeher von ihren Gegnern der Borwurf ges 
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macht, daß fie von ber veränberlichen Lehre ber Profeſſoren ber 
verfchtedenen Yniverfitäten abhänge; man hatte daher auch ver- 
ſucht, fie durch pofitive Schranken von ber fortiehreitenden Ent⸗ 
wickelung des Geiſtes und feiner Bildung ganz unabhängig zu 
machen. In der reformirten Kirche war in Holland durch die 
Dortrechter Synode, in England durch die Artikel der Anglika— 
nifchen Kirche eine Art politifchen Glaubenszwangs eingerichtet, 
wie in Deutfchland unter den Lutheranern burch die ſymboliſchen 
Bücher; allein es trennten fih in England ſchon im fechzehnten 
Sahrhundert die freier Denkenden von ben eigentlichen Anglifa- 
nern, und in Deutſchland half man fich durch die Ausflucht, dag 
man bie ſymboliſchen Bücher nur in fo fern als Norm anerfenne, 
ald fie mit der nad) eines jeden befter Einficht zu deutenden 
Schrift übereinſtimmten. Nichts deſto weniger warb, als fi in 
ben beutfchen Schulen der Philoſophie ein neuer Scholaſticismus 
gebildet hatte, die ariſtoteliſche Philoſophie bei Lutheranern und 
Reformirten fchon im fiebenzehnten Jahrhundert auf die Dogmatik 
angewendet, ftatt, daß Luther, als Feind der Spihfindigfeiten der 
Schule, die Bibel allein zur Norm nahm und Calvin in feinen 
Inſtitutionen dem Spinoza weit näher kommt als dem Ariftoteles. 

Zeibnik verbarg feine wahre Meinung, die wir nicht in der 
‘ Theodicde, fondern in einer nur ben denkenden und gründlichen 
mathematifchen Gelehrten verfländfichen Abhandlung (De ipsa 
natura seu de vi insita actionibusque creaturarum, pro dyna- 
micis suis confirmandis illustrandisque Acta Erudit. ann. 1698) 
finden, und fuchte zu zeigen, daß die, welche feiner Lehre Huldig- 
ten, leicht jede Art chriftlichen Volksglaubens in Philoſophie ver- 
wandeln fünnen. Ob er dies mit Bewußtſein that, ober. ob der 
geiftreiche Mann fich felbft von dem überzeugt hatte, was er mit 
jo vielem Talent darzuftellen wußte, mag unentfchieden bleiben, 
feine Theologte, welche in unfern Tagen in Mainz zum Drud 
befördert und dem Verfaſſer diefer Gefchichte von einem fehr eif- 
rigen Jeſuiten geſchenkt ward, beweiſet wenigſtens, daß er ben 
Berfuch der Vereinigung der Religionen durch die Phtlofophie 
jehr weit trieb. Leſſing hat gezeigt, wie geiſtreich Leibnitz bie 
Emigfeit der Höllenftrafen vertheidigte, der auch bie Brodver— 
wandlungslehre mathemattich demonſtriren lehrte. Die Dreleinig- 
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keltslehre iſt bekanntlich nicht blos von ihm, ſondern in allen 
Zeiten und von allen denkenden Maͤnnern als der Gipfel menſch⸗ 


ficher Einficht in die Deutung bes göttlichen Weſens betrachtet | 


worben. Leſſing hat, ehe er mit dem hamburger Hauptpaftor in 
Streit gerieth, feinen Spott über die Rattonaliften feiner Zeit 
auf Sätze gegründet, welche Leibnitz denen entgegengeſetzt hatte, die 
von der Kirchenlehre feiner Zeit abwichen. Wolf, der aus dem, 
was Leibnitz gelegentlich vorgetragen hatte, ‚ein Schulfyitem machte, 
hielt fich von ber Theologte der Frommen, bie er nach den Er= 
fahrungen, welche er gemacht Hatte, unmöglich lieben Tonnte, 
ziemlich fern; feine vornehmſten Schüler Dagegen ſuchten fein 
Syſtem und feine Methode auf Dogmatik anzuwenden, was 
Sattfer in Ingolftadt fogar in Bezug auf fatholifche Theologie 
zu thun wagte. 

Was Wolf nicht gewagt hatte, that, wie wir vorher gezeigt 
haben, S. 3. Baumgarten und eine bedeutende Zahl deuticher 
theologifcher Profefioren, unter denen Ribov, Carpzov, Ganz die 
bedeutendften find; fie behandelten alle theologiſchen Fächer in 
mathemattfeher oder Wolficher Manier. Die Predigten der Geiſt⸗ 
lichen fogar wurden zu trocknen Abhandlungen, fie waren voll 
Definitionen, Diftinctionen, Demonftrattonen ; doch fiel dieſe Ver— 
wanblung der Theologie in Wolfiche Demonftrationen glücklicher 
Weiſe in eine Zeit, wo das Volk endlich in der Literatur eine 
Stimme erhielt und bie Univerfitäten nicht mehr Geſetze geben, 
fondern fich nach den Forderungen des großen Publikums richten _ 
mußten. Dies fühlten ſchon Mosheim und Jeruſalem. 

Jerufalem und Mosheim fuchten durch Nachahmung engli- 
ſcher Theologen eine Religion der eleganten Welt, ftatt der Lehre 
ber bürren Sompendien und der Wolffchen Demonftration zu be= 
gründen; die Univerfitäten blieben aber dem alten Syftem getreu, 
bis Semler im ptetiftifchen Halle, ohne es zu wollen oder zu wiſ— 
jen, die Grundlagen der beftehenden Theologie auf diefelbe Wetfe 
prüfte und morich fand, wie Kant bie der beftehenden Philoſophie. 
Um feine Wirkſamkeit recht zu würdigen, dürfen wir nur noch 
einen Blick auf den Zuftand der theologifchen Lehranftalten Deutfeh 
lands werfen, ehe wir zu Semler übergehen. 

In Wittenberg, Roſtock, Tübingen, Altborf, Erfurt ward 
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die Dogmatik des fiebenzehnten Jahrhunderts entweder ſcholaſtiſch 
oder Wolfifch gelehrt. In Gießen war C. F. Bahrdt und deffen 
einem beutfchen Gemüth unerträgliche Yrivolltät und Verhöhnung 
alles Gemüthlichen eine vorübergehende Sricheinung, und Carpzov 
in Helmftädt billigte nicht einmal die elegante Theologie eines 
Mosheim und Jeruſalem, die man in Braunfchweig in hoben Ehren 
hielt. F. Satler in Erlangen huldigte etwas mehr als Carpzov 
in .Helmftädt dem herrfchenden Geſchmack. Er fuchte Popularität, 
und weil bet ihm nur vom Volksglauben die Rede war, wo das 
Feſthalten am Veberlieferten immer der ficherfie Weg tft, um bie 
Reſultate der Philoſophie dev Maffe nützlich zu machen, wandelte 
er auf befferem Wege ald Carpzov. In Leipzig war Cruſius zu- 
gleich- Theolog und Philofoph und wußte mit großem Scharffinn 
Glauben und Aberglauben als Refultate feines Grübelns aufzu= . 
ftellen mie das jebt nach hundert Jahren überall, befonbers im 
Athen an der Spree und im Sande ber Mark wieder ber Fall 
ift. Neben ibm verbreitete in Leipzig damals fchon fein College 
Errneſti ein neues Licht über das neue Teftament, wie gleichzeitig 
mit ihm Michaelis in Göttingen über das alte. 

3. 4. Ernefti war Wolfianer, war aber nicht eigentlicher 
wißfenfchaftlicher Lehrer einer confequenten Theologie; er war ba- 
gegen als Kenner ber griechifchen und Tateinifchen Sprache und 
als vortrefflicher Erkläver der Alten ausgezeichnet. Er war es, 
der vorfichtig und behutfam in Leipzig eine Schule biblifcher Theo- 
Iogen gründete, Er fuchte durch eine nach der Art, wie er bie 
Alten Fritifch zu erklären pflegte, eingerichtete Deutung der Schrif- 
ten des neuen Teſtaments das Licht des achtzehnten Jahrhunderts 
über die erftarrte Theologie zu verbreiten, ohne ber beftchenden 
Dogmatik Eintrag zu thun ober feine orthobor-Tutherifchen Sach⸗ 
fen zu ärgern. Er deutete furchtfam an, daß man die Schrift 
erklären müfle wie jedes andere Buch. Leugnen Täßt fich jedoch 
nicht, daß feine Erklärung der Bibel dadurch oft nüchtern warb, 
was ihm freilich auch bein Homer nicht felten begegnet iſt. Selbſt 
die Nüchternheit war aber der Aufklärung Deutfchlande und ber 
Bildung von-Schulfehrern, die mit unbefangenen Augen das Alter- 
thum betrachten, und von Gottesgelehrten, die verftändlich lehren 
und prebigen wollten, vortheilhaft, weil e8 die Wiſſenſchaft dem 
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gewoͤhnlichen Leben, welches in Deutſchland höchſt nüchtern war, 
näher brachte. 

Dan blieb jedoch in Leipzig noch ganz dem Alten getreu, 
während Semler ſchon vor 1770 eine Schule in Halle gebildet 
hatte, welche die Kritik der auf guten Glauben als ächt ange: 
nommenen Schriften der erften Kirchenlehrer und die Erklärung 
der unter dem Namen der Evangeliſten und Apoftel in Umlauf 
gebrachten Erzählungen und Briefe ganz anberd behandelte, als 
Erneſti in Leipzig und 3. D. Michaelis in Göttingen, u 

Semler ward fpäter den Freunden des Neuen und den An= 
hängern des Alten unverdient verhaßt. Die Altgläubigen hatten 
ihn zuerſt ald Neuerer verwünſcht und verfluchtz als er hernach 
für den alten Glauben zu eifern begann, hatte fich fchon ber Geiſt 
ber Zeit jo fehr verändert, daß er auch vom neuen Gefchlecht ver- 
kannt und fein übertriebener Eifer für Rechtgläubigkeit von Bahrbt 
und Andern zum Vorwande genommen ward, um ihn einen fana= 
tiichen Träumer zu fehelten. Er wollte nämlich endlich Schran- 
fen feßen, über welche hinaus das Forfihen und Prüfen der Quel- 
len der Kirchenlehrer und der Kirchenlehre ſelbſt nicht bürfte fort- 
gejeßt werden. Seine Gegner hatten indeffen ohne Zweifel beide 
Mal Unrecht; denn ald man über feine vorgeblich frevelhafte und 
zwetfelfüchtige Kritik Elagte, war er felbft immer bejorgt, er möchte 
etwas Sündliches befördern, und fpäter mußte es nothwendig den 
alten Mann ärgern, daß Bahrdt und feines Gleichen und aud) 
fogar der wolfenbüttler Fragmentift mit Chriftus und mit den 
Apsfteln, wie mit vorfäßlichen Betrügern, umgingen. Semler 
ſelbſt hatte faft alle einzelnen Lehren des alten dogmatiſchen Syſtems 
in einzelnen Abhandlungen, welche freilich nur für Gelehrte lesbar 
find, da felbft der Styl feiner Lebensbefchreibung wahrhaft fürch— 
terlich ift, gewiſſenhaft Fritifch geprüft, viele nicht haltbar gefun= 
den und dies laut verfündigt. Seine Kritif wirkte un fo mehr, 
als die angefehenften Gelehrten, auch die ber Fatholifchen Kirche, 
feinen Fleiß, feinen Ernſt und feine Verdieufte um die Quellen 
der chriftlichen Lehre dankbar anerkannten. Er hatte ‚außerdem 
durch die Kritik des Texts der neuteftamentlichen Schriften, welche 
hernach Griesbach, in feine Spuren tretend, zur Vollendung brachte, 
fo wie durch die Fritifche Beleuchtung der für bie älteften Denf- 
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fohriften der chriftlichen Kirche geltenden Refte ber erſten ober apo⸗ 
ſtoliſchen Väter gezeigt, wie mißlich e8 um die vorgeblich neben 
der Bibel als göttliche Eingebung zu betrachtende Firchliche Ueber- 
lieferung und um bie ältefte Geſchichte der Chriftengemeinde ſtehe. 
Dies mußte, von ihm ausgefprochen, um fo mehr Eindruck machen, 
als er .eine in der äÄlteften Kirche fortdauernde außerordentliche 
Wirkung des göttlichen Geifted und eine Eingebung ber Lehre 
der apoftolifchen Väter nicht läugnete. 

Er Half fih durch bie ganz befcheiben vorgetragene Lehre, 
daß ſelbſt Gott und feine Heiligen ihre Lehre dem menfchlifchen 
Beduͤrfniß des Augenblicks angepaßt hätten, was er Accomodation 
nannte, Man dürfe daher, meinte er, das, was für einen ge⸗ 
wiffen Augenblick beftimmt geweſen jet, wenn ber Augenblid vor⸗ 
über wäre, anders verfiehen. Dadurch ward dann felbft der gläu= 
bigen Forſchung ein weites Feld eröffnet, denn Semler wendete 
den Grundfab auch auf die Bibel ſelbſt an. Er erklärt baher ohne 
Bedenken das A. T. für ein jüdiſches Religionsbuch, welches nicht 
aus dem chriftlichen N. T. erklärt und nicht als chriftliches Re⸗ 
ligionsbuch gebrandht werben dürfe. Semler bahnte auf diefe Weiſe 
durch feine unermeßliche Gelehrſamkeit den Iogenannten Rationa⸗ 
liften, zu denen er nicht gehörte, einen Weg, der fie hernach wei⸗ 
ter führte. Er bewies unmwiberfprechlich, obgleich man fich jebt 
wieder unterfteht, dad Gegentheil zu behaupten, daß weber in den 
erften Zeiten des Chriftentkums noch fpäterhin jemals eine fefte 
und gleichförmige Form, fet ed num in Rüdficht der Lehre oder 
ber Kirchenzucht, beftanden habe. Er fügte eine Beichränfung 
hinzu, bie jeder unpartheiiſche Kenner der Gefchichte der chriftli= 
hen Kirche billigen wird: Bei aller anfcheinenden Berfchtebenheit, 
fagt er, und jeder, ber das Wefen des Chriſtenthums kennt, wird 

ihm beiftimnien, blieb da8 Wefen des Chriſtenthums Immer 
daſſelbe, denn es kam dabei gar nicht auf eine Uebereinftimmung 
der Dogmen, fondern auf ein chriftliches Leben an. 

Wir würden Halle und nicht Jena und Göttingen als bie 
Univerfität nennen, wo man, um das Chriſtenthum gegen die 
Angriffe von Bahrdt, Reimarus und Lefling zu fihern, noch 
einen Sihritt weiter ging, ald Semler gegangen war, wenn nicht 
Eberhard, befien wir weiter unten gebenten wollen, und ber dort 


94 Deuiſche Literatur: Theologie. " 


ohne Rückhalt einen reinen Deismus für Chriſtenthum ausgab, 
erft 1778 nach Halle gekommen wäre. Aud der Schüler des 
Frankfurter Baumgarten, der Brofeffor der Frankfurter Univerfität, 
J. G. Tölfner, macht den ganz blinden Glauben unhaltbar und 
ſuchte die Kicchenlehre mit dem Fortſchritten der Philoſophie In 
Uebereinftimmung zu bringen. Er wagte fi) aber faum fo weit 
als Grneftt, geſchweige daß er Semler erreicht hätte Töllner 
hatte übrigens eine ganz eigne Manier, das Portichreiten bes res 
ligiöſen Unterrichts mit der Zeit zu fördern; er war auf eine 
Methode gekommen, die proteftantifche Lehre und ihre Quellen zu 
behandeln, wodurch er erreichte, was weder Semler noch J. D 
Michaelis, noch Erneſti durch ihre Methode zu erreichen im Stande 
waren. Er faßte die Sache philofophiich von der einen, theolo⸗ 
giſch von der andern Seite und konnte daher philoſophiſch beſtrei⸗ 
ten, was er theologiſch gelten ließ. Um dies zu rechtfertigen, 
behauptete er, worin er unſtreitig Recht hatte, die Theologie laſſe 
fich weder mit Wolf mathematiſch demonſtriren, noch wie Cruſtus 
wollte, ſcholaſtiſch ergrübeln, fie beruhe blos auf hiſtoriſchen Zeug- 
niffen und es komme Alles darauf an, daß wirklich hiſtoriſcher 
Beweis göttlicher Zeugnifle da ſei. Er nahm. dabei die göttliche 
Eingebung ber Schrift in einem weit firengeren Sinn als Erneſti 
oder Semler. Shen deßwegen ftellte er eine firenge eregetifche und 
philofophifche Prüfung aller der Lehren an, welche der gewöhnliche 
Zehrbegriff aus der Schrift ableitet und bewies hernach von vie- 
len derfelben, daß fie in der Schrift gar nicht zu finden wären. 

Töllner fuchte einen ſonderbaren Gedanken geltend zu machen, 
um zugleich den Forderungen der Zett und der noch immer herr= 
Ihenden Strenge des Glaubens an ſymboliſche Bücher genügen 
zu können. Der Sinn der Hl. Schrift, lehrte er, fei zufammten- 
gefeht aus dem Sinn der Verfafler, welche mangelhaft feten und 
ber philofophifchen Kritik unterworfen werben Tünnen, und dem 
Sinne des hl. Geiſtes, der in jeder Rückſicht vollkommen ‚, klar 
richtig, gewiß und lebendig fein muß. Beide können oft verfihle- 
ben fein, wiberfprechen können ſie ſich einander nicht, obgleich ber 
Sinn des Hl. Geiſtes auch fogar dem Verfaſſer des Buchs, zu 
dem er mitwirkte, dunkel geblichen fein kann. Wir dürfen aber 
in die Sache ſelbſt nicht weiter eingehen, brechen daher ab, 
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Was die Univerfität Göttingen angeht, fo war I. D. Mi- 
chaelis in der Biheldeutung ziemlich freifinnig, in ber Dogmatik 
ganz und durchaus rechtgläubig, Michaelis erlangte außerdem 
feinen Ruhm in ganz Europa nicht. auf theologiſchem Wege, fon- 
dern beſonders unter deutfchen Studenten durch einen fehr profa= 
nen Kathedervortrag. Wer gehört hat, wie er in feinem Vor- 
teage alle möglichen Dinge, Wiffenfchaften und Anechoten in bie 
Erflärung ber Schrift miſchte, wer feine Einleitungen ins alte 
und neue Teftament und fein Mofatfches Recht Test, wird auf 
feine Religionslehre nicht viel Bebentung legen, doch müflen wir 
thn in einem Punkt als fortfchreitenden Exegeten hervorheben. 
Ein Dann, der, wie Michaelis, die obengenannten Bücher ge- 
fehrieben Hatte, konnte unmöglich, wie man tn unfern Tagen hie 
und da wieder anfängt, bie Schlange vor dem Sünbenfalle auf 
ber Spitze des Schwanzes- gehen, ober Elias im feurigen Wagen 
in den Himmel fahren laſſen. 

Mosheim war durch Predigten und Kirchenhiftorie neben Mi- 
chaelis als Theolog tn ganz Europa berühmt; er war aber ein 
ſehr vorfichtiger Gelehrter und Schriftfteller, der tn Inteintfcher 
Sprache fehrieb. Der Gedanke einer Reform war fo weit von 
ihm als von dem grundgelehrten Walch, ber gelehrte Kirchenhi⸗ 
ftorte tried. Als Plant an ihre Stelle kam, eröffnete er feine 
Laufbahn mit einem Werke, welches die Urheber der fogenannten 
‚ fomboftfchen Bücher der Proteftanten in ihrer ganzen Blöße bar- 
ftellte. In ſeiner Gefchichte ber Entſtehung bes proteftantifchen 
kirchlichen Lehrbegriffs bewies Plant handgreiflih, daß bie Con⸗ 
eordtenformeln der Proteſtanten ihnen durch eben fo unerlaubte 
Mittel anfgedrungen worden, als bie Soneiltenfchläffe der Alteren 
Kirche durch die byzantiniſchen Katfer zum Gefeb gemacht waren, 
und daß in beiden Fällen herrſchſüchtige Pfaffen, Minifter und 
Fürften ein fchfechtes Spiel ſpielten. Spittler, der hernach einige 
Zeit neben Planf fand, der aber bald bie theologifche Laufbahn 
verließ, begann damit, daß er aus den Urkunden ber ältern Kirche 
geiftreich und gelehrt bewies, daͤß es noch weit mißlicher um bie 
ältefte Kirchenlehre und Kirchengefihichte ausfehe, als Semler zu 
ſagen für gut gefunden habe. 

Man wird ſich übrigens nicht wundern, daß die neue Theo— 
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logie nicht von Göttingen ausging, das mar ſchon ber hannö⸗ 
verſchen immer die platte aber ſichere Mittelſtraße haltenden Po⸗ 
litik entgegen, das gab ferner des höchſt orthodoxen Königs 
Georg III. Göttingen ſorgſam bewachende Aufmerkſamkeit nicht zu, 
das hätte auch der neben Heyne in Hannover begünftigte und in 
Göttingen herrſchende Reichspubliciſt Pütter nie zugelaflen. Püt- 
ter war befanntlich, wie man in feinem Leben lejen Tann, auf 
feinen einzigen Weg zur wahren Glüdfeligteit und 
auf feine chriftlihe Religion in ihrem wahren Zu— 
fammenhbange faft flolger und von ihrem mächtigen Einfluß 
überzeugter, als vom Nuten irgend eines feiner zahlreichen juri⸗ 
ſtiſchen Gutachten. Ä 
J. D. Michaelis war, was damals. niemand aufftel, in der 
Exegeſe ein ganz anderer Mann als in der Dogmatik, In ber 
Dogmatik blieb er überall im Wefentlichen ganz beim Alten 
fiehen; während fein Gollege Hellmann ſchon des klaſſiſchen La— 
teins ‚wegen, in welchem ev feine Dogmatik fchrieb, noch mehr 
aber, weil er Wolficher Philofoph war und dieſe Philoſophie 
auf die Dogmatif anwandte, das craffe Dunkel des neuen Scho- 
laſticismus wenigſtens etwas erhellen mußte. Zachariä umging 
bie Firchliche Dogmatik, die er von allen Seiten: erfchüttert fah, 
gänzlich, und Tam von ihr auf die Bibel zurück. Cr ſchrieb zu 
der Zeit, ald von Wolfenbüttel aus die furchtbaren Angriffe auf 
das ChHriftenthum und auf die Urkunden gemacht wurden, in de— 
nen es enthalten if, als Bahrdt von Teller in Schub genommen 
ward, ald König Friedrich IL dem von den Orthodoren verfolg- 
ten Eberhard erft eine Pfarre und dann eine Profeffur in Halle 
gab, alfo zu einer Zeit, wo jedermann die alte Form der‘ Lehre 
für unhaltbar hielt, - eine bibliſche Theologie in fünf Bänden. 
Zachariä benubte in feinem Werke die Bibelerflärung derer, welche 
damals, um das Wefentliche der Schrift zu retten, dag Unwe— 
jentliche bei Seite zu ſetzen fuchten. Er erwähnte daher mancher 
en — „von der er in der Bibel nichts fand, 
3 nahm aber auch ä | Putz 
Eigen m fen. ch ſorgfältig in Acht, den Altgläu- 
„Die Univerfitäten Deutſchlands änderten erft dann ihre theo- 
losiſche Lehrweiſe ganz entſchieden, als ſich in Jena ea Der 
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hindurch die tonangebenden Theologen und Philoſophen und in 
Weimar die Häupter der Proſaiſten und Dichter der Nation zu⸗ 
fammen vereinigten und neue Wege bahnten. Jena und Weimar 
wurden auf eine kurze Zeit die eigentliche Metropole Deutich- 
lands und erhielten die Bebeutung für unfere Nation, welche 
London und Parts für die Englifche und Franzöſtſche haben, fie 
hatten einen Ruf, den feit 1806 feine einzelne deutſche Stabt Hat 
erlangen können. "Die neue Religionswiffenfchaft warb von bort 
aus verbreitet (denn auch Herder war ja der alten und geſchmack⸗ 
Iofen Lehre abgeneigt), die in Königsberg erfundene Philoſophie 
warb ebenfalls von. dort aus zehn Jahre fpäter nicht allein all- 
gemein verfünbigt, fondern gerade in Weimar und Jena auf eine 
ausgezeichnete Weiſe gebraucht, um unferer ganzen Literatur einen 
von allen Nationen Europas bemwunderten geiftigen Gehalt und 
Schwung zu geben. Faſt alle diejenigen, welche die Religions⸗ 
wiflenfchaft der Proteftanten damals bem Bebürfniß der fortge- 
ſchrittenen Cultur angemeflen entwidelten, waren junge Männer 
aus Semlers Schule, und ihr Bemühen, ein neues Syflem aus 
den alten Materialien mit Ausfcheldung der ganz unbrauchbaren 
zu errichten, war um jo verbienfilicher, als die Franzoſen, ber 
Fragmentift, ein C. F. Bahrdt und viele Mitarbeiter der A. D. 
B., ſchon damals bie Ton angebenden Klafien auf ben Gedanken 
gebracht hatten, Daß weber ber alte Bau noch bie Materialien 
defielben für unfere Zeit mehr einen Werth hätten. Der Jenaiſche 
Theolog Danov ftand in feiner Zeit ziemlich allein. Ä 
Danov nämlich, obgleich es damals noch als eine große 
Sünde angefehen wurde, fih auch nur ein Haar breit von ben 
Inmbolifchen Büchern zu entfernen, folgte Hellmanıs Grumbfägen 
und demonftrirte, wie dieſer in Iateintfcher Sprache die Bernunft- 
mäßigfeit ber alten Dogmatif ungefähr auf dieſelbe Weiſe, wie 
der Abt Serufalem in zierlich gebauten beutfchen Perioden daf- 
jelbe that. Er ging jedoch einen bedeutenden Schritt weiter, als 
Heilmann in Göttingen zu thun wagte. Cr beleuchtete nicht al- 
lein die Dogmen nach feiner Art philoſophiſch, fondern er fcheute 
fich auch nicht, viele Lehren des fymbolifchen Lehrbegriffs, bie 
Hellmann nicht antaftete, zu beftreiten. Dex neue Weg, ben her- 


nach bie folgende Generation von Lehrern betrat, um ein Chri⸗ 
Säloffer, Geſch. d. 18. u, 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl. 7 
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ftenthum gu verfündigen, welches von allen Zufäben ber ſpäteren 
Seiten ganz gereinigt fei, war philoſophiſch, kritiſch und exegetiſch 
fchon gebahnt, ehe Herder von einer andern Sette ber Aufflä- 
rung verbreitete; davon kann erſt weiter unten die Rebe fein. 
Sn Jena trat Grießbach ganz in feines Lehrers Sender 
Spuren und verfuhr noch vorfichtiger als dieſer, erlitt deßhalb 
auch Feine Verketzerung, wie fie Semler erfahren hatte. Er be- 
zeitete damals ganz im Stillen alle Die Veränderungen vor, welche 
fpäter tm Lehrbegriffe vorgenommen wurden. Eichhorn in Göt— 
tingen und Paulus in Jena machten den Grundſatz geltend, daß 
man bet den jüdifchen und chriftlichen Schriften, wie bei ben 
Werten des claffifchen Alterthums Kritit, Sprachgebrauh, Accom⸗ 
modation und Sitten des Ortentd berüdfichtigen. und den Vor— 
extheilen von wörtlicher Eingebung ber Schrift ganz entiagen 
müffe. Griesbach 22) ging einen Weg, der dem von Semler be- 
-  retenen entgegengefeßt war; er begann behutſam umb endigte 
dveiſt, Semler begann reift und ſtand hernach plöblich ſtill. 
Griesbachs erſte Bücher waren nur den Gelehrteſten brauchbar; 
er überließ es Andern, die überraſchenden Reſultate feiner kriti— 
ſchen Forſchungen in populärer Form und im einem anziehenden 
Gewande vorzulegen, bis er endlich felbft das ganze Reſultat bie- 
fer Forſchungen philoſophiſch zuſammenfaßte und Alles das, was 
er Tür Wefen des Chriſtenthums Hielt, in einen kurzen Abrig ver- 
etnigte. Griesbach hatte alſo nicht blos wie Semler, vom Hafle 
des Aberglaubens und des Betrugs beſeelt, überall nur das Fal⸗ 
ſche geſucht, am zu beweiſen, daß es Falfch jet, ohne etwas An- 
deres an bie Stelle des erwiefen Falſchen zu fehen, fondern er 
ſuchte ein Chriftenthum, welches den Forderungen der Vernunft 
eben fo angemeflen fei, als ben achten Quellen ber chrifilichen 
Lehre und ihrer Geſchichte. Semler kam baher dahin, daß er 
zur Zeit feines Streits mit Bahrdt und mit dem Berfafler und 


22) Die Theologie, fo widtig fie für die Geſchichte auch iſt, gehört 
nicht hierher. Wer daher das Nähere über Griesbach wiffen will, den ver⸗ 
weiſen wir auf die vortreffliche Charatteriftif feiner Keiftungen, welche Paulus 
in den Helbefberger Jahrbüchern für 1812 im Intelligenzblatt Nr, VII. ge 
gehen Kat. | J 
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Herausgeber der Wolfenbüttler Fragmente ausdrücklich erklärte: 
„Er babe das Anſehen der ſymboliſchen Bücher ber evangeliſchen 
Kirche niemals erſchüttern, ſondern nur die theologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit verbeſſern wollen.“ Er behauptete denſelben Satz, den 
auch manche verſtändige Eiferer für die veralteten Symbole in 
unſern Tagen zu behaupten pflegen: Daß die ſogenannten ſymn⸗ 
bolifchen Bücher und Goncordienformeln zur äußern gefell- 
ſchaftlichen Religion, zur Erhaltung ber Einheit und der Orb- 
nung in ber Kirche nothwendig, daß fie das Außere Vehikel ſeien, 
welches dazu diene, den großen Haufen doch zu einer beftimmten 
Religion anzuhalten, bei den Fähigeren aber bie innere, freie, le— 
bendige, moralifche Religion gu entwideln. 

Die Theologen in Jena, wie hernad) Eichhorn und Plauf 
in Göttingen, verführen anders. Sie glaubten meter gehen zu bir- 
fen als Semler und Griesbach und gaben fich vielleicht hie und 
da der Bewegung einer aufgeregten Zeit mehr hin, als ben Leh⸗ 
rern einer pofitiven Staatsreligion zu rathen tft, welche gewiſſer⸗ 
maßen befolbete, an eine Iuftruftion gebundene Beamten find. Als 
daher Griesbach aus dem Dunkel feiner Gelchriamtett hervortre⸗ 
ten und endlich das Refultat feiner ohne alle Polemik forigeſetzten 
Prüfung angeben wollte, ließ er bie wiſſenſchaftliche Dogmatik un- 
angetaftet und fuchte nur feftzufegen, was dem Volle vorgetragen 
werben dürfe. Er wollte nicht, wie Semler, durch einen from⸗ 
men Betrug, den man einft, um bie- Einführung bes Chriſten⸗ 
thums zu erleichtern, Delonomie des Glaubens nannte, das Volt 
in dem Wufte des alten Irrthums laſſen, damit es nicht jeden 
. Glauben verfehmähe, fondern er wollte an die Stelle der alten 
Katechismus⸗Dogmatik eine populäre Glaubenslehre fehen, bie er 
aufs vorſichtigſte faßte. Zu einer ſolchen Arbeit entſchloß fich 
übrigens Griesbach erft dann, als das, was jetzt Rationalismus 
geichimpft wird, in populären Schriften über die Gränzen hinaus— 
getrieben warb, innerhalb deven man bleiben muß, wenn nicht bie 
Stantsreligion oder ber pofitive Blaube der unwiſſenden Menge 
und mit ihr bie Sittlichkeit gänzlich zufammenftürzen fol. Griese 
bach wandte fich in feinem Buche an die Theologen als an Eünf- 
tige Seelforger, nicht als an Gelehrte ober Philoſophen. Cr 
ſchrieb nämlich um 1786 bie Anleitung zum Studium der 

Ten 
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populären Dogmatik für Fünftige Religtonslehrer. 
Sn diefem Buche Ichrte Griesbach, auf welche Weiſe man. beim 
Volfsunterricht nicht blos, ſondern auch beim Unterricht Fünftiger 
Volkslehrer, ohne das Volk zu betrügen und ohne, wie jeßo ge— 
fhieht, zu Sophismen feine Zuflucht zu nehmen, bie das Bolt 
bald verachten lernt, Religion ohne Dogmatik lehren könne. Dies 
Buch fcheint uns für unfere rückwärts fohreitenden Zeitgenoſſen 
auch aus dem Grunde vor andern hiftorifch wichtig, weil Gries- 
bachs nur zu raſch vorwärts fehreitende Zeitgenoſſen daſſelbe mit 
jo vielem Beifall begrüßten. Es wurden von bdiefer Anleitung in 
drei Jahren drei Auflagen gemacht, Was er bezwedte, drückt 
Griesbach durch den Sat aus, daß biefe Art Dogmatif, welche 
beftimmt fet den praktiſchen Einfluß theoretifcher Religionswahr- 
heiten zu entwiceln, mit ber rein populären ganz nahe verwandt 
fet. Sowohl Griesbach als Eichhorn und Planf und fpäter auch 
Paulus, Tonnten übrigend nur auf den Außern, gelehrten und hi- 
ftortfchen Theil der Religionslehre einwirken, des Weſens derfel- 
ben bemächtigte ſich bald die neue Philoſophie. Aus Kants Phi- 
loſophie entiprang nämlich bald eine andere, welche man lange 
beichuldigt hat, daß ihre Lehre, daß Alles Eins ſei, alle Religion 
in Dunft und Spielerei mit Sähen und Begriffen verwanbele, 
und Die Natur zum Gott und Gott zur Natur mache, Schelling 
ward nämlich, wie jet am der Tagesordnung tft, des Pantheis⸗ 
mus beſchuldigt, wie Fichte des Atheismus, 


g. 2. 


Baſedow und die Philanthropiums zu Deſſau, Marſchlinz, 
Heidesheim. ©. F. Bahrdt und ſeine Bibeläberſetzung. 

I. A. Eberhard und feine Apologtie des Sokrates. 

Wir haben im vorigen Bande ber Rolle erwähnt ‚ welche 
Baſedow als Verkündiger einer neuen Zeit, deren Geift von ihm 
ausgehen ſolle, übernommen hatte. Er war ſchon am Ende der 
vorigen Periode von ber Philoſophie und ber Theologte, wo er 
e8 mit Leuten zu tun Hatte, die ihm weit überlegen waren, zur 
Reformation des Unterrichts und ber Erziehung übergegangen, 
deren Bedürfniß Jederman fühlte, Ihm waren Rouffenu, la Cha⸗ 
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Iotat8 umb Fielding in feinem Tom Jones vorausgegangen, und 
ſchon Montaigne Hatte im fechzehnten Jahrhundert den Weg an- 
gebeutet, ben Baſedow bahnen wollte; auch hatte er es dabei mit 
Leuten zu thun, denen er gewachlen war. Gr wendete ſich vor⸗ 
erſt an das große, damals fentimentale, Publikum und an Väter 
und Mütter. Bafedow war zum Umftürzen, zum Stürmen, zum 
Laͤrmen, zur Aufregung und zur Erweckung eines halb rohen, 
halb fentimentalen Volks der paſſendſte Mann; es tft aber unbe⸗ 
greifich, wie man glauben konnte daß ein Mann wie er, im 
Stande fein werde, eine neue moralifche Erziehung zu begründen, 
Liefet man von feinem täglichen Leben, von feiner Streitſucht, 
feiner fteten Trunkenheit, feinem Betragen gegen feine fentimentale 
Frau; hört man feine beften Yreunde über das Ausſehen feiner 
Perſon und feines Aufzugs, fo wird man glauben, eher einen 
englifchen Polizetbericht über einen ber betrunkenen Irlaͤnder zu 
Iefen, die jeben Morgen in London vor den Briebensrichter geführt 
werden, als die Schilderung bed berühmten Gründers der neuen 
Erziehung. Wenn man indefien an Rouſſeaus Lebenswanbel, 
verglichen mit feinen Schriften, an Mirabenus, Marats, Dan- 
tons und Anderer ſchauderhafte Laufbahn denkt, fo überzeugt man 
fi), daß Feine radicale Reform durch moraliiche Werkzeuge ausge⸗ 
führt werben kann, weil bazu entweder frevelhafte Unternehmungen, 
wie Dantond Thaten waren, oder unbegrängte Kühnhelt, wie fie 
Bafedow beſaß, erfordert werden. 

Bafedow fand, als er öffentlich auftrat, den Schulunterricht 
(mie man unter andern aus dem, was Semler und Nikolai in 
ihren Lebensbefchreibungen über den Unterricht am Paͤdagogium 
zu Halle, der bebeutendften Anftalt für Bildung der Jugendleh- 
rer Deutfchlands, berichten, lernen kann) in demfelben Zuftande, 
worin Mirabeau um 1789 die franzöftiche Monarchte fand, und 
bie häusliche Erziehung war noch elender. Die fchon Im zweiten 
Bande erwähnte, höchft fonderbare Pränumerationsforderung Ba= 
ſedows für fein Elementarwerk, welches alle Vortheile einer Re- 
volution bringen, alle Wiffenfchaften in eine Nuß drängen und 
alles mögliche Willen praftifch, jebem Kinde zugänglich machen 
follte, fand einen ganz unerhoͤrten Fortgang. Er Hatte ſchon tm 
Mat 1761 fünfzehntaufend Thaler beifammen, zu welcher Summe 


102 Deuiſche Literatur: Baſebow. 


die Kalſerin von Rußland tauſend Thaler, und viele andere Fuͤr⸗ 
ſten und reiche Privatleute ebenfalls bedeutende Beiträge gegeben 
hatten. Das fogenannte Elementarbuch, welches dem Elementar— 
wert vorausging, warb daher mit demſelben Jubel aufgenommen, 
deſſen fich alle ephemeren, für ben Augenblid berechneten Erſchei— 
nungen zu erfreuen haben, wenn Buchhändler ober Verfaffer die 
Kunft verſtehen, einen vechten Larm zu machen. Es mußte in- 
nerhalb drei Jahren, d. h. bis zum Jahre 1773, drei Mal neu 
gedruckt werden, und ber derbe Schlüzer in Göttingen begann ver- 
geblich darüber einen Kampf auf Tod und Leben mit dem bie 
zum wirklichen Boren ftreitfählgen Baſedow. 

Schlözer enthühte, freilich nach feiner Art zuweilen etwas 
berb, in feiner Vorrede zu dem aus dem Franzöfifchen ind Deutfche 
überfeßten Buche von la Chalotais über den Kinderunterricht die 
ganze Scharlatanerie eines Baſedow und Wolke, und empfahl 
bagegen bie von la Chalotats befolgte Methode; der gelehrtefte 
und verdientefte Schulmann Deutſchlands erhob fich ebenfalls ge— 
gen bad windige Treiben; beides war vergeblich, Der Rector 
Schlegel in Heilbronn widmete nämlich mit der Aufopferung der 
erften Verkündiger bes Chriſtenthums alle feine Zeit und feine 
Arbeit der Bildung und Erziehung dev Sugend; er leiftete ganz 
im Stillen, im Eleinen Kreife Alles das, mas Baſedow prahlend 
und fehretend verſprach und nie erfüllte; er fuchte wie Schlözer 
den Deutfchen zu beweifen, daß von Baſedows Bilderbuch nim- 
mermehr wahre und tüchtige Sugendbildimg zu erwarten ſei; er 
predigte tauben Ohren. Die Zeit und ihr Bedürfniß trieben zu 
Bafedom hin und diefe find mächtiger ale alle Gründe, 

Um. fih den Enthuſiasmus zu erflären, den Baſedows Marft- 
fchreierei erregte, muß man an den elenden Zuftand denken, in 
welchen die von Melanchthon und feinen Schülern eingerichteten 
lateiniſchen Schulen des fechszehnten Jahrhunderts geſunken wa— 
ren, und die Qual kennen, welche die Schüler erdulden mußten, 
um Latein zu lernen, ohne mit den römiſchen Schriftftellern 
bekannt zu werden. Griechiſch Ternte nicht Teicht ein Juriſt, und 
die Theologen blos, um das neue Teflament zu leſen. Baſedow 
beantwortete Schlügerd Bemerkungen im Tone eines betrunfenen 
Matrofen, und doch hielt man Ihn für fählg, eine Bildungsan- 
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ftalt für die gefammte Drenfchheit in Deutfchlanb einzurichten. Die 
danifche Regierung und ber freundliche und menfchliche Fürſt von 
Deflau, ber die Anflalt gern in feiner Hauptſtadt haben wollte, 
thaten mehr für Baſedow, als in jener an Befolbungen ſehr Targen 
Zeit für die erften Gelehrten Deutſchlands geſchah. Ex durfte namlich 
‚ feinen däniſchen Gehalt von 800 Thalern beibehalten und erhielt, 
als er nach Deffau Fam, noch 1100 Thaler Benflon vom Kürften. 

Seit dem Augenblide, ba das Elementarbud in alle %a- 
milten gelommen war, und Anftalten getroffen wurden, ein ſoge⸗ 
nanntes Philantroptum in Deflau zu gründen, war in Deutſch⸗ 
land Bafedow und feine Erziehung das, was in unfern Tagen Banken, 
Eifenbahnen, Monumente und chemifche und mikroſcopiſche Entdeckun⸗ 
gen geworden find. Man erwartete dad Heil der Menſchheit damals 
eben fo ficher von empfindfamer Erziehung als jebt von materiel⸗ 
len Fortfchritten. Das Sonberbarfte war, daß man Roufleau’s 
Idylle des Lebens in die. Schulen, feine Freiheit von allen ron- 
ventionellen Banden und Rüdfichten in die Familien bringen 
wollte, während das Staatsleben auf dem ganzen Gontinent in 
den fohweren Feſſeln einer willlürlichen Polizei lag, und in den 
Gerichten die Tortur ald Mittel, die Wahrheit zu erforfchen, und 
dee Stor als Gorreetionswerkgeug an ber Tagesordnung waren. 
Die religtöfen Grundfäge der erften Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts lehrten, die Sinnlichkeit der Jugend, als Folge der 
Sünde der erften Altern, mit -Stod und harter Zucht und Ent- 
behrung zu tödtenz; Bafedow und Rouſſeau geboten, ber Natur 
mehr zu vertrauen als der Zucht und nichts in bie Seele zu 
pflanzen, was nicht in den nächſten Jahren Frucht bringe, nichts 
zu Ichren, ald was dem Kinde unmittelbar einleuchte, 

Wenn wir den Revolutionsſchwindel ber Jahre 1845—50 
betrachten, fo wird uns der Erziehungslärm der Jahre 1770 bis 
1800 weniger auffallen. Unhaltbare politiiche Zuftände veran- 
laßten den Lärm in unfeen Tagen, Unvereinbarkeit bes Lebens 
nenerer Zeit mit der alten Erziehung machten Baſedow um 1772 
wie Robert Blum um 1848 zu Gefeßgebern Deutichlande. Nur 
aus dem allgemeinen Gefühl der Nothwendigkeit, veraltete Zu= 
fände auf, revolutionäre Weiſe zu verändern, läßt fich erklären, 
daß ſich Männer, wie Lavater und Iſelin, der Sache Baſedows 
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und ſeiner Schimaͤren ſo angelegentlich annahmen. Iſelin ſtand 
tn der Schweiz und im ſüblichen Deutſchland als praktiſcher 
Staatsmann in ben Fächern ber Stantöwiflenfchaft in Anfchen, 
wie Lavater im religiöſen Fach; es arbeiteten an Iſelins 
Ephemeriden ber Menſchheit Männer, wie I. ©. Schloſſer, 
die von luftigem Projectmachen ſehr entfernt waren, auch dieſe 
nahmen ſich des Philanthropiums an. 

Was zunächft Lavater angeht, fo war er, den man des Je— 
ſuitismus anflagte, bei biefer Gelegenheit für die Bortfchritte der 
Bildung und des Unterrichts auf eine fo eifrige und fo rühmliche 
Weiſe thätig, daß er fogar dabei feine religiöſen Vorurtheile ganz 
bei Seite ſetzte. Er führte nämlich denfelben Doctor Bahrdt, 
ben der Baftor Götze in Hamburg in gebrudten Schriften als 
einen Feind des Chriftenthums verfolgte, als Director des erften, 
nach Baſedows Manier eingerichteten Phtlanthroptums feierlich 
ein. Graf Ulyſſes von Salis zu Marſchlinz in Graubündten 
war theils eingenommen von Baſedows fehwärmertfchen Illuſio— 
nen, theils glaubte er aus einem Philanthropium eine Geldfpe- 
culation machen zu können; er wollte Daher, noch che das Phi— 
lanthroptum in Deſſau eingerichtet war, eins in Marfchlinz 
errichten und bot Baſedow die Leitung deſſelben an. Baſedow 
lehnte den Antrag für fich felbft ab, empfahl aber an feiner 

Stelle den faubern Doctor C. F. Bahrdt, befien man damals 
Mm Gießen entledigt zu werden fuchte. Diefer machte ben nütht- 
gen Lärın und errichtete mit großem Auflehen und Tärmender 
Feierlichkeit das erfte deutfche Philanthropium, als befien Director 
ihn Lavater einführte, 

Das erfte vom Grafen Salis auf Marſchlinz geftiftete, von 
Bahrdt eingerichtete Philanthroptum hatte eine Furze und traurige 
Eriftenz und verſchwand fpurlos; das zweite von Bahrdt auf dem 
gräflich Teiningenfchen Schloffe zu Heidesheim in der Pfalz ein- 
gerichtete endigte ſchimpflich, alde Bahrdt wie ein Gauner davon 
floh, und ſelbſt Baſedows eigene Anſtalt endigte nach Kurzem 
Leuchten und Knallen wie ein Meteor, doch ließ es bedeutende 
Spuren hinter fih und erleuchtete die Folgezeit. Die Wirkungen 
waren nur mittelbar, aber ſie waren darum nicht weniger bebeu- 
tend und umfafend. Das ganze. Schulmwefen mußte an einem 
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Orte früher, am andern ſpäter, an einigen ſogar erſt in unſerm 
Jahrhundert gänzlich verändert werben, und es entftand unter 
und eine ganz eigene Art von Literatur. Die lange fchlummern- 
den Behörden erwachten und fobald Männer bes neuen Ge- 
fchlechts Stk in den Gonflitorien erhielten, denen leider die Auf- 
ficht der Schulen vertraut war, entftanden deutfche Schulen, wo 
Realien gelehrt und Bürger gebildet wurden, wie fie das Leben 
unferer Zeit fordert, Das weibliche Gefchlecht, deſſen Bildung 
man vorher ganz vernachläßigt hatte, warb aus dem Maͤgdeſtand, 
zu dem es verdammt geweſen war, erlöfet. 

Bafedows PBhilanthroptum in Deffau follte Reiche für viel 
Geld zu Menfchen bilden, Aermere für wenig Geld unter dem 
Namen FZamulanten zu Schullehrern erziehen, es hatte indeſſen 
anfangs Niemand Zutrauen zu Baſedows Marftfchreiereien. Er 
eröffnete jedoch mit dem ihm eignen Selbfivertrauen am 27. De. 
1774 auch ohne Zöglinge fein Philanthropium. Im folgenden 
Jahr Hatten fich gleichwohl neun Penſioniſten und ſechs Famu— 
lanten eingefunden, obgleich Baſedow ſelbſt nichts für die Anftalt 
that, jondern im Bette liegend am Elementarwerk und an andern 
Büchern ſchreibſelig arbeitete. Es verhielt fih mit diefer Revo⸗ 
Iution ber. Erziehung leider, wie mit ber franzöftichen Revolution ; 
der edelfte Enthuſiasmus der würdigſten Menfchenfreunde und 
die Bewegung einer nie fo heiter und fo jung auf Beſſeres hof- 
fenden Zeit warb von elenden Schreiern mißbraucht!! Bafebow 
wagte Damals, während er praftifch durchaus nichts Teiftete, was 
nicht jeder einigermaßen unterrichtete Dorfſchulmeiſter auch hätte 
leiften können, ber europälfchen Menfchheit mit feiner Ungnade 
zu drohen, wenn fie nicht Geld fchaffe. Er erließ nämlich aus 
feinem Bette ein gedrucktes Schreiben, worin er drohte, daß er, 
wenn nicht bis Oftern 1776 zehntaufend Ducaten für das Phi— 
lanthropium eingingen, feine Hand von der Menfchheit abziehen, 
und eine Anftalt, worauf er einen Theil feiner Zeit und einige 
taufend Thaler gewendet habe, aufgeben wolle. 

Für die Charakteriſtik ded ganz jungen gelftigen Lebens tn 
Deutſchland, Teider aber auch für die überfpannte Richtung, bie 
Baſedow dem ſchönen und durchaus nationalen Enthuſiasmus aus 
Eitelkeit und eigner Meberfpannung zu geben ſuchte, iſt das von 
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Baſedow Nov. 1774 erlaſſene Programm, deſſen Titel wir unten 
beifügen. 23) Wie vorher Lavater Bahrdts neue Anſtalt in Marſch⸗ 
linz, ohne Rückſicht auf deſſen Glaubensirrthümer, blos aus Eifer 
für Menſchenwohl und für Beförderung einer beſſern Bildung 


durch feine thätige Theilnahme an der Einweihung gefördert hatte, 


fo unterftüßte jebt, durch gleiche Gründe bewogen, Iſelin die wer- 
bende Anftalt Baſedows in Deſſau. Er ſchlug zwar den Antrag 
aus, neben Baſedow Gurator zu werden; aber er bewog in Ver— 
bindung mit Lavater zwei eble und ausgezeichnete Männer, fich 
für Baſedows Nodomontaden aufzuopfern. Simon und Schweig- 
häufer, zwei gelehrte, klaſſiſch gebildete, wahrhaft begetfterte Män- 
ner, ſchloſſen fih, von Lavater und Sfelin ermuntert, an bie 
beiden Empiriker und Schwäter Baſedow und Wolfe an, und 
errichteten einen fürmlichen Schul= und Erziehungsbund oder 
Orden, wie man ed nennen will, um auf diefe Weife eine Art 
Propaganda ihres Schuleiferd und ihrer Schuliyfteme zu ftiften. 

Der Schulbund warb fürmlich als eine Art. geiftlicher Rit- 
terorden ober Mönchsorden durch eine Regel gebunden, und ein 
fogenanntes philanthropifches Archiv als Programm der 
nenen Stiftung herausgegeben. Schon. ber Titel dieſes Archivs 
verkündete der gefammten Mienfchheit, daß ihr Heil von Deflau 
fommen werde, Das erfte Heft dieſes Archivs enthält die Ordens- 
regel diefer neuen Berbindung. 2) Die beiden aus den Alten 
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23) Dieſer Titel zeigt ven ſonderbaren Inhalt hinreichend an: Das In 
Deffau errichtete Phllantgroptum, eine Schule der Menſchenfreundſchaft und 
guter Kenntuiffe für Lernende und junge Lehrer, Arme und Reihe. Ein 
Fideicommiß des Publikums zur Vervollkommnung des Erzlehungsweſens 
aller Orten nach dem Plane des Elementarwerks. Den Erforſchern und 
Thätern des Guten unter Fürſten, menſchenfreundlichen Geſellſchaften und 
Privatperſonen empfohlen von I. B. Baſedow. Leipzig 1774. 96 ©. 

24) Der Titel lautet: Philanthropiſches Archiv, mitgetheilt von verbrüs 
berten Jugendfreunden an Vormünder ber Menfchheit, befonders welche eine 
Schulverbefferung wünfdgen und beginnen; auch an Väter, die ihre Kinder 
In8 Deffanifche Philanthropin fenden wollen. Was den Schulbund von Baſe⸗ 
dow, Wolfe, Stmon, Schweighäufer angeht, jo machen bie 4 im erſten Heft 
befannt: 1) Ste winmeten ſich ſämmtlich dem Schulfeben und wollten in 
ihrem ganzen Leben fi mit nichts anderem befchäftigen, als mit bem, was 
zur Verbeſſerung des Schulweſens dienen Tann. 2) Die Unverheiratheten 
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und durch dieſe gebildeten Maͤnner gaben indeſſen der jungen 
Anſtalt eine wiſſenſchaftliche Bedeutung, und als der höchſt un⸗ 
praktiſche und noch dazu ſehr gemeine und unmoraliſche Baſebow, 
feine Unfähigkeit, eine ökonomiſche Verwaltung zu leiten, einſah, 
ſchien das Philanthropium zu Deſſau auch bie ökonomiſche Ver⸗ 
legenheit zu überwinden, worin es durch Baſedow gebracht war. 
Der nur zu ſehr (wenigſtens ſpäter als Haupt eines Penſionats 
in Hamburg) in Dingen des Haushalts bewanderte, durchaus 
praktiſche und rechnende Feldprediger Campe übernahm die Lei⸗ 
tung, er warb an Baſedows Stelle Miteurator. Der freundliche 
und humane Fürft von Deffan verfprach nicht blos Geld, fondern 
auch ein Gebäude, und Alles nahm einen guten Gang, bis Bafe- 
dows Gemeinheit umd Herrichfucht die Männer, die ihm audge- 
holfen hatten, verfcheuchte. 

Campe und Salzmann begannen faft zu gleicher Zeit ihre 
der Volksbildung eben fo vortheifhafte, als der Achten Wiffen- 
fehaftlichkett und der mahren Poeſie verberbliche Laufbahn als 
Erzieher - und als Schriftfieller. Ste und ihre Nachfolger und 
Nachahmer überſchwemmten Deutichland- mit einer albernen Kin- 
berliteratur, und fuchten ganz Fleine Kinder dadurch zu bilden, 
Daß fie Erwachfene zu Kindern machten. Ste eiferten mit Glück 
gegen bie jejuitifche und ptetiftifche Erziehung, weil fie, gleich den 
Sefuiten, Kinder” und eltern in ihre Intereſſe zu ziehen ver- 
fanden. Ste machten freilich der Pebanterei und zum Theil aud) 
der Verwöhnung der Kinder ein Ende, wir fchreiben aber doch 
ihrer Erziehung die Naſeweisheit eines alfwiffenden und chen 
darum unmiflenden und anmaßenden neuen Geſchlechts ber von 
ihnen oberflächlich gebildeten Jünglinge zu. 


wollen nur ſolche Weiber nehmen, bie das Werk mit förbern helfen. 3) Ihre 
Kinder werden von der Geburt an philanthropif behandelt und zu bem 
Swede der Väter erzogen. 4) Außer der Erfüllung menſchlicher und bürger- 
licher Pflichten ſoll eines jeden tägliche Arbeit fein: a) Unterricht und Re; 
gierung der Jugend. b) Verbeſſerung alter oder Verfertigung neuer Schul⸗ 
bücher. c) Gorrefpondenz ober Relfen oder Berathfchlagung oder ihn felbft 
vervollkommnender Fleiß zum Beften des Schulwefens. Endlich machen fie 
ſich verbindlih 5) Einer dem Andern Brudertreue und Bruberhülfe zu 
feiften, während fie am Inftitut arbeiten, und das Bruderbündniß fo viel 
als möglich zu erweitern. 
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Die glänzende Periode des Philanthropiums zu Deflau be- 
gann übrigens mit einer von jenen marktſchreieriſch eingerichteten 
Prunffeierlichfeiten, wie wir jebt deren in jedem Monat ein Baar 


‚aufführen und in den Zeitungen auspofaunen ſehen. Wir meinen 


bie öffentliche Prüfung, welche am 13ten, 14ten und 1dten Mat 
1776 von Baſedow veranftaltet ward. Zu diefer Prüfung entbot 
Bafedow in feinem prahlerifchen Styl alle Kosmopoliten Deutfch- 


„ lands, er befchrieb fie im zweiten Stück des Archis und ber ge- 


Ichrte Rector Stroth zu Quedlinburg widmete ihr eine eigene 
Schrift. Der Lärm, aber befonders der rege Eifer eines Simon 
und Schweighäufer, brachten die Anftalt empor, und fogar aus 
Frankreich kamen Zöglinge; doch fah Baſedow felbft ein, daß er 
zum Gurator nicht tauge. Er z0g fi im Dez. 1776 von der 
Zeitung zurück, behielt aber den Religiongunterricht, den er mit 
Beredfamkeit und Salbung ertheilte, er gebrauchte dabei oft fein 
eigenes Beifpiel als abſchreckende Warnung, wenn er in roher 
Trunkenheit grobe Exzeſſe begangen hatte. Leider! hatte er fich 
außerdem noch allerlei unbeflimmte Gefchäfte vorbehalten, und 
verurfachte hernach Campe, der die Leitung an feiner Stelle über- 
nommen hatte, fo vielen Verdruß, daß dieſer endlich -ihn und 
feine Anftalt feinem Schickſal überlieh. 

Campe begann als Curator in Verbindung mit Baſedow 
ftatt des Philanthroptifchen Archivs Die Pädagogiſchen 


Unterhaltungen, die auf eine gemüthliche in Fleinere Städte 


vertheilte Nation, wie die Unfrige, fehr wohlthätig gewirkt haben, 


l 


wenn gleich freilich der Großftädter und der Weltmann über bie 
Sentimentalttät und die Idylle des Pfarr= und Amthaufes oft 
lächeln mag. Das Familienleben und die Erziehung ward iden- 
liftet und zur rende der Mütter Ernſt und Strenge ganz von 
der Jugend und mo möglich aus dem Leben entfernt. Das Phi- 
lanthropium in Deflau blüßte anfangs unter Campe's Leitung 
ganz frifch empor, es hatte im Sommer 1777 fünfzig Zöglinge, 
der Fürft von Deffau wies ihm den Dietrich’ichen Palaft an, 
Baſedow erhielt die viertaufend Thaler wieder, bie er hergegeben 
hatte, auch waren noch fechötaufend Thaler in der Reſervekaſſe, 
als der zänftfche Baſedow einen Streit nach dem andern erregte. 
Der wohlmollende Fürſt fuchte dem Streit dadurch abzühelfen, 
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daß er Baſedow dahin brachte, wieder an der Curatel Theil zu 
nehmen, was anfangs in Friede zu Stande kam; es zeigte ſich 
aber bald, daß mit dem Trunkenbolde nicht auszukommen ſei. 
Der Sturz des Philanthropiums, der von dem Augenblicke 
an unvermeidlich ward, als Baſedow wieder das Curatorium 
übernahm, ward fuͤr die deutſche Erziehung, was die Verwirrung 
der Sprachen beim Thurmbau zu Babel für die erſte Cultur von 
Aſien geweſen fein fol. Die Lehrer von Deſſau zerſtreuten ſich 
in alle Gegenden von Deutſchland, es wendete jeder von ihnen Baſe⸗ 
dows Ideen nach feiner Art an. Ste errichteten Inftitute und mad- 
ten zu einem &ewerbe, was vorher nur ein Amt gewefen war. 
Campe ſchied fchon im September 1777 von der Anftalt in 
Deſſau; die beiden einzigen gelehrten, wiflenfchaftlichen und durch⸗ 
aus tüchtigen Theilnehmer an dem Zreiben in Deffau, Simon 
und Schweighäufer, gingen nach Straßburg; Wolle warb Haupt- 
perfon im Phllanthroptum, denn Baſedow trat um Oftern 1778 
noch einmal und dieſes Mal für immer ab, Salzmann über- 
nabm Baſedows Antheil am Religionsunterricht. Linter den vie 
Ten Grziehungsanftalten, welche hernach gleich Fabriken errichtet 
wurden, waren die Campeſche bei Hamburg und Salzmannd 
Inſtitut auf dem Schloffe von Schnepfenthal bei Gotha bie be— 
rühmteften. Ste hatten Gebeihen, weil fie weniger coloffal ange- 
legt, und beſſer den Forderungen ber Väter und Mütter angepaft 
wurden, als das Phllanthropium in Deſſau. Das Letztere dauerte 
noch fünf Jahre kränkelnd fort. Es hatte aber feinen Zweck er- 
reicht, denn an allen Eden und Enden von Deutichland ward 
nach der von Bafebow und Bampe und Salzmann empfohlenen 
Weiſe gelehrt, und fchon zehn Jahre nach der Crrichtung des 
Philanthropiums (1784—1788) führte man in der unterfien 
Klaffe einer am äußerſten Ende Deutichlands gelegenen gelehrten 
Schule, am Strande bed Norbmeerd Baſedows Syſtem ein. Das 
Lateiniſche ward aus einer lateiniſchen Meberfehung von Campes 
Robinfon aus Schützes Elementarwert, aus Gedikes Leſebuch 
erlernt, zum Glück für den Verfaffer diefer Gefchichte fügte jedoch 
hernach ein verfländiger Rector ben Cornelius Nepos wieder hinzu. 
Obgleich man’ eingeftehen muß, daß bei der überellten Ein— 
führung der neuen Methode und ber neuen Bücher die gelehrte 
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und gründliche Bildung ber höheren Klaſſen ber Geſellſchaft und 
des eigentlichen Gelehrtenftandes nur in den Gegenden und Orten 
bedeutend gewann, wo die Realien ganz verfäumt, oder die Kehrer 
ganz ſchlecht waren, fo war doc) .der Gewinn des Bürgers und 
Bauers, alfo der Klafien, welche bei Revolutionen gewöhnlich 
bie Betrogenen find, bei dieſer Revolution fehr bedeutend. DBafe- 
bow und . bie |peculivenden Linternehmer ber Benfionsanftakten 
dachten freilich hauptfächlic an die Leute, welche besahlen konn⸗ 
ten, und waren mit den Mitteln, der arbeitenden Klaffe empor- 
zubelfen, wenig befannt. Ste kannten die eigentlichen Bedürfniſſe 
des Volks und die Urfachen feiner Rohheit ſchon aus dem Grunde 
wenig, weil fie weder Beamte geweien waren, noch Stantswif- 
fenfchaften getrieben hatten; wir müflen daher, wenn vom eigent- 
lichen Volle die Rede ift, zwei andere Männer nennen, welche 
einen Plab neben Peſtalozzi verdienen. Dieſe find der Ober- 
beamte des edeln und für das Wohl feines Landes unabläffig 
bemühten, wahrer Aufopferung fählgen Markgrafen Karl Friedrich 
von Baden, ber nachherige Frankfurter Stadtſyndikus 3. G. Schlofler, 
und der Exbherr der Herrichaft Rekahn und, Domberr von Halber- 
ftadt, von Rochow. Der Grfte, obgleich er Platoniker war, er— 
Härte fich gegen alle utopifchen Träumereien der Phantaften, 
ftellte aber felbft ein Muſter auf, wie man, ohne zu revolutioni⸗ 
ven, dem Volke helfen könne. Er ſchrieb nämlich im Geiſte eines 
Türgot und jener Oekonomiſten, deren Syftem fein edler Landes⸗ 
here gleich dem Großherzog Leopold von Toscana zuerft von allen 
Regenten praktifch anzuwenden fuchte, feine Sittenlehre für 
das Landvolk (um 1771), woraus Campe, ber bekanntlich 
feine eigenen Ideen hatte, hernach das Wefentliche feiner Sit— 
tenlebre für Kinder entlehnte. Schloſſers Buch gehört zu 
ben vortrefflichften Volksbüchern unferer Nation und verdient einen 
Platz neben dem erften Theile von Peſtalozzis Lienhard und 
Gertrud; Rochows Verdienſte find anderer Art. Gr ſchuf als 
Gutsherr die erften Mufterfchulen für Landſchullehrer, ließ die 
Lehrer der Schulen feiner Herrfchaft in Deflau bilden, und ſchrieb 
auch felbft eine Anweiſung zur Bildung ded Landmann. 
Schloſſers Katechismus beſchraͤnkt fich auf die Siätenlehre; 
An von Rochows Verſuch eines Schulbuchs für Kinder 
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ber Lanbleute, oder zum Gebrauch für Dorfſchulen 
wird von allen ben Kenntnifien gehandelt, welche dem Land⸗ 
manme in feiner Sphäre nützlich fein können. Das Büchlein foll 
fowohl dem reichen Bauer ald dem armen und auch fogar dem 
Taglöhner ben Weg zum Wohlftande zeigen. Die Kinder erhal- 
ten bier Anweifung, wie man auf die beite Welle das Feld 
duͤngt, die Pferde füttert, das Wirthſchaftsgeräthe in Ordnung 
halt u. ſ. w. Die Schullehrer auf Rekahn wurden übrigens 
ausgezeichnet gut befoldet und ber Herr von Rochow war neben 
dem Fürften von Deſſau ber Einzige, der von ber Gelegenheit 
Gebrauch machte, Schullehrer im Philanthropium bilden zu laſ⸗ 
fen; denn von den ſechs Famulanten des Inftituts. unterhielt ber 
Herr von Rochow zwei und ber Fürſt von Deſſau vier. Rochows 
Schulbuch machte viel Glück, es erichten fchon im Sahre 1776 
eine. ganz umgearbeitete Auflage mit Kupfern; zu gleicher Zeit 
ſchrieb von Rochow den Kinberfreund, ein Leſebuch zum 
Gebrauch für Landſchulen, den er auf eigne Koften druden 
lieg, um ihn hernach ſehr wohlfeil in die Hände des Landvolks 
u bringen. - 

| Durch bie Veranderung der Grziehung und des Unterrichts 
und durch das Erwachen des Bedürfniſſes einer von den Schlacken 
des Mittelalters vollig gereinigten Religion ward, wie das bei 
jeber Revolution iſt, einer Anzahl Menfchen das Feld geöffnet, 
welche Philanthropie und Zeitgeift fiir ihre ſchmutzigen Zwecke 
benusten. Unter biefen Dienfchen verdient ſchon des Aufſehens 
wegen, welches er zu erregen verftand, ©. F. Bahrbt, einen ber 
erften Plaͤtze. Cr benutzte ſowohl das erwachende Streben nach 
Befreiung vom Religionszwang der erſten Hälfte des Jahrhunderts, 
als den Wunſch feiner Zeitgenoffen, die Jugend von der fclant- 
chen Zucht und dem pedanttichen Unterricht gänzlich zu befreien, 
für ſchmutzige Spekulation und niedrige Gaunerei. Aus diefes 
Theologen unverfchämt gejchriebener Selbfibtographle, oder aus 
ben zwei Bänden, welche Bott über ihn umb feinen Wandel ge- 
fehrteben Hat, verglichen mit ben, In zwei verfchledenen Bänden 
des Schlichtegrolifchen . Nekrologs, dem Publikum mitgetheilten 
Nachrichten wird man durch Thatſachen lernen können, daß die 
deutſche Nation im Augenblick ihres Erwachens von gewiſſenloſen 
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Schriftftellern irre geleitet ward, mie 1848 von eitfen. Bahrdt 
machte nämlich einige Zeit hindurch großes Auffehen, weil er 
trog feiner allgemein befannten Immoralität den Son zu treffen 
wußte, der für ein jchwärmendes Publikum paßte. Sein Vaga— 
bunbenleben brachte ihn außerdem mit allen denen in Verbindung, 
bie in Sinnlichkeit verloren, eine firenge Religion zu vernichten 
wünfchten. Wo er fich befand, in Erfurt, in Gießen, in Grau- 
binden, am Rhein, in Halle, gründete er eine Schule der Leicht- 
fertigkeit. 

Er ward Profeſſor der Philoſophie zu Erfurt, als dort F. 
J. Riedel, vorher Genofle der Gemeinheit eines Klotz als Schrift- 
fteller und durch müftes Leben, den Ton angab, Schon bier tu 
Erfurt fpefulirte Bahrdt auf den Zeitgeift, der, weil die Verthei- 
biger der Orthodorte abgeſchmackte Dinge vorbrachten, ihre Geg- 
ner begünftigte. Bahrdt verftand die Kunft, fich das Anfehen ei- 
ner Gelehrſamkeit zu geben, die er nicht beſaß, und wählte den 
Weg ber Heterodorte, weil fie Mode war, Geld. einbrachte und 
son den gegen bie Obfeuranten und Heuchler erbitterten geiffvet- 
chen und eblen Männern in Schuß genommen wurde, Er blieb 
indeffen in der Dogmatik und. Moral, die er in Erfurt heraus- 
gab, noch jo fehr innerhalb der Schranken der Schieflichkeit, daß 
auch der gute Semler ihn nur für einen Gegner ber alten’ Fin- 
ſterniß, nicht für einen Wolf in Schafskleivern anſah und ihn 
zu einer theologifchen Profeffur in Gießen empfahl, Dort ward 
die Aufklärung und Anwendung bed freien Denkens auf Schrift: 
erklärung und Glaubenslehre für feine Schriftftellerei einträglich, 
weil er unter den Theologen noch ziemlich wereinzelt daſtand, bes 
deutfchen Ausdrucks mächtig war, und aus ber alten Schule noch 
eine bedeutende Maſſe pofitiven Wiſſens mitbrachte, das den fpä= 
tern Rationaliften oft mangelt Er kannte die Bedürfniſſe der 
mächtigen Partei, welche damald um jeden Preis Befreiung vom 
brücdenden Zoch pebantifcher Rechtgläubigkeit erlangen wollte, er 
war im Stande, leicht, populär, moraltich und allenfalls auch 
empfindfam zu jchreiben, mie es bie Umftände ober der herrſchende 
Geſchmack forderte. Er fand daher Abſatz für feine Schriften 
und drückt fich ſelbſt darüber wie ein Kaufmann aus, da er und 
feinen Verdienſt dabei nach Gulden und Kreuzer vorrechnet. 
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Er begann mit Peedigien, ſchrieb dann eine Homiletik, einen 
kritiſchen Apparat zum A. T. in lateiniſcher Sprache, als ber 
Barlanten ſammelnde Kennteott und 3. D. Michaelis Kritik des 
A. T. in die Mode brachten. Er fchrieb ferner einen Entwurf 
der Kirchengefchichte des N. T., Vorfchläge zur Aufklärung und 
Berichtigung bes Lehrbegriffs unferer Kirche, Bemerkungen über 
Michaelis Bibelüberſetzung. Mit ber fortfchreitenden Zeit warb 
er in diefen Büchern immer dreifter gegen bie Kirchenlehre, zu 
beren Verfündigung ex boch eigentlich als Profeflor und Prediger 
berufen war, Ex wiberlegte nicht fowohl Irrthümer und fuchte 
Wahrheit zu finden, als er bem, was feiner Gemeinheit nicht ge- 
fiel, Hohn ſprach. Er taftete endlich mit frevelnder Hand und 
proſaiſchem Sinn auch die ehrwürdige Urkunde des Chriſtenthums 
und befien erhabene Poeſie an. Dabei fpekulixte er, als er eine 
neue Ueberſetzung des N. T. aufündigte, ganz richtig auf bie 
berechneten Bortichritte einer durch Romane und durch populäre 
Schriften verbreiteten Aufflärung, auf den vafchen Fortgang ber 
Beränderung ber beutfchen Sprache und bed Styls tm achten Jahr⸗ 
zehnt des vorigen Jahrhunderts. 

Diefe neue Ueberſetzung, ober vielmehr biefes von 6. F. 
Bahrdt teaveftirte neue Teftament wurde in jener Belt, wo Alles 
neu werben follte, innerhalb neun Jahren, d. h. bis zum Sabre 1783, 
in drei Auflagen und zwar befonderd in Norbbeutichland ver⸗ 
breitet, obgleich in unfern Tagen fchon ber Titel, ber damals 
anlockte, davon abſchrecken würde. Diefer Titel, welcher Leſer 
anlocken ‚follte, tft von ben elendeften Machwerken der Bücher⸗ 
fabrifanten jener Zeit entlehnt. Gr lautet: das Rene Teſta⸗ 
ment, oder die neuften Belehbrungen Gottes durch 
Jeſum und feine Apoſtel, ein Titel, ber in ber erſten 
Ausgabe durch den Zufat in Erzählungen und Briefen 
noch abenteuerlicher wurde. In dieſer Veberfeßung wird man, 
wo man fie auch immer auffchlagen mag, die gottlofe Leichtfertige 
feit wahrnehmen, mit welcher Bahrbt, wir wollen nicht fagen, bie 
Religion, fondern auch fogar das Alterthum und die orientali⸗ 
ſchen Geſchichten befielben behandelt hat. Seber Hauch bes Orients, 


jebe Färbung ber Nationalität iſt verfchwunben, ie Zugihſe 
Ssglopſſer, Geſch. d. 16. m 10, gahrh. 1y. Xh. 4. aunſi. 
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Empfinburg wird durch bie kalt verſtaͤndige und zuweilen auch 
umverftändige Proſa erſtickt. | 

Bahrdt nahm fich Feine Zeit, den Ausdruck abzumägenz er 
Töfete in den Stellen, wo ein Dialog eingeführt wird, dieſen ale 
alifraäͤnkiſch Mingend auf, und vertilgte alle durch Ueberlieferung, 
Gebrauch, Glauben mit dunkeln Gefühlen verbundenen, burch eine 
myßkertöfe, aber doch auch oft wahrhaft veligiöfe Bedeutung dem 
Semäth theuer geworbenen Ausdrücke Luthers. Dahin gehören 
DHimmelreih, Reich Gottes, Seligkeit, Seligmachen, 
Erlöſer, Weg des Heils, Heiliger Geiſt, Name 
Jefu u. ſ. m. Es war damals übrigens noch nicht dahin ge⸗— 
kommen, baß man bie im Firchlichen Behrbegriffe hergebrachten und 
durch ben kirchlichen Gebrauch gehelligten Ausdrücke hätte entbeh⸗ 
ren wollen; es erhob ſich daher ein furchtbarer Sturm gegen 
Bahrbt, ber ihn um fo mehr aus der Nähe bedrohte, als ber 
darmftäbtifche Miniſter &, F. vom Mofer auf eine ganz fonber- 
bare Welfe eine Art son politifchem "Liberalismus mit religtöfem 
Pletlomus verband. Bahrbt wäre auch ſicher ſchon vor feiner 
Abreiſe nach Marfchlinz von allen Freunden religioͤſer Aufklaͤrung 
aufgegeben worben, wenn nicht hie unverſtaͤndigen Vertheidiger 
des Veralteten ihm durch Ihe umvernänftiges Toben ımter ben 
edeln Freunden verſtändiger Religionsanſicht Veriheidiger und 
Echutzer verſchafft Hätten. Wie wenig übrigens Ins damalige 
beutiche Publikum, welches unſer an Schimpfworten wie Pantheiſt, 
Garhonayi, Jacobiner, Commumiſt, Chartiſt, Rabicaler, reiches 
Zeitalter wahrſcheinlich das junge nennen würde, Anſtoß daran 
nahm, daß man ſich gegen geſunden Verſtand und reinen Ge: 
Kin verſündigte, wenn man ſich nur das Anſehn gab, Im 
mobernen Geſchmack zu fchreiben, wird man aus einigen unten 
Heigefügten Stellen der Bahrdtſchen, in drei Auflagen verbreiteten 
Ucberſchung ſehen Fünnen. 25) | 


2) Math. V. 88. 4. Imiste in ver erſten Mufloge: Wehr denen, 
welche Die fühe Melancholie der Tugend Yen ſüßen Freuden bed Laſters vor⸗ 
leben; In ber vor ums liegenden dritten Auflage (Berlin 1783) lautet der 
Ders: Wohl denen, welhen dieſe Erde wenig Freuden gewährt, fie werben 
reichlich dafür getroſtet werden, Die bet Zutder unvergleichliche Stelle 
Math. 8. 7. u, 20. VE, 19. Yantet: Und tnbem kommt ein gewiſſer jüdiſcher 
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In Marſchlinz ſpielte hernach Bahrdt den Heinen Baſedow, 
jedoch mit dem Unterſchiede, daß tim ihm auch nicht ein Funke 
von Baſedows wahrhaftiger, wenn auch oft unverfländiger und 
lächerlicher Begeifterung für die Sache der Menſchheit war. Bet 
Bahrdt war alles erfünftelt, gemein und auf bie gemeinften 
Zwecke berechnet. Nichbödeftoweniger warb er vom Grafen von 
Zeiningen als Generalſuperintendent nach Dürkheim berufen, um 
auch dort im Schloſſe zu Heidesheim die Gomübte der Errich⸗ 
tung eined dritten ephemeren beutfchen Philanthropiums aufzu⸗ 
führen (1776). 

Mir erwähnen dev Schickſale und ber Schriften dieſes Man⸗ 
ned hier blos, um an ihm zu zeigen, wie groß das Beduürfniß 
jener Zeit war, dem Geiſtesdruck endlich zu entgehen und freier 
zu athmen. Dies würde noch deutlicher einleuchten, wenn wir 
näher in feine Schickſale eingehen, ihn durch feine &iuneredien in 
Heidesheim und dureh feinen ganz verworfenen Wandel und feine 
ganz offenbaren Betrügereien mit ber deutſchen Unten in Halle 
perfolgen dürften. Man würde dann fehen, daß er, wohin er 
auch kam, 3 Mann von Talent geprieſen und als Marthrer 
feines Eiſers für religioͤſe Aufklärung betrachtet werd, Died geht 
auch beſonders daraus hervor, daß ihm ein Mann, wie Teller 
war, in Preußtn Schutz verſchaffte. Zurnten doch bie Freunde 
ber Aufklaäͤrung much ſogar einem Manne wie Semler, weil er, 
Im Grunde nur gegen Bahrdts Perſonlichkeit proteſfirend, gegen 
freie Meinungsaͤußerung zu proteſtiren ſchien. 

Uebrigens hatte Doctor Bahrdt feine Rolle in Heidesheim 
ausgefpielt, hatte Bankerott gemacht und war. als ein Aben⸗ 


nn — — 


Goilebgelehrter .... über Jeſus gab ihm Folgendes zus Antwort (Du biſt 
in falſcher Erwartung) Ein Fuchs hat ſeine Grube und ein Vogel ſein Neſt, 
aber ich, fo wie Du mich ſtehſt, bin ein armer Menſch, Habe nicht ſo sieh 
Eigenihum, als enforberd wirb, mein Haupt darauf zn legen. Die Stelle 
Marc, I. Vo. 28; Alſo If des Menſchen Sohn ein Herr auch des Sab⸗ 
baths, wird in der erſten Ausgabe überfegt: Folglich müflen bie Pflichten 
des äußerlichen Goltesdienſtes ben Pflichten des Menſchen allemal untergeord> 
net bielden. In ber drüten Ausgabe finden wir jedoch: Der Sabbath iſt 
am bes Monfchen willen be, nicht der Menfch ves Sabbaths witlen. golglich 
gehet bed Wenſch und Daten BVedſirfatffe vond Saabath HN. Pu ur 
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teurer in England geweſen, als zugleich ein lutheriſcher Pfaffe tn 
Hamburg Wehe über ihn rief und ber Reichöhofrath ihn ächtete. 
Katfer Joſeph II. Hatte fich übereilt, als er Bahrdt mit Verletzung 
der Rechte bed Reichs und. ber Enangelifchen durch den Reichshofrath 
verfolgen ließ, dies verfchaffte ihm den Schub von Perſonen, die 
ſich fonft feiner nie mürben angenommen haben. Die Freunde 
der Aufflärung glaubten, daß zwei ganz beichränfte Zeloten, ein 
proteftanttfcher und ein Tatholifcher, in Bahrdts Perfon ben Ge- 
brauch der Vernunft in Glaubensfachen verfolgen wollten; das 
ſchaffte ihm bie Hülfe der Verftändigen, Was ben Hamburger 
Paftor Göze angeht, ber damals durch bie Art und Weiſe, wie 
er den Iuthertichen Lehrbegriff verftand und vertheidigte, die herr= 
ſchende Religton der Predigten und Katechismen bei allen Ver— 
fändigen verhaßt oder laͤcherlich machte, jo hatte er früher gegen 
die erfte Ausgabe von Bahrdts Ueberſetzung des N, T. eine 
Schrift Herausgegeben. Sie hatte den Titel: Augenfhein- 
licher Beweis, daß des Dr. Bahrdt Ueberſetzung bes 
N. T. nichts anders als wahre Gnttesläfterung iſt; 
durch dieſe Tiebreiche Schrift ward Bahrdts Suspenfion und nach⸗ 
folgende Entfernung ans Gießen veranlaßi. Die Gründe, bie er 
hart gegen Bahrdt geltend gemacht Hatte, waren nicht beffer als 
bie, welche hernach der Weihbiſchof von Worms, der Tange ruhig 
zugeſehen Hatte, ohne fich zu regen, anführte, um ihn aus Hels 
besheim. zu treiben. Der perfonlich beleidigte und burch einen 
Pfälzer, den Bahrdt beleidigt Hatte, aufgeregte Weihbiſchof er- 
Härte nämlich, daß Bahrdt außer dem Gefete jet, weil er eine 
Lehre verfünbige, welche mit den Lehrfäben Teiner der drei im 
Reiche geſetzlich beſtehenden Confeſſionen übereinftimme. Dieſe 
Beſchuldigung, welche der Weihbiſchof als Büchercommiſſarius des 
Kaiſers In Frankfurt a. M. vorbrachte, machte der Reichsfiskal, 
den er anrief, beim Reichshofrath geltend, und dieſer wagte ohne 
Vorladung, ohne förmlichen Prozeß, ohne den Landesherrn des 
Beklagten, ohne das Corpus Evangelicorum zu fragen, einen 
bis dahin ganz unerhörten Schritt. 

Der Reichshofrath erflärte ohne alle weitere Prozedur Bahrdt 
bes Zweifels an ber Dreteinigkeitslehre u, f. w. fehuldig, entſetzte 
ihn (was doch nur fein Landsherr au thun befugt war) feiner 


— 
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Aemter und legte ihm auf, feine Irrthümer zu wiberrufen ober 
das Reich zu räumen. Sein Reichögraf nahm ihn zwar in 
Schub, er war aber ein Feiner Herr, ber noch bazu gern ben 
Fürftentitel haben wollte, bas machte den Reichshofrath breift 
genug, ein Mandat an ihn zu erlaflen, worin Bahrdts Entlaſ⸗ 
fung befohlen wurde. 

Dadurch ward die Sache Bahrdts eine Angelegenheit bes 
Reichs und der freien Meinungsäußerung der Proteftanten und 
Bahrbt wandte fih in biefer Sache an bie zwei angefehenften 
Bertheidiger freier und unbefangener Bibelforfchung, an ben 
Probft Teller in Berlin und an ben Theologen Semler in Halle; 
der Erfte beivirkte dann, daß man fich in Berlin feiner annahm. 
Er warb mit Geld unterftügt und durfte in Halle Borlefungen 
halten; nur Feine theologifchen. Semler eiferte heftig gegen 
Bahrdts Zulaffung zum Lehrer in Halle. Er galt feitdem als 
Obſcurant; obgleich ihn vorher derfelbe Göze, der Bahrbt ver 
folgte, 26) als Erzketzer, DBerfälfcher ber Lehre und Vergifter bee 
Jugend ausgefchrieen hatte Man hätte bie Mal Semler wohl 
entfchuldigen follen, daß er einen Mann, befien Gegenwart über- 
all wie eine fittliche Peſt betrachtet warb, nicht gern auf einer 
Untverfität dulden wollte, wo. Klob ſchon ſeit der Mitte bes 
Sahrhunderts eine Schule furchtbarer Unfittlichfeit gegründet Hatte, 
bie auch fogar, wie bad auf Univerfitäten zu fein pflegt, nad 
feinem Tode nicht ausging. Semler konnte und wollte freilich 
diefen Grund nicht anführen, er verlor daher bie ganze Gunſt 
der öffentlichen Meinung, weil es fchten, ald wenn er ſich an 
Göze, an den Weihbiſchof von Worms, an den Reichsfiscal und 
an den Retchshofrath. anfchließen wolle. 

Bahrdt hatte nämlich ein Glaubensbekenntniß aufgeſetzt, wel- 
ches Teller (1779) drucken ließ. Diefes mißbilligte Semler nicht 
blos heftig, ſondern er klagte den Verfaffer deſſelben als einen Feind 

26) Wie ärmlich die Gründe waren, welde Göze gegen Bahrdt vors 
brachte und welchen armſeligen »Fetiſchismus er als Lutherthum vertheibigte, 
wird man aus einem einzigen Veiſpiel ſehen. Er wirft Bahrdt vor, er habe 
durch die Art, wie er bie befannte Stelle: „Ich bin bei euch alle Tage u. f. w.“ 
überfege: Eine tröftlige Beweisftelle für die Allgegenwart 
der menfhlihen Natur Chriſti ven Gläubigen rauben wollen. 
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des Glaubens an. Das war ebenſo übereilt als überflüſſig, weil 
jeder Verſtaͤndige einfab, daß ein Menfch wie Bahrdt nie irgend 
eitwas anderes geglaubt habe und glauben werde, ald was feinen 
rohen und finnlichen Genüffen bienen könne. Es war alfo ganz 
lacherlich, auf irgend etwas, das von ihm kam, bie geringfte Be- 
deutung zu legen, und doch that Died Semler. Er griff in 
Schlözerd Zeitfchrift, welche nicht fowohl von Theologen, als von 
Beamten, von Stantsleuten und von allen denen, die mit der 
Staatspolizei zu thun hatten, gelefen warb, Bahrbts PVerfon fo 
heftig an, daß felbft Schlöger dafür hielt, er müſſe auch Bahrdts 
Gegenerklaͤrung aufnehmen, um das Recht freier Rebe nicht der 
Reichspolizei unterwerfen zu lYaffen.2) Auch bie Behörden zu 
Berlin nahmen fi wie Schlözer nicht ſowohl der unmürbigen 
Perſon Bahrdts an, als feiner Sache, foweit fie die Sache bes 
theuerften Rechts jedes Staatsbürgers war. E3 fehlen nämlich den 
Berlinern dabei auf die unbefchränkte Freiheit anzukommen, die 
chriſtlichen Religionsbücher nach beiten Einfichten zu deuten. 

Semler bebte damals vor dem Radicalismus in Religions- 
fachen, beffen er Bahrdt anflngte, um fo mehr zurüd, als er, 
wie einige beſchraͤnkte Zeloten unferer Tage, von der Zeitphilo- 
fophte Befahr für das Weſen des Chriſtenthums fürchtete. Eitele 
Furt! Dies Weſen tft, wie der Stifter des Chriftentfums gefagt 
bat, auf dem Felfen unferes eigenen innern Weſens gegründet, ben 
die Pforten der Hölfe ninmer erſchüttern. Wer Gott im Geifte 
geſchaut hat, wird Religion mit eiteln Griffen eingebildeter Tiheo- 
logen nie verwechfeln. Semler bebte vor Boltaires und der En- 
cyklopaͤdiſten Witz, vor Leſſings mächtiger Stepfis, vor bes Wol- 
fenbüttler Sragmentiften furchtbarer Kühnheit und ganz befonders 
vor bem Gedanken, daß Bahrdt von feiner Seite den Deismus 
in Halle fürbern werbe, ben ber Verfaſſer der Apologie des So— 
krates als Profeſſor der Philoſophie und der natirlichen Theologie 
damals dort lehrte. 


— — 
— 





27) Semler ließ in Schlögers Briefwechſel No. XXIX, ©. 233 einen 
Artikel gegen Bahrdt einrüden, Schlözer nahm baher and Heft XXXH. 
"&. 92. Bahıdis Antwort auf Semlers Widerlegung feines Glaubensbekennt⸗ 
niſſes auf, 
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3.4. Eberhard, der Berfafler der erwähnten Apologie bes 
Socrates, war proteſtantiſcher Theolog, hatte aber, ſeiidem bie 
Apologie 1772 gebrudt war, von ben damals. noch in ben Con⸗ 
filtorten herrſchenden Rechtgläubigen keine ordentliche Befbrberung 
erhalten fünnen, ſondern hatte fich mit ein Paar elenden Pfar⸗ 
reien behelfen müſſen, bis fich derſelbe Teller, ber au) Bahrbi 
durchhalf, feiner annahm, Cr bewog ben Minifiee Zedlih, Ihm 
durch Friedrich IL. eine Stelle in Charlottenburg zu verfchaffen, 
wo er um 1776 buch feine allgemeine Theorie bes 
Denkens und Empfindens den von ber Berliner Alabente 
ausgefesten Preis gewann. In biefer Schrift entwickelte er fein, 
wenn man will philoſophiſches Syſtem und warb deßhalb, eigent- 
lich gegen feinen Wunfh, um 1778 zum Profeffor der Philo⸗ 
fophte zu Halle ernannt. In Halle war die Richtung und bie 
große Mehrzahl ber Studirenden theologiſch, Eberhard wandte 
alfo fein Syftem auf Theologie an. Er warb hernach einer ber 
ärgften Vielſchreiber, was bekanntlich für einen Philoſophen ein 
ſchlechter Ruhm if, fand aber, weil man es mit dee Schärfe ber 
Dialektik und der Tiefe der Gedanken nicht fo genau nahm, «ls 
Menſch und als Gelehrter im beften Rufe Er begann zur 
Berbreitung feiner beifttichen Lehre ein eignes Journal, und er⸗ 
fchütterte durch die in denſelben Grundſätzen gefhriebene Apo⸗ 
logie bed Sokrates, wovon fehnell hintereinander dret ver⸗ 
mehrte und verbeflerte Auflagen gemacht wurden, bie Altgläubige 
keit der heranwachſenden, nach Baſedows und Rouſſeaus Manier 
erzogenen Jugend in ihren Grundlagen. Er wirkte nicht ſowohl 
wiſſenſchaftlich auf Denker und Forſcher, als rebneriſch auf bias 
große Publikum, mehr in die Breite als in die Tiefe. 

Eberhard war ein ruhiger, vielſeitig gebildeter, gemäßigtet 
Mann, er paßte ganz für den damaligen Zuſtand ber Literatur 
umb machte much dort Eindrud, mo man den fikkenlofen Bahrdt 
veradhtete und son feiner glatten, leichten, oft im Romanſthl 
vorgetragenen Moral nichts Hören wollte. Eberharb vichtete ſich 
in feinem Hauptwerle eigentlich abſichtlich gegen die alte Dog⸗ 
matik and bewies ober wollte wenigftens von allen ihren Haupt⸗ 
lehren beweifen, daß fe durchaus unhaltbar ſeien; en machte ſich 
aber die Sache anf ähnliche, Weiſe leicht, wie bie franzoͤſiſchen 
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Akademiler, wenn gleich mit dem Unterſchiede, daß ex ernft und 
würdig und biefe fpaßhaft vebeten. Eberhard behauptete, und es 
war fait Niemand, ber ihm gründlich widerſprach, als Lefling, 
den man gleichwohl als einen Ungläubigen verſchrie, daß weder 
die Lehre von ber Prädeftination, noch die von ber Genugthuung 
Chriſti, noch die von ben Gnadenwirkungen und Höllenftrafen, 
no eine Anzahl anderer in der Schrift ihren Grund hätten, 
und daß fie außerdem der Vernunft wiberfprächen und ber Sitt- 
lichkeit nachtheilig feten. Diefe Art Glauben und biefe Art Pht- 
loſophie beförderte Nicolai in Berlin nicht blos als Schriftftelfer 
und Verleger, fondern er führte in feiner A. D. B. auch eine 
ganze Armee rüſtiger und kecker Verfechter derſelben aufs 
Salate. 


$. 3. 
Nicolai und die allgemeine deutſche Bibliothek. Wieland, 
bie Brüber Jacobi und der deutſche Merkur 

Die Kritik war in Deutichland im Anfange des achtzehnten 
Sahrhunderts und in der ganzen erften Hälfte deſſelben in fo 
elenden Händen, daß man faft glauben follte, Gottfcheb fet noch 
einer ber beſſeren Kritiker geweſen, und wie verfuhr nicht diefer 
und bie Greaturen, bie unter feinen Bahnen dienten!! Als Gott- 
ſcheds kritiſches Anfehn duch den gar zu groben Mißbrauch, den 
er und die Seinigen von Ihren Journalen machten, untergegangen 
war, trieb Klotz das gemeine Tritifche Spiel von Halle aus, wie 
es Gottſched in Leipzig geirteben hatte. Auch Klotz, wie Gott- 
ſched, benußte die Kritik nur für niedrige, perfönliche Zwecke, Er 
pofaunte feine Slienten und Greaturen ans und fuchte jeben guten 
Kopf, jeden Gelehrten, der die niedrige und gemeine Cameraderei 
verachtete, auf feine Art zu verhöhnen und herabzufeben; Die 
guten Deutſchen Tießen fich aber bis auf unfere Tage, wo endlich 
alle Fritifchen Tribunale ihr Anfehn verloren haben, immer durch 
gelehrte Anmaßung leiten und in ihrem Urtheile beftimmen, Die 
Literatur war der Reihe nach von Gottfcheb, von Klotz und dem elenden 
Riedel, von der allgemeinen deutſchen Bibliothek und von der all- 
gemeinen jenaiſchen Literaturzeitung abhängig, wir müflen bephalb 
den Gang der Krittt hier noch einmal berühren. 
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Klotz und Riedel waren Leute ohne Grundſaͤtze und ohne 
Sitten, ſie hatten aber Talent, und Klotz war Meiſter eines 
leichten und fließenden lateiniſchen Styls, was in jenen Zeiten 
noch viel galt; auch hatte er einen Anhang unter liederlichen 
Studenten und unter denen, welche gern ſahen, daß den halleſchen 
Pietiſten ein Extrem der Leichtfertigkeit entgegengeſetzt ward. Den 
Studenten gefiel das wüfte Leben, welches Klotz führte, ber burſchikoſe 
Ton, worin er vom Katheder redete, die Renomifterei feines Schrift- 
ſtellerns und feines kritiſchen Unfugs. Beide, Klotz und Riedel, berrfchten 
durch eine ganze Anzahl fliegender Blätter, die ihnen zu Gebot ftan- 
den, und Klog galt für einen großen Kenner bes Alterthums und ber 
Kunſt, 68 ihm Leffing und Herder mit einer Heftigkeit entgegen= 
traten, die fein efenbes Publikum beftürzt machte. Ste beraubten 
ben elenden Menfchen bes ganzen Nimbus, den er zu ber Zeit 
um fi) zu verbreiten gewußt hatte, ald bie Dämmerung ber 
deutſchen Bildung noch nicht zum vollen Lichte getvorben war. 
Da Klotz auch mit Nicolai und ber allgemeinen bdeutfchen Biblio: 
thek in Kampf war, fo mußte ihm Riedels Hilfe befonders ſchaͤtz⸗ 
bar fein. Diefen berief der Kurfürft von Mainz, melcher ber 
Untverfität Erfurt neuen Glanz geben wollte, nach Erfurt, mo aud) 
Wieland, ber die Biberacher Kanzlei bis dahin geleitet Hatte, eine 
Zeit Yang lehrte. Auch diefen Lebtern wollte Klotz durch Riedel an 
fih ziehen; aber ber praftifche Schwabe war ein befferer Diplo- 
mat als beide. Er hielt fie allerdings, fo lange ex ihrer Poſau⸗ 
nen bedurfte, bei guter Laune, ließ ſich aber auf Seinen Bund 
zur Kritik ein, fondern fuchte fich ſelbſt Tobald als möglich ein 
Organ zu verfchaffen, weil bei der Mehrzahl der Lefer immer 
der Recht hat, der am letzten, am Tauteften, am flachiten vebet. 

NRiedel arbeitete, bis auch er mit Klotz zerfiel, an befien 
Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften und gab zugleich ſelbſt eine 
phifofophifche Bibliothek heraus, worin umter feiner Leitung auf 
. feine. Weife vezgenfirt warb. Dabet blieb aber Riedel nicht ftehen, 
er arbeitete auch noch an ber Leipziger neuen Bibliothek und an 
andern Blättern, ließ auch daneben Pasquillen, Satyren, Schmäh- 
fhriften ausgeben, wodurch er ſich in Anſehen febte, weil man 
ihn fürchtete. Der weltkluge Wieland wußte, wie ſchlecht Riedel 
war, er wußte aber auch, wie man in Deutichland Ruhm 
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macht und zerſtört. Ex fürchtete Riedel, er gab ihm Daher, wie 
wir aus feinem Briefwechſel fehen, viel freundliche Worte, aber 
er ließ fich Hüglich nicht mit ihm ein. Sie paßten auch nicht 
zufammenz; Wieland war ein gevegelter, rechtlicher Mann, Riedel 
ein Wüfling. | | 

Klo Hatte ſchon lange durch Inteinifche und beutfche Kriti— 
fen weit und breit über alle Magifter geherricht, er hatte feine 
deutfchen Rezenfionen in ben hallefchen gelehrten Zeitungen nie= 
dergelegt, er gründete endlich 1767 noch Dazu feine deutiche Bi— 
bliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, bejonders für die Zweige ber 
Literatur, deren er in feinem Inteintfchen Journal (Acta litteraria) 
nicht erwähnen konnte. Es zeigte ſich aber an ihm, wie leicht 
der leere Dunft eines erkünßelten Ruhms zerfireut wird, wenn 
fih Männer erheben, bie bem Coloß, ber die Welt in Erſtaunen 
und Furcht gefeht, die thörnernen Deine aufdecken, worauf feine 
ungeheuere Maffe ruhte. ALS zugleich Leſſing und Herder heftig 
und unerwartet über Klob herfielen, war jedermann erftaunt, daß 
ſich Leute gefunden hatten, bie ihm nicht blos an Geiſt und Kennt- 
niffen, das war leicht, fondern fogar an Heftigkeit und Derbheit 
überlegen waren, und feinen Grobheiten noch ſtärkere entgegen- 
feßten. Auch Nikolai im zweiten Stüc der allgemeinen beutfchen 
Bibliothek und im achten Bande derfelben that was er Tonne, 
um Klos in feiner Blöße barzuftellen. Klotz farb daher gerade 
zu rechter Zeit (1771), als er alles Anfehen verloren hatte, 
Nikolat und feine Bibliothek evbten die Herrfchaft über die dent- 
ſche Literatur und übten fie, wie in umferer Zeit die Unternehmer 
politiſcher Blätter fie in der Politik geübt haben. 

Rikolai, der feine allgemeine deutſche Bibliothek Fat allein 
leitete und machte, ward bald fo Teck, daß fich endlich auch gegen 
ihn viele Stimmen erhoben, und daß man der unumſchraͤnkten 
Gewalt ein Ende zu machen fuchte, die er als derber und eigen: 
mächtiger Repräſentant des anf Wolfe Philoſophie trotzenden, 
flachen und reellen, aber gefunden Menfchenserftandes ſich an— 
maßte. Gr glaubte über Philoſophie, Theologie und ſogar über 
Poeſie, wovon er gar keine Ahnung hatte, wie über bie Rezen⸗ 
jenten feiner Bibliothek herrſchen zu können, Nicht bloß die von 
ihm verfolgten Schwärmer, Myſtiker, Orthodoxen und Windma⸗ 
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her erhoben fih gegen ihn, nicht bloß Hamann, Dirber und Kant 
waren über ihn erbittert,. jondern fogar Sufobt, der damals zwi⸗ 
ſchen dem alten Syſtem und ber berliner nach feangöfifeher Art 
zeflektirenden Weisheit einen mittlern Weg bahnen wollte. Auch 
Wieland trug dazu bei, der Einfettigfeit ded neuen Tribunal ent⸗ 
gegen zu wirken. Nikolai verfuhr mit dee Dreiſtigkeit und Ueber⸗ 
zeugung von feiner Unfehlbarfett, welche Empirikern, Autobibaften, 
und Halbwiflern, die bloß den Staats- und Hausgebrauch der 
Wiſſenſchaft im Auge haben, ebenfo, wie ben fteifen Syſtemati⸗ 
fern eigen zu fein pflegt. Da er nicht glauben konnte, baß irgend 
ein Ding anfer feinem Gefichtöfreife Liegen könne, fo firich er 
nicht bloß in den ihm eingefihlekten Rezenfionen das, was. ihm nicht 
geftel, weg, fondern änderte darin nach Belieben und ſchickte fogar 
den Mezenfenten eine Art Vorfchrift, wie die Kritit ausfallen tolle. 
Er ſelbſt erzählt Das ganz unbefangen und Hagt, wie viel Mühe 
und Arbeit ihm dieſe Obercenfur gemacht habe, wofür ihm nie= 
mand dankte. Weil er fich einbilbete, daß er das Publikum und 
den Zeitgetft zu leiten von Gott und der Ratur berufen ſei, warb 
er auch heftig erboßt, wenn irgend. eine Grfcheinung, wofür ihm 
ber Sinn fehlte, beſonders eine tiefere Bhilofophie ober eine höhere 
Poeſie ſich ohne jein Zuthun geltend machte. Er verfäumte dann 
te, bdiefelbe -Art von Satyre, bie ihm im Sebaldus Nothanker 
‚gelungen war, weil er dies Buch im Geiſte ber Zeit verfaffet und 
fich zum Organ berfelpen gemacht hatte, in einen platten Roman 
zu bringen. Im diefen elenden Romanen wagte er dann gegen 
ben Geiſt der Zeit jedes Gente und jeben kühnen Schritt beffel- 
ben, jede Abweichung von Sulgerd Regel zu verfpotten. Wenn 
mean dies bebenft, wird man begreifen, warum Göthe und Schil- 
Ver es ber Mühe werth halten konnten, den induftriöfen Buch- 
händler in ben Xenien fo ungezogen, oder wie Schlegel und Con⸗ 
forten es nannten, mit göttlicher Grobheit nieder zu fchimpfen. Es 
fehten ihnen für Deutſchland nöthtg, die Mittelmäßigkeit, bie bei 
ung ſtets thront, von Ihrem Thron zu floßen. Aehnliche Verfuche 
find den Dämagogen unferer Zeit thener zu - ftehen gekommen. 
Die äſthetiſche Beurtheilung son Nikolais Romanen wird man 
hier nicht ſuchen, denn in biefer Beziehung verweifen wir nicht 
bloß Hier, fondern überall im Folgenden auf Gervinns Geſchichte 
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der beutfchen poetifchen Literatur, wir haben es bloß mit der nach⸗ 
zuwelfenden Richtung und Wirkung der Bücher auf das äußere 
Leben zu thun. 

Der erfte Verfuch, den Nikolai mit einem fatgrifchen Roman 
machte, war im Sinme der neuen Zeit gegen bie alte; er machte, 
zu Gunften ber damals noch Heinen Anzahl ber Freunde von Fried⸗ 
richs Grundfähen unter den Bürgern Berlins, das Syſtem Frieb- 
rich Wilhelms und die damals in Berlin der Zahl nad jehr an- 
fehnlichen Vertheidiger beffelben lächerlich, Die eigentliche Macht 
ber Zeloten war zwar gebrochen, aber die Amtskleidung, das Pol- 
tern auf ben Ranzen, das Seufzen und Achſelzucken machte fie 
noch allmächtig im Volke, darum trifft Nikolais im gewöhnlichen 
und breiten Ton gehaltene Satyre auch vorzüglich dieſe Neben- 
fachen. Als Buchhändler gab er feinem Leben und Meinun- 
gen des Magifter Sebaldus Nothanker dadurch einen 
Reiz, daß er den Roman durch Chodowiecki, der damals durch 
feine Küpferchen großes. Auffehen machte, mit Kupfern verfehen 
ließ, auf denen man an ber Geberde, am Hut, an der Manter, 
mit welcher er abgenommen ward, an ber Art, den Mantel zu tra= 
gen, alle bekannte hyperorthodoxe berliner Pfarrer leicht erkannte, 
Das Buch Hat freilich einen fehr geringen Afthetifchen Werth und 
macht, "wie fchon die angeführten Kupfer beweifen, mehr einige 
an bejtimmten Orten mächtige Geiftliche und ihre orthoboren Ver— 
fehrtheiten, als dieſe feldft, Tächerkich, fonft mürde es jetzt wieder 
zu gebrauchen fein, wenn auch Styl, Sprache und Ton fich ver- 
ändert haben. Das Buch ft indeſſen für den Forſcher deutfcher 
Sitten, für bie deutfchen LXebensverhältniffe und die Literatur des 
achten Fahrzehents des vorigen Jahrhundert? auch darum bebeu- 
tender als Nifolais andere Romane, weil Alles, was fich darauf 
bezieht, ganz innerhalb Nikolais proſaiſchem Gefichtöfreife lag. 
Zu verwundern iſt nur, daß vom Sebaldus noch im Sabre 1799, 
als fi Alles geändert hatte, eine vierte Auflage gemacht werben 
Tonnte, u 

Die Gemeinheit des Verfafferd wird man auch daran er- 
Tennen, daß er ſchon in der zweiten Auflage, gleich ben fehlechten 
Autoren, die fih auf gute Rezenſionen berufen oder fich Ueber— 
jeher auftreiben (bie erſte Frage, bie ein Deutfcher thut, iſt Immer, 
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ift das Buch überſetzt), darauf pocht, daß fen Roman ins 
Däntiche, Hollämdifche, Franzöfifche, überfebt jet. In biefer 
zweiten Auflage (von 1774) erflärt er auch ausdrücklich, daß 
er nicht habe. einen Roman dichten, fondern nur belehren wollen; 
daß er nicht Begebenheiten erzählen, fondern gegen Fanatismus, 
Abderglauben und Heuchelei eifern wolle. Mein Zweck ift, fngt 
er, die orthodoxen und heuchlerifchen Geiſtlichen ber proteftanti- 
hen Kirche dem Gelächter und der Verachtung blos zu ftellen 
und and Licht zu bringen, daß fie flets ihre eigene fchlechte Sache 
zur Sache des Standes und ber Religion, oder vielmehr des alle 
mächtigen Gottes jelber machen; zu zeigen, wie fie, über einreiſ⸗ 
fende Irrthümer, über Unglauben und Gottesläfterung fchreiend, 
doch nur von ihrer eigenen Unwiſſenheit, Gleißnerei, Verfolgungs- 
ſucht und von ber in den Mäntel ber Frömmigkeit gehüllten Bos⸗ 
heit ihres eigenen Herzens reden. Unglücklicherweiſe, fügt Nikolai 
hinzu, bebenfen biefe vorgeblichen Wächter Zions nicht, daß fie 
durch ihr jämmerliches Geſchrei nur allzubeutlich zu erfennen ge= 
ben, daß fie felbit zu ber im Sebaldus gebrandmarkten und wollte 
Gott! weniger ausgebreiteten Familie der Stauziuffe gehören, umb 
fich felbft verdammen, indem fie ihrem Ankläger das Urtheil zu 
fprechen meinen. . 

Sich ſelbſt, feine Manier und fein Urtheil in Sachen des 
Geſchmacks und der Dichtung charakterifirt übrigens Nikolat ba- 
durch fchon, baß ex ein fo plumpes Buch, wie er es felbit in 
den aus ihm angeführten Worten fchilbert, in der Form ber Fort⸗ 
fetung eines leichten und leichtfertigen Scherzes einführt, Thüm— 
mels Wilhelmine ſoll nämlich Durch dieſen derben Sebalbus fort- 
gejeßt werben, weil ja ber Magiiter als Gemahl der Wilhelmine 
uns als alter Bekannter vorgeführt wird.22) Nikolais Orthodoren 
und feine Pfarrer, fein Präftdent des Conſiſtoriums, feine Stau⸗ 
tus und Truffelius find zu ſehr Garricaturen, als daß wir aus 
ihren Reden und Thaten irgend einen Zug ihres Zeitalterd ablei- 
ten möchten. Hiftorifch wichtig und für Nikolais Perfönlichkeit 


28) Darüber hat Hamann In einen am Nicolai ſelbſt gerichteten Briefe 
ganz vortreffliche Bemerkungen gemacht. Er faßt das Pfropfen des Sebaldus 
anf Thümmels Wilhelmine no yon einer andern Seite als wie hier. 
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bezeichnend iſt dagegen beſonders das zweite Buch des erſten Theils, 
wo uns Nikolai die ganze Literatur feiner Zeit, worüber er ſchon 
im erſten Buche nach feiner Manier geurtheilt Hatte, mit der Ihm 
eignen Keckheit vorführt. Aus der Art, wie er alles buchhänd⸗ 
Terifch umd von Außen betrachtet, wird man erkennen, wie übel 
es mit unferer Literatur ausfehen mußte, fo Lange ein foldher 
Mann ohne üchte Philoſophie oder Moefle unbedingt über fie 
regierte, 

Gr gibt der von Voltaire gefertigten deutſchen Geſchichte wor 
alfen gelehrten beutfchen Arbeiten ben Vorzug, weil ber Franzoſe 
wie jeder andere Fabrifant bem Publikum nur basjentge 
vortrage, was es wiſſen wolle. Auf diefelbe Weife zieht 
er auch Wolfs Logik in deutſcher Sprache, wo Denken gelehrt 
wirb, wie Landmeſſen, der ganzen Philoſophie des von Kant ge: 
priefenen und empfohlenen Grufins vor, der freiftch kein Ideal 
mar. In biefem Abſchnitt, ſowie im Anfange des folgenden in 
einem Geſpraͤche über Buchhandel kommen übrigens ganz vortreff⸗ 
Hiche Bemerkungen über bentfche Gelehrſamkeit, über unfere Ge: 
lehrten, wie mam fie noch immer findet, und über das ſchiefe Ver⸗ 
haͤltniß der deutſchen Literatur zum Leben vor, Nie auch in unfern 
Tagen noch brauchbar ſind. 

Die Schilderung der beiden Jacobi und ihres Weſens und 
Treibens iſt eins der beſten Stücke im ganzen Sebaldus Nothan⸗ 
ker; denn das Vornehme, das Suͤßliche, das Galante und ſich 
ſelbſt und die lieben Verwandten und Bekannten Vergötternde wird 
zwar fehr hervorgehoben, aber doch das Gutmuͤthige, das Mit 
ſchuldige der ſo ganz harmlos eiteln Selbſibewunderung dabei 
nicht vergeſſen. So heftig die Jacobis und ihre Freunde durch 
dieſe Schilderung gereist wurden, fo war ſie doch weniger haͤmiſch 
als das Verfahren gegen bie orthodoxen berliner Geiſtlichen, deren 
Perſonen man nicht bloß in Nikolais Beſchreibung, fondern auch 
auf den beigefügten Kupfertafelr erkennt. Der Dogmatik und 
Aſcetik dieſer Herrn ſetzt Nikolai des Herrn von Rochow Grunb⸗ 
ſätze und wahres Verdienſt um Wohlſtand und Sittlichkeit des 
Volks entgegen. Dieſen Führt ex indeſſen namentlich au und preifet 
fein Verdienſt. Wieland war damals noch eben fo erbittert als 
Nitolak über den Obſcurantismus proteſtantiſcher Theologen und 
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über bie Suͤßlichkeit gewiſſer Lieberbichter und Sänger Platoni⸗ 
ſcher Liebe im Petrarcas und Klopſtocks Manier, er lobte baher 
in feinem Merkur (IL. S. 231.) den Sebaldus im Borbeigeben, 
und wäre barüber bald mit ben Brüdern Sacobt zerfallen, deren 
Hülfe ex doch bei feiner neuften Speculatton benutzt hatte. 
Mieland Hatte fich naͤmlich mit 9. H. Jacobi vereinigt und 
Hatte ſich mit defien Hilfe um 1773 ein Organ für belletriſtiſche 
Literatur gefchaffen, wie Nicolat an der allgem. beutfchen Biblio⸗ 
thek eins für das gelehrte Bach hatte. Wieland verichmähte Peine 
Art von Handelsklugheit, um feinen literariſchen Produkten ein 
> großes PBublitum zu verfchaffen, fo weit diefe nur immer mit 
feinem fonft ganz rechtlichen Charakter zu vereinigen war. Aus 
Politik fchrieb daher auch Wieland, als er noch in der Kanzlet 
feiner Baterflabt der Erlöfung harte, an Riedel m bem albernen 
und übertriehenen Ton überfehwänglicher Freumdſchaft, den er ſchon 
damals nicht billigte, ex hütete fich aber wohl, mit Klotz in ben Bund 
zu treten, und ſchloß fich an Jacobi am, deſſen ariſtokratiſche Freund⸗ 
ſchaft ihm beſſer diente, Wieland erreichte feinen Zweck; eine 
unten angeführte Stelle aus feinem Briefe wird zeigen, welchen 
Ton bie Herrn damals ımter einander und He und ba in ber 
Geſellſchaft eingeführt hatten.29) Derfelbe Ton herrſcht auch in 
ber ganzen Gorrefponbeng ziwifchen Wielanb und Jacobi. Nebel 
pofaunte übrigens Wieland nicht blos auf feine Weiſe als den 
einzigen wahrhaft großen Mann feiner Zeit aus, fondern er bes 
wog auch den Statthalter des Knrfürflen von Mainz (ben Herrn 
von Breidbach) in Erfurt, ihn aus Biberach zu eriöfen und ber 
steuen Damals: In Erfurt begruͤndeten Bildungsanſtalt, bie mit ber 
beftehehenden Univerfität nur loſe zuſammenhing, einzuverleißen. 
Dieter ephsmeren Anftalt miffen mir bier gebenfen, weil fie au 








29) Cr ſchreibt ihm: Ich liebe Ste mehr, als ich jemals einen vom 
Weibe Gebornen geliebt Habe, denn niemals habe Ih noch ven gefunden, 
defſen Seelengeficht dem Meinigen fo ähnlich geſehen hätte, als das: Ihrige. 
— Hudihras und Terran find Ihre Leibbücher — und Ste Haben eine 
Dunciade fertig liegen — Sie haben den Trappen geſchoſſen (Anſpielung 
auf Riedels elendes Pasquill der Trappenſchütz), der mir trotz aller 
NAicolais und Soſtas in ber Shriftenteh serien hat, ehe I) wußte, wer 
der Autor war u. ſ. w. 
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den merkwürdigen Wirkungen und Erſcheinungen jener nach gei⸗ 
ſtiger Bildung und nach Freiheit jeder Art ſtärker als nach ma⸗ 
teviellen Fortfchritten ftrebenden Zeit gehört. 

Man hoffte namlich durch die Berufung einer Anzahl junger, 
dem Zeitgeift huldigender Männer dem alten Erfurt einen jungen 
Glanz zu geben, und Riedel, der den Statthalter ganz unbedingt 
leitete, riet ihm an, durch Wielands Namen, der damals ſehr 
berühmt war, Studirende herbeizuziehen. Bon Breidbach wollte 
fogar einmal Riedel und Wieland an die Spitze ber ganzen Anz 
ſtalt ftellen. Außer Riedel und Wieland berief man Meufel, 
zwei Schmid, Schorch und C. F. Bahrdt, Weder zu Riedels 
noch auch zu Bahrdts und ihres Mäcenad wüſtem Leben paßte 
ein ernfter, gefehter Mann wie Wieland, der gleichwohl als afa- 
demiſcher Lehrer das Seinige leiſtete. Ex lehrte mit Beifall und 
fleißiger als irgend einer ber andern, auch zog er ein Paar hun- 
dert Studenten dahin, fand aber bald, daß er auf Feiner deut⸗ 
ſchen Untverfität an feinem Plate ſei, am wenigften in Erfurt, 
wie es damals war, und unter ben lockeren Leuten, die man bort 
verfammelt hatte, Er nahm die ihm angebotene Stelle eines 
Erziehers des nachherigen regierenden Herzogs von Weimar gern 
an und zog nach Weimar. Hier machte er (1772), wie ee und 
ſelbſt gefteht, fogleich den Entwurf, feiner Familie völlige äußere 
Unabhängigkeit durch literariſchen Erwerb zu ſichern, und leider! 
ward feine ganze Schriftftelleret diefem Plane angepaßt. Seine 
überzarte und fhwärmerifche Zreundin, die rau de la Roche, 
brachte ihn mit F. H. Jacobi in Verbindung, und fie correſpon⸗ 
birten zufammen, wie Oreftes und Pylades würden correfponbirt 
haben, wenn fie Bücher geſchrieben Hätten, 

Der Briefiwechfel, den Jacobi und Wieland und Ihre zartfühlende 
Freundin damals führten, tft jebt gedruckt zu Tefen, 30) umd zeigt wie 
die vielen andern gedruckten Briefe berühmter Gelehrten, wie heil= 
fam es war, daß bie fogenannten Kraftgenies, denen fich zuerſt 
fogar Göthe anfchloß, fich dem Gewinfel und Gepinfel der Pe- 
trarchiften berb widerſetzten. Der fade und füßliche Ton, ber in 








30) Friedrich Heinrich Jatobis auserlefener Briefwechſel. In zwei Bän⸗ 
ben, Leipzig bei Gerhard Fleiſcher 1825. I. 8. . 
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ben Briefen herrſcht, warb nämlich in allen nur einigermaßen 
gebildeten Familien angeftimmt, die Jugend warb hineingeswängt z 
bied mußte Heuchelei hervorrufen, wie es ber frühere pietiftiiche 
und übermäßig firenge religiöſe Ton gethan hatte. Wir ſehen 
gleichwohl aus biefer Eorreſpondenz, daß bie beiden Herrn, troß 
aller Zartheit, dennoch das belletriftifche Journal, wodurch fie 
ihre Arbeiten erft als Proben ind Publikum bringen wollten, ganz 
biplomatifch berechnet hatte. Wieland follte ben Namen herge⸗ 
ben, weil er im großen Publikum beliebt war, F. H. Jakobi, der 
mit aller Welt in Berührung ſtand, follte nicht allein Mitarbel- 
ter werben, ſondern ex erbot ch auch, aus feinem eigenen Beutel 
biefen Dlitarbeitern das Honorar zu erhöhen, wenn anfangs ber 
Ertrag des Journals nicht ausreichen ſollte. Wielands dem beut- 
ſchen Merkur als Aushängefchild Dienender Name follte F. H. Jakobis 
Arbeiten, aber. zugleich auch. die feines Brubers, Johann Georg, 
durch ganz Deutfchland verbreiten. F. H. Jakobis halbfranzöſiſche 
Bildung wollte dabei fonderbarer Weile dns Mufter eines deut⸗ 
hen Merkurd und des Tons, ber darin herrſchen follte, von 
Paris entlehnen. 

Jakobi fchreibt, wenn auch nicht wörtlich, doch bem Sinne feiner 
Rede nach: Er denke, man müffe, wie man neben anbern Pariſer 
Moden, um die Deutfchen. zu den Franzoſen emporzuheben, den 
Pariſer Almanach des Muses durch einen beutfchen Mufenal= 
manach unter bie vornehme beutfche Welt verpflanzt Habe, fo ihr 
auch in einem beutfchen Merkur ben Mercure de France ſchenken. 
Dies find Wielands eigne Worte im Vorbericht zum erften Stüde 
des Merkurs, und Jakobi hatte in der Stelle eines Briefs an 
Wieland, die wir unten anführen, 31) ausdrücklich ausgefprochen, 
das Journal müffe, wie ber franzöfifche Merkur, nur für die 
Toiletten der Damen und für parfümirte Herrn mit: gelben Hanb= 


31) Er theilt (Briefe L S. 67) Wieland am 10. Aug. 1772 mit, daß 
er gern an feinem Projekt, eine Buchhandlung zu errichten, Antyeil nehmen 
wolle und feinen Bruber und Gleim dazu ziehen, denn ber ſtehe mit ber 
halben Welt in Verbindung; dann fügt er Hinzu: Das Journal, 
wovon ich Ihnen von Koblenz fihrieb, müßte ein Ding fein, wie der Mercure 
de France. Wir müßten.es fo ſchreiben, daß es nicht für Gelehrte allein, 
fondern au für Damen, Edelleute u. d. m. intereſſant wire, 

Säloffer, Geld, dr 49 I 19 Jahrh. IV. Ih. 4. Aufl. 
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ſchuhen eingerichtet fein. J. ©. Jakobi follte petrarchiſch fingen, 
Wieland ber ſchoͤnen Welt unreine und 5. H. Jakobi gekünftelte 
Proſa darbringen. I. G. Jalobi, Klamer⸗ Schmidt und eine An⸗ 
zahl Anderer, deren Mäcenad und Anarreon Gleim war, paßten 
zu Sängern bet ber Toilette vortrefflich; Wieland war aber zu 
Hug, um biefe Platoniker und Petrarchiſten ſehr zu begänftigen. 
J. G. Jakbobi entſprach ganz bem Vilde, welches Nikolai Im Se⸗ 
baldus ven ihm entworfen hat. Er war von Halberſtadt bis 
nach und in Freiburg im Breisgau bei allen zarten Damen, bei 


alten ſuͤßen Herrn und in allen Kreiſen, wo man Tablenur vor⸗ | 


ſtellt, Spruchwörter aufführt, Romane und Gedichte am Theetiſche 
vorlieſet, ganz, außerorbenilich beliebt. Gleim Hatte ihm ein Ca⸗ 
nenicat in Halberſtadt verſchafft, und er taͤnbelte und winſelte im 
vielen Bänden yon Gedichten viele Jahre Fang fort, denn er iſt 
erft 1813 in Freiburg geſtorben. Die Beurtheilung biefer Ge⸗ 
dichte, bie erſt In. umferm Jahrhunderte in vielen Bänden geſam⸗ 
melt und neu aufgelegt wurben, alfe gewiß viele Bewunderer ge⸗ 
funben haben, gehört nicht in dieſes Werl, Es mag genugifeln, 
au fagen, daß fie ganz Im Tom und in der Mamier ber efel- 
Haft fißlichen und empfinbfamen Gorrefpondenz mit Wieland ge- 
fehriehen find. Wieland mußte daher auch am beiten willen, ob 
Kikolat das Bild Zakohl’8 imd der großen Familie der von Hohen⸗ 
auf Deuiſchlands im Sebaldus richtig getroffen habe. In den 
gebrudten Briefen: F. H. Jakobis an Wieland herrſcht derſelbe 
gang unnatürliche Ton, wodurch der Briefwechſel Klopftocks mit 
feinen Freunden und Freundinnen dem durch Grziehung an Faſelei 
nicht gewöhnten Lefer, ber nur wahre Gefühle kennt mb er= 
künſtelte verachtet, unleidlich gemacht wird. Für biefen Kreis 
arbeitete F. H. Jatoht ausichließend, er vergeudete daher eine phi⸗ 
loſophiſche Kraft, welche auch ſogar Fichte ehrend anerlennt,) 


— — — — 


32) Fichte, der ſonſt mit Jalobi im Streit war, gibt ihm ein ſehr vor⸗ 
theiſhaftes Zeugniß In: Friedrich Nikslais Leben und ſonderbare Meinungen 
von Johann Ontilieb Fichte. Herausgegeben von A. W. Schlegel. Tübin⸗ 
gen Gotta. 1804. &. 40 41. Wir führen die Stelle an, weil wir weder 
über Jalobl ne über Phileſophir abſprechen, ſondern nur wnfere Meinung 
ausſprechen wollen. 


J 
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an ein Publikum, welches, feiner ganzen Lebensweiſe nach, aller 
Einfalt feindlich geſinnt und von Ratur jeder ernften Philoſophie, 
weiche kühn neue Bahnen bricht, ganz unfähle iſt. Cine Achte 
Philoſophie, eine Erhebung über das gewoͤhnliche Leben und feine 
faden Alltagsgenüfle Tann aus den Salons und bem modiſchen 
Weibergeſchwaͤtz niemals hervorgehen. F. H. Ielobt, fo fehr er 
in feiner Bett auch berühmt und angefehen war, hat daher auch 
fein Wert hinterlaften, welches feinen Verfaffer einen bebeuten- 
ben Plak unter den Philoſophen ober Dichtern dev Ratton ficherte. 
Der man fragt, wodurch er in feiner Zeit ſich auszeichnete, fo 
muß man, fo hast das fcheint, antworten, durch einen eleganten 
phtlofophifhen Dilettantisınus und durch einen, kuͤnſileriſch gebil⸗ 
beten Styl, ben er wie Büffon zur Hauptfache macht. Gr. hatte 
barin infowelt Recht, als es viele Menſchen gibt, bie ſich an ber 
bloßen und leeren Form ergötzen können. An dieſem Styl winmt 
man überall wahr, was man am elmem eigentlichen Kunſtwerke 
sie merken darf, mit welchen unermüblicden Fleiße er bis zur 
Lacherlichkeit fich in den ſogenannten alabemtichen Styl ber Fran⸗ 
zoſen hineingearbeitet hat, Außer dem Styl war Jakobs Haupt⸗ 
fach ein Ding, das halb Dichtung, Halb Philoſophie war, jedoch 
für Philoſopie galt; die Halbheit und folglich die Aumaßung mb 
Eingebildetheit feines Treibens erftärt ſich aber leicht ans feiner 
Bildung und Umgebung. 

- #39. Jakobt war uriprünglic Halb Kaufmann, halb Ge- 
lehrter, Halb durch beutiche Lektüre, halb durch einen franzöflichen 
Gelehrten und durch Genfer Bekanntfchaft gebildet; ex war zufällig. 
fehr veich geworben, war gutmüthig, auf Pewpelfort gaſtfret, 
weinidlich, and wehi freigebigz gm; undefehreibtich fie ſich ein- 
genommen, aber In keinem einzigen Dinge eigenthümlich. Gene 
Schweftern, alle feine Bekannten, feine Glienten, feine Freunde 
vergätterten ihn, fle Keirachteten ihn als ein wunderbares Weſen, 
und er vrakelte mit einen imponirenden Majeftät int Verkehr des 
Zebens, wie in fetten Büchern; alle Natur war ihm daher fremb 
geworden, Kunſt ward bet ihm zur Natur. Wieland, der in ſei⸗ 
nem ganzen Wefen und im Haufe durchaus natürlich, einfach und 
liebenswürbig war, gebrauchte und behandelte feinen Freund Ja— 
kobi gerade fo, wie er fein gemifchtes und verigsanbtes ublHng 
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zu "behandeln pflegte. Die Freundſchaft blieb nur in ben Zeiten 
ganz warm, als Jakobi noch nicht mit Hamann, mit den Stol- 
bergs, mit der Gallizin u. ſ. w. Freundſchaften des Myſticismus 
geknüpft Hatte. Doch war ihm ſelbſt ber Myſticismus fo wenig 
natürlich, daß er. ihn fpäter leicht wieder abſtreifte. 

Der Gedanke, einen beutfchen Merkur als Nachahmung bes 
franzöfifchen zu ftiften, Tam übrigens ben beiden Freunden erft, 
als in Norbbeutfchland (1772) Gotter und Boje mit ihrer Nach- 
ahmung bes Pariſer Muſenalmanachs Glück machten, Jakobi und 
Wieland faßten den Gedanken faſt zu gleicher Zeit ganz unab⸗ 
haͤngig von einander, Wieland ſowohl als Jakobi Hatte die Ab- 
ficht, feine Schriften zuerft durch dieſe Monatsfchrift zur Kenntniß 
des Publikums zu bringen, um fie hernach verbefiert mit Sicher- 
heit herausgeben zu koͤnnnen. Jakobi's Bruder fehlen anfangs für 
das Publikum des Merkurs ein pafiender Sänger; Wieland, der 
das Einträgliche dabei fcharf im Auge ‚hatte, fand aber bald, daß 
fein Publikum ein ganz anberes fet, als das der zarten und füßen 
Sänger an ber Weſer und Elbe, deren Arbeiten er felbft in ge- 
zingerem Werth hielt. Dies fagt er felhft gleich im erſten Stüd 
bes Merkurs, wo er den Verſen 3. ©, Jakobi's einen Platz ein⸗ 
geräumt hatte, in einer Nachfchrift, die dem zarten Dichter unmög- 
lich gefallen Eonnte.33) Auch den matten Auffat in Profa, Char- 
mides und Theone, oder über die fittlihe Grazie, 
der durch mehre Stüde Kindurchläuft, nahm er fehr Kalt auf, fo 
daß bie beiden Brüder feine bilfigende Anzeige des Sebaldus, mo 
J. ©. Jakobi als Herr von Säugling erfcheint und Nikolais 
Wis über ihn mit Beifall erwähnt wird, im Julius-Stücke des 
Sabre 1773 bei der Gelegenheit nothwendig als fürmliche Miß— 
billigung ihrer vornehmen Zärtlichkeit anfehen mußten. Beide ge 


— — — — 





33) Die Gedichte Jakobis füllen gleich die erſten Blätter des Merkurs, 
Wieland fept aber Seite 31 einen Epilog Hinzu, der mit folgenden Worten 
beginnt: Ich wünfcge eben nit, daß bie Lefer biefe poetiſchen Kleinigkeiten, 
Chie man für nichts mehr gibt, als was fie find) zum Mapflabe deſſen, was 
fie in biefem Fade vom Merkur zu erwarten haben, nehmen mögen. Ich 
Hoffe nit nur, fondern Tann es auch zuverſichtlich verſprechen, daß von Zeit 


Fa Stüde von weit beträchtlicherem Werth geliefert werben 
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riethen in große Wuth. Friedrich Heinrich drohte mit einem Bru- 
he, und zeigte bei ber Gelegenheit die Schwäche ber Art Phi- 
loſophie, auf welche er. flo war. Er betrachtete es als per⸗ 
ſönliche Beleidigung, daß Wieland nuv überhaupt Nicolai in ir⸗ 
gend einem Stüde zu Ioben wagte, er fchente ſich fogar- nicht, 
ihm dies mit ausdrüdlichen Worten zu fehreiben. 3) Friedrich 
Heinrich fand es indeſſen vortheilhaft für den Ruhm, den er fo 
angftlich ſuchte, bei Wieland zu beharren und diefer war froh, 
daß er ber ſchwachen Profa und den matten Berfen I. ©. Sa=- 
cobis in feinem Journal keinen Platz mehr geben durfte. Mit der 
GSötterbötin Iris, welche J. G. Jacobi dem Götterboten Mercur 
entgegenſetzte, wollte es nämlich nicht recht fort. 

Auch zwiſchen Wieland und Nicolai entſtand gleich darauf 
eine Spannung, als der Letztere zu anmaßend ward, und in ſei— 
ner derben und platten Manier, ſeiner eignen Religion, ober dem 
Dinge, welches er Deismus nannte, zu Gefallen, bie beſtehende 
Volksreligion und die in ihr enthaltene Philoſophie der Urzeit und 
des Orients mit einer ähnlichen platten Satyre verfolgte, wie Die 
war, deren er fich im Sebaldus gegen bie herrichfüchtigen und 
dummen Heuchler bebient hatte. In dem Streit, ber über Ni— 
eolais neuen, durchaus platten und elenden Roman, der auch ſo⸗ 
gar diefen ſo wohlfeilen Titel nicht einmal verdient, zwiſchen Ni- 
. eolai und Wieland entitand, deckten die beiden Heren dem beit- 
hen Publikum ihre eigenen Blößen vollig auf, Sie waren ſchon 
früher im Jahre 1775 in Streit gerathen, ald Wieland feine 
Unzufriedenheit über bie Art, wie feine Bücher in br A. D. B. 





— — 





34) Die ſehr lange Expoſtulation beginnt (Briefe I. S. 125) mit den 
Morten: „Das uneingefchränkte Lob, welches die A. D. B. zweimal im Mer- 
eur erhält, iſt mir ebenfalls im höchſten Grabe anftößig gewefen. Sie felsft, 
mein licher Wieland, geftehen, e6 werbe tn biefem. Journal von Georg und 
feinen Werten in einem impertinenten Ton gefprochen; aber bas iſt viel zu 
wenig gefagt. Alle Adıtung, die man dem Genie ſchuldig iſt, wird darin lau⸗ 
nisch unter die Füße getreten. Wie abfcheulich iſt nicht ver chrwürbige Gleim 
behandelt! Und den Herausgeber nennt Wieland äffentlih einen Mann 
von Verdienſt.“ Wie armfelig!. Wenn Leute, welde Philoſophen fein 
wollten, fo rebeten, was follten dann Iuriften thun, die über Prefle und 
Polizei ariſtokratiſch herrſchten? 
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regenfirt. würden, laut zu erkennen gab. Nicolai unterſtand fich, 
in ben vier Banden von Sohann Bunkels Leben Bemer— 
tungen und Meinungen, feine eignen bürgerlichen und für 
feinen eignen Hausgebrauch vielleicht paſſenden, ganz unverdau— 
ten Vorftellungen von Religion, untermifcht mit den abgeſchmack⸗ 
seiten Geſchichten und Erzählungen, ben Lehren ber dhriftlichen 
Dogmatit mit frecher Keckheit entgegen zu feßen und einen Ber- 
liner Bürgerömann feiner Art zum Ideal zu machen. Diefe Ge- 
legenheit ergeiff Wieland, um ihn endlich aufmerkfam zu machen, 
daß nicht alle Welt urtheile, wie man vielleicht in der Mark umd 
in Pommern zu urtheilen pflege. Bei der genauen Unterſuchung 
über Natur und Tendenz diefed elenden Romans im Sulis, Au- 
gufte und Oftober= Stüd bed deutſchen Merans von 1778 fiel 
Wieland Hei ber Verbammung bed Buchs und gelegentlich des 
Berfaflers, der ſich darin Te und aufgebläht den Leſern aufbrängt, 
allerdings gegen feine Gewohnheit in einem unſchicklichen Ton. 
Br enthällte indeſſen doch den beutfchen Gelehrten, wer ber Mann 
fei, ber bie Literatur damals leitete. Vergleicht man bie gebrud- 
ten Erklärungen der beiden poetiſchen und induftriellen Hänpter 
der einen Seite der deutſchen Literatur, dann fieht man erſt recht 
ein, wie glücklich Deutfchland war, daß bie in Göttingen verei- 
nigten Barden, Göthe, Herder, Leffing, jeber für fich eine andere 
Seite derſelben bildeten. Beide erfcheinen auf verfchledene Weife 
gemein, denn Nicolai will auch bie veligiöfen Gefühle des Men— 
ſchen und die Spekulation einer contemplativen Zeit unter die ge- 
meine, auf Eſſen, Trinken und ſinnliche Beluftigung eines ganz 
gewöhnlichen Berlinerd abztelende Klugheit herabwürdigen, und 
der in Gebichten fo Teichtfertige Wieland fpielt als Vertheidiger 
des von Nicolat beiudelten Lehrbegriffes eine erbärmliche Rolle,35) 


35) Es iſt Hier ganz allein vom beutfchen Leben und von der Verbeſſe⸗ 
rung des Tons unferer Geſelligkeit in Geſellſchaften und im häuslichen Kreife 
vie Rede, fo wie von ber Entfernung gar zu kleinlicher deutſcher Küche⸗ und 
Keller⸗Vetriebſamkeit. Man muß zu dieſer Abſicht der Zergliederung des Ro; 
mans in ben drei angeführten Städen von Wielands Mercur Iefen und mit 
Nicolas ausführlichen Antworten vergleichen. Ricolai beantwortete Wielands 
ſcharfe Kritik der Bunleliade zuerſt im Anhange zum 15. bis 36. Bande ber 
A. D. B., auf 2 Bogen, und replicirte hernach, als Wieland ihm im Mer: 
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Wieland und Jacobi brachten indeſſen ihren Mercur güd- 
lich in die Welt, und ber Erſte wußte ihn, trotz ber vielen Lücken⸗ 
büßer, bie er aufnehmen mußte, durch alle Künfte eines geübten 
Buchhändlers ind Publikum zu bringen umb, mad mehr war, ihn 
zu erhalten. 3. G. Jacobi war mit feiner Iris nicht fo glück⸗ 
lich, obgleich fein Bruder, Friedrich Heinrich, ihn Anfangs mit 
einem Artikel unterſtützte, ber vielleicht zu feinen beſten Arbeiten 
gehört; auch ſogar Göthe warb bewogen, ſich zum Tom ber Thee⸗ 
tiſche der Goöttinnen des zarten Dichters ind feines Olymps herab 
zu laſſen. Auch Göthe vertraute das Produkt feiner Muße ber 
Bötin diefer Göttinnen, ber zarten Iris, an. F. H. Jacobi gab 
Anfangs Allwills Briefe-in feines Bruders Sommal, er lieh 
aber weislich bie Fortfekung durch Wielands Mercur verbreiten, 
weil die Iris Keine Lefer fand. Göthe, ber jedes Tons und jeber 
Manier Metiter werben wollte, fchrieb für bie Iris, ihrem Puk- 
likum ſich anfchmiegend, eis Drama. Diefes Drama in Farohi’s 
Art gab er hernach verbefiert unter bem Titel: Erwin und 
Eimtre, ein Schanfptel mit Geſang, 1776 m Berlin 
heraus, 

In demfelben Jahre, in welchem Göthe fein Stück aus bem 
Fleinen Kreife der Leſer der Iris ins große Publilum brachte, 


cur erwiedert halte, im 1. Stud des 37. Bandes ber A. D. B. un eins 
mal auf 21/5 Bogen. Diefe beiden Schriften find daun hernach zuſammen 
gebrudt (72 ©. 8.) Berlin und Stettin 1779 ale Flugſchrift ausgegeben. 
Beide werfen fi Anspofannen und Geltendmachen ihrer Schrif⸗ 
ten durch gemetne Kniffe und Geloprelferei des Publtkumt vor, und 
Reiner weiß dem Andern genügend baranf zu antworten. Nicolais Gemein 
heit liegt in feiner ganzen Manier; Wieland tft groͤber. Als Probe mag 
pienen, daß es heißt: „Diefer Bunter. fel das ſchaalſte, platteſte, impertinen⸗ 
tefte Buch, das aus dem Gehirne eines nonconformiftifchen, ſtoiſch⸗ chriſtliche 
Moral ſchwatzenden und Bachanalia lebenden mißgeſchaffenen Dritteldings von 
Deiemus, Bietifterei und Epilureismus hervorgegangen.” Diefer Buntel, 
heißt es ferner, fet ein chriſtlicher Deiſt und feine fogenannten, ganze Alpha⸗ 
bete von gebrudter Maculatur fülenden Bemerkungen und Weinungen, ein 
wäflerichtes, kahles, ſophiſtiſches Gewaͤſche gegen gewifle ihm verhaßte Artikel 
des chriſtlichen Lehrbegriffs, wovon nicht ein einziger Einwurf gegen bie Or⸗ 
thoboren nicht fon, wer weiß wie oft, von feines Gleichen vorgebracht 
worden. 
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erſchien auch 3. H. Jacobi's poetiſch⸗philoſophiſches Produkt, deſ⸗ 
ſen Anfang er in der Iris unter dem Titel Allwills Briefe 
bekanut gemacht hatte, in verſchiedenen Stücken des Merecur voll- 
ſtaͤndig. Er hat nach ſeiner Art hernach immer ſo viel daran 
corrigirt und friſirt, daß die Ausgabe in feinen Werken der erſten 
gar nicht mehr ähnlich fieht. Diele ihrer Zeit fehr berühmten 
fentimental=äfthettichen, philofophiich genannten Briefe findet man 
in ihrer. ganz und durchaus veränderten Geftalt im erften Theile 
der neuften Ausgabe von Jacobis Werfen. Wir können dem 
Büchlein keinen befondern Einfluß auf die Zeit, wovon bier ganz 
allein nur die Rede fein kann, zuichreiben, bemerken daher nur 
beiläufig, daß und immer noch der Brief, welcher eine Parallele 
des Schickſals des unglüdlichen Ludwigs XVI mit dem des Oe⸗ 
Dip auf Kolonos, wie es Sophokles befchreibt, ber vorzüglichite 
ſcheint. Auch Jacobis zweiter philofophirender Roman, Wolde— 
mar, erfchten zuerft fragmentarifch in Wielands Mercur, Auch 
biefer Roman fand fein Publikum und ward nach und nach ganz 
umgeſtaltet, gab aber doch Schlegel Stoff zu einer fehr ausführ- 
lichen Kritik, die jebt, wie der Roman felbft, längſt vergeflen iſt. 
Man findet darin die ganze Jacobiſche Familienumſtändlichkeit, 
die Leute quälen ſich über nichts, fie grübeln zum Zeitvertreib, 
machen jedes Gefühl und jede Aeußerung wichtig, vergüttern im⸗ 
mer einander. Jacobi und Wieland trennten fich indeffen bald 
nach der Errichtung des Mercurs, worin beide, wie die Frau 
Georges Sand zu Louis Philipps Zeit in den Revüen, ihre Arbeiten 
dem Publikum erſt ſtückweiſe vorlegten, ehe fie. unter befondern 
Titeln erſchienen. Um diefelbe Zeit erhob fich eine andere Gene- 
ration von Dichtern und Sariftſelerm, die Jacobi näher ſtanden 
als Wieland. 


$. 4. 


Göttinger Barden. Idylle. Empfindfamkeit, Särtlichkeit 
mitten im deutſchen Leben, Werther, Stegwart, Campe, 
Salzmann, Peftalozzt, Romanfabriken. 


Es bildete ſich in dieſem Zeitraum nach und nach eine ganz 
nene Aeſthetik, und auch ſogar auf den Univerſitäten und gelehr— 
ten Schulen nahm man nach und nach Rückſicht auf die Forde— 
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rungen, welche von ben in Baſedows Geift handelnden Reforma- 
toren des Unterrichts geltend gemacht wurden, an welche fich zwei 
ber berühmteften deutfchen gelehrten Philologen, Simon und 
Schweighäufer, angefchloffen hatten und deren Sache fpäter auch 
Schütz in Jena tapfer verfocht und eifrig befürberte Das Stu- 
dium der alten Sprachen warb nach und nach mehr auf den In— 
halt der alten :Schriftfteller, als auf Grammatik und Worikritik 
gerichtet, und nicht ſowohl die Kunft des Lateinfchreibend einge⸗ 
übt, als vielmehr die Mutterfprache dadurch vervollfommt, Daß 
man die Formen der alten Sprachen In der Mutterfprache wie⸗ 
derzugeben und zugleich dieſe zu bilden und tiefer in ben Geift 
der Alten einzubringen ſuchte. Dadurch ward freilich oft ber 
Sprache Gewalt angethan und das Ohr des Ungelehrten belet- 
digt; aber der Gelehrte Iernte Doch, Daß er bei Wieland, ber oft 
mit den Alten umging, wie ehemals bie Franzoſen zu thun pfleg- 
ten, nur den Schatten des Alterthums und oft auch nicht einmal 
dieſen Tennen lerne. 

Kritit und Aeſthetik waren bis zu dem Zeitpunkt, von dem 
wir reden, von Nicolat, von Ramler, von Sulzer mit jehr gro- 
‚Ber Anmapung geübt worden, und Ramler hatte die Dichtungen 
feiner Freunde, welche oft reine Ergüſſe augenbliclicher glücklicher 
Begeiſterung waren, corrigirt, wie ein Schulmeifter die Grereitien 
jeiner Schüler zu corrigiven pflegt. Ramler legte Batteux zum 
Grunde, Sulzer ging von Wolfs Lehre aus, wie fie der Zrank- 
furter- Baumgarten auf ſchöne Künfte und Wiffenfchaften ange- 
wendet hatte, bis Leffing fich der vedenden, Winkelmann ber bil- 
benden Künfte annahm. Diefe beiden Gelehrten machten eine 
Theorie geltend, die dem Gente und den Kortfchritten der Poeſie 
und der Künfte günftiger war, als die duͤrren Regeln der fran- 
zöftfchen Academie und die Demonftrationen der Wolf'ſchen Phi⸗— 
loſophie. Sowohl Leffing als Winkelmann nahmen ihre Theo- 
rien unmittelbar aus der einzigen Quelle des Achten und einfa= 
hen Geſchmacks für die Völker germanifchen Stammes, aus den 
mit ihnen ganz gleich organifirten Griechen. Leffing ſtudirte die 
alten Klaffifer und den Shakespeare zu feinem Zweck, Winkel- 
manıı betrachtete die Nefte der alten Kunſt und verglich fie mit 
den Schriftfteflern. Beide, und zwar Winkelmann zuerit, weil 
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ſich ja Heyne nur auf deſſen Schultern ſtellte, ſpäter aber auch 
Leſſing, wirkten auf den Unterricht in ben höhern Schulen und 
ben Univerfitäten in ähnlicher Wetfe, wie Baſedow, Wolfe und 
die Bewunderer Rouſſeaus, durch Lehre und Schriften und felbft 
durch ihre Marktfchreiereien und ihren Unfinn auf den niebern 
Unterricht und die häusliche Erziehung gewirkt Hatten. 

Was Deffau nad) Baſedows Plan für Erziehung und für 
den Unterricht in ben renlen Fächern, foweit fie jedem gebildeten 
Mann nothwendig find, Hatte werben follen, wurde Göttingen 
durch Heyne, durch die Gefellfhaft, die ich um Boje fammelte, 
und durch feinen Mufenalmanach für deutſche Poeſie und für die 
Symnafien. Heyne bildete nämlih in feinem Seminarium bie 
Lehrer der höhern Schulen im Gelfte des neueren Lebens, Das 
Studentenwefen fogar nahm bort einige Zeit hindurch eine gün- 
fligere GSeftalt an. Es ward zwar damals, wie immer, in Göt- 
fingen nur Profa und praftifche Tüchtigkeit ausſchließend getrie- 
ben, doch ward zugleich zwiſchen dem Alten und Neuen eine breite 
Mittelftraße geſucht, dies brachte bie Untverfität zum Gipfel des 
Ruhms. Göttingen Tonnte diefen Ruhm hernach nicht behaupten, 
weil einige Zeit hindurch Poeſte und Philoſophie ganz ausfchlie- 
ßend Rationalangelegenheit wurden. Michaelis zuerft, dann Püt- 
ter und Heyne waren Orafel ber hannövertfchen gnädigen Herrn; 
fie nahmen, wie diefe, aus Staatöflugheit Antheil an den geifti- 
gen Bewegungen Deutfehlands, aber Begeifterung war ihnen eben 
jo fremd, Tächerlich oder verhaßt, wie diefen, fie kannten nur bie 
gewöhnliche Univerſitätspolitik. Als die neu erwachte Nation 
ſchwärmte, als fie im Taumel der Freude über bie endlich errun- 
gene Geiftesfreiheit beraufcht ſchien, als Poeſie, Philoſophie, Sen- 
timentalttät, enthuflaftifches Schwärmen an ber Tagesordnung wa⸗ 
ven, ward die proſaiſch-praktiſche Geſchäftsklugheit ber hannöveri— 
fhen Herrn tere und Heynes Accomodationsſyſtem reichte nicht 
mehr aus. 

Heyne gehörte befonderd dadurch zu den Reformatoren des 
deutſchen Lebens, dev Bildung und des Unterrichts, daß er Win- 


kelmanns geniale Kunſtbetrachtung dem Bedürfniß ber hannöveri— 


ſchen und ſächſiſchen nach Rom reiſenden ober die Kunſt beſchützen⸗ 
den Herren anpaßte, und dieſe, wie die ganze gelehrte und vor⸗ 
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nehme Wett, in feinen archäologiſchen Vorlefungen für bie höhere 
Gonverfatton bildete, Seine Erklärung ber Alten diente ebenfalls 
dem gewöhnlichen Leben ganz gut. Er begleitete die Alten mit 
erflärenden, oft an Minellius erinnernden, Anmerkungen, zeigte 
mit dem Finger auf die einzelnen Schönheiten, wie er fie ver- 
fand, warb dabei zwar oft trivfal, das war aber für bie Menge, 
die gern am Kreuzweg verteilt, gerade recht nüßlich und paſſend. 
Auf diefe Weife entließ er aus feiner Schule ganze Schaaren 
von Sugenblehrern, welche dann, als ihnen bie Leitung der ge= 
Vehrten Schulen oder Gymnaſien Deutfchlands vertraut ward, das 
Licht des achtzehnten Jahrhunderts in die Finſterniß bes fieben- 
zelmten trugen. Daß dieſe Lehrer fehr oft aud das Alterthum 
verflachten, veranlaßte hernach den Streit, den Wolf ſowohl als 
Voß mit Heyne führten. Auch dies diente zum Helle beutfcher 
Bildung; denn wie fehr man auch bedauern muß, daß der Streit 
mit Henne jo heftig und perfönlich geführt warb, fo Teuchtete doch 
ein, daß ber Kampf ſelbſt der Bildung unferer Nation und ben 
claſſifchen Studien fehr vortheilhaft war, Bon Voß ward freilich) 
Teine Schule gegründet, auch trotz ſeiner Heftigfeit Feine beffere 
Mythologie gelehrt, als von Heyne, auch kümmerte ſich bie Na— 
tion mit Necht weniger um Homerd Geographie, wie fie Voß 
herausbrachte, als um feine Ilias und Odyſſee; aber dieſe wur— 
den dafür auch durch Voß zu beutfchen Gedichten und werden 
hoffentlich neben Luthers Bibel beſtändig in ben Händen ber 
beutfchen Jugend bleiben. % A. Wolf arbeitete son Halle aus 
ber von Heynes Schülern verbreiteten Seichtigfeit und Flachheit 
dadurch entgegen, daß er durch Tiefe und Gründlichkelt, durch 
firenge grammatifche und Fritifche Prüfung den Ernft und bie 
Kraft in das Studium der Alten zurücführte, welches ſpielend 
geworben war, Neben Heyne Tehrten übrigens auch andere Män- 
ner in Göttingen im Geiſte ihrer veformatorifchen Zeit. Spittler 
und Plank zeigten, was eigentliche Geſchichte fe, und wie fidh 
der Vortrag berfelbei von Geographie, Ethnographie, Chronologie 
und Genealogie, womit fich Gatterer vorzugsweiſe befchäftigte, 
oder von Staatswiſſenſchaft, Statiſtik, Politik und Erforfchung der 
Urgeſchichten, worauf Schlözer fich befchränfte, unterfcheiden müffe, 
um das Fortishreiten ber aufſtrebenden Generation zu fürdern, 
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Als Eichhorn nach Göttingen Fam, wagte fi) diefer fogar in der 
Erklärung der Schrift einen Schritt meiter als Michaelis, Cr 
erklärte die Schriften des A. T. als Refte der aſiatiſchen Urzeit und 
nicht als eine chriftliche Religionsoffenbarung oder als: geiftliche 
Geſetzgebung. | 

Die jungen Männer, welche zu gleicher Zeit fett 1772 von 
Göttingen aus verfuchten, unfere Nation vom flelfen und pedan— 
tiſchen Wiffen zu wahrer innerer Bildung, welche ſtatt der herrfchen- 
ben Sersilität, Hof- und Lohndienerei Freiheitsgefühl, Selbftge- 
fühl und Nattonalgefühl der neuen Generation einpflanzen woll- 
ten, erklärten Klopſtock für ihren Propheten. Ste wollten yon 
Brodſtudium und von gelehrter Eitelkeit zur Poeſie, zur Begeiſte— 
rung für Liebe und Freundichaft, für Natur, von Dogmatif zur 
Religion fortfchreiten und -ihre Nation zu fich erheben. Ste waren 
jung und neu im Leben, Tannten- damals noch Feine Philoſophie, 
die ihrem Denken und Fühlen hätte Schärfe und Kraft geben 
Tonnen, fie ſchwärmten daher. Sie erkannten Gleims poetiſche 
Schule auch als die ihrige, fe übertrieben ihren Abfchen vor 
Wieland, der ihnen doch den Weg bahnte und das Interefle der 
Menge für die neue Literatur weckte. Ste hatten große Abnei— 
gung vor Nikolai und waren gleichwohl mit Namler: befreundet; 
Alles das erflärt fi) aus ihrer Jugend und ihrem bichtertfchen 
Enthuſiasmus. Ste vergütterten daher ſich und ihren Klopſtock 
und bildeten eine Art Heiligen Bundes, den fie unter dem Namen 
des Hainbundes in ihren Gedichten feierten. 

Die jungen Männer einzeln anzuführen, welche damals in 
Göttingen das. gewöhnliche Studentenleben deutfcher Univerfitäten 
in ein jugendlich poetifches verwandeln wollten, ſcheint und un= 
nöthtgz; wir nennen nur Hölty, Voß, die beiden Stolberg, zwei 
Miller, Leifewis und Boje. Der Lebtere, obgleich Alter an Jah— 
ven, fchloß fich freundlich an fie an. Käftner, der ſtets Gegner 
feiner Gollegen und ihre Geißel geweſen war, unterftügte mit 
feinem damals unter Mathematikern und Freunden ber Dichtkunft 
gleich berühmten Namen die erften Verſuche diefer unferer Natio— 
naldichter. Mit Kaͤſtners Hülfe führte Boje in dem von ihm 
unternommenen Muſenalmanach eine ganz neue Generation von 
Dichtern ind Publikum. Die Gefchichte der erſten Mufenalma= 
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nache, ber Göttinger Dichter und aller derer, die in ihren Ton 
einftimmten (was fogar Anfangs Göthe that, der ihnen Allen un= 
enblich überlegen war), ift für die Gefchichte unferer Sprache und 
Literatur eben fo wichtig, als für Franzoſen bie fogenannte fran- 
zöfiche Akademie und die Gefchichte der Pariſer und Londoner Sa⸗ 
lons und der in ihnen und burch fie herrfchenden Damen. Die 
mittlern Klaffen der Nation, die damals noch reinen und morali= 
ſchen bürgerlichen Kreife, erhielten eine Bildung, bie nicht genial 
und überſchwänglich, aber dafür den Verhältnifien des Lebens ganz 
angepaßt war, in welchem die Göttinger Dichter und auch ihr 
Claudius geboren waren; dieſem Leben huldigten damals auch 
die Stolbergs. Die Hofleute, wie von Thümmel und Wieland, 
und die Genies fpäterer Jahre, ſtimmten für bie höheren und 
verdorbenen Kreife höfifcher Miüßiggänger freilich einen ſchlüpfri⸗ 
geren Ton an. 

Zu den Verbündeten in Göttingen, ben Teufchen und reinen 
Dichtern, welche den empfindfamen Dichter der Meſſiade als Lehrer, 
Zührer und Haupt erkannten, gehörte Bürger im eigentlichen Sinne 
nicht, obgleich er Damals, fihon im Amte, von ihnen als Dichter 
freundlich begrüßt ward, Er hatte das Unglück gehabt, in Halle 
yon Klotz beſchützt und der Schaar feiner Clienten einverleibt zu 
werden; er warb alfo zu bem fehmählichen Wandel, den Klotz 
mit feinen jüngern Freunden führte, gewiffermaßen getrieben. Da⸗ 
durch warb bie Nation um ben einzigen Dann betrogen, ber, wie 
die Proben, die ex geliefert hat, beweiſen, einzig und allein unter 
Allen im Stande geweſen wäre, Das eigentlich fogenannte Bolt 
für die bürgerliche Dichtlunft zu gewinnen. Nur Göthe allein 
war es vergönnt, zugleich den Reinen und Unreinen anzugehören, 
weil ein göttlih Genie jeden Ton trifft. Er Eonnte auch fpäter 
zugleich eine Sphigenta dichten, konnte ben Werther fehreiben, und 
doch für Heine fächfifche Hofe Wahlverwandtfchaft und Kunſtro⸗ 
mane bem Tone ihrer Gefellichaften anpafien. Er ward Allen 
Alles, die einzelnen göttinger Dichter waren jeder nur für gewiſſe 
Gegenden ‚, Stände, Stämme, Kreife und Sitten paffend, und 
auch das war für und Deutfche unendlich viel, 

Meber bie einzelnen Dichter des Barbenvereing, über ihre 
Leiſtungen und über Vieles, was mit Ihrer Wirkfamfeit zufam- 
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menhaͤngt, Tonnen wir und kurz faſſen, weil zwei neuere Bücher 
darüber befiere Auskunft geben, ala hier der Raum erlauben 
würbe.36) Diefe Bücher enthalten zugleich Die Afthetifche Würbi- 
gung ber Produkte ſelbſt; wir Fonnen nur einige Bunkte andeuten, 
welche mehr das Aeußere betreffen, und nur einzelner Männer 
Beziehung auf Leben und Bildung der Nation, bie. ihnen. unend- 
lich viel verdankt, anführen. Unter den Männern, welche in Göt- 
tingen als Schöpfer eines neuen Lebens und einer neuen Poeſie 
gereinigt waren, waren auch bie beiden Grafen Stolberg. Diefe 
haben aber nie nationalen Einfluß oder Namen gehabt, obgleich 
man ihre Gedichte, wie die von hundert Andern viel und mit 
Vergnügen gelefen hat; fie gingen theils ſchon etwas über ben 
bürgerlichen Kreis hinaus, theils ſtimmten ſie ſpäter einen ganz 
andern Ton an, als ihre alten, nicht auf orientalifehe Weiſe, 
fonbern nach deutfcher Art frommen Freunde. I. Martin Miller 
tn Ulm würden wir als Dichter gar nicht erwähnen, wenn er 
wicht durch bie Zeitumflände vermittelt eines Romans auf bie 
bürgerlichen Kreife feiner Zeitgenofen und ihren Ton einen ſtaͤr⸗ 
fern Einfluß erlangt hätte, als irgend einer feiner dichterifchen 
Freunde. Wir werden unten zeigen, daß fein mittelmäßiges Pro⸗ 
buft auf ein geniales, von ben Zeitgenoffen ganz verfanntes Wert 
yon Goͤthe gepfropft, die Stimmung der zarten Seelen, die ſchon 
durch bie. Klepfiocichen Petrarchiſten entnerot waren, vollends weich⸗ 
lich machte, weil Miller bie Götheſche geniale Dichtung durch 
feine weinerliche Brofa dem Bildungsgrad der empfindſamen Töch— 
ter unſerer Pfarrer, Amtlente, Apotheler und der Kraͤmer erſten 
Rangs anpaßte. 

Holty und Voß waren beide , nur auf verfchtebene Weife, 
Sänger des ländlichen und hürgerlichen Lebens ber mittlern Stände 
und Klaffen des nördlichen Deutſchlands, welche damals noch mit 
einfachen und zuweilen gar ärmlichen Berhäktniffen (wie Voß ſelbſt 
im Anfange ſeines Hausſtandes), reges und zartes Gefühl und 
feinere “bung verbanden. Hölty hatte weit mehr als Voß von 


— — — 


36) Wir meinen R. E. Prutz. Der göttinger Dichterbund, zur Geſchichte 
ber dentſchen Literatur. Leipzig. Otis Wigand. 1844. 406 ©. 8. und den 
‚Ieaten Band von Gervinus Geſchtchte der dentſchen Nationalposfie. 
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jenem uralten ſcandinaviſchen und germantjchen melancholiſchen 
Element in fih, welches auch Macpherſon feinen Schotten im . 
Ofſian zuſchreibt. Voß fuchte und fand in ben alten Griechen 
und Römern nur bad Heltere und: das’ Klare, daher feine Ab- 
neigung gegen den Orient und fein heitexer Blick ind Lehen. Höliy 
und fein ſcandinaviſches Schwermuthägefühl war dem orientalifch- 
riftlichen, und anbern Rorbdentfchen, much wenn und bie Dog: 
matik mißfält, fo werthen Gefühl von Richtigkeit und Ber- 
gänglichkeit unfered Thuns und Treibens, viek näher als Voß, 
bey mit feiner bürgerlichen Idylle Ronſſeau näher fand, Er pafıte 
feine Lieder und feine Idyllen ganz dem Kreife an, in bem er 
lebte und blieb ber Einfalt auch als ex Ipäter reich genug war, 
um vornehm zu leben, getven, weil er in feinem umb- feiner 
Freunde Leben feine Idylle verwirklicht ſah. Jeder von ums, ber 
in dieſen Kreis trat und Yebte, verſtand ihn daher vollkommen, 
Andere nannten das Bürgerprofu. Voß war daher vom einem 
Theile des Volks, beſonders von bem, ber, ald fpäterbin Kreuz- 
and Querfprünge und Seiltanzen für Gentalität galten, weder 
romantiſch noch; humoriſtiſch wurbe, verehrt und vergöttert, wäh- 
xend er vom ben Genialen im Volke verachtet ward. Man er- 
kannte weder son ber einen, noch von ber aubern Seite, baf er, 
weil ihm bie eigentliche Philoſophie, d. h. alles Streben, bas 
innere Weſen ber Dinge zu ergründen, fremb war unb blieb, 
weber über die mittlern Höhen ber Poefte ſich erheben, nech den 
poetiſchen, fymboliſchen und philoſophiſchen Geift bes Gpeiften- 
thums würbigen könne, dab er aber darum nicht weniger in ſei⸗ 
ner Sphäre groß felz freilich hätte er auch darin bleiben tolles. 
Was man übrigens auch immer von Voß Dichterfähigkeit 
halten mag, feine Wirkung auf unſere Hatton, die jeber yon une 
im vorigen Jahrhunderte bemerkt, wenn auch nicht, wie ber Bere 
fFaſſer dieſer Geſchichte, an ſich erfahren bat, bleibt darum bach 
biefelbe, und nur von dieſer haben wir Bier zu veben, wo bie 
Aeſthetik nicht in Beiracht kommt. Mag man nämlich Voß als 
Dichter loben, oder, wie Viele gethan haben, hart ſchelten; mag 
man, wie in unferes Jugend allgemein geſchah, feine Auffaſſung 
und Schilberung bed Lebens in Gedichten und Idbyllen als bie 
wahre und Achte anerkennen, oben, wie bie mann Philoſophen, 
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Romantifer, bie Eiferer für das alte Zion und die Genies ge- 
than haben, fie als profaifch und bäurifch verachten; das hiftes 
rifche Refultat derſelben bleibt als Thatſache unläugbar; Er 
ftellte dad Leben ber mittleren Stände, welche auf ein geringes 
Eintommen befchräntt, vielen Genüffen entfagen mußten, poetifch 
Dar und fühnte Durch feine Darftellung ‚den Mittelftand mit ber 
Wirklichleit aus, wie Campe und Salzmann ber Jugend das 
Lernen verfügten. Das Leben warb leichter und heiterer durch 
bie. der Proja beffelben näher gebrachte Poeſie, dadurch ward 
einer höhern Art von Dichtung dev Weg eher gebahnt, als ver- 
fperrt.. Ein Irrthum war es, daß Voß, mit einem eben fo aus⸗ 
fehließenden Trotz, als. feine Gegner gegen ihn übten, nicht zuge= 
ben wollte, daß für ein bewegteres und vielfeitigeres Leben als 
das, welches er Gelegenheit gehabt Hatte, kennen zu lernen, eine 
ganz andere Art von Dichtung gehöre, als die feinige; er Tämpfte 
daher oft mit Winbmühlen, 

Die Gedichte, denen Voß feinen erſten Ruhm verdantte, und 
auch fogar fpäter feine Lutfe, hatten nım einen bedingten Werth; 
bagegen erwarb er ſich durch feine Ueberſetzung ber beiden großen 
Heldengedichte Homerd um bie deutfche Sprache und um bie 
Dichtkunſt unferer Nation unfterbliches Verdienſt auf einem Felde, 
wo nach ihm. alle Andern nur eine Nachlefe mehr halten Eonnten. 
Voß Meberfehung Homers wirkte in Beziehung auf Sprache, 
Bersfunft und Denkungsart feiner Nation auf ähnliche Weiſe, 
wie Luther durch feine Vibelüberſetzung gewirkt hatte, weil fein 
Sinn dem Homerlichen ebenfo verwandt war, als Luthers Geift 
bem ber Propheten und Apoftel. 

Seit. der Zeit, daß Voß die Aufgabe gelöft hatte, Homers 
Vers, Sprache und Sinn, wenn auch vielleicht hie und da nicht 
ohne ftarfen Zwang und einigen Schein son Fremdartigkeit, ges 
nau im Deutfchen wieder zu geben, konnten bie Gelehrten ber. 
faft= und Fraftlofen Crklärungen entbehren. Ste durften nur 
Wolfe Tert und Voß Meberfekung zufammenhalten und ihre 
Grammatik gut gelernt Haben, um ben Geiſt homeriicher Dichtung 
unmittelber zu erfaflen. Die Jugend, wenn fie dichteriſchen Sinn 
Hatte, ward ſchon allein. wegen ber ber wörtlich genauen Nachbil= 
bung nothwendig anllebenden Härte zum. Studium. des Griechi⸗ 
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ſchen geſpornt; fie ward getrieben, Sprache und Sprache, Mrform und 
Nachbildung zu vergleichen. Unfere großen Dichter, befonders Göthe 
und Schiller, wurben gerade durch dad, was Voß gelelftet hatte, 
zum Studium des Griechiſchen, und Goͤthe befonders (denn Schiller 
blieb in Bezug auf Sylbenmeſſung und Sylbenwägung im Ber 
trauen auf den Reim flets ungemein nachläßig) ſah ein, wie 
wichtig das Mechanifche des Versbaues und des Sylbenmaaßes 
auch dem größten Dichter fein müfle. 

Das Verdienſt ber Cinführung der Alten in den Kreis 
des bdeutichen Lebens theilten bie Stolberge mit Voß, obgleich fie 
eine Art der Webertragung Ins Dentfche vorzogen, welche zwiſchen 
der Manier, die Wieland gewählt hatte und zwiſchen Voßens 
ſtrenger Genauigkeit die Mitte hielt. Sie wählten bie Tragiker, 
fie fuchten aber weder, wie Voß, eine neue Sprache zu fchaffen, 
noch die Versmaße bis aufs Kleinfte nachzuahmen, noch ihr Ori⸗ 
gina! blos für die Kenner nachzubilden. 

Auch Claudius gehört dem Kreiſe ber gemüthlichen Dichter 
des Göttinger Bardenbundes an. Gr Iebte einige Zeit mit Voß 
in Wandsbek zufammen. und zog, wie biefer, ben demüthigen 
bürgerlichen und häuslichen Kreis dem Schlaraffenlehen der gro= 
gen Welt vor. Er wird mahrfcheinlich durch einzelne Lieber, 
vielleicht als gemüthlicher religiöſer Schwärmer ber Nation länger 
werth bleiben, als Voß, weil ber Letzte mehr im Geiſte feiner 
Zeit, Claudius mehr im Geifte der im Volke fortlehenden Art 
von Neligiofltät Dichtete. Wenn man an Claudius Rheinweinlieb, 
an fen Wie tft die Welt fo ſtille unb Anderes denkt, fo 
wird man einräumen, daß ber chriftlich veligisfe Charakter unb 
die Natürlichkeit, die fich in Ihm ausfprach, auch von benen unter 
uns, bie einer andern Art Philofophte Huldigen, als Claudius, 
Anerkennung verdient. Seine Manter muß unter Kindern und 
im Volke ſtets auf jede Weiſe gefördert werben, Webrigens if 
fein Feld ein fehr beſchränktes. Claudius erfchöpfte ſich bald und 
bildete fich ein, daß er wibig fel, wenn er gezwungen und manterirt 
Mar. Seine Wite Tonnten in einem Wochenblatte, wie der 
Wandsbecker Bote, eine Zeit Iang allerdings einer gewiſſen 
Klaſſe von Leſern gefallen, einen bleibenden Einfuf fonnten fie 
nicht haben. 

Sgcloffer, Geſch, d. 10. m 10. Jahrh. IV, Tb. 4. Mu, - 10 
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Claudius Hat um fo weniger mit ber ſchnellen Eutwickelung 
der Bildung umfered Volls, von ber hier allein die Rede ift, zu 
hun, als er ſchon 1775 jedem Yorkichreiten ben Krieg erklärte 
and aufhörte, Har und verftändlich zu fchreiben, weßhalb er denn 
auch mit Hamann innige Freundſchaft ſchloß. Er ſank, ſeitdem 


er St. Martins Buch in die Hände bekommen und überſetzt 


hatte, 2h) in die ganz abgeſchmackte Myſtik der fogenannten Mar⸗ 
tiniften, welche von ber Art if, daß fie dem gefunden Verſtande, 
ber heitern und unſchuldigen Lebensfreude umb jeber Belehrung 
son Angen allen Zugang veriperrt. | 

Claudius und Hoͤlty ſtanden fonft der Art Gefühlſamkeit 
am nächiten, welche fich in den letzten ſiebenziger Sahren wie ein 
Rervenfieber über. Deutſchland verbreitete, unb welche einer von 
den Göttinger Barden, J. Martin Miller aus Ulm, mächtig 
Förder. Wir betrachten übrigen? den mittelmäßigen Roman, 
wodurch dies gefchah, als eine Wirkung ber herrichenden Empfind- 
jamieit, wicht aber ald eine Urfache berfelben. Miller Roman, 
son dem wir weiber unten veben werben, würde indeflen auch in 
jener empfinbfamen Zeit unter zarten Jünglingen und beſonders 
beim weiblichen Geſchlecht nicht eine fo erſtaunliche Wirkung ge⸗ 
habt Haben, als er in unſerer Jugendzeit ſelbſt am Stranbe des 
Morbmeerd hatte, wenn ihm nicht ein Meifterwerf von @öthe 
vorauſsgegangen waͤre. Millers Siegwart war eine Art Ueber 
fehung des Werther in bie Sprache, die Gefühle, die Sitten des 
Publikums ber zarten Petrarchiſten und Klopftockianer, eine Proſa 
nach ber Art der Poeſie des Werther, Auf diefe Jehtere müffen 
wir daber den Blick zuerft richten. 

Goͤthe Hatte feine Laufbahn feit 1772 gleichzeitig mit ben 
Göttinger Barben, aber unabhängig son jeber Partei, fogleich 
glänzend eröffnet. Jedermann war überrafcht, daß ein. Einziger 
unter allen den unzähligen Dichten jener Zeit, gleich wenige 
Jahre nach feinem erſten Auftreten faft ohne Widerſpruch als ber 
groͤßte Geiſt ber Nation und als ihre Hoffnung son allen ver- 
ſchiedenen Parteien in allen Gegenden von Deutfchlanb, wenn 


— — — 





37) Louis Claude de St. Martin des erreurs et de la vérité. Lyon 
1776 und 1784 warb non Claudins 1782 deuiſch Herausgegeben. 
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gleich auf verfihiebene Weiſe anerkannt ward. Seine Geichichte 
und bie feiner einzelnen Arbeiten dürfen wir nach ben unzähligen 
Büchern, bie unter und und im Auslande in den Ichten Jahren 
barüber gefehrieben find, als befannt vorausſetzen, eine bloße An- 
beutung iſt daher hinreichend. Seine kleineren Gedichte und 
Schriften, feine perſönliche Bekanniſchaft mit den ansgegeichneiften 
Männern ded jungen Deutichlands, zu denen auch Schloſſer, 
Herder, Baſedow, Möſer und Mofer und ber von ihm freundlich 
eutpfohlene Jung⸗Stilling und Lavater gehörten, Hatten ihm ſchon 
einen Namen verihafft, als fein Götz von Berlichingen, ben ex 
auf eigne Koften hatte drucken Infien, plötzlich ganz Deutſchland 
in Bewegung brachie. 

| Götz von Berlichingen warb, wie man aus Bob’ Briefen 
fehen Tan, von den Göttinger Barden als ein Licht in tiefer 
Finſterniß, ald Anfang einer ganz neuen Periode dentſcher dra⸗ 
matiſcher Dichtkunft freudig begrüßt. Die jungen Freunde ber 
Natur, der homeriſchen Einfalt und dee griechifchen Heldenkraft 
hofften wahrſcheinlich, daß der Mann, welcher den Götz gedichtet 
babe, mit ihnen gegen die Berliner Kritil und Arſthetik und gegen 
Wielands Gallo-Grärismus Fämpfen werde. Die Idyllendichter 
freuten ſich, daß Göthe ftatt ber Zierlichkeit und Beichtfertigfeit 
höfiſcher Rede und Verſe Wahrheit und Derbhelt bes Lebens auf 
die Bühne gebracht habe. Goͤthe Hatte damals ſchon feine Ge⸗ 
danken Aber Wielands Manier, mit den Griechen untzugehen, In 
dem wikigen, aber freilich etwas burſchikoſen Pasquill, Goͤtter, 
Helden.und Wieland, welches fein Freund Lenz wiber feinen 
Witten ind Publikum brachte, eiwas gar berb ausgeſprochen. Gr 
nahm in diefem Aufſatßz von der Alerke Wielands Gelegenheit, 
den Mißbrauch, den Wieland auch im dieſer feiner Oper mit 
dem non ihm ſtets traveſtirten Alterthume trieb, laͤcherlich zw 
machen. Die Wirkung des Götz von Berlichingen unb bed Spots 
über die Kraftloſigkeit der Nachahmer der Franzoſen zeigte ſich 
ſogleich. Es erhoben ſich mitten unter ber erfinrrenden Pedanterie 
"der deutfchen Gelehrten, eine Amahl junger Männer, welde 
gegen alles Sentimentale Oppoſition machten, und durch ben 
Kampf anf Leben und Tod, ben fie mit bee Beriiner Kritik, mit 
Ramlers Regel, mit Gleims und Klopftocks Diet em 
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Wielands Leichtfertigkelt und mit deutfcher Pedanterie begannen, 
auch fogar durch Ihre Uebertreibung ber deutichen Bildung und 
ihrer Vielſeitigkeit unferer Literatur ſehr nützlich wurden. 

Die ariftofratifchen Magiſtrate unferer fogenammten freien 
Reichsſtädte, die fteifen Höfe, die pebantifchen Univerfitäten, bie 
deſpotiſchen Beamten und bie im Dunkeln, im Style des fieben- 
zehnten Jahrhunderts decretirenden Kanzleien ber Juriſten er 
ſchracken nicht wenig, als ihrer Polizei und Gravität zum Trotz 
fich eine ultraliberale Generation von Schriftftellern zu erheben 
drohte, die alle Regel und alle Ordnung und Zucht als altıno- 
diſch verfchmähte. Diefe Generation pflegt man mit dem Namen 
der Kraftgentes zu bezeichnen. Unter den Leuten, bie. man zu 
diefen Genies zählt, verſuchten fich Lenz, ber fchon damas Anlage 
zum Wahnftım zeigte, und Klinger, der fpäter in vortrefflichen, 
nur von Wenigen verftandenen Romanen bie Fülle feiner Erfah— 
rungen in höhern Kreifen und feiner Lebensweisheit niederlegte, 
befonders tm dramatifchen Fach; andere auf andere Weiſe. Für 
Gentalität tft aber in den Engen des deutſchen kleinſtädtiſchen 
Lebens (wielleicht zum Glück unferer Nation) zu wentg Spielraum, 
als daß wir ausführlich darüber reden möchten. 

Auch Göthe ward anfangs zu den Kraftgenies gerechnet, er 
nahm aber an ihrem Treiben nur in fo fern Antheil, als er jede 
Erſcheinung ober Bewegung der Zeit für feine poettfchen Zwecke 
benutzte. Auch das Aufſehen, welches Beaumarchais, feine Reife 
nach Spanien und das Abenteuer, welches er bort beftand, in 
ganz Guropa erregte, warb. von dem jugendlichen Dich— 
ter benutzt, um einer neuen Gattung von Drama ein Auferes 
Snterefie zu geben. Beaumarchais Hatte In Paris Glück gemacht, 
er glänzte in den Geſellſchaften durch Geiſt und Wis, ein Ban- 
Hier gab ihm Antheil am Geſchäft und er ward Franklins Freund, 
weil bie franzöftiche Regierung, fo lange fie fich noch nicht für 
. Amerika erflärt Hatte, den Nordamerikanern die Subfidien durch 
ihn zukommen ließ. Später warb er durch feine Luſtſpiele, feine 
Prozeßſchriften, welche fürmliche Satyren waren und durch feine 
Schichſale ein Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Gr 
Hatte durch das Fragment einer Reife nach Spanien, welches 
5 O. Jakobi im weiten Stück bes ſiebenten Bandes son Wies 
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lands beutichem Merkur deutſch bearbeitet bekannt machte, allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit auch im gebildeten deutſchen Publikum, wie 
vorher im franzöflfchen erregt. Diefe Aufmerkſamkeit glaubte 
Söthe für ein Drama benußen zu müflen, und das mit Recht, 
da ein Drama nur dann Sindrud machen Tann, wenn der Dich- 
ter eine herrichende Stimmung des Publikums zu benuben ver» 
ſteht. Auf diefe Weile entftand das Schaufpiel Clavigo. 

Söthe nahm den Stoff and Beaumarchais, er bearbeitete aber 
diefen Stoff ganz regelrecht und zeigte, daß er abfichtlich im Götz 
von Berlichingen in Anlage und Ausdruck gental der Megel ge= 
troßt habe. Das deutſche Publikum erſtaunte nicht wenig, daß 
ein und berjelbe Dichter fo kurz hintereinander bie Berwunberer 
Shakespeares und feiner Regellofigfeit befriedigen und wieberum 
ben Freunden ber franzöftichen Bühne gefallen konnte. Man merkt 
freilich den Hiftorifchen und franzöfifchen Urfprung des Clavigo an 
den langen Reden und an ber Art und Weiſe, wie ber eigentlichen _ 
Geſchichte entgegen ein tragiſcher Ausgang des Stücks herbeigeführt 
wird; es follte aber auch ſelbſt nach ber Abſicht des Dichters, aus 
dem Stoffe Fein tragifches Meifterwerk, fondern nur ein gutes Stüd 
gemacht werben. Dafjelbe würden wir von den zwei Stüden fagen, 
bie er tn J. ©. Jakobis Manier ſchrieb: wahrfcheinlich, um halb 
Im Ernſt Halb im Scherz zu beweiſen, daß ſich aus jeber Richtung 
ber Zeit und- aus jeder. Stimmung der Menfchen etwas machen 
Yaffe, wenn ein wahrhaft großer Geiſt fih ihrer bebienen wolle, 

Erwin und Elmire und Stella paflen ganz für die Kretfe, welche 
Nikolai im Sebaldus verfpottet, für bie Herrn von Hohenaufs, ihre 
guädigen Frauen, ihre Pfarrer und Beamte, für alle jene zartfühlen- 
den Seelen, welche bie Liebeleien bewunderten, deren fügen Sänger 
auch Hölty in der befannten petearchifchen Bettlerode verſpottet. 3%) 
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38) Dieſe bekannte Parodie auf das Lied, womit J. G. Jalobi den 
Teutſchen Merkur eröffnete und welches alſo anfängt: 
Wenn im leichten Hirtenkleide 
Mein geliebtes Mädchen geht 
ſteht im Wandsbecker Boten und beginnt: 
Wenn im leichten Huifilzſöckchen 
Meine braune Truiſchel geht. 


450 Deuiſche Llieradar: Siegwart und Werlher. 


Mit dieſen Stüden ober wenigſtens mit dem Geiſte der Zeit, ans 
dem fie hervorgingen, hängt auch das zu feiner Zeit ganz miß- 
verſtandene Meiſterwerk Götbes, der Triumph der deutſchen Sprache, 
Werthers Leiden, zufammen, tn welchem unfere hart und 
rauh gefeholtene, fonft nur wegen ihrer Kraft berühmte Profa 
fanft und mild wird, wie ein leiſer Hauch. Diefe Leiben des 
jungen Werthers erfehtenen 1774 und mußten fehon im fol= 
genden Sahre nen anfgelegt werden, es war aber gewiß nicht bes 
Dichters Schuld, daß fich von biefem Augenblide an die trübe, 
empfindfame, melancholifche Stimmung gewiſſer deutſcher Kreiſe fo 
ſehr vermehrte. Die Zeit war, wie Göthe felbft ſehr treffend be— 
merft hat, noch nicht fähig, ein Achte Kunftwerf als folches vein 
aufzufaſſen. Man machte ari einem Kunſtwerk profatfch morali- 
fehe Anforderungen, wollte ein Gedicht angewendet wiffen, wie 
man moralifche Geſchichten für das Volk und für Kinder anwen— 
det und legte eine laͤcherliche Bedeutung auf den Helden des Ro- 
mans und feine Geliebte, als wenn das Hiftorifche die geringſte 
Bebeutung hatte. 

Einige Beranlaffung zum Mißverſtand gab freilich Göthe 
dadurch, daß er, wie im Elavigo und fonft noch oft, ein zufälli- 
ges Ereigniß benutzte, um feiner Dichtung einen Plab an einem 
beftimmten Ort und in einer beftimmten Zeit zu fchaffen, mit 
welchen Beiden fie fonft jo wenig gemein Hatte, als des Menfchen 
unfterblicher Geiſt mit feiner ſterblichen Hülle, obgleich auch biefe 
nad Außen Hin fein Bild und fogar fein Organ iſt. Der Selbft- 
mord des jungen Jeruſalem (Sohn des Abts), der in Wetlar 
damals den Reichsprozeß ſtudirte und in allen guten Häuſern in 
der ganzen Wetterau und in Frankfurt bekannt war, hatte ein 
ungemein großes Auffehen erregt, weil man (wahrfchenlich nicht 
einmal mit Recht) ihn des unglüdlichen Liebe zu einer verheirn- 
theten Frau zuſchrieb. Hegeld Freund, Hölderlin, Kein leerer ett- 
ler Burſche (wie trotz deſſen, was Reffing Gutes von ihm fagt, 
Serufamlem war), fondern Dichter und Philoſoph, ward befannt- 
lich am Ende des Jahrhunderts aus gleicher Urfache wahnfinnig. 

Die Zeit war nicht geeignet, ein geniales Wert großartig 
aufzufaflen, fie ftellte ihm den Stegwart zur Seite und’ beide 
Bücher machten das kleinſtaͤdtiſche profatiche bürgerliche deutſche 
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Leben einige Zeit hindurch laͤcherlich und trübſelig. In ihren 
Wirkungen glichen ſich Werthers Leiden und ber Stegwart; alſo 
nach Außen bin waren fie vollig gleich, im Weſen waren fie vers 
ſchieden, wie Ratur und Affestation verfchieben ind. Im Wer- 
ther erſcheint die Liebe in ihren Wirkungen als mächtige Leiben- 
ſchaft, die einen ſchwachen Geiſt faßt und ihn Hin und hex treibt, 
Dieſe Leldenfchaft, bie neben idealiſtrien, bürgerlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen dargeftellt wird, zeigt ſich dadurch in allen Richtungen unb 
Formen bentlicher umd wird zu einem äußeren Ding, weil für 
bie Darftellung die Briefform gewählt ift, welche das ſchwache Ges 
mäth felbft unmittelbar erfcheinen läßt, werm es vom Sturme bex 
übermächtigen Leldenichaft hin⸗ und hergemweht wird. Gerade weil 
bie Seele des Helden weber ſiark noch groß if, wech andy als 
Mufter aufgeftellt werben foll, wird fie endlich vollig zerfprengt. 

Das Lebtere warb gar nicht geahnet, man bewunderte nicht 
bie unerreichbare Form, bie Leichtigkeit der Sprache unb bie Ger 
walt der Leidenfchaft, bie man am einer ſchwachen Seele allein 
bemerkt, weil eine ftarfe am Ende ſtets über die Leibenfchaft ſiegt, 
fondern man machte vielmehr den Schwachen zum Helden und 
Märtyrer und fand in dem jungen Serufalem alberner Weiſe den 
Götheſchen Werther. Man machte aus ber Lotte eine hiſtoriſche 
Perjon, wallfahrtete an Werthers Grab und trieb das Renlifiren 
jeder Perſon und jebes Worts in dem Roman auf einen Grab, 
ben nur bee begreift, der jene Zeit erlebt hat ober im unſerer 
Zeit ähnliche Schwindel unparteiiſch als ſolche zu erkeunen ver 
mag. Dee anftedlende Schwindel, ber im Werther und Siegwart 
feine Nahrung fand, tft laͤngſt verflogen. An Siegwart benft Ries 
manb mehr, und mer ihn liefet, bemitleibet eine ganze Generation, 
die durch dergleichen Gewinfel bewegt ward. Viele Tinter uns 
find aber Leider durch die Wahlvermandiichaften und burch bie 
Künftlerwanderungen aus Göthes fpäterer, abeligen Zeit auch ge: 
gen Werthers Leiden ftumpf gemacht worden. Göthes erfler Ro= 
man wird indeſſen gerade baburch et ein unübertreffliches Kunft- 
wert bleiben, daß eine an ſich ganz nichtige Leidenſchaft und ein 
unbedeutendes Weſen durch einen Dichter dichteriſche Bebeutung 
erhält, ber damals noch nicht als kalter Künſtler, wie man jeht 
fagt, rein objektive Werle ſchuf, ober mit andern Worten, ber 
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wahrer Liebe und Freundſchaft noch nicht durch den Verkehr mit 
aller Welt und mit den Höfen abgeſtorben und in Egoismus ge= 
funfen war. 

Wie weit man damals noch in Deutichland zurück war, wie 
viel unfere Nation fpäter noch durch Göthe und Schiller, durch 
die neue Philoſophie, durch bie Schlegel, jo lange fie noch in 
Jena revolutionär in ber Literatur wirkten, gewonnen hat, fieht 
man aus ber Aufnahme, welche das große Kunſtwerk unter dem 
empfindelnden Gefchlechte fand. Den Mangel an Begeiſterung, 
die gänzliche Unfähigkeit, irgend eine dichterifche Schöpfung rein 
geiftig aufzufaflen, welche jenes von Salzmannſcher Erziehung und 
von Voß Idyllen mächtig beivegte Gejchlecht bei Gelegenheit des 
Werther bewies, hat Göthe felbit am beiten ausgefprochen. Wir 
verweilen daher ausdrücklich lange bei Werther und Siegwart, 
"weil wir bei feiner andern Gelegenheit deu innern Zuftand ber 
damaligen bdeutfchen gebildeten Kreife leichter und zugleich anſchau— 
Vicher vors Auge dringen können. Göthe fagt in feinem Leben 
an. ber Stelle, wo er-von dem wahrhaft fomifchen Aufſehen re- 
bet, welches Wertherd Leiden unter denen erregte, die gar Teine 
fünftlerifche Idee zu faflen im Stande waren und von dem Mif- 
verftändnig, welches unter den beutfchen Zeloten, den Rechtgläu— 
bigen in Hamburg und den Srrgläubigen in.Berlin, durch das 
Bud, in Rückſicht auf den zu beforgenden moralifchen Nachtheil 
veranlaßt ward: „Man kann von dem Publikum nicht verbangen, 
daß es ein geiftiged Merk geiftig nufnehmen folle. Gigentlich 
ward nur der Inhalt, der Stoff beachtet, was ich ſchon von mei= 
nen Freunden erfahren hatte, und daneben trat das alte Borur- 
theil wieder ein, entipringend aus der Würde eines gedruckten 
Buchs, daß es nämlich einen didaktifchen Zweck haben müſſe. Die 
wahre Darftellung hat feinen. Ste billigt nicht, fondern ent— 
wickelt die Gefinnungen und Handlungen in ihrer Zolge und da— 
durch beleuchtet und belehrt fie.’ 

Da man den Mißverftand des in feiner Art einzigen Gö— 
theſchen Werks auf. eine ganz verſchiedene Weiſe in Schriften zu 
erkennen gab, fo Täpt fich der Zuſtand der deutſchen Bildung je- 
ner Zeit und bie geringe Fähigkeit der damaligen Machthaber der 
Literatur, Achte Poeſie auch nur zu verftehen, an diefen Schriften 
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am beften anfchaulich machen. Wir mollen indeſſen, ber Kürze 
wegen, nur ‚von brei Mißverftändnifien und ihren Aeußerungen 
reden. Es erhoben fich nämlich die altlutheriſchen Rechtgläubi- 
gen dagegen, als gegen eine Sünde, die proſaiſch bürgerlich vecht- 
lichen Spießbürger und die Berliner trodnen Welfen, als gegen 
eine moraliſche Irrlehre. Diefe beiden Klafien eiferten gegen 
das von ihnen nichtverftandene Kunſtwerk; aber auch bie Bewun⸗ 
berer deſſelben verftanden es nicht recht. Die zarten und weichen 
Seelen naͤmlich vergötterten den Werther und feinen Berfafler, 
weil fie ihn für einen der Ihrigen nahmen. Don ben erwähn- 
ten Richtungen unſeres Volks, welche bei ber Gelegenheit laut 
wurden, haben ſich zwei, Die orthodoxe und die platt moralifch- 
praftifche, immer erhalten, fie kommen jebt, wo man das Alte 
unter neuen Formeln herftellt, an allen Eden und Enden fiegend 
wieder hervor, und die Zeloten rühmen fi, wie Chateaubriand, 
daß ihre Armſeligkeit jeht einen andern Styl und Geſchmack all- 
gemein gemacht habe. Die dritte Partei theilt fich jebt, nachdem 
fie alle Veränderungen und alle Wechfel ber Zeiten erfahren 
hat, in mancherlei Zweige, je nachdem in den verichtebenen Sub- 
jetten, die ihr angehören, die eine ober bie andere Philoſophie 
vorherrſcht. 

Alle Ständigen des alten Syſtems, bie Paſtoren, die juri⸗ 
ſtiſchen Theologen, wie PBütter, die Conſiſtorien, die ehrenfeſten, 
bamals noch fehr zahlreichen reichsftäbtifchen Dingiftrate, erblickten 
in dergleichen neuer Poeſie, wie die im Werther war, den Keim 
bes Verderbens, In ihrer Verbreitung einen Sturm auf das Lu⸗ 
therifum, alſo auf die beftebenden Verfaſſungen. Zum unver- 
ſtaͤndigen Organ dieſer Gonfervativen hatte fich längſt Paftor Mel- 
hior Göze in Hamburg aufgeworfen. Gözes Kreuzzug gegen 
Wertherd Leiden brachte jedoch and Licht, wie mächtig damals 
das jugendliche Streben und bie edle Kraft ber wenigen, aber 
eng verbundenen Freunde des in Deutſchland daͤmmernden Lichts 
waren. Die ganze vereinigte Maffe der obengenannten herrfchen- 
ben Zeloten, Göze mit der Fahne der bebrängten Zions an ihrer 
Spige, regten das Volk auf, das damals noch ganz blind war, 
jetzt mit trüben Augen fieht; es tobte. Der Städte und der Fürften 
Polizei war ben Männern bed Lichts feindlich — und dennoch 
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blieb ihnen der Sieg. Wir verzagen daher auch nicht, wenn die 
Waͤchter Zions jetzt aufs neue ſchreien. Melchior Göze war kaum 
inne geworden, welche unbeſchreibliche Wirkung ber neue Roman, 
in. welchem ber Selbftmorb des jungen Jeruſalem nach -feiner 
Meinung als Heldenthat -gepriefen ward, auf ben ihm ohnehin 
höchſt verdächtigen Theil der Herrn und Damen mache, bie lieber 
folche neumobifche Bücher als feine Predigten, als Benjamin 
Schmolkes Gebetbuch oder als feines Freundes Ziegra ſchwarze 
Zeitungen lafen, al8 er im Zorne entbrannte Er erließ alfo 
nach feiner Art, gleich wie vorher der Erzbifchof von Paris ge- 
gen Rouſſeaus Emil, eine Art Hirtenbrief (mandement) gegen 
ben Werther. 

Der Titel ber liebreichen Schrift, die der fromme Mann im 
heiligen Eifer herausgab, Yautete: Kurze aber nothwendige 
Grinnerungen über bie Leiden des jungen Wertherg, 
über eine Rezenfton berfelben und über gewifie 
nachher erfolgte Aufſätze (1775). Um tn unfern Zelten 
Daran zu erinnern, wohin das fromme Toben der Zeloten führt, 
und wie Inthertfche blinde Orthodoxie mit Poeſte und Literatur 
ber Nation umgeht, wenn fie einmal Religion in mechaniichen 
Dienft und in Gedächtnißwerk verwandelt hat, wollen wir aus 
diefer Schrift einige Sätze ausheben, und zwar bie, mit denen 
ber Baftor feine Invective ſchließt: „Da mitten in ber enange- 
Hfchelutheriichen Kirche, ruft er aus, Apologien für den Selbſt⸗ 
mord ericheinen und In öffentlichen Zeitungen angepriefen werben, 
fo werden wir bald laudes Sodomiae, wenigftend neue Auflagen‘ 
ober gar Meberfehungen der Aloysa Sigaea ſehen. Es wird für 
fein Verbrechen gehalten werben, Anbere, welche und im Wege 
fiehen, aus dev Welt zu fchaffen. Die Giftmifcherei wird fo ein- 
gerichtet fein, daß die DBeftrafung berfelben unmöglich werben 
wird u. |. m.’ Damit man aber fehe, wie man ſchon Damals 
ſehr geſchict, wenngleich fehr grob, ohne Sophiſtik, wie jeht ſehr 
fein und mit philoſophiſcher Terminologie, jede religioͤſe Auftklä⸗— 
rung als politiſches Vergehen darzuſtellen wußte, fügen wir hinzu, 
daß Göze, nachdem er auf dieſe Weiſe noch in einigen andern 
Saätzen Göthe als Volksverführer und Sitten⸗ und Polizeiverder⸗ 
ber gemalt Hat, ihm eudlich Semler zur Sehte gibt. „Kurz, ſagt 
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er weiter unten, wenn nach den Semler'ſchen Grundſätzen bie 
heilige Schrift zu Grunde gerichtet, oder wenn fie nach ben 
Bahrdl'ſchen mobernifirt, das iſt fiinfend und lächerlich gemadt 
wird, was wird aus der Ehriftenheit werben? Ein Sobom und 
Gomorra.“ 

Damit man nicht glaube, daß dies ein ohnmächtiges @e- 
fchrei eines blinden Pfaffen geweſen fel, sollen wir zeigen, baß 
ihn die theologiſchen Juriſten der Reichsftäbte und Alles, was an 
der Spite der Staatspolizei ſtand, wirklich für den Repräfentan- 
ten der lutheriſchen confervativen Partei hielt. Es arbeiteten näm- 
lich gerade damals Männer wie Merk, Schloffer, Göthe (leider! 
auch Bahrdt) an den Frankfurter gelehrten Anzeigen, ohne auf 
ihre Arbeit daran gerade befonderen Fleiß zu wenden ober Be— 
deutung darauf zu legen. Einer von den Mitarbeitern hatte Gö⸗ 
68 anbächtige Betrachtungen auf eine ziemlich Tpöttifche 
Art angezeigt, ber Frankfurter Magiftrat fand’ die Anzeige höchft 
ärgerlich und glaubte Einhalt thun zu müſſen. Die Herren bes 
Frankfurter Raths waren fo voll Achtung für den Hamburger 
Ztonswächter, daß fie nicht allein ans eigener Bewegung den Ber- 
leger der Anzeigen beftraften, ſondern fich auch gegen jeden Ver⸗ 
ſuch, ein junges Frankfurt emporzubringen, mit den Worten er- 
Härten: „Daß In biefen Anzeigen ein höchft ärgerlicher, gegen 
alle dem Staat und der Religion fehuldige Pflichten anftoßenber, 
Religionseifer zu fpüren ſei.“ Dabei blieb aber ihre für das 
Lutherthum und feine Repräfentanten eifernde Staatspolizei nicht 
fiehen: „Man wolle fchärfere Maßregeln vorfehren; anbei wür⸗ 
ben aber alle theologifche Sachen betreffende Recenfionen gänz- 
lich unterſagt.“ Göze war fo gerührt von der Harmonie zwi⸗ 
fihen feiner Theologte und der Frankfurter Polizei, daß er einen 
eigenen Dankfagungsbrief an Bürgermeifter und Rath der Stadt 
Frankfurt richtete, worin er diefen verſicherte: „Es leuchte aus 
biefer Mafregel aller Welt in die Nugen, daß no 
Der rechte Gott in dem Frankffurtur Zton ſei.“ Neb- 
rigens Fünnten wir aus unferer Zeit hunderte von ähnlichen Pro- 
zeduren anführen, wenn wir nicht glaubten, daß ein Theil unſe⸗ 
rer Lefer mit den Geſchichten hinreichend bekannt fet und ein an= 
derer großes Aergerniß daran nehmen würde. 
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An der Spike der andern, in der Poefle und Philofophie 
nach franzöfifcher und Berliner afademifchen Weile proſaiſch rich- 
tenden Deutfchen, ftand feit langer Zeit Nikolai eben fo päpftlich, 
ale Göze in Hamburg an der Spike der Altlutheraner. Im 
Hanndverfchen, in Brandenburg, in Sachen, in allen Gegenden 
Deutichlande, wo Wieland als der Erſte unter unfern Klaſſikern 
galt, war auch Nikolai und ſeine allgemeine deutfche Bibliothek 
Orakel des Geſchmacks und der Kritik; allein bei Gelegenheit von 
Werthers Leiden täufchte fich doch auch Nikolai über feinen Ein- 
fluß auf fein befchränftes, aber nicht, wie Gözes Anhänger, ganz 
blindes Publikum. Nikolais Hirtenbrief gegen Wertherd Leiden 
war eine Schrift, die er für eine Satyre hielt, die aber doch auch 
fogar feine Freunde für das erkannten, was fie war, für eine 
Mafle von Blattheiten, unter den Titel Freuden und Leiden 
bes jungen Werther, 1775. Der Verſuch, die Gefchichte 
MWertherd auf eine gemeine Wetfe durch einen Tächerlichen und 
höchft platten Ausgang zu traveſtiren, war fo mißlungen, daß 
der Fuge Spekulant, um nicht fein eignes Publikum gegen ſich 
zu haben, ſchon in der Selbftanzeige feiner Parodie eingeftehen 
mußte, daß er zu weit gegangen fei. Wieland, obgleich ihn Göthe 
kurz vorher durch das oben angeführte Pasquill heftig beleidigt 
hatte, und er eigentlich Nikolai näher ftand, als Göthe, unterſchied 
do den mahren Dichter von der großen Anzahl fentimentaler 
NRomanfchreiber auch bei dieſer Gelegenheit. Mean kann es baher 
Göthe wohl verzeiden, wenn er Nikolais im Interefle der Moral, 
wie er fagte, verfaßte Schrift etwas cyniſch durch das Spottge- 
dicht Nikolat auf Werthers Grabe beantwortete. Nikola 
ſelbſt ſagt in der Ankündigung feiner Schrift in dr A. D. B. 
ausbrüdlich, fie enthalte Leine Satyre auf Göthe, den er achte und 
als Meiſter anertenne, fondern. er habe nur bie trübe und empfind- 
ſame Manier und die Art der DVertheidigung bes Selbftmords 
lächerlich machen wollen. Gelegentlich gibt er freilich auch zu 
verftehen, daß ihn Die Artikel der Frankfurter Anzeigen geärgert 
hätten, morin fowohl über das berliner Laternenlicht, als über bie 

Hamburger Dunkelheit gefpottet war. 
AS Repräfentanten der dritten Richtung der Zeit, ber ſen⸗ 
timentalen und dev zärtlichen, oder der unzähligen Menfchen, welche 
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Goͤthe zu verfichen glaubten, weil fein Styl fo leicht war, ihn 
aber gleichwohl gänzlich mißverſtanden, betrachten wir 3. M. Miller 
in Ulm. Er gehörte wie Hahn und Leiſewitz und Hölty zu ben 
göttinger Barden, machte auch ganz artige Gedichte; wir würden 
ber weder diefer, noch anderer Arbeiten, noch felbft bed Sieg⸗ 
warts erwähnen, wenn wir nicht nachweiſen müßten, auf welche 
Weife das, was in Göttingen idylliſcher Ton und Schilderung 
häuslicher Scenen geweſen war, als Schwärmerri nach Schwaben 
am und durch den Siegwart in ganz Deutfchland verbreitet warb. 
Man muß übrigens Siegwart, eine Kloftergefchichte, 
welchen Roman Miller, der um 1775 von Göttingen nad Ulm 
zurüdgefommen war, fchon 1776 fehrieb, von den fpätern Roma- 
ner, die er fabrifmäßig auf ben Kauf verfertigte, wohl unterfchei- 
den. Zu biefen rechnen wir den Briefwechfel breier afa= 
demifhen Freunde, den Karl von Burgheim, bie Emi— 
He von Roſenau u. ſ. w. Der Siegwart verdanfte allerdings 
das Glück, das er machte, und das Aufſehen, das er erregte, 
MWerthers Leiden, doch wiirde man irren, wenn man ihn für eine 
Nachahmung biefer Dichtung anfehen wollte; er ging nur aus 
derfelben Stimmung der Zeit mit diefer hervor, gehörte dabei 
aber mehr der göttinger elegifchen Richtung an. Man Tonnte 
etwa fagen, der Stegwart ſei elegifche Idylle eines Dichters, ber 
fich unter den güttinger Barden gebildet hatte, 

‚Diefer Roman machte ein unbefchreibliches Aufſehen und ſelbſt 
an den Außerften Enden Deutfchlands, am Strande ber Norbfee 
und an der Weſer, alfo gerade in ber größten Entfernung vom 
Schwabenlande, vernahmen wir in unferem Knabenalter das ans- 
gelitten Haft Du, ansgerungen u. f. wm. Der Siegwart 
war allgentein verbreitet und paßte ganz zu der norddeutſchen Idylle 
und zu der, durch Hoͤltys und anderer Gedichte verbreiteten, ſchwer⸗ 
möäthigen Stimmung. In Millers Gedichten, das heißt in feinen 
Idyllen, Elegien, Liedern, drückt ſich dieſelbe Richtung aus, welche 
wir im Siegwart wahrnehmen, und gerade die in biefen herr- 
ſchende Stimmung ber Zeit machte ja Millers Perfönlichkett einem 
Voß und andern Göttinger Freunden,, bie von Melancholie und 
Schwärmerei nicht hören wollten, denen ein Kfofter verhaßter war, 
als ein Gefaͤngniß, fo ungemein theuer und werth Uebrigens 
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kann man, weil fi) der Siegwart doch von ben übrigen, von 
Miller fabrikmaͤßig gefertigten Romanen durch weientliche Borzüge 
unterfcheibet, bie deutſchen Sünglinge und Frauen wegen ihrer 
Bewunderung befielben einigermaßen entichulbigen. 

Miller hatte ja die Alten mit jenem edeln, nur reiner Men⸗ 
ſchenbildung nachftvebenben, von Gelehrtenbünfel und von Hand⸗ 
werkögeift gleich entferntem Eifer gelefen, der das Leben bed göt⸗ 
tinger Bundes fo vorteilhaft vom Xreiben ber Studenten unter 
ſchied; er hatte ſich mit den alten fchwäblichen Dichtern befannt 
gemacht, Died gab ihm große Vorzüge vor andern Romanſchrei⸗ 
bern. Nur wenige Schriftfteller unter denen, bie damals für 
bas große Publitum fchrieben, waren ber reinen und edlern Um⸗ 
gangsſprache mächtig, denn Nicolais Ton und Sprache mar ganz 
platt und gemein, Wieland fchrieb nie reines Deutſch, und beide 
waren läftig breit, Miller ſchrieb dagegen feinen Stegwart in gu⸗ 
tem, fließenden, leichten Deutfch, anfangs nur in zwei Bandchen, 
erit als der Roman Lefer gefunden hatte, zog er ihn ind Breite, 
Die Sconen des Romans find durchaus idylliſch ausgemalt und 
Miller hat dabei die Lofalttäten feines Schwabenlandes benußt, 
wie feine ſaſſiſchen Freunde in ihren poetifchen Spylien bie nie 
derſaͤchſiſchen nutzten. Miller verlor auch feinen durch den Sieg⸗ 
wart erworbenen Ruhm gar bald, als er feinen Roman gleich 
einem gelehrten Commentar, ben ein Philolog herausgibt, hernach 
unverfländig vermehrte, 

Miller felbit fchildert ung die Quelle, aus welcher ihm und 
allen feinen Zeitgenoffen die empfindelnde Richtung, bie girrende 
Zaubenliebe, bie Teine Leidenfchaft, fondern ein Faſeln iſt, ber 
weinerliche und melancholifche Ton floß. Diefe Duelle find die 
Gedichte des damals über den Homer erhobenen oder neben ihn 
geſtellten Klopſtock, es find die Gedichte der zahlreichen Liches- 
fünger in Petrarchas Manier, bie fih um Klopſtock fammelten. 
Diefe unterhielten ſich über die gewöhnlichften Dinge de gemeinen 
Lebens in dem Ton, in welchem im Siegwart von einem Bauern- 
burfchen gevebet wird, der in ein Mädchen verlicht if: „Wohl 
bem Züngling, heißt es, deſſen Seele ſich allein durch das Band 
der Liebe feſſeln laͤßt! Gr und feine Freundin werben einft 
mit Semiba und Cidli, mit Petrarcha und Laura, 
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mit Klopftod und feiner Meta unter Lebensbaͤumen wan⸗ 
bein und fich ihre Liebe in der Unterwelt erzäblen.” Aus diefer 
Stelle kann man zugleich anf den in dem Buche herrfchenden 
Ton und auf den Ton ber Leute fchließen, von benen «8 fo be⸗ 
gierig gelefen warb. Die einzelnen dargeſtellten Scenen, fo wie 
die ind Lächerliche geiricbene Bergötterung Klopſtocks finb ganz 
and bem bamaligen Leben entlehnt, wie wir aus ben zahlreichen, 
jebt gedruckten, Briefen jener Zeit ſehen. 

Die Proſa bed Siegwart if von Göthes Proſe im Werther 
umberfchteden, wie der Styl in Geßners Idyllen von dem in 
Rouſſeaus Heloiſe, denn ohne gerabe poetiſche Profa zu fein, gleicht 
er doch Berfen ohne beſtimmtes Metrum. Dabei ift Alles trübe 
und melancholiſch, man hart nur von Kicchhof, Tod, Thränen. 
Das Alter iſt dert ohne Meife, die Jugend bat Teinen ber Cha- 
taltere ber Jugend; die Stunlichkeit ift ihrer Natur ganz enige- 
gen nicht auf Genießen, fondern auf Anſchauen gerichtet. Läug⸗ 
nen kann man jebody nicht, daß auch dies in vielen Gegenden 
wohlthätig wirkte, daß bie moralifche Bildung bes Volks durch ben 
vielgeleſenen Roman gefördert, Stun für Poeſie geweckt und flatt 
herrſchender Rohheit Gefühle der Menfchlichkeit verbreitet wurden. 
Im ganzen Buche wird Religinfität unb Sittlichfeit gefördert und 
ſtatt der alten Dogmatif und ber Katechismuslehre, bie blog für 
das Gedaͤchtniß waren, ein lebendiges Gefühl ber Gegenwart ber 
Bottkeit im Gemäth und in ber Natur untergefchoben. Weil 
wir ben Siegwart als eine Art Grbauungsbuch betrachten. und 
zugleich den erften Shell beſonders als eins ber vorzäglichiten 
unter den vielen, damals für Kinder und für Die reifere Jugend 
geſchriebenen Bücher anfehen, fo haben wir ihn der neuen Erzie⸗ 
hungeliteratur vorausgeſchickt, deren wir jetzt noch gedenken wollen. 

Auch in den Schriften zum Unterricht oder zur Unterhaltung 
vom Kindern, mit denen Deuiſchland felt Baſedows Zeit über- 
ſchwemmt ward, wird man mehr oder weniger von der Lebens⸗ 
auficht und Moral finden, welche im Siegwart gelehrt oder be⸗ 
folgt wird. Man erkennt darin überall ben gutmüthigen Charak⸗ 
ter ber Nation; aber auch Kleinſtädterei, Pebanterei und Neigung 
zum Prebigen, flat zum Handeln. Giner bey erſten Schriftſteller 
für Kinder und Über Grziehung war. Weiſſe, wir übergeben aber 
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feinen Kinderfreund, weil er ſich nur auf Kindererziehung umd 
auf das Verhältniß zu dieſen befchränftes da hingegen Gampe 
das ganze Leben und deſſen Berhältniffe in feinen Kreis zog. 
Campe verftand eben fo gut als Kotzebue fich auf den Standpunkt 
ber Leute zu ftellen, die man Publikum nennt, das heißt, der ſo⸗ 
genannten Aufgeflärten, ber burch Romanenlefen und oberflächlt- 
hen Unterricht Gebildeten. Er war Prophet der Klaſſe von Le— 
fern, welche zwar von einem Lichtenberg, Voß, Herder, Leiling, 
Böthe, fo unendlich verfchleden ſonſt dieſer Männer Anfichten 
waren, verfpnttet ober doch verſchmäht murben, die fich aber her- 
nach in großen Maflen um Kotzebue drängten. 

Campe hat freilich nichts Eignes oder Cigenthümliches ans 
Licht gebracht; allein er hat bie allerverfchtedenften Dinge unter ber 
Mafle des Volks verbreitet und dem Geſchmack und Begriff der 
eigentlichen Bürgerklaffe, die vom gelehrten Unterricht ansgefchlof- 
fen war, angepaßt. Am nützlichſten ift unftreitig unjerer Nation 
feine Kinderbibliothek geworben, befonders nachdem er in fpäterer 
Zeit die Zahl der darin aufgenommenen Stücke bedeutend ver- 
mindert hatte, fo daß jet nur die vorzüglichften Proben der mo- 
ralifchen und erheiternden neuen Literatur dev Deutfchen, welche 
Kindern und jedem aus dem Volke verftändlich und lesbar find, 
darin vereinigt gefunden werden. Durch den Gebrauch diefer Samm⸗ 
lung beim Unterricht und im Leben wurden Sprache und Ge- 
ſchmack gereinigt, die Jugend gewann von Kindesbeinen an bie 
vorzäglichften Volksſchriftſteller, die ihr vorher nur im gelehr- 
ten Unterricht bekannt wurden, gewiſſermaßen neben den Spielen 
der Kindheit fürs ganze Leben lieb. Campe's Sittenlehre für 
Kinder war ein völliger Mißgriff und hing mit der Manier ber 
neuern Erzieher, den jugendlichen Gelft immer nur auf die un- 
mittelbar brauchbaren Kenntniſſe hinzuleiten, zuſammen. Diefen 
Mißgriff muß man damit entſchuldigen, daß man vom Extrem 
des Mittelalters plöglich zum Ertrem des Mobernen übergehen 
wollte oder mußte. Es befand nämlich jene Sittenlehre für Kin- 
ber, die man an bie Stelle der alten dogmatifchen Katechismen 
jegen wollte, - in einer falſchen Anmendung von Schloffers Kate— 
chismus für das Landvolk auf den Kinderunterricht überhaupt. 
Campe und alle Weifen feiner und unſerer Zeit, weiche jebes 





Deutfche Literatur: Campe. 161 


freie und ideelle Leben haſſen oder Tächerlich machen und ben 
jugendlichen Geiſt durch Gedächtnißwerk oder auch durch Hin- 
weifung auf äußere Vortheile unauflöslich an das Materielfe 
binden, haben zugleich Recht und Unrecht, wenn fie dns Kind 
und das Volt auf gleiche Weiſe unterrichten wollen. Sie has 
ben Recht, in fo fern Leben, Lebensweishelt, Fähigkeit bes Be⸗ 
greifend. höherer Dinge bei beiden eine gleiche Methode erfor- 
dert; fie haben Unrecht, weil die Menfchenklafien, bie in civiliſtr⸗ 
ten Staaten Bolt genannt werben, ſtillſtehend, derjenige Theil 
der Jugend aber, der nicht zu dieſen Klafien gehört, fortfchreitend 
gebacht werden muß, und deßhalb am Anfange der Reife des Le- 
bens Vieles einfammeln fol, was er. erft in ber Mitte derfelben 
gebrauchen lernt. Campes Robinfon, der jüngere, erinnert ſchon 
durch diefen Titel an die Geſchichte des Alerander Seltixk, welche 
Daniel Defve, der als politifcher Schriftfteller und als Berfafler 
vielgelefener Romane feiner Zeit (16651731) in England fehr 
berühmt war, für feinen Robinfon Cruſoe benußte, hinter welchen 
Campes Arbeit weit zurückbleibt. Campe war nicht einmal ber 
Erſte, welcher Defoes Arbeit für den Zweck benußen wollte, ben 
er wie Baſedow und Rouſſeau im Auge Hatte, nämlich ben Men 
fen, ber für das Leben und für die konventionellen Verhältnifie 
unferer Zeit beftimmt tft, wie ben Naturmenfchen zu erziehen, Schon 
Rouſſeau hatte in feinem Emil die Gefchichte des Altern Robin- 
fon als dasjenige Buch angepriefen, wodurch man dem Züglinge 
am beiten .anfchaulich machen könne, welche Kenntniffe eigentlich 
allein nützlich und nöthig felen und wie man fie erwerben ſolle. 
Campe hätte bei feiner educatortfchen Bearbeitung des alten Ro= 
binfon nur manche Auswüchfe oder Gefchmadlofigkeiten unb Un⸗ 
wahrfcheinlichkeiten weglaffen, die alte Gefchichte durch feinen Teich- 
ten, der Converſation der Gebildeten angepaßten Styl und durch 
eine reine und richtige Sprache, deren er durchaus mächtig mar, 
in ben Bamtlienfreifen zum unterhaltenden Lefebuch machen ſollen, 
dadurch würde er den nach der neuem Methode Erziehenden und 
Erzogenen viel genüßt haben, er ging aber weiter. Was er hin- 
zufügte, war albern und machte albern. Campes Robinfon warb 
mit Recht, weil man kein paflenderes in gutem Deutſch gefchrie= 
benes Buch Hatte, ein allgemeines Leſebuch für Kinder, Diefe 
Shloffer, Geſch. dı IB m 19, Jahrh. IV. Th. 4 Huf, 11 
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Geſchichte und das von Campe hineingefhobene Edukationsge⸗ 
ſchwaͤtz erſtickte die Poeſie des Jugendlebens in demſelben Jahr⸗ 
zehnt (1775-1785), als der Siegwart poetiſch religiöſe Traͤu⸗ 
merei und melancholiſches Schwärmen in die Mode brachte. 
Sobald Campes Robinſon in den Händen aller Kinder ber 
gebildeten Stände war, traten bie bibliſchen Geſchichten zurück. 
&8 ward dadurch in den Familien neben der praktifchen Proſa 
unſerer Kleinen Verhältnifſe auch noch eine theoretiſche herrſchend. 
GEs erwuchs ein neues Geſchlecht nur aufs Handgreifliche, Häus— 
liche, unmittelbar im äußern Leben Nützliche bedacht, voll kindli⸗ 
Ger Naſeweikheit. Luthers Bibelüberſetung, die im feſten Glau⸗ 
ben und im Tome des ſechszehnten Jahrhunderts erzählten Ge- 
ſchichten des Orients und die alterthümlichen Poefien:regeen, wenn 
fie auch den Verſtaud nicht fchärften, mochte man fie nun ber- 
firhen ober nicht, doch die Phantafie an. Die Bibel gab wenig⸗ 
ſtens veigtöfen Schwung, bie langweilige Moralpredigt des neuen 
veſebuchs druͤckte die Seele nieder und. drängte bie zum Lernen 
twägen Knaben in Rouſſeaus Schule, wo der eigentliche Meunſch 
nicht durch Zortfchreiten und im Fortſchreiten entfteht, ſondern 
als Naturmeuſch volllommen geboren wird. Bon Gampes 
Enibedung von Amerika und von den cafirixten und durchwaͤſſer⸗ 
zen Meifchefchreibungen, die das Leben nicht fo unmittelbar an= 
gehen unb auch nie fo verbreitet waren, als bie andern genant- 
ten Bücher, darf hier nicht geredet werden. Auch Salzmannd 
feiner Zeit allgemein verbreitete Kinderbücher erwähnen wir nur 
im Vorbeigehen. Salzmann Hält fich weislich ganz innerhalb des 
engen haͤuslichen Kreiſes und handelt nur von ben bürgerlichen 
Verhaͤltniſſen des ganz gewöhnlichen täglichen Lebens, Sein Gle- 
mentarwerk, welches in unſerer Jugend bie klaſſiſche Lechive eines 
nenen Geſchlechts nüglicher aber langweiliger Menſchen war, ſchil⸗ 
dert den buͤrgerlichen Kreis einer behaglich lebenden deutſchen Ba- 
mitte mit aller Gemüthlichkeit, welche im deuiſchen Rationalcha⸗ 
ralter liegt, legt aber zugleich Bedeutung auf Kleinigkeiten, als 
ſollten andbeicflich Pedanten und armfelige Kleinigkeitsbkrämer ge= 
bildet werden. Daß alle Kinbereien in dem Buche mit großer 
Wichtigkeit behandelt werden, hat feinen Grund darin, daß ein Pub⸗ 
Km, welches Klopſtock und den vergötterten Siegwart bewunderte, 
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jebe @elegenheit ergriff, Gefühle zu zeigen ober zu affeetiren, bie 
man- für Tugend gelten ließ, wie bei ber vorigen Generation Dog⸗ 
matit, Beten und Singen und in bie Kirche gehen für Religion 
galt, Dadurch wurden bie Kleinigkeiten bed haͤuslichen Lebens 
auf diefelbe Weiſe durch ein Buch wichtig gemacht, wie vornehme 
Grillen und Launen durch Jacobis Woldemar. Iebrigens gemanıs 
auf der andern Seite burch dieſes Buch und durch ähnliche, wach 
feinem Muſter gefchriebene, das beutiche Leben an Klarheit, Die 
Jugend ward dadurch von blindem und unpraftiichen 
wert zu. eiwer lebendigen und thättgen Grienniniß gebracht, bean 
das Buch war einfach, Har, herzlich gefchrieben. Die Reifen der 
Salzmannfchen Zöglinge waren weniger verbreitet, find aber wie 
das Elementarwerk zu betrachten und haben mit dieſem einerlei Zweck 
Höher als alle bie genannten bentichen Educationoſchriftſtel⸗ 
Ver und ihre Bücher fieht ohne allen Streit der Schweizer Peſta⸗ 
lozzi, und fein nicht fowohl für Kinder als für's Bolk geſchrie⸗ 
bener Bolleroman. Peſtalozzi's Lienharb und Gertrup, ein 
Buch für das Volk, flieht zwar im Rüdficht ber Reinpeit bes 
Style und der grammatiſchen Nichtigkeit ber Sprache dem er⸗ 
wähnten beutfchen Büchern weit nach; dagegen iſt es durch dem 
darin herrſchenden Charakter Achter Religioktät und durch Pie 
Darftellung bes durch natürliches aber verebeltes Gefühl geleite⸗ 
ten Lebens einer Gemeinde ber unter ben brücendfien Verhältuiſ⸗ 
fen Gott und fein Gebot ehrenden Serlen unübertrefflich. Das 
Buch) würde noch mehr Werth haben, wenn ber Berfafler es in 
feiner urſpruͤnglichen Geſtalt gelaflen hätte, wie es blos auf Drei 
hundert und flebenzig Selten zu Berlin bei Decker esfchlenen war. 
Bei-biefer erften Auflage Half eine fehr geſchidte Hand bem Bere 
fafler in Rüdficht auf Ausdruck und Sprade nach; ſpaäter Half 
Jemand, der das Weſen und ben eigentlichen Charalter bieſes 
unfterblichen, aus warmem Derzen, inniger Theilnahme am Schick⸗ 
fale der aͤrmſten Volkéklaſſen und voller Heberzeugung hervorge⸗ 
gangenen Werkes veränderte. Man machte das Buch zu einer 
Vorrathslammer dev allerverſchiedenſten Behren und Belcheungen, 
wodurch ihm fein Hanptworgug, vaſche Handlung und kurze Vee- 
ral, geraubt und bie tm erſten Theile völlig beendigte Geſchichte 
ins Breite gezogen ward. Die erſte Auflage nämlich, bie blos 
11* 
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ans dem nachherigen erſten Theil beſteht, enthält die einfache Ge⸗ 
ſchichte einer armen Bauernfamilie des Kantons Bern aus jener 
Zeit, wo die Junker von Bern noch Gutsherrſchaften im deutſchen 
Sinne des Wortes und zugleich Schützer und Wohlthäter ihrer 
Bauern waren. Diefe einfache Gefchichte wird auf eine folche 
Weiſe erzählt, daß nach und nach das ganze Dorf und alle Ber- 
hältniffe einer Dorfgemeinde, ihr Schulze, ihr Wirth, ihr PBfar- 
rer, ihre Gutsherr, bie verjchledenen Gemeindeglicher redend und 
handelnd eingeführt werden. Der VBerfaffer war durch feine in=. 
nige Bekanntſchaft mit der Lage, ber Denkart und ben Verhält- 
niffen des Landvolks in den Stand gefebt, in einer ganz einfa- 
chen Geſchichte dad Leben deſſelben künſtleriſch darzuſtellen. Er 
perfteht, in den Handlungen und Charakteren ber verichledenen 
auftretenden Perſonen die verfhiedenften Wirkungen, fowohl bie 
der ganz von Geminnfucht beherrichten Gemeinheit und der grob 
finnlichen Rohheit, al8 des dem Menfchen angebormen, oder von 
ihm Durch veligiöfen Unterricht erworbenen, feineven fittlichen Ge= 
fühls handgreiflich und augenfcheinlich zu machen. Da alle. Be- 
wohner bed Dorf auf bie Bühne gebracht werben, fo gibt dies 
Gelegenheit, alle verſchiedenen Abftufungen und Schattirungen ber 
rohen Charaktere ber blos auf Außern Vortheil erpichten Glieder 
der Gemeinde und ber rechtlichen und vefigiöfen Gefinnungen Anz. 
derer vors Auge zu bringen, und zugleich die Folgen der beiden 
entgegengeleßten bem Landvolk eignen Handlungsweiſen anfchaulich . 
zu machen. Es herricht zwar auch in biefem Buche die Senti- 
mentalttät des Jahrzehnts, in dem es gefchrieben ward; wir haben 
es deshalb mit den andern jentimentalen Unterhaltungsbüchern 
verbunden, idealiſirt ift aber Nichts darin und nur die Hauptfigur 
allein tft etwas zu ſtark gezeichnet. Dies mußte fchon des Zwecks 
wegen geſchehen; die andern Perfonen find alle Bildniffe aus ei- 
nem Kreife, den Peſtalozzi lange und genau beobachtet hatte. So— 
wohl der Pfarrer als der Gutsherr find aus dem damaligen Ber- 
ner Leben genommen. Der Berner wie der Genfer Pfarrer hatte 
eine ganz andere Rolle in der Geſellſchaft, als der gewöhnliche 
deutſche Dorfpfarrer, und die Berner Ariſtokraten, fo ftolz fie fonft 
waren, mußten ſchon aus Politif gegen ben Landmann gütig und 
herablaſſend fein, obgleich wir keineswegs laͤugnen, daß fie es auch 
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aus Menfchlichkeit waren, da man fie ja im Lande mit heifiger 
Schen verehrte. Fremde Hülfe gebrauchte übrigens Peſtalozzi nur 
für Nichtigkeit oder Zierlichkeit des Ausdrucks und der Sprache, 
denn ben herzlichen Volkston Hatte er ganz in feiner Gewalt; ex 
fonnte daher ſowohl bie tragifche und rührende Seite des nie= 
bern Lebens, als die burlesfe für feinen Zweck benuben. Die- 
fem Zweck würde es übrigens nicht gefchabet haben, wenn eine 
große Anzahl der vorkommenden Zlüche und Schwüre weggeblie- 
ben wäre. | 

Neben den angeführten fentimentalen Romanen und ben 
Educationsſchriften, die zum Theil ſchon eine Frucht der Specu⸗ 
lation waren, welche Schriftfteller und Buchhändler auf die ver- 
Anderte Erziehung und Lebensanficht gründeten, müflen wir noch 
kurz der Romanfabrifanten erwähnen, bie fi) des neuen Ge⸗ 
ſchmacks bedienten, um berühmt zu werden oder Gelb zu verdie= 
nen. Ste wurden fortan eine Peft des beutfchen Lebens, das fie 
verflachten, da fte der ernften und durchgreifenden Bildung einer 
Ration, die Feine tonangebende Hauptſtadt hatte, dadurch ein un- 
überwindliches Hinderniß entgegenfetten, daß fie fentimentale Ge— 
fchichten oder milde Sprünge von Einem zum Andern für Ge- 
ntalität oder für Dichtung verfauften. Diefe Fabrikanten machten 
Bücher, wie Weiber und Gimpel fie wünfchten, ftatt dieſe zu 
nöthigen, wenn fie leſen wollten, fich zu den Verfaſſern ber Biü- 
cher zu erheben. Es wurden dann erft von den Romanfchreibern 
bie Väter und Mütter verbildet, hernach von ben Verehrern Rouf- 
ſeaus und Baſedows die Kinder verzogen. Wir berühren die 
Klaſſe Romanfabrifanten für Lefegefelichaften nur kurz und er- 
wähnen der Kraftgenies, Humoriften und Romantiker gar nicht, 
weil wir nicht Gefchichte der deutfchen Dichtung ſchreiben. Wir 
würden aus eigner Tanger Crfahrung über ben Einfluß der Mo- 
debücher auf den Ton der Familien des’ beutfchen Mittelftandes 
viel berichten Fönnen, wenn mir nicht vorzögen, nur das Bekannte 
und Anerfannte für unfern Zweck zn gebrauchen. 

Unter denen, die wir Romanfabrifanten nennen, verdienen 
unftreitig der Ulmer Miller und Johann Gottwerth Miller in 
Itzehoe den erften Platz. Die Romane des Erſten Haben wir 
oben angeführt, wo mir nur auch noch den Carl Ferdiner unter 
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in biefer Gattung, dem Manne, beffen Rame in ganz Curopa 
und außer Europa, im letzten Biertel bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und in ben erſten fünfzehn Jahren bes neungehuten in al- 
fer Theaterfreunde Mund war, bem Herrn von Kotzebue, ben 
Weg. Was man daher auch von biefem als Menſch umb als 
Schriftfteller halten mag, als Hiftorifche Erſcheinung iſt er wich⸗ 
tiger als hunderte von edlen Männern und wahrhaft großen Gei⸗ 
ftern, die nur von wenigen, die fie verftanden haben, im Stillen 
bewundert werben. 

Kotzebues Wirkſamkeit, feine mehrſten Schriften und fen 
Einfluß als Dramatiker auf das deutſche Publikum fallt Aber bie 
Örenze hinaus, die wir ber hier zu behandelnden Pertobe gefegk 
haben; wir fünnen baher nur ber erften Anfänge feiner Schrift⸗ 
ftellerei erwähnen, welche noch in biefen Zeitraum fallen. Er 
begann um 1785 als fentimentaler Romanjchreiber und glänzte 
gleich bet feinem erften Auftreten durch biefelben Talente und Gigen- 
ſchaften die ihn fpäterhin trotz ber fich gegen feine Arbeiten ſtraͤu⸗ 
benden Aeſthetik, trotz ber ihn ſtets Heftig -tabelnben Kritik zum 
Lieblingsfchriftfteller der Romanlefer und Theaterfreunde gemacht 
haben. Die Leiden der DOrtenbergifchen Familie, war 
ber Roman, mit dem er feine Laufbahn begann. Schen in bie 
ſem zeigt er dieſelbe Gabe ber Erfindung von Scenen und Ver⸗ 
wickelungen und Rührungen, biefelbe Gefühlſamkeit, dieſelbe nicht 
ſehr erbauliche Meral, dieſelbe Sorglofigkeit in Beziehung auf 
Sprache und Gedanken, welche bie in den folgenden dreißig Jah⸗ 
ven von ihm gefertigten Dramen und Gefchiähten aller Art zum 
Gegenftande der Bewunderung ber großen Mehrheit des Publi⸗ 
kums und zum Gegenflande des Hohns, Spotts und bittern Ta⸗ 
dels einer geringen .Minderzahl machten. Diefe Mindergahl ward 
freifich zu ihrer Zeit nicht gehört, fie Bat aber doch am Gute 
Recht behalten. 

Salzmann ſchloß fih auch an bie Romanfabettanten feiner 
Zeit an, er fhrieb den Carl von Garlöberg, ober über 
bas menſchliche Elend. Dies platte Fabrikat verkündigt 
feine Tendenz ſchon auf dem Tittelblatie. Weil noch fo Virles 
damals in Deutfehland mangelhaft war, was bie Zeit verbeſſert 
bat, fo follte man benfen, das Buch konnie nützlich fen, man die 


168 Deutfche Literatur: Leffing. 


gefelligen Zuftände jener Zeit Tonnen zu lernen; aber auch dazu 
taugt e8 nicht. In den langen fechs Theilen werden jo viele 
Armfeligfeiten oder zufällige und Iocale unbedeutende Mängel als 
menschliches Elend aufgezählt, daß man fi ſchänen müßte, einen 
ernftlichen Gebrauch davon zu machen. 


$. 5. 


Leffing und Herder. Verfländiges und Boetifhes Chriſten⸗ 
thum. Lavater und Lihtenberg Schwärmerei und Satyre. 


Mir haben in den vorhergehenden Paragraphen die nach 
und nach in Deutfchland erfolgte Befekung der Lehrflühle ber 
Yntverfitäten mit freifinnigen und frei benfenden Lehrern ber 
Staatsreltgton, die gänzliche Veränderung der Erziehung in den 
höheren und mittleren Ständen und die Entftehung eined vom 
gelehrten Unterricht völlig gefchtedenen bürgerlichen berichtet; wir 
gehen jeht zu den Streitigkeiten über, die dadurch veranlaßt und 
zu den Rationalmwerfen, welche während dieſes Streites gefchrieben 
wurden. Es mußte ſchon aus dem Grunde unter ben Proteftan- 
ten Deutichlands eine völlige Veränderung der Literatur mit ber 
Veränderung ber hölzernen Dogmatik des fiebenzehnten Sahrhun- 
derts, die man jeht wieder einführen will, verbunden fein, weil bie 
Letztere mit einer befferen Erklärung der Poefie und der Gefchichte 
des Orients, wie fie in den Quellen der chriftlichen Religions: 
geſchichte enthalten ift, verichwinden mußte, Wir müſſen daher 
des Kampfes ber Urheber der neuen Schrifterflärung und der 
darauf gegründeten Religionslehre bier erwähnen, weil er das 
neue Leben umd die Bewegung erzeugte, welche aus vielen Ur⸗ 
fachen der gegenwärtigen Generation fo verhaßt find, daß fie 
Unglauben und Rebellion nicht anders verhindern zu Tonnen 
glaubt, als wenn fie jede geiftige Bewegung, wenn fie Teinen 
materiellen Nuten hat, völlig erſtickt. 

Man kann die Verbefferer des proteftantifchen Lehrhegriffs 
und der ſich auf diefen beziehenden Literatur zur leichtern Ueber⸗ 
fiht der Streitigkeiten darüber in drei Parteien theilen. Die Eine 
wollte alle Religion auf dürre Stttenlehre ohne alle Anregung 
ber Phantafie und geiftiger Empfindung zurüsfbringenz bie Zweite 
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quälte fich zu beweiſen, daß das Chriftenthum reiner Deismus 
und Berftanbsreligion ſei, und drehte an ben Worten der Schrift 
gleich den Dogmatikern des Mittelalters, die ihren Scholaſticis⸗ 
mus als Schriftlehre erweien wollten. Die dritte Partei wollte 
durch eine kritiſche und philofophifche Sichtung ber Glaubens⸗ 
lehren etwas herausbringen, das fie Urchriſtenthum nannte, fo 
problematifch es auch ift, ob es je ein folches gegeben bat. “Den 
letztern Weg hatte Semler betreten, Griesbach, Eichhorn, Baus 
lus, Plant, Spittler folgten Semlerd Spuren, wenngleich in 
ganz verfchiedenen und hie und da. fogar entgegengefehten Rich- 
tungen. Für den reinen Deismus kaͤmpfte Cherhardt fett er in 
Halle lehrte, und feine Apologie des Sokrates, worin feine Anficht 
des Chriſtenthums und feiner Lehren ausgeiprochen war, befand 
fih in den Händen aller Gebildeten. Trocknes und mitunter 
platted und langweiliges Moralifiren febtn Campe, Salzmann, 
Nikolai und alle dnmaligen aufs Praktifche allein bedachten Re⸗ 
formatoren der Erziehung an bie Stelle der alten Dogmatik, 
Wie ungenügend dieſe dem neuen Gefchlechte ſchien, zugleich aber, 
wie wenig die alte Dogmatif, die alte Methode ferner ausreichen 
fonnte, fieht man am beften daraus, daß auch fogar ber gottlofe 
Bahrdt für feine die Poefle des N, T. profanirende Profa und 
für eine Moralpredigt, der fein ganzer Wandel widerſprach, ein 
zahlveiches Publikum fand. Bahrdts fchnell hintereinander in drei 
Auflagen verbreitetes N. T. haben wir oben erwähnt, was feine 
Moral für den Bürgerftaud angeht, fo gilt fie felbft unter denen, 
die den Verfaſſer verabfcheuten, für das befte Buch, das ans fel- 
ner Fabrik hervorgegangen jet. 

Ein einziger Mann unter den Refermatoren der bdeutichen 
Literatur und neben Göthe ohne allen Streit der Größte unter 
ihnen, wenn er gleich, nicht wie Goͤthe im eigentlichen Stun für 
das große Publikum ſchrieb, Gotthold Ephraim Lefling, der fich 
nach den im vorigen Bande erwähnten Arbeiten auch ber veli- 
giöſen Bildung unferes Volks annehmen wollte, trat mit Entfchie- 
benheit allen drei angeführten Arten von Aufklärerei entgegen. 
Sonderbar genug tft e8 und charakteriſtiſch für die Blindheit der 
Zelten aller Zeiten, daß er wegen feiner verftändigen Lehren 
„Ärger angefeindet wurde als bie kühnſten Neuerer wegen ihrer 
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frevelnden Kühnheit. Er fand es eben fo thericht, daß bie Haup- 
tee der drei angeführten Schulen bed Nationaliomus, wie man 
jet fagt, ber chriſtlichen Religion eine ganz andere, von ihnen 
herausgelünſtelte unterfchieben wollten, als baf die flumpfen, 
dogmatiſchen Gebächtnigmänner Teinen Foriſchritt, Kein Licht, Keine 
Accommobation ber Lehre an ein Bedürfniß der Zeit zulaſſen 
wollten, wie doch ſelbſt die alte Kirche bis auf das tridentiniſche 
Concilium gethan hatte. Er wollte fich in die Mitte flellen und 
hatte das Schidfal, welches biefenigen zu haben pflegen, bie fich 
als Nuheſtifter in Schlägereien miſchen und zwiſchen die Kämpfer 
treten. Wenn man ihm nicht in ben Weg geireim wäre, fo 
hätte er die Theologie, wovon Niemand mehr hören wollte, 
wieder anziebend gemacht, denn cr hatte fchen buch feinen Be— 
rengarlius von Tours gezeigt, daß er bie feltene Kunft belike, 
theologifche Materien jo zu behandeln, daß Jedermann Antheil 
baran nehme, ald wenn es Gegenſtände der allgemeinen Litera⸗ 
tur feien. 

Leſſing Hatte Spinozas und Leibnitz Schriften und auch ben 
Ariftoteles zu gut ſtudirt, um nicht für die Scholaftifer und für 
bie Gonfequenz des von ihnen gefchaffenen bogmatiichen Syſtems 
große Achtung zu haben, Er fah fehe gut ein, mie gut man bie 
Lehre von ber Dreteinigkeit und andere ähnliche philoſophiſch ge= 
brauchen könne, und wie unhaltbar alles das fei, was die Neuerer 
an bie Stelle des alten confequenten Syſtems feben wollten. 
Leffing nahm fi) daher auch anfangs ber alien philoſophiſchen 
Dogmatit gegen bie beiftifche Flachheit geiftveih an, ſpäter machte 
er die blinden Zeloten durch derbe Winke aufmerkſam, wie ‚leicht 
es fel, ihren Uebermuth zu bemüthigen. Beides that er zuerit 
als Dolmetſcher Anderer, wobei er fi das Anfchen gab, als 
wenn er nur bie Pflicht cines Bibliothekars erfülle. Es ſchien, 
als wenn er nur bie ihm anverhranten Schäbe von Handichriften 
der ganzen Nation mittheilen wolle; aber er benußte eigentlich 
nur dieſe Gelegenheit, nm der Zlachheit der ſogenaunten Deiften 
zu ſtenern und zugleich um bei ber Behandlung eine trockne phi= 
loſophiſche Materie zu beleben, und die Kraft und den Abel un⸗ 
ferer Sprache, die er nen ſchaffen half, und feine umübertreffliche 
Kunſt, ſich derſelben zu bedienen, ans Licht zu bringen. 
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Die Sache der Rechtgläubigen vertbeibigte Leſſing, ale er 
Leibnitzens, unter den Handfehriften der Wolfenbättler Bibllothek 
gefundenen Entwurf einer Vorrede zu einer Schrift zur Verthei⸗ 
bigung ber Ewigkeit der Höllenftrafen, auf zwei Seiten drucken 
ließ. Gr benntzte auch biefe Gelegenheit, un jeine Meinung über 
den Lärm der Neuerer vorzutragen. Den in ben Beiträgen 
zur Literatur aus ber Wolfenbüttler Bibliothek ab- 
gebrudten wenigen Blättern von Leibnitz fügte nämlich Leſſing 
eine kurze, alfo nicht in ber langweiligen Methode ber Popular⸗ 
philoſophen gefchriebene Abhandlung bei. In berfelben bewies er 
einleuchtend, daß die bogmatifche Lehre der Scholaftifer über bie 
nothwendigen Folgen ber Sünde confequenter und philofophifcher 
jet, als die damals allgemein geprisfene Theorie, welche Eberhardt 
in feiner Apologie des Sokrates aufgeftellt Hatte. In eben ben 
Beiträgen ließ er zu Gunſten der fcholaftifchen Lehre eine andere 
Schrift abdrucken, welcher ebenfalls ein Aufſatz von wenigen 
Blättern von Leibnit zum Text diente. In biefer Schrift war 
von ber Dreteinigfeit Die Rebe, und, ohne daß ed gleichwohl darin 
ausgeſprochen wurde, vichtete ſich Leffing darin gegen eine andere 
Klaffe von Reuerern, gegen bie Semler, die Jünger ber Berliner 
Schule, befonders aber gegen die damals noch herrſchende Wolffche 
Schule. Alle diefe Leute und umter ihnen auch der in jener Zeit 
als Mufter pbilofophifcher Theologen und zierlicher beintfchen 
Sähriftfieller geltende Abt Serufalen in Braunfchweig wollten 
aus dem alten Glauben eine Vernunftreligion machen, und 
Bintges in dem bewunderungswürdig confequenten und in allen 
feinen Theilen innig verbundenen Syftem aufgeben, um hernach 
alles Uebrige nad) Wolfſcher Art mathematiſch demonſtriren zu 
Können. Gegen ein folches Verfahren ber Leute, die nach Wolfe 
und Baumgartens Manier ben geiftreichen Leibnitz in dicken 
Ouartanten für die Schule und ihr Syſtem theologiſch ausmünz⸗ 
ten, waren beide Schriften gerichtet. 

In diefen beider ganz Meinen Schriften (auf die Maſſe 
kommt es bei dergleichen nicht an) zeigte Leffing Klar und popu= 
laͤr, daß Leibnitz viel verfländiger verfahren fet, als alle die neuen 
Bernunfttheologen, bie fich gleichwohl chriſtliche Theologen nann⸗ 
ten. Leibnitz habe, möge er mm an alle bie Dogmen bes Syſtems 
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geglaubt haben oder nicht, denn darauf Tomme’ hiebei gar nichts 
an, weil das eine ihn perfünlich angehende Sache fel, nur Mög- 
Vichfett und Gonfequenz ded ganzen alten Syſtems nachzuweiſen 
gefuchtz es fer ihm aber nicht in den Sinn gekommen, ben 
wahren Glauben durch feine Demonftration in- den Seelen ent= 
zünden zu wollen, weil ja der wahre Glaube dem von ihm ver- 
theidigten Syftem zufolge blos eine Wirkung bes heiligen Geiſtes 
fein fünne, dem es auch Leibnitz überlaffen habe, ihn in den 
Seelen zu. erzeugen. Dies drückt er in der ihm eignen witzigen 
Manier in der zweiten Schrift $. XI. mit folgenden Worten aus; 
„Genug, fagt er, Leibnitz fuhr fort, darüber zu denken, wie er 
in feiner Jugend war gelehrt worden. Nämlich, daß es zweierlei 
Gründe für die Wahrheit unferer Religion gebe, menſchliche 
und göttliche, wie es die Compendien ausdrücken; das tft, wie 
er es gegen einen Franzoſen ausbrückte, ber unſere theolögiichen 
Sompendten ohne Zweifel nicht viel gelefen hatte, erflärbare 
und unerflärbare, deren erftere, die erflärbaren oder bie 
menschlichen, auf alle Welfe unter der Ueberzeugung bleiben, 
welche Weberzeugung ober beren Complement einzig und allein 
durch die andern, oder die unerklärbaren, bewirkt wird.” 

Diefer Unterſcheidung fügt Lefling eine eben fo feine als 
bittere Ironie gegen Die zu feiner Zeit ungemein zahlreichen un= 
berufenen und feichten theologlichen Bernünftler und Erklärer gütt- 
licher Geheimniffe hinzu: „Diele feine altwäterifche Meinung, fährt 
er fort, müffen die Leute Leibnitz verzeihen. Denn, wie Tonnte 
er vorausfehen, daß fie nun bald am längſten wahr geweſen fein 
würde, und daß Männer aufftehen würden, die ohne fich viel bei 
jener Streitfrage aufzuhalten, fogleih Hand and Werf legen und 
alle erfläcbaven, aber bisher unzulänglichen Gründe zu einer 
Bündigfeit nnd Stärfe erheben würden, movon er gar feinen 
Begriff Hatte?” Leffing war überhaupt, fo mentg als Göthe und 
Jacobi (dev Letztere freilich aus ganz anbern Gründen als die 
beiden Srften), den damaligen Schöpfern einer fogenannten mora= 
lichen, d. h. durchaus proſaiſchen Religion gewogen. Leſſing 
war ben platten Moraliften oder, wie man fie jet ſchimpft, 
Rationaliften, bie eine neue, aller Porfte, aller Symbolik, 
jedes Anthropomorphismus beraubte Volks- und Staatsreligion 


Deniſche Literatur: Leſſing. 173 


(denn davon iſt immer nur die Rede, das andere iſt Sache des 
Kaͤmmerleins) machen wollten, viel abgeneigter, als ben Zeloten 
für das Alte, die er nur bedauerte. Die Letztern waren ſelbſt 
ſchuld, daß er ſich gegen ſie richtete, weil ſie ſich herausnahmen, 
mit einem großen und denkenden Mann umzugehen wie mit ihren 
Beichtkindern. Göze, Ziegra und bie andern Mitarbeiter an ben der 
hamburger Zeitung beigefügten gelehrten Nachrichten, bie 
man, ber Qualität des Papiers und bed Inhalts wegen, nur bie 
Ihwarzen Zeitungen zu nennen pflegte, machten es ihm 
endlich zu arg. Gr ward, wie in unferer Zeit gar mancher 
Freund des Friedens und der Mäßigung durch veligiöfe und po= 
litiſche Zeloten genöthigt wird, das alte Syftem wüthend anzu⸗ 
greifen, durch bie Veriheidiger ber politifchen Religion genöthigt, 
in Verbindung mit feinem Zreunde, dem ebeln und gelehrten Rei- 
marus, gegen die Iutherifchen Inquifitoren ins Feld zu ziehen. 
In unferm Jahrhundert ift nämlich der Verfaſſer der Wol- 
fenbüttler Fragmente allgemein befannt geworben, beflen Name 
im vorigen Geheimniß geblieben war, obgleich aus einem jekt 
gedruckten Briefe Hamanns hervorgeht, daß diefer ihn fchon im 
Nov. 1778 kannte und an Herder fchrieb, Reimarus fet Verfafler 
ber fogenannten Wolfenbüttler Fragmente, zu denen er fih freilich 
nie bekannt hat. Reimarus mußte ſich in Hamburg ein fanati- 
ſches Lutherihum gefallen laſſen, mußte bie Gebächtnißreligion, 
den merhanifchen Gottesdienft, die Unduldſamkeit und Herrſchſucht 
ber Paftoren ertragen, fein Unwille über fie machte ihn endlich 
auch fogar gegen das Chriftenifum ungerecht; er fchrieb daher 
ganz im Stillen ein gelehrtes Buch gegen dasſelbe. Als Arzt, 
als Naturforfcher, als gelehrter Kenner und Forſcher der Alten, 
ber Urfprache des A. u. N. T. mächtig, durch Philoſophie aus- 
gezeichnet, wir Reimarus im Stillen furchtbarer Feind ber um- 
vernünftigen Zeloten und ihrer hölzernen Dogmatik. Er war 
dabei aber als ein sortrefflicher, chriftlicher Mann anerkannt und 
wollte nicht in der öffentlichen Meinung zum Bahrdt werben, 
legte alſo feine gelehrten DVerfuche gegen bie Urkunden des Ghri- 
ſtenthums blos insgeheim fehriftlich nieder, Er, der Alles kannte, 
was je für und gegen bas Chriſtenthum gefchrieben mar, arbeitete 
im Stillen. eine Schrift ans, bie, als Lefling ploͤtzlich Stücke da⸗ 
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von ind Publikum warf, alle Theologen in Berlegenheit brachte, 
weil fih in der ganzen ungebeuern apologetiichen Rüſtkammer 
feine Waffen dagegen vorfanden, fo lange man noch Feine neue 
geſchmiedet hatte. In den fogenannten Fragmenten, beren Berfaf- 
fer im vorigen Jahrhundert auf biefelbe Weiſe unbekannt biteb, als 
der Berfafler von Junius Briefen bis auf den heukigen Tag, warb 
gründlich und gelehrt gegen bie Wahrheit und gegen die Reinheit 
der Moral des Chriftenthums geftritten. Der Kampf ward mit 
Waffen geführt, welche Reimarus aus denfelben Arfenalen holte, 
ans denen diejenigen entlehnt waren, mit welchen bie unzähligen 
Apologeten feit Origines für das Chriſtenthum gekämpft hatten. 
Ein Abſchnitt diefer Fragmente lag auf der Wolfenbüttler 
Bipltothek, auch waren davon Insgeheim Abfchriften, bie, wie das 
zu fein pflegt, durch Einſchiebſel häßlich entſtellt wurden, in Um— 
lauf; Leſſing kam daher auf den Einfall, Stücke derſelben in 
feinen Beiträgen zur Literatur aus der wolfenbüttler Bibliothek 
druden zu laflen. Seine Abficht war, die in der ganzen beut- 
fehen Literatur herrſchende Bewegung und bas geiftige Fortſchrei⸗ 
ten der Nation, welches er faft in allen Zweigen dev Wiſſenſchaft, 
Kunft und Poeſie auregte und mächtig fürderte, auch in ber Then» 
logie nen zu wecken. Er flörte dadurch ‚plößlich auf eine höchſt 
unangenehme Weiſe ben Schlimmer der auf ihren apslogetifchen 
Korheeren fanft suhenden Theologen, die ihm das ungemein übel 
nahmen, obgleich er, ald ex das erfte Fragment bruden lieh, be⸗ 
thewerte, ex wolle durch die Bekauntmachung deſſelben zwar Wif⸗ 
fenfchaft, Streben und Forſchen fördern, im Uebrigen ſei ex aber 
weit entfernt, mit dem Berfaffer bed Fragments übereinzuftinmen. 
. Die Handfchrift, ans welcher er das Fragment nahm, war nicht 
für das Volt beſtimmt, dem der Inhalt nur ſchädlich fein konnte, 
auch ließ Leſſing das erſte, vorſichtig ausgewählte Bragment in 
ben nur einigen menigen Klaſſen von Gelehrten belannten Belträ- 
gen u. |. w. abdruden. Göze und andere armfelige Zeloten wa⸗ 
vom diejenigen, welche ben Prozeß darüber vors Volk brachten, 
woduvch fe freilich Leſſing nöthigten, eine Sache bes deutſchen 
Volks und feiner Lüevatur daraus zu machen und bie Zelten zu 
zermalmen. Es werd alſo, auf ahnliche Weiſe, wie zur Beit ber 
Reſormaion and Luthers Streit mit Ef und Emfer, ums dem 
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Streit zwiſchen Leffing und Göze ein Kampf bed Lichts mit ber 
Finfterniß, 

Wie ihn einmal die blinden Eifrer Geftig angegriffen und 
für eine fremde Arbeit verantwortlich gemacht hatten, vertheibigte 
freilich Leſſing die Sache der Freiheit des Denkens und Zorfchens 
bitter und heftig. Leffing Tieß, wie Luther, feitbem er ben Kampf 
mit den Orthodoxen begonnen hatte, zermalmenbe fliegende Blät- 
ter ausgehen, die fo ganz in Luthers Manier und mit ber ganzen 
Kraft feines Styls und feiner Sprache gefchrieben find, daß wir 
ihnen nethwendig einen Pla in der Gefchichte bed achtzehnten 
Sahrhunderts geben müſſen. Der Streit tft vergeflen, Leſſings 
fliegende Blätter aber werden hoffentlich fo lange von unferer 
Nation gelefen werben, als kraͤftige deutſche Sprache und beuticher, 
kraͤftiger Geift unter ums geachtet fein werben, und wer follte nicht 
wänfchen, daß bies ewig fo fein möge? Im erften Fragment (tm 
dritten Beitrage 1774) war nur von Duldung die Rebe, hernach 
folgten die Fragmente von Berfchreiung der Vernunft auf den 
Kanzeln, von der Unmöglichkeit einer Offenbarung, welche von 
allen Menſchen auf eine genügende Art geglaubt werben Tann. 
In diefem lebten Bragment geht freilich Leſſings Ungenannter, für 
befien Kühnheit man ihn verantwortlich machte, mit den Apofteln, 
beſonders mit Paulus, ſchon recht übel um; jebermann mußte 
aber doch fehen, daß gerade Hier Leſſing, ber ja feinen Spinoza 
fehr werth hielt, nicht mit Reimarus einftinmig fein könne. Mache 
ber ward bad Fragment gegen den wunderbaren Durchzug ber 
Kinder Sirael durch das rothe Meer und etwas fpäter der Be- 
weis, daß bas alte Teftament nicht geſchrieben worden fei, um 
eine Religion zu offenbaren, iu den Beiträgen gebrudt. 

Schon wegen Herausgabe dieſer Stücke ward Leffing von 
allen Seiten her angefeindet, und doch betrafen fie eigentlich wicht 
bie chriſtliche Religion. Als aber im 4, Beitrag (1777) das Frag⸗ 
ment erſchien, welches biefe geradezu und ohne Schonung angriff, 
gerieth darüber Alles in Aufruhr. Zwar waren bie alten Herrn 
auf Spott und Hohn gefaßt, es erbitierte fie aber, daß fie auf 
gewaltige gründliche Angriffe doch wicht bloß mit Schimpfen aut⸗ 
worten durften. Der Angriff, ber tn dem erwähnten Sragmmt 
über bie Anferiehungsgefgichte Shrift auf bie evan⸗ 
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geliiche Gefchichte gemacht wurde, war zwar bitter und ungerecht; 
allein das ärgerte die armen Theologen, die Jahr aus Jahr ein 
in Büchern, auf ben Kanzeln und Kathebern dafjelbe Lied abzu- 
leiern gewohnt waren, weniger, als baß ihre Weisheit und Ge- 
Ichrfamfeit gegen Reimarus nicht ausreichte., Dadurch wurden fie 
fchier in Verzweiflung gebracht. Died Fragment ift unftreitig das 
Bedentendfte von dem, was bis dahin je gegen bie Gefchichten 
des N, T. vorgebracht warz denn der Verfaſſer ftreitet nicht mit 


den flumpfen Waffen der englifchen und franzöſiſchen Detiten, 


nicht mit dem Hohn und Spott ber Partfer Akademiker und En- 
eyflopäbiften, fondern er erfcheint in der vollen Rüftung eines ge= 
Vehrten beutfchen Eregeten und ausgerüftet mit der Bildung gründ- 
licher beuticher Gelehrſamkeit. Das fühlten die armen Theologen 
Deutfchlands, vom ehrwuͤrdigen, aber unfäglich fchwerfälligen Sen- 
Ver und vom eleganten Abt Serufalem an bis zum Zionswächter 
Melchior Göze und feinem Mitftreiter in Gott, dem Subeonreetor 
Behn in Kübel. 

Die Geſchichte des endlofen und heftigen Federkriegs, der 
über dies Fragment geführt warb, gehört ‘in dieſe Geſchichte ber 
geiftigen Wiedergeburt Deutichlands zwar nicht, fie bleibt der. 
Kirchengeſchichte überlaſſen; wir wollen indeſſen doch hier fo viel 
davon erwähnen als nöthig iſt, um den Anlaß der Schriftchen 
zu bezeichnen, welche Lefling in der Sache ſchrieb. Dieſe Flug- 
ſchriften Leffings bezeichnen ihn als den größten Redner in ber 
beften Gattung Berebſamkeit, in derjenigen, welche ohne Deklama⸗ 
tion und Wortſchwall nur mit fiegender Dialektik und gedrängten 
Gründen ftreitet. Die Steeitichriften Leffings gegen den Hambur⸗ 
ger Paftor find unftreitig das Vollendetite, was unfere Sprache 
in ber Art leiften kann; fie verfeßten ber alten Dogmatik ben 
Todesſtoß, ohne daß darum Lefling, gleich feinem damals unge- 
nannten Freunde, die Rückſichten verlegt hätte, die jeder gebildete 
und denkende Mann für die chriſtliche Religion und für ihre Ge— 


ſchichte haben wird und haben muß. In diefer Beziehung erin- 


nern wir daran, daß Leffing ſchon vorher jedem von ihm bekannt 


. gemachten Fragment Anmerkungen beigefügt hatte, woraus nicht 


allein hervorging, daß er durchaus nicht der Meinung bes Unge— 


nannten fel, fondern worin anch das Beſte von dem enthalten war, 
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was zur Widerlegung des Fragmentiſten vorgebracht werden konnte. 
Dieſes Alles fruchtete aber nichts, das machte Leſſing enblich ernſt⸗ 
lich böſe. 

Von allen Seiten angegriffen und verſchmäht und von der 
Orthodoxie auch ſogar durch die von ihr aufgehetzte Staatspollzei 
verfolgt, gab Leſſing erſt zuletzt ein Fragment heraus, welches 
Reimarus wohl nur ſchrieb, um die verſtockten Zeloten durch einen 
übertriebenen Scherz zu ärgern und zur Verzweiflung zu bringen. 
Leſſing nach feiner Anficht der Staatsreligion ſtimmte mit dem⸗ 
felben im Ganzen gewiß eben fo wentg überein als Pastor Göze 
in Hamburg. Dies Fragment bildet ein eignes Buch unter dem 
Titel: Bon dem Zwed Jeſu und feiner Jünger, noch 
ein Fragment des Wolfenbüttler Ungenannten (1778, 
276 ©. 8). Diefe Schrift ift im Grunde viel Teichter zu wider⸗ 
legen als das Fragment gegen die Auferftehungsgefchichte, weil 
es Beichuldigungen und Anlagen vorbringt, da hingegen das an 
bere Fragment nur Thatfachen beftreitet. Wer anders als ein 
Ungenannter würde wagen, bem Stifter der reinften aller Volks⸗ 
relfgtonen, dem Prediger ber Lehre einer allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe, welche der Sittlichkelt unter allen vorgeblichen Offenbarun⸗ 
gen Gottes am nützlichſten geworben ift, dem Propheten, der von 
jeder weltlichen Leidenfchaft und Begierde rein mar, oder auch ſei⸗ 
sten erften Schülern, die felbft arm, nur den Armen predigten, 
offenbare Gaunerei und Betrügerei vorzuwerfen? Man wird in⸗ 
befien aus dem Folgenden fehen, daß Lefling erſt dann bie Theo— 
Iogen durch den Druck biefes Stücks ärgere, als fie ihn aufs 
fchändlichfte gefhmäht und verfolgt hatten. Die wüthenden und 
blinden Anhänger des Alten wollten von keiner Philoſophie hören, 
feinen Rath, annehmen, keinen Sch aufgeben, fle fagten von Ihrer 
hoͤlzernen Dogmatit, was der Sefultengeneral von feinem Orden 
fagte (sit, ut est, aut non sit). Sie erfuhren, was früher ober 
fpäter alle blinden und tollen Verfechter des Veralteten werden 
erfahren müflen, und was auch die Zeloten unferer Belt erfahren 
werben, baß fich früh oder fpät eine himmelſtürmende Partei erhebt, 
und daß fi) die Gemäßigten dieſer anſchließen, um nicht gendthtgt 
zu fein, ſich gleich den zahlreichen Augendienern und Heuchlern, 
zu allem alten Wuſte zu bekennen, ſobald er neu re wirt 

Schlofſer, Geſch. dr 19: m 49, Jahrh. IV. Th. 8. Aufl, 
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Was den mit großer Erbitterung geführten Streit ber ge⸗ 
ſammten polemiſchen Theologen Deutſchlands mit Leſſing angeht, 
fo erwähnen wir Leſſings Schriften gegen die Obſkuranten und 
- Bänder nur als Meiſterwerke des Style und der Sprache. Wir 
haben es nur mit dem Verhäaltniſſe berfelben zum Geifte ber Zeit, 
zum Zuſtande ber Bildung des achten Jahrzehnts und zum Yort- 
ſchreiten aller Beige ber Literatur zu thun; wir Tonnen baher 
alle Schriften, fowohl großer als Tleiner Theologen übergeben, 
die nicht mit einer der meifterhaften Flugſchriften Leflings in Ber: 
bindung ftehen, Unter ben Erſten, welche gegen Lefling in ben 
Kampf zogen, war ber Direktor Schumann In Hannover, Diefer 
berief fich in feiner Streitſchrift gegen das lebte Fragment auf 
einen Beweis, der zu Origines Zeiten vecht gut fein mochte, den 
ex aber einfältiger Weiſe für unfere Zeiten aus Origines ent- 
lehnte. Diefen Beweis nennt Lefling in feiner Abfertigung von 
Schumanns Gewaͤſch den Beweis des Geiſtes und der Kraft. Leffing 
Hehandelte in feiner Antwort (Meber den Beweis des Gei— 
Bes und der Kraft 1779) diefen von dem SKirchenvater ent: 
lehnten Beweis mit Recht ſehr ſpöttiſch. Er fagt nämlich unter 
andern: Wenn man auch zugebe, daß bie Nachrichten von er= 
füllten Weiffagungen und geichehenen Wunbern, worauf fih Orl- 
gines und Schumann mit ihm berufen, fo zuverläffig feien, als 
hiſtoriſche Wahrheiten nur immer fein tönnten, fo Könnten doch 
aufällige Geſchichtsvahrheiten nie ein Beweis not h— 
wendiger VBernunftwahrheiten fein. Schumann ließ es, 
wie ſich von Leuten diefer Art von felbft verficht, an einer Er- 
widerung auf Leſſings Schrift nicht fehlen ; dies veranlaßte Leifing 
zur Abfaſſung des vortreiflichen Dialogs über Chriſtenthum, als 
yeine Lehre ewiger Liebe, den er das Teſtament Johannes 
betitelte. In dieſem führt ex fih und Schumann redend ein, und 
erzählt, daß der ſterbende Johannes feinen Jüngern erklärt habe, 
es beſtehe die freudige Botfchaft, die Chriſtus den Menfchen vom 
Himmel gebracht (Evangelium), nur in ber Verkündigung des 
Geheimniſſes ber Liebe, welche die Bekenner bes Chriſtenthums 
unter ſich und alſo auch mit Gott innig verbinde. Auf andere 
Weiſe fagt Lefling dies weiter unten, wenn er behauptet, Die eins 
As wahrhaft chriſtliche Predigt ſei die, daß es unendlich viel ſchwerer 
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ſei, ein ganzes Tanges Leben hindurch chriſtliche Liebe gegen Freund 
und Zeind zu üben, ald Dogmatit zu lernen unb das Gelernie 
blind zu glauben. Mm dramatiſch anfchaulich zu machen, auf 
welche Weile Zeloten gegen biefe Lehre ber Liebe Worte und 
Sprüche ber Bibel für ihr Publikum zu Gunften ihrer Nubulb- 
ſamkeit zu gebrauchen pflegen, läßt Leſſing feinen Gegner am Gnde 
mit dem bekannten Spruch antworten: Wer nit für mid 
ift, der tft wider mich, barauf erwiedert er dann bitter: Ja, 
allerdings. Das bringt mich zum Stillfchweigen. 
— O! Ste allein find ein wahrer Chriſt. — Und bes 
fefen in der Schrift wie der Teufel, 

Daß Lefling keineswegs revolutioniren, fondern daß er une 
verbeflern und dem entftellten und mißbrauchten, von allen Par⸗ 
teien verfannten, wahrhnftigen Ghriftenthum nicht bloß gegen Heuch⸗ 
Ver und Zeloten, ſondern auch gegen überkluge Rationaliſten und 
frevelnde Spötter wieder zu feinem damals ziemlich verlornen Au⸗ 
fehn bei denkenden Menfchen helfen wollte, bewies er mitten in 
biefem Streite mit den Theologen. Gr fchrieb nämlich jebt. im 
Beziehung auf die Geſchichten des N. T. den zweiten Theil ſeiner 
Schrift von ber Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Beide Theile zufammen enthalten bie proteſtantiſche Anficht bee 
Wirkung und Erſcheinung Gottes in den Begebenheiten ber Welt⸗ 
geichichte, wie Bofluets Predigt (discours) Aber Untverfalgefchichte 
die papiſtiſche. Er hatte in dem erſten Theile bewiefen, daß das 
A. T. nicht die Testen Offenbarungen Gottes enthalte, ſondern 
nur eine Vorſchule fei, womit bie Erziehung bed Menjchengefchlechts 
begonnen habe, Es enthalte alſo nach feiner Meinung das N. 
T. die den verfhledenen Zufländen der Menfchheit WE auf Chri⸗ 
ſtum angepaßten Lehren und Gefchichten. Died wirb im zweiten 
Schelle felner Erziehung bes Menſchengeſchlechts auf die Zeiten 
nach Chriſto angewendet. Gr führt im zweiten Theile feiner: - 
Schrift durch, auf welche Weife Gott, als ber. Glanz feiner 
den Juden bildlich verfünbeten Lehre durch bie eille Leishelt: 
ber jüdiſchen Dogmatifer und Gexemontalifien beinahe erſtickt 
und menfchlifch geworden war, durch Chriſtum dieſe feine gött⸗ 
liche Lehre in ihrem alten ei wirberun unter den reden 


lenchten Vieh. W 
12* 


180 Deuiſche Literatur: Leſſing. 


Wir wollen, um die Art, wie Leſſing die Bibel betrachtet 
näher zu bezeichnen, eine Stelle bes zweiten Theils der Schrift 
über die Erziehung bes Menfchengefchlechts hier einrücken: „Jedes 
Elementarbuch, fagt er, tft nur für ein gewifles Alter, Das ihm 
entwachfene Kind länger, als die Meinung geweſen, dabei ver- 
weilen zu laſſen, ift ſchädlich. — — Das gibt dem Kinde einen 
Heinfichen, ſchiefen, ſpitzfindigen Verſtand: das macht es abergläu- 
biſch, geheimnißreich, vol Verachtung gegen alles Faßliche und 
Leichte. Die nämliche Welfe, wie die Rabbinen ihre Bücher be— 
handelten! - Der nämliche Charakter, ben fie dem Gelfte ihres 
Dolls dadurch ertheilten! in beſſerer Pädagog muß kommen 
and bem Kinde das erichöpfte Elementarbuch aus den Händen 
seien. — — Chriſtus Fam.” Diefer Text wird hernach von 
Leſſing in feiner meiſterhaften Weiſe in einer Sprache durchge- 
führt, die ein Deuticher nicht oft genug leſen (manu diurna 
'noeturnague versare) kann, wenn er lernen will, mas feine Mut- 
terſprache vermag; aber bafür hatten bie Zeloten feinen Sinn; 
fie tobten fort, Das tolle Treiben der mit dem Gebächtnig und 
dem Munde und der Feder frommen Katechismusgelehrten weckte 
ben Unwillen Leffings über ihren Unverfland und über das Mig- 
verſtehen feiner Erflärungen und rief jene furchtbaren Flugſchrif⸗ 
sen hervor, welche dann freilich gleich Bligen das alte von feinen 
Wächtern durch Schimpfen, Schelten, Verfluchen fchlecht bewahrte 
Sion vollends in Flammen febten. 

Die erſte Invective erging gegen ben Wolfenbüttler Super- 
intendenten Rep, ben Leffing ſpöttiſch feinen Nachbar nennt, und 
befien gegen ben Angriff des Ungenannten auf die Auferftehungs- 
geichichte gerichtete Vertheidigungsſchrift er ſchon auf dem Titel- 
biatte feiner Gegenfchrift verächtfich abfertigt. Statt nämlich biefe 
feine Gegenfchrift eine Replik zu nennen, betitelt er fie Duplik, 
als wenn er und bie Apoftel der. angegriffene Theil wären. Die 
Heftigkeit dieſer Schrift gegen einen alten einfältigen Mann würde 
ben ruhigen Lefer befremden und vieleicht beleidigen müflen, wenn 
nicht eine "Stelle der Schrift, welche wir ausheben wollen, beut- 
Vi zeigte, daß Leffing fühlte, was taufende von Deutfchen ge= 
fühlt Haben, aber Keiner fo lebendig als Leffing. Er empfand 
naͤmlich ſchmerzlich, daß hie bentiche Verfaffung jede freie Aeuſ⸗ 
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ferung ber Meinung in allen bürgerlichen Angelegenheiten un: 
möglich mache; er glaubte daher, daß jeder Deutfche befto hefti⸗ 
ger bie Freiheit des Denkens und Schreibens in religiöſen und 
wiffenfchaftlichen Dingen behaupten ımb ben Gegner berfelben als 
ben Feind ber Menſchheit befehden müfle. Außerdem aber fühlte 
Leffing, was jeber benfende Mann mit ihm fühlt, daß bes Men 
fchen Weſen nicht, wie der alte Superintendent meinte, im Wiſ⸗ 
fen oder im Glauben des Srlernten, fondern im Streben und 
Ringen nach Erkenntniß, folglich nicht im Haben und Feſthalten 
der Weisheit, fondern im Suchen derſelben und im Forſchen bee 
ftehe. Dies ſpricht Leffing in biefer Schrift ganz vortrefflich aus, 
wenn er fagt: Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, in 
- feiner Linken den immer regen Trieb nach Wahrheit, obfchon mit 
bem Zufabe, mic immer und ewig zu irren, verfchloffen hielte 
und fpräche zu mir, wähle! Ich fiele mit Demuth in feine Linke 
und fpräche: Vater gib! Die reine Wahrheit iſt ja nm für 
dich allein! — Der Hauptlampf war indeflen mit Göze in Ham⸗ 
burg, und die gegen biefen gefchriebenen Ylugfchriften verbienen 
den erſten Platz unter den Meifterwerken diefer Gattung Zu 
biefen rechnen wir Luthers heftige Steeitfchriften (nur find biefe 
zu fehr voll eigentlicher Grobheit, Gemeinheit und hie und da 
pöhelhaften Schmutzes); zu diefen zählen wir Demofihenes Reben 
gegen Philippus, und Ciceros Reden gegen Gatilina, beionders 
aber, weil fie näher mit Leſſings Manter verwandt find, Junius 
Briefe und Rouſſeaus Brief an den Erzbiſchof von Parts, Chri⸗ 
ftophe von Beaumont. 

Durch Leifings unfterbliche Schriftchen gegen ihn bat and 
Göze unverdientermweife die Unfterblichfeit erlangt. Er Hatte näm⸗ 
Vich in den berüchtigten fehwarzen Zeitungen ober Hamburger frei 
willigen Beiträgen zu den Nachrichten aus dem Reiche der Gelehr- 
famfelt (Nr. 55 bis 63 des Jahre 1778) nicht ſowohl den Frag⸗ 
mentiften angegriffen, als Leffing wegen ber Art, wie er biefen 
zu widerlegen fuchte, furchtbar und gleich einem Großinquiſitor 
geſchmäht. Welchen Ton er dabei annahm, wird man aus feinen 
eigenen Worten lernen. „Er habe, fagt er, Leſſings beigefügte, 
dem Bragmentiften entgegengefehte Antithefen mit viel größerer 
Betrübniß gelefen, als die Fragmente des gegen unfere allerheiligite 
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Heftigkeit, mit fertreipentem Strome ter Rede 
‚ boch ohne daß ein Echimrf- oder Schmaͤhwort ge 
ib. Wie furchtbar Leſſing den Großinquiſitor mit ber 
‚ jwirb man aus einer einzigen unten angeführten 
Stelle hiurcichend erfennen.??) Nach dieſem erften Echriftwechfel 
hoffien freilich Leſſings Freunde, daß biefer ſchweigen werte; das 
Tonnie ex aber nicht, weil nicht bloß Göze, ſondern auch deſſen 
clenbe Schlilbknappen, wie der Subrektor Behn in Lübeck, an 
einem Leffing zu Rittern werben wollten. Die Bolfsreligion litt 
bei dieſem Streit nm fo mehr, als Leffing den Berfechtern der⸗ 
en Pets überlegen blieb und die Lachenden immer auf feiner 
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39) Nicht daß ih jede hämiſche Anfpielung, jeven, wenn Gott will gif: 
Hgen Biß, jeden komiſchen Ausbruch Ihres tragifchen Mitleles, jeden knirſchen⸗ 
den Seufzer, der 66 befeufzt, um ein Geufzer zu fein; jede pflichtſchuldige 
Baforatverhegung der weltlichen Obrigkeit, womit Sie gegen mid yon nun 
an Ihre Beiträge fpiden und würzen werben, aufmuben, oder, wenn ih auch 
Yönnte, verwehren weilte. So unbillig bin id nicht, daß Ich von einem Vo⸗ 
gel In der Welt eine einzige andere Geber verlangen follte, als er hat. Auch 
haben dieſerlei Pharmaka Ihren Kredil Tänafk verloren. - 
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Bon Göze Immer aufs nee gereizt, ſchrieb Leifing eilf Mat 
hintereinander einen kurzen Hirtenbrief des gefunden Berftanbes, 
ber Philoſophie und des guten Geſchmacks gegen bie Hirtenbriefe 
bes einfältigen Zionswächters,, der feinen und feiner blinden Ge- 
meinde Köhlerglauben einem denkenden Manne zumuthete. Sebes 
diefer auf wenigen Blättern gebrudten Manifeſte Leifings hatte 
ben Titel Antigöze, uur warb eind von bem andern burch eine 
Rummer unterſchieden, jebed aber vernichtete durch Heftigkeit ber 
Rede und Gewalt der Gründe den an bie fymbolifchen Bücher 
eines Oſiander und Gonforten mehr als am Evangelium Mehen- 
ben Paſtor umd fein fanatifches Gefchrei über den Unglauben bes 
großen Gründers der neuen beutfchen Literatur, des Schöpfers ber 
neuen Sprache. In diefen Manifeften warb ber Katechismus 
glaube und bie Lehre der bonnernden, an Redensarten voll Sal- 
bung reichen, an Gründen für einen philofophiichen Kopf armen 
Zelsten ganz anders erfchüttert, als durch den höhnenden Spott 
ber in der That Ungläubigen und Undeutſchen hätte gefchehen 
können. Der Inhalt diefer Manifefte ward hernach freilich von 
einer nach bürgerlicher und veligiöfer Zreiheit ſtrebenden Benera- 
tion, welche wußte, was es heißen wolle, ımter ber Gewalt ber 
Pfaſſen zu ftehen (mas unfere Zeit nicht zu wiſſen fcheint), ganz 
anders verftanden, als Leifing wollte, der das Chriſtenthum fchen 
als Philoſoph zu achten verftand. Wie groß Leffing als Rebner 
war, wie meifterhaft er Sprache und Styl zu gebrauchen verftand, 
und wie biefe in dieſem Streite, wie einft in Huttens und Luthers 
Streit mit den Papiften, unendlich viel gewannen, fcheint uns 
vorzüglich aus ber in der Note beigefügten Stelle aus dem An- 
fange des fünften Antigdze hervorzugehen.0) 


— — — — — — — — 


40) DO glückliche Selten, da die Geiſtlichkeit noch Alles in Allen war" 
— für uns dachte und für uns aß! Wie gern brächte euch ber Herr Haupts 
paftor im Triumph wieder zurück! Wie gern möchte ex, daß fich Deuiſchlands 
Negenten zu biefer heilſamen Abſicht mit ihm vereinigten! Er prebigt Ihnen 
. füß und ſauer und ſtellt ihnen Himmel und Hölle vor! Run, wenn fie nidt 
hören wollen, — fo mögen fie fühlen. Wis und Landesſprache find die 
Miftbeete, in welchen der Same der Rebellion fo gern und fo geſchwind wu⸗ 
chert. Heute ein Dichter, morgen ein Königsmörder. Clement, Ravalllac 
find nicht in den Beichtſtühlen, ind auf dem Parnaſſe gebildet. Doch auf 
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Die Zahl der Schriften in der Sache des Fragmentiſten ver- 
mehrte fich inbefien, wie das in Deutfchland zu fein pflegt, bie 
ins Unglaubliche, fo daß man mit den Titeln ganze Seiten füllen 
tönnte; die Sache bes veralteten, unter und jebt wieder aufge 
frifchten Glaubens verlor aber dabei durch ihre Verfechter mehr 
als durch den Fragmentiften, denn die mehrften der Schriften 
waren ſchlecht und alle langweilig. Leſſings Anficht der Religion 
war im Nathan, bem Meifterftüce feiner dramatifchen Poefie, der 
alten und unduldfamen Lehre von Einheit eines Wort- oder Sym- 
volglaubens fo reizend gegenüber geftellt, daß fie bald dieſe fin- 
ftere und ber Civiliſation des achtzehnten Jahrhunderts durchaus 
nicht angemeflene Lehre des fiebenzehnten gänzlich aus bem beut- 
ſchen Lehen verdrängte. Was übrigens Leſſings eigne Anficht der 
Reltgion angeht, jo muß man in Beziehung auf den Gang ber 
Borfehung in ber deutichen Bildungsgeſchichte zur Zeit ber erſten 
Blüthe unferer Literatur ja nicht überfehen, wie wunderbar e8 fich 
fügte, daß gleich von Anfang an neben Leſſings Verftändigfeit 
und ihr gegenüber, fletd unmerklich mit ihr kämpfend, Herder's 
Ueberſchwänglichkeit daftand und Leffing Schritt für Schritt folgte. 
| Leffing ward ausſchließend vom Verſtande beherrichtz cr ge: 
fteht daher auch felbft ein, daß der hohe Geiſt fchöpferifcher Dicht- 
kraft zu großen Dichterarheiten, zur hoher Tragödie, zum Epos 
oder der höheren lyriſchen Poeſie ihm von ber Natur nicht gege- 
‚ben ſei. Wir feben aber hinzu, er hatte dagegen die eben fo 
feltene Gabe erhalten, mit. Beftimmtheit angeben zu fünnen, wo 
ber hohe dichteriſche Geift ſei und wo er nicht fei, und warum 
:er nicht da fei, wo ihn die Menge zu finden glaubt. Zu glei- 
her Zeit Fannte Leffing felbft, Innerhalb welcher Schranken fein 
Geiſt ſchöpferiſch ſei und fchuf innerhalb dieſer Meiſterwerke. 
Derſelbe Fall war mit der jüdiſchen und chriſtlichen Religion, 
‚welche freilich Herder ganz anders faßte als Leſſingz; doch er⸗ 


— — — — — — — 


dieſem Gemeinorte bes Herrn Haupipaſtor laſſe ich mid wohl ein ander Mat 
wieder treffen. Jetzt will ich nur, wenn es noch nicht klar genug iſt, voll⸗ 
ends klar machen, daß Herr Paſtor Göze ſchlechterdings nicht geftattet, was 
er zu geſtatten feheint, und daß bas eben die Klauen find, die ber Tiger 
nur in.das hölzerne Gitter ſchlagen zu können fih fo ärgert. 
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kannte auch biefer ihren Werth als Weg zum Wilfen, als 
pofitines Geſetz einer gewiffen Art des Innern Lebens in 
feinem Kampfe mit dem äußern. Schon im zweiten Theile ber 
Erziehung des Menfchengeichlechtd hatte er gelehrt, wie man bie 
geoffenbarten Wahrheiten des chriftlichen Glaubens, bie der Ver⸗ 
nunft ſchwer eingehen, als da find, Dreieinigkeit, Erbſünde, Gna⸗ 
benwahl und andere, als bildliche Formen anfehen könne, ver- 
möge deren man gewiſſe tiefe und gründliche Speculationen über 
die Natur des Menſchen und der Gottheit populär und erreichbar 
machen Tonne. Im Nathan geht er noch einen Schritt weiter. 

Leſſing's Nathan behauptet noch immer neben Goͤthe's 
und Schillers Meifterwerken in unferer dramatifchen Literatur 
ben nächſten Platz; er iſt das vorzüglichſte Dichterwerk Leffings, _ 
bat auch auf die ganze Nation den entfchledenften Einfluß gehabt; 
wir dürfen ihn daher in dieſer Gefchichte des beutfchen Lebens 
und der deutichen Bildung nicht wie andere bichterifche Produkte 
ganz übergehen. Nachdem einmal tin biefem überall mit lautem 
Jubel begrüßten Meifterwerke ber bdeutfchen Bühne eine Anficht 
des Verhältniſſes der Religion zur wahrhaft edeln Bildung und 
zum bürgerlichen Leben nicht bios ſchulmäßig gelehrt, fondern durch 
ben Zauber der Dichtkunft und Sprache ben Seelen ganz eigent- 
lich eingeprägt war, mußte aus allen beutfchen Provinzen, außer 
etwa Köln, Trier, Münfterland, Paderborn und Balern, wohin 
nie ein Strahl der neuen Literatur drang, die alte undulbfame 
Lehre weichen. Die Wirkung der neuen Literatur, bie von Lef- 
fing ausging und deren Geiſt fih im Nathan ausfpricht, war fo 
ftark, daß ſelbſt König Friedrich Wilhelm IL, Wöllner und Gon- 
jorten. durch Gewalt und Gefeb die Stimmung ber Zeit nicht än= 
bern oder blinden Glauben zurüdführen Tonnten, weshalb Ih— 
reögleichen in unfern Tagen die Sache klüger angefangen haben. 
Es gelang erft, als man Leffing und fein Werk durch eine erfün- 
ftelte Literatur verdrängt und In den zahlreichen von Geiftlichen re- 
gierten Duodezftaaten, in den Reichsftädten, in Schwabenland bie 
Quellen der Wahrheit und bes Lichts verftopft, die Schleußen 
eines Stroms der Sophifterei und Phantafterei geöffnet, freie Leh— 
ver geſchreckt, eitle Lehrer und Schriftfteller mit Geld und Orben 
gewonnen hatte, 


185 Oeinſche Eiteratur: Herder, 


Rattan ward ausdrüdlich abgekürzt und für die Bühne ein- 
‚gerichtet, um bad neue Leben auch durch bie Augen in die Seele 
u bringen, fo daß durch Bersban, Styl, Sprache und Darftel- 
Jung auf der Bühne das GBehäffige eines Lebens, wo Einer ben 
Andern nach feinem Glauben, nicht nad feinem Wandel richtet, 
wo Pfaffen und Heuchler den freien Mann brüden, vecht ein- 
dringlich gemacht ward. Es wird im Nathan durch die Hand⸗ 
fung ſelbſt die alte mechanifche Religionsäbung Im Gontraft mit 
Liebe, wahrer und ächter Religiofität des Herzens in den Erſchei— 
nungen bed gewöhnlichen Lebens vor Augen und Sinne gebracht. 
Es bedurfte daher freilich, weil auch Leſſing mit den Rezenfenten 
ber theologifchen Schriften In ber A. D. B. und mit ben Er- 
ztehern und Moraliften übereinzufttimmen fohlen, eines Mannes 
wie Herber, um bie Poefle der Religion zu erhalten und zwiſchen 
Lavaters Schwärmerei und Leffings Philoſophie zu vermitteln. Wir 
haben aus dieſer Urfache fchon im zweiten Bande dieſes Werts 
Zeffing und Herder unmittelbar neben einander geftellt und zu— 
gleich Einen dem Andern entgegengefett. Wir haben fchon nach⸗ 
gewiefen, welche Richtung Herder, ber mit Hamann innig zufam- 
menhing, genommen hatte, um feine poetiſchen Gedanken geltend 
zu machen. Schon ehe er feine Reife nach Frankreich machte, 
und mit Göthe befannt ward, war er als Dichter, als Meifter 
der hebrätfchen Sprache und Literatur, als Aefthetifer und Kriti- 
ter unter den Gründern einer nenen beutfchen Sprache und Lite- 
ratur, durch eine eigenthümliche und geniale, von ber Leffing’fchen 
in jeder Beziehung ganz verfchledenen Profa, Haupt. einer neuen 
theologifchen und -äfthetifchen Schule geworden. Als er mit Gäthe 
befannt warb, fchienen die beiden ganz verfchtedenen Naturen an-⸗ 
fangs vereinigt gegen die norddeutſche Schule und gegen Leffing 
eine ftille Oppofitton machen zu wollen, und Herder fchrieb, mit 
Göthe verbinden, die fliegenden Blätter für deutſche Art 
und Kunſt. Seine Anftellung in Bückeburg gab ihm aber wie- 
der eine andere Richtung. 

Wir würden gem Herder nur fehr kurz berühren, weil un= 
fere Anficht feines Styls und feiner Philoſophie und Theologie 
ben mehrften Lefern mißfallen wird, feine Wirkſamkeit war aber 
zu bedeutend, ald daß wir und nicht Darüber ausfprechen müßten. 
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Herder wandte fich In Büceburg als Geiſtlicher, und weil er ſei⸗ 
nen Blick auf Göttingen richtete, zur Theologie. Aber zu acade⸗ 
mifchen gelehrten Stubien war doch eigentlich fein poetiſcher, jede 
Kenntniß ſchnell aber auch flüchtig auffaflender mehr bichterifcher 
als philoſophiſcher Geiſt nicht geeignet. Im ftrengen Sinn bi- 
ftorifche oder wiſſenſchaftliche Studien eines eigentlich gelehrten 
Theologen konnte Herder ſchon darum nicht machen, weil er ſelbſt 
zu der Zeit, als er an eine theologifche Lehritelle dachte, In ganz 
verfchtedenen Fächern mit ber ihm eigenen Entſchiedenheit aus 
flüchtig gefammelten Kenntniffen gebieterifch über Zufammenhang 
. und Weſen aller möglichen Dinge entſchied. Seine Berehrer wa⸗ 
ren daher auch hernach Bergätterer Johann Paul Richters. In 
Rückſicht auf die Volksreligion, von melcher Seite wir ihn in 
Beziehung zu Leffing zunächft betrachten, war er zwar über bie 
Neuerer feiner Zeit unwillig; allein er felbft gab boch auch fei- 
ner Seits auf eine ihm eigenthümliche Weile der alten Lehre eine 
ganz neue Geftalt. 

Die Orthodoren bed alten Syſtems waren mit Herder im 
Anfange fast eben fo unzufrieden, ala mit Leſſing; Dies zeigte fich 
befonders, als ihn Heyne nach Göttingen bringen wollte Man 
ſtieß fich nicht bloß daran, daß ihm die eigentliche theologifche 
Gelehrſamkeit mangle, fondern man hielt ihn auch für der Kekeret 
verbächtig. Nach Weimar berief ihn hernach zwar der Hof; aber 
da die Stadt wegen der Stelle, die er als Prediger erhielt, dem 
Herfommen gemäß zu feiner Berufung ihre Stimme geben mußte, 
äußerte fie ebenfalls Bedenklichkeiten über feine Rechtgläubigkeit. 
Sonderbar genug ftritt Herder zu derfelben Zelt auf eine nicht 
ganz anftändige Welfe mit dem beflern Theil der Berliner Ra⸗ 
tionaliften, befonders mit Spalding. Er fühlte hernach felbft, 
daß er gegen Spalding gefündigt habe und nahm feine heftigen 
Ausfälle Öffentlich zurüc, Herders Heftigkeit verleitete ihn oft, ge: 
gen Alle, welche auf der Erde bleiben und nicht, wie er, ſtets in 
den Lüften ſchweben wollten, in feiner poettfchen Weberfpannung 
jede Rückſicht zu vergeflen. Nichts ließ fich aber weniger verei- 
nigen, als Michaelis profane Deutung der heiligen Bücher bed 
A. T. und Herders orientaltfcher Schwung und feine Begeifterung 
für die ältefte hebrätfche Poeſie. Ebenſowenig Tonnte Schlözers 
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kalte und trockne, gewiſſermaßen ruſſiſche Art von Hiſtorie mit 
Herders Manier vereinigt werden, nach welcher im Fluge der 
Phantaſie poetiſch verbunden wird, was hiſtoriſch himmelweit aus⸗ 
einander liegt. Mit dieſen beiden Männern ging er daher auch 
übel um. Gegen Michaelis war er in der Alteften Urkunde 
des Menſchengeſchlechts höchſt ungerecht, Dies war ihm 
um fo mehr zu verargen, da er und Michaelis auf einem ganz 
verfchiedenen Felbe waren, alſo ganz gut jeder von ihnen feinen 
eignen Weg geben und fie beide in ihrer Art ausgezeichnet fein 
und bleiben konnten. Schlözer pflegte mit feinen Gegnern ſehr 
unfanft umzugehen, Herders Angriffe in den Frankfurter gelehrten 
Anzeigen festen ihn gleichwohl in eine ſolche Wuth, daß er her- 
nach nur noch fteifer auf feinem Sinne blieb und die Brofa des 
Lebens noch eifriger predigte. Herders poetiſches Gemüth verfolgte 
mit Recht die Göttinger Profa, die nur Handgreifliches- Tennen 
und nur das unmittelbar Brauchbare dulden wollte, ihm war ba= 
her Meiners, was er auch und zu fein ſchien, ein gelehrt gebil- 
beter Bauer des Landes Hadeln. Es ging ihm mit den Göttin⸗ 
ger Herrn gerade wie mit ben Orthodoxen, bie Leßtern wollten 
nur von der Profa ihrer Katechismen, die. Erſten nur von ber 
Profa hören, die Ihren eigenen Anfichten des Lebens entſprach, 
oder welche Meiners in feinen Gompilationen vortrug. Herder 
wollte überall nur Poefie, nur Schöpfungen feiner eignen 
Phantafte, er befehbete daher ebenfowohl die Berliner Schule 
als Leffing und die göttinger Jünglinge, fowohl bie vor= 
nehme hannöverifche als die vechtgläubtge Profa. Das be= 
weifet auch feine älteſte Urkunde bes Menſchenge— 
ſchlechts. 

Herders Gefühl empörte ſich mit Recht gegen die Manier 
des grundgelehrten Michaelis. Er glaubte, dieſer erſticke durch 
ſeine mit gemeinen Witzen und Anekdoten, mit Staatswiſſenſchaft 
und Staatswirthſchaft, mit Notizen über alle mögliche Dinge des 
aäußern Lebens untermiſchte Deutung des A. T. auch noch ben 
legten Funken von Poefte und Jugendfeuer, der in ben Seelen 
Göttinger Theologen übrig fein möchte. Er feßte daher die älteſte 
Urkunde fowohl ber Lehre der alten Orthodoren als ber neuen 
bes Göttinger Orakels entgegen und machte aus ben erften Ka⸗ 
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piteln des erſten Buchs Moſis eine uralte poetiſch philoſophiſche 
Urkunde oder Alfegorie. Seine reiche Phantafle gab ihm auf biefe 
Weiſe zu einer Zeit, wo jedermann die Bibel mobernifirte, um ben 
Bollsglauben zu reformiren, ein Mittel, den Volksglauben zu ver= 
theidigen und aufrecht zu halten, ohne zu heucheln ober zu fophiftifis 
ren. Er war nie Heuchler, politifcher Theolog oder Schwärmer 
im Dienfte herrichender Meinungen, er warb wirklich von feiner 
Phantafle beherrſcht und riß daher Andere unwiderſtehlich fort, 
Er fand daher auch für feine Religionspoefie, die er zur Reli— 
gionsphllofophte erhob, einen fehr großen Anhang unter denen, 
welche den Fragmentiften für frivol, Bahrdt für einen Dann ohne 
Geſchmack, die Rationaliften für unbedachtfam und oberflächlich, 
bie Vertheidiger des alten Glaubens für matt und ben Yorderun- 
gen ber Zeit und ihrem Bedürfniß entgegenftrebend hielten. Die 
ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts erfchlen zu einer Zeit, als 
Herder ſchon in Verbindung mit Göthe und beffen Freunden an 
den Frankfurter gelehrten Anzeigen gearbeitet und mit ihm bie 
Blätter für deutfche Art und Kunft herausgegeben hatte. In dieſe 
Zeit fiel auch feine nähere Verbindung mit vielen Schwärmern 
und Myſtikern. Gr felbft blieb in feiner Auffaffung des Lebens 
ganz Har, er wollte nur dem Volksglauben burch eine eigne Art 
Poeſie eine neue Stütze geben. Seine myftiichen Verbindungen 
befehränfen fich darauf, daß er damals feine lange unterbrochene 
Korrefpondenz mit Hamann aufs neue begann; daß er durch die⸗ 
jen mit dem durch St. Martins Buch völlig zum Schwärmer 
gewordenen Claudius in nähere Verbindung gebracht ward; daß 
er mit Lavater Forrefpondirte; wie er fich vorher mit Göthe ber 
wunderlichen Produkte Jung-Stillings angenommen hatte, bloß 
weil er, wie alle bie andern begeifterten Gründer unferer Literatur, 
jede Originalität zu begünftigen ſuchte. Es waren jedoch mweber 
bie Orthodoxen, noch der verftändige Goͤthe mit ber poetifchen 
Urkunde zufrieden. 

Wie fid) die altgläubige Profa und die politiſche Religion, 
die man in Hannover und in London für Chriſtenthum hielt, aus— 
gab und andern aufzwingen wollte, zu Herders Manier verhielt, 
fieht man aus einem Briefe, ben Heyne fchrieb, als ex Herbern 
gern nach Göttingen ziehen wollte, und bie hannöverſchen Herrn 
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deßhalb erſt in London anfragen mußten. Herder hatte damals 
erſt die ältefte Urkunde u. ſ. w., dann auch die Erläute— 
rungen zum N. T. aus einer neu eröffneten morgen— 
ländiſchen Quelle und nad) diefen die Briefe zweiter 
Brüder Jeſu drucken Taffen, um ſich als Theolog zu beweifenz 
an dieſen Büchern nahm .man Anftoß.. Es tft der Mühe werth, 
und für die Charakteriftif jener Zeit der Gährung wichtig, "von 
Heyne zu vernehmen, daß ein Mann mie Herder, der ftet gegen 
die Lehre, die man jebt Rationalismus nennt, fehr heftig eiferte, 
‚gleichwohl den Gonflftorinlen jener Zeit Hatte Anftoß geben kön⸗ 
nen. Diejen waren namlich‘ die ſymboliſchen Bücher gerade baf= 
ſelbe für die Religion, was ihnen Juſtinians Geſetzbuch für ihre 
täglichen Gefchäfte fein mußte. Heime bedauert nämlich freilich 
in feinem Briefe an Herder ausdrücklich Die Beſchränktheit feiner 
Kochgebtetenden Herren in Hannover und in London, welde in 
Religionsſachen durchaus nicht weiter fehen wollten, als ihr eigen- 
finniger und befchränfter König, er thut Died aber, wie dies im 
feiner Art Ing, mit einem bedenflichen Achſelzucken in Rückſicht 
der Stelle in Göttingen. 

Heyne bemerkt, wie es in Hannover und in London übel 
aufgenommen worden, daß Herder In ben erwähnten Büchern ſich 
gegen zwei Artikel der fymbolifchen Bücher verfündigt habe. Er 
babe durch die Verwandlung der erften Kapitel des erſten Buchs 
Mofis in eine Allegorie den Artikel von der Schöpfung 
gerleit, und babe gegen den Artikel von der Schrift dadurch 
gefündigt, daß er in dem Judas, welcher den Brief, der fich im 
N. T. finde, verfaßt habe, nicht den Mpoftel erkennen wolle. Was 
Göthe angeht, fo fließ er fih an dem Poetifiven dev Geſchichte 
des A. T. aus andern und beifern Gründen und fpottete faft eben: 
fo jehr über den etwas marktſchreieriſchen Larm, der über Herders 
neue Grfindung, die ex in ber älteften Urkunde vorgebracht Hatte, 
getrieben wurde, als über Bahrdts Goangeliften im mohernen. 
Gewand, 41) 





— — — — 


41) Die Verſe über Bahrdt, die dieſer keineswegs Abel nahm, find bes 
fannt; mas Herder angeht, fo willen die Lofer, daß 69 fi auf ihn Pa 
wern Im Puppenſpiel exit ber Doctor ruft: , u 
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Die Fortſetzung ſeiner Art poetiſcher Reform der bibliſchen 
Religion verſchob dann Herder einige Zeit, verſuchte ſich in andern 
Fächern mit Glück und warb in einer ihm faſt allein eigenthüm⸗ 
(ihen und zu verzeihendben Manier Schöpfer einer ganz neum 
Art von Poeſie, Philofophie und Geſchichte. Als Dichter Tieferte 
er damals eines ber bebeutendften Meiſterwerke in unferer Sprache, 
bie zwei Bande Nationalliederz ale Philoſoph bereitete er 
feiner nachherigen poetiſchen Philofophie dadurch den Weg, daß 
jeine Beantwortung von zwei aufgegebenen Fragen ihm von ber 
Münchner und von der Berliner profalfchen Academie den Preis 
erwarb, Was die beiden Bande Nationallieder angeht, fo ent= 
halten fie die beltebteften und zugleich eigenthümlichſten Lieder ber 
verſchiedenſten Zeiten, von ihm auf eine meifterhafte Weiſe in 
ihrem eignen Geifte im bie deutfche Sprache übertragen. Gr uns 
ternahm etwas Achnliches ‚mit bem Hohenliede Salomonis und 
bewies bei diefer Gelegenheit aufd Neue, daß ihm mehr an bem 
Ruhm eines ausgezeichneten Dichterd als an dem eines Achten 
und frommen Lutheraners Liege. Schon ber Titel, den er, da ex 
Doch Prediger war, einem biblifchen Buche gab, erinnerte peinlich 
an Bahrdt, und Hang als wenn mm profane Leſer durch ein 
profanes Aushaängeſchild einladen wolle. Diefer Titel Tautet: 
Ried der Liebe, oder die älteften nnd ſchönſten Lie- 
der bes Morgenlanbes. Das Buch warb in ber neuen Ges 
ftalt mit Recht als Dichtung bewundert, es wird unter unſere 
Haffifchen Bücher gerechnet; ald ein biblifches Buch nimmt es ſich 
freilich in dieſer Geſtalt ſonderbar aus. Herders Eigenthümlich⸗ 


put die Lichter aus, 
Sind in einem honetten Haus. 
Dann ber Schattenfpielmann: 
Lichter weg! Mein Lampen nur 
Nimmt ſich fonft nicht aus. 
Ins Dunkle da, Mesdames! 
Dam gehört, daß der Schaitenſpielmann die Schoͤpfungsgeſchichie her⸗ 
Jeiert, wobei es Heißt: 
Ach wie ſie is alles bunlel, 
Sinfternis 18 
War fle alle wär und leer, 
nn 80B fe I nA anf duſet Go fen [m 
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feit, fein orientaltfcher Schwung, feine glühende Phantafle und 
fein immer in Lüften und fremden Regionen verweilender Geift 
mußte daher auch nothwendig jedes Mal fcheitern, wenn er ſich 
an das N. T. wagte; biefes widerfuhr ihm auch fogar, als er 
die Offenbarung Johannis zu überfeten unternahm, welche ſich 
doch von allen andern Büchern des N. T. durch ihren ganz orien- 
talifchen Charakter unterfcheibet. 

Bon diefer Meberfekung, bie den Titel hat, Maran Atha 
oder von ber Zufunft bes Herrn, war fehr wenig bie 
Rede. Herder fuhr indeſſen fort, durch eine ganze Anzahl von 
Büchern feiner poetifchen, Altes mit Neuem durch bie Phantafle 
perbindenden Anficht der jüdiſchen und chriftlichen Lehren und 
Geſchichten Eingang zu verjchaffen. Seine Art Chriftenthum fand 
befonders unter den hoheren Ständen und bei denen Eingang, 
welche dem Alten zu. entgehen mwünfchten, ohne dem Neuen zu 
huldigen, oder zu wenig tüchtige Verſtandesbildung, zu wenig 
hiftorifche und gelehrte Kenntniffe Hatten, um Leſſing, Plank, 
Spittler, Griesbach und Andern folgen zu koönnen. Herder fchrieb 
in Diefer Beziehung zunächſt feine Briefe über das Studium 
ber Theologie, welche um 1780 und 1781 erfchienen. Im 
dieſen Büchern ward den jungen Theologen Anwelfung gegeben, 
wie fie zu jener Anficht ihrer Wiffenfchaft und ihres” geiftlichen 
Berufs gelangen fünnten, welche fie nach Herders Meinung ab- 
halten follte, fi mit Semler als gelehrte Zorfcher oder mit 
Bahrdt, Campe und ben neuern Grziehern als Prediger des im. 
Außern Leben Brauchbaren anzufehen. 

Herberd Briefe Famen zur vechten Zeit, denn Semlers An- 
weiſung für junge Theologen war von 1757, alfo veraltet, und 
Bahrdt und Campe fihrieben die Ihrigen erft, als die in vier 
Theilen erfchlenenen Briefe Herbers unglaubliches Auffehen. in 
Deutichland gemacht hatten, und zum zweitenmale aufgelegt wur⸗ 
‚den. Herder Ieitete auch bier mehr zum liegen an als zum 
ruhigen Gehen, er gab in den Briefen zugleich Regel und Mu- 
fter, immer aber mehr Poeſie als Dogmatik und Moral, . Die 
Theologen follen nach dem Rath, den er in dieſen Briefen gibt, 
mehr den Geift und den Geſchmack, als den Verſtand und das 
Gedachtniß bilden; fie follen, ohne fich auf Disputiren einzulaflen, 
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die Slaubensichre fo behandeln, daß ihre Vorirag dem jedes⸗ 
maligen Culturzuſtande und ber ganzen Richtung ihrer Zeit genan 
angepaßt fet, und bies ſoll burch Poeſie bewirkt werben. Blos 
in diefer Beziehung paßt auch Herders Styl in biefen Briefen, 
der fonft als Lehrſtyl durchaus nicht zu empfehlen ift, fo originell 
er fein mag, fo fehr ber Vortrag durch lebendige Phantafle be⸗ 
lebt und durch die eingemifchten überſetzten Stücke poetifcher Dücher 
ber Bibel unterhaltend gemacht wird. 

Diefer Briefe erwähnen wir übrigens nicht wegen ber Zheo⸗ 
logie, deren Geſchichte wir nicht ſchreiben wollen, als weil ſich 
Herder durch dieſelben neue Verdienſte um die allgemeine Bildung 
der Nation erwarb, indem er dazu beitrug, einen poetiſchen, uͤber 
den aͤußern Nutzen hinausſtrebenden, das Göttliche im Menſchen 
anerkennenden Geiſt unter den Deutſchen zu erhalten. Hiſtoriker, 
Statiſtiker, Philoſophen, wie Meiners und Eberhard, Pädagogen 
und theologiſche Rationaliſten drangen darauf, es ſollte alle Er- 
ziehung ganz und durchaus proſaiſch auf einen äußern Zweck und 
auf unmittelbare Brauchbarkeit gerichtet werben; dem firebte Her⸗ 
ber entgegen. Wenn man Bahrdts und Campes gleich hernach 
erjöhtenene Anweifungen mit den Briefen Herders vergleicht, er⸗ 
kennt man fogleich, wie wohlthätig e8 war, daß ein Dichter wie 
er, Poeſie unter die Pfarrer warf, Bahrdt und Campe wollen 
beide den proteftantifchen Geiftlichen zum Wolfe herunterhringen, 
nicht das Volk durch ihn heben. Nach ihrer. Anwelfung fol er 
in dem Sinn Volklslehrer fein, daß er, mit gemeinnügigen, natur⸗ 
hiſtoriſchen, phyſikaliſchen, öfonomifchen Kenntniſſen ausgeftattet, 
für Küche und Keller, Garten und Feld ſtets fertiger, ökonomi⸗ 
ſcher und zugleich für den Bauern ärztlicher Rathgeber fein könne. 

Kurze Zeit nach diefen Briefen fehrieb Herder das Buch über 
ben Geiſt der Hebräiſchen Poeſie, worin aufs neue Poefle 
und Religion auf bie glänzendfte Welfe verbunden war. Er mif- 
fiel freilich dadurch fehr oft den beiden Theilen, zwiſchen benen 
er fich vermittelnd einichob,. den einfeitig verſtääͤndigen Neuerern 
und den unverfländig am Alten Flebenden Dogmatikern, hatte 
‚aber doch einen großen Anhang, 518 ihn. erft ſpüter Kants Phi- 
loſophie um feinen Einfluß brachte. Tcheologifch ift eigentlich Kie= 
‚fer Geiſt der hebrätichen Poeſie nicht,. er weckte aber vieleicht 
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mnter Theologen uud Gyegeten einen poetiſchen Stun. Es mar 
Somit, wie mit Herders vorgeblich hifseifchen Arbeiten, welche 
in ben füngem Schriftſtellern und im Publikum hiſtoriſch⸗philo⸗ 
Em zu wecken ſchlenen, im Grunde aber ganz vom 

Beden ableiteten. Diefe Art heiehticher Poetik ver⸗ 
mehrte den Hang unferer leicht vom Leben unb bes Wirklichkeit 
auf bem Hyppogryphen ber Phantafie ind Land der Schwaͤrmer 
ober Romantiker fliegenden Nation, fi ben Träumen des Orien⸗ 
tallenus hinzugeben. Herder Geiſt ber hebrätichen Woche 
lehrte Ueberſpannung, er führte an bie: Grenze eines Gebiets, 
wo aller Verſtand verfiummt und die Schwärmerei vegiert, dort 
nahmen Lavater unb Jung-Stilling die Seelen in Empfang und 
füͤhrten fie in den Mond. Dies raubt indefien. dem Buche, befien 
MAirkung ja Herder nicht zu verantworten hatte, nichts von feinem 
tunern Werihe, ber von ber Art, wie es Buchmacher und einge 
bildete Genies gebrauchten und anwendeten, keineswegs abhängig 
gemacht werben barf. 

Blei im erſten Theile bes Geiſtes ber hebraͤiſchen Poefie 
findet man eine vortreffliche Anleitung, wie man die Hirtenſagen 
bes erſten Buchs Moſis zu entwideln Hat, um zur Erkenntniß 
ber Sitten, Dentart, Poeſie irgend eined Urvolls auf ficherem 
Wege gu gelangen. Sm zweiten Theile Lefet man mit Vergnü⸗ 
nen bie Anweiſung, welche ein Dichter wie Herder (denn file 
einem Philoſophen, Theologen ober Hiftoriker können wir ihn 
unmdnlih erfennen) bort gibt, wie man hebrätiche Dichter. Iefen 
und behandeln, Ihre Wilder und Dichtungen entwideln Tann und 
fol. Er entſagt glücklicherweiſe in dieſem zweiten Theile der 
diqeriſch dialogiſchen Form bes Erſten, welche es allen denen, 
bie mit mit einer großen Kraft des Einbildungsvermögens begabt 
find, uber, was elnerlel iſt, fich nicht einbilben, daß fie es feten, 
art unmbalich macht, Ihm auf feinem geninlen Wege zu folgen. 
Wie andern find gewohnt, in Büchern, welche in Proſa geſchrie 
ben find, nicht Spiel der Phantaſie, fonberit Belehrung des Ver 
ſtandes zu ſuchen. 

Die Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menſchheit in vier Theilen, deren Ueberſetzung ins Franzoͤſtſche 
In unſern Tagen mit ber Verbreitung bes jenſeit des Rheins 
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wunderlich genug franzoͤſiſch geſtalieten beutihen Treibens in 
genialer Philoſophie, Poeſie und Politik unter ben Franzoſen 
verbunden war, behandeln die Geſchichte und die philoſophiſche 
Theologie nach der Manier, wie beide in Herders Phantafle ver 
Hunden waren. Wem aber Chateaubriands oder gar Victor Hugos 
and Alerander Dimns Schriften verftänbig und logiſch, wen ihre 
Sprünge und der Aberwitz mancher Stellen fchun, wen ber mine 
derlihe Pantheismus anderer Romantiter und ihr laͤcherliches 
Bretfen des Mittelalters natürlich fcheint, dem muͤſſen Herders 
Idren als Licht in ber Yinfternig vorkommen. Die hiſtoriſche 
Kritik der Herderſchen Ideen gehört hierher nicht, wir haben des⸗ 
Halb nur einen Fingerzeig zu geben über ihre Beziehung zu ber 
damals herrſchenden, humorifilichen, romantiſchen, hypergenialen 
Manier, welche jetzt auch in Frankreich herrſcht. Wir laͤngnen 
dabei keineswegs, daß Herders Ideen, abgeſehen von ber Geſchichte, 
einem Bedürfniſſe des großen Publikums entſprochen haben, denn 
es find ja unzählige Geſchichten in der Manier geſchrieben worden. 
Im erſten Buch ſchon entfcheibet Gerber oralelnd über Dinge, 
denen feit feiner Zeit Aſtronomen, Phyſiker, Geologen und Gihe 
nographen geſtützt auf Forſchungen und auf neuere beſſere Srfaße 
zungen ein ganz anderes Anfehen gegeben. haben, als er ihnen 
ans eilig und obenhin gelefenen Buͤchern, bie ihm ber Zufall ober 
sine Empfehlung bes Fachgelehrten in bie Hand gab, geben 
Fonnte, Seinen Zeitgenoſſen und allen mit den Fächern Unbe⸗ 
Tannten imponirt er durch die Beftimmtheit und Zunerfichtlichteit 
eines Sehers, mit der er fich In ber Sprache. orientalifcher Pro⸗ 
pheten über bie dunkelſten und ſchwierigſten Punkte, bie ſich am 
Theil gar nicht ausmachen laſſen, ausſpricht. Im briiten und 
vierten Buche fchaltet er gebietend auf dem Felde des Naturfer⸗ 
ſchers in Dingen, denen biefer oft ein ganzes Beben widmet, ohne 
aufs Klare zu kommen, macht dabei ben. Naturphiloſophen un 
geht endlich auf eine Art Theologie über, bie er ſelbſt ſchafft. 
Diefe Art Theologie, welche daher neulich den von einem Pan⸗— 
theismus eigner Art traͤumenden franzöſiſchen Romantikern ſehr 
willkommen war, empfiehlt Herder durch orientaliſchen Schwung, 
wie Bofiuet bie craſſe Rechtgläubigkeit durch redneriſchen Schmuck. 
VBoſffurt findet es gang vernſinftig, daß bie Bee Berk ſih 
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um Hunderte von Völkern und Tauſende von Millionen einzelner 
Menfchen gar nicht oder nur gelegentlich befümmert, er Mmüpft 
die Regierung des Weltalls an Glauben oder Unglauben ber 
Juden, das gefällt Herber nicht. Ex iſt aber auch mit ben wun⸗ 
derlichen Theorien Bonnets und anderer übertrieben frommen 
Theologen und Phyſilotheologen nicht zufrieden. Anf feinen kuh⸗ 
nen Dichtergeift auch in den realen und erarten Wiſſenſchaften 
Yertrauend, fucht er nämlich in dieſem dritten Buche, ohne Natur⸗ 
forſcher oder Naturfenner zu fein, eine Bortbildung ober Stufen- 
leiter der Befchöpfe feſtzuſetzen. Dies wiffenfchaftlich durchzuführen, 
würde eine unbegränzte Kenntnig aller Naturreiche vorausſetzen. 
Das ftört aber Herder fo wenig als feinen Ueberſetzer Quinet, 
über deſſen Dreiftigkeit wir erſtaunten, als ex unter unfern Augen 
Die Arbeit unternahm, ohne mehr Deutfch zu verftehen ald Goufin, 
der bie Frangofen von Schelling und Hegel unterhielt. Beide 
haben: jedoch ben Pariſern ebenſoviel Reſpect eingeflößt, als Her⸗ 
der den Deutſchen; jedermann wollte mit ihnen fliegen und ſah 
mit Verachtung auf uns Andere, die wir zu Fuße gingen. Leichter 
möchte fein, was er im vierten Buche unternimmt, bed Menſchen 
Bernunftfähigfeit aus feiner Organtfatton herzuleiten; aber Herber 
wagt fich auch hier über das hiftorifche Feld bes Nachzumweljenden 
weit hinaus, Er lehrt, was als Thatfache gewiß genug iſt, was 
ber doch Fein Anatom oder Phyſiolog zu demonſtriren, ober gar, 
wie Herder orakelnd zu behaupten wagen würde, daß aus bes 
Menſchen Außerer Bildung felne Anlage zur Humanttät und 
Religion herzuleiten ſei. Diefen Sat kann man übrigens in ge- 
wiſſer Beziehung gelten laſſen; wenn er aber auch feine Hoff- 
mung bee Unfterblichkeit daher leitet, alio aus dem Materiellen bas 
Immaterielle hervorbringt, fo geräth er aus der Raturphilofophie 
gleich Bonnet in die Theologie und fafelt. ſtatt zu lehren. Erſt im 
fünften Buche kommt er endlich auf einen Schluß aus dem Bort- 
gen, worauf er eine neue theologifche Anficht der Gefchichte auf 
eine ganz andere Manter als Boſſuet gründen wil, Er will 
nämlich aus dem Borigen den Sat herleiten: „daß ber Menſch 
ein Mittelglied zweier Welten jet.” 

ESchon zur Belt ber erften Gricheinung ber das bamalige 
Ren vor x Gutzigen ganz außer fi ſezenden Idern urtheilte 
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ein denkender Naturforſcher über den Inhalt dieſes erſten Theils 
kurz und dabei ſehr treffend und gründlich: „Die Kühnheit, weit 
welcher Herber den Anatomen und Naturforſchern vorſchreibt, 
was und wie fie unterſuchen ſollen, noͤthigt dem ruhigen Leſer 
ein Lächeln ab.” Der zweite Shell ober das fechste bis zehnte 
Buch ſtellt ans flüchtig gelefenen Reiſebeſchreibungen gefammelte 
Notizen mit ungemeiner Kuͤhnheit und Phantafie, mit ſchwülſtiger 
Rede ald Orakelſprüche zufammen, und ed wird mit der Geſchichte 
umgegangen, wie im erften Theile mit ben Refultaten ber Arbeis 
ten ber Naturforſcher. In biefem Theile wird bie ältefte Urkunde 
bes Menfchengefchlechtd mit vollen orientalifchen Schimmer wie: 
berum als Erklärung ber erften Kapitel bes erften Buche Moſis 
ud als uralte, nicht blos als Herderſche Idee aufgeführt. Es 
werden Wiffenfchaften, Künfte, - Regierung von einer Kette bey 
Bildung ober einer Tradition ber Urwelt bichterifch und gebletend 
abgeleitet, ohne daß bie Eriftenz berfelben irgendwo bewiefen 
würde. Da Herders Publikum auch in Sachen bed Berftanbes 
nach Gründen nicht fragte oder fie langweilig fand, fo warb es 
ihm leicht, nachdem einmal eine Kette ber Traditionen fertig war, 
bie Religion zur älteſten und heiligfien ber vielen ererbten Tra⸗ 
ditionen zu machen. Wenn man bier. genau zufieht, fo erkennt 
man leicht, daß die arme Schaar ber treugebliehenen Frommen 
und fpäter Wöllner und bie von ihm überall eingefehten, ben 
ſymboliſchen Büchern getreuen Conſiſtorien ſich Herders nicht ſehr 
freuen konnten. Sie mußten dafür halten, daß er neben den ver⸗ 
ſtaͤndigen Ketzern Leſſings und neben den Rationaliſten eine Ges 
meinde von phantaſtiſchen Ketzern ſammle. Wenn nämlich bie 
Tradition wirklich Quelle der Religion war, fo mußte man, wenn 
man nicht durch Herders Brille fah, durch die Geſchichte unfehl- 
bar zum Pantheismus bes Uralterthums gelangen. Unter deu 
älteften Völkern in Indien, Perfien, Aegypten, China, in Myſte⸗ 
rien, Symbolen und Cultus ift überall Pantheismus, von Tra⸗ 
bition, von Einheit und Perfönlichkeit eines chriftlichen Gottes iſt 
feine Spur. | 

Herder kannte fein Publikum, das fich einbilbete, mit ihm 
zu fliegen, wenn e8- eigentlich tief unten fand, und mit weit auf⸗ 
fiehendem Munde ihn oben fliegen ſah, viel zu gut, um fich ſtö⸗ 
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ven zu luſſen, er fliegt daher kuhnlich am ſyinboliſchen Pantheis⸗ 
mus und an bem Feuerbieuſt, alſo am indiſchen und perſiſchen 
Cultus vorbei auf dem Pegaſus feiner Tradition unmittelbar zu 
Moſes Herliber. Diefer Mebergang hat einige Aehnlichkeit mit der 
poetiſchen Manier, wie Dante in feinem Gedicht, am Zeufel 
Berunter und doch zugleich herauffteigenb, ſich durch einen Gna- 
denſtoß Virgils über ben Schwerpunft ber Erbe und ber Hölle 
hinaus Ins Purgatortum bringt. Herder weiß fich des übrigen 
orientaliſchen Ballaſts bei biefer Gelegenheit geſchickt zu entlaben 
und geht, nachdem er vorher Alles, was auf bie geiftige Natur 
bes Menfchen Bezug. hat, von einer Urtrabition hergeleitet, alle 
Traditionen, welche unftreitig Hiftorifch Alter find, als Moſis 
Bücher, auf eime ſolche Weiſe durch, daß er am Ende bie andern 
los wird, und nur bie Eine findet, die er finden will. 

Er ſelbſt Hatte in einem anbern Werke mit der ihm eignen 
Uebertreibung ben Zend Avefta ald Urkunde und Quelle den 
heiligſten Trabitionen. gepriefen, das Alles wird hier in ben Schat⸗ 
ten geichoben, und Mofes allen denen, bie aus dem Dimkel Her— 
ders leuchtendem Schaufpiele zufehen, mit einem Perlenſchmuck 
ber neueſten Wiffenfchaft bekleidet, vorgeſtellt. Es wirb bie ganze 
neuere Naturforſchung unſerer Zeit, fo weit natürlich die fehr man⸗ 
gelhafte Erkenntniß derfelben veicht, in die Mofnifche Schöpfungs⸗ 
gefchichte gelegt, die für ihn bann in diefem Sinn eine Offen 
barung iſt. Wie breift er dabei ber Rechtgläubigkeit und bem 
Wortſtune zum Trotz zu verfahren wagt, zeigt ex. Daburch, daß 
er dad „Es merbe Licht” der mofatfchen Urkunde zum Behuf 
ber genlogifchen Offenbarung, bie er in feinem Text findet, im 
Sinne ber Parſen oder Feueranbeter deutet. Es wird nach ihm 
unter dem Worte Licht ein, Gott weiß, welches Elementarfener 
verſtauden, welches bie Natur der. Dinge zum Entſtehen gebracht 
und ausgebildet Habe, 

Dieſe. Andeutungen reichen bin, bie Stelle. zu bezeichnen, 
welche Herber unter den großen Maͤnnern einnimmt, ‚denen unfere 
Nation im achtzehnten Jahrhundert eine neue Bildung und ein 
neues. Beben verdaukte. Es wird leicht fen, ans ben angeführten 
Zügen, bie wir ausgemachte Thatſachen nennen würden, bie De: 
deutung, „welche die vielen, weit verbreiteten, mit: Begelfternng. ger 
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ſchriebenen und von Begeifterten geleſenen Schriften Herhere für 
feine Zeit hatten, zu beftimmen und bie Art ihrer Wirkung anzu⸗ 
geben, ohne baß wir dabei länger verweilen. Su ber folgenden 
Periode erft werben wir angeben Tonnen, welche Stellung Her⸗ 
der erhielt, ald Kante Philoſophie fih verbreitete, und ex, wäh⸗ 
send Göthe und Schiller die nene Philoſophie freudig begräßten, 
ohne darum jeboch Rantianer zu werben, fich mächtig genug glaubte, 
dem Strom entgegen zu ſchwimmen. Seit ber Zeit warb fein 
Berhältnig zur Literatur gänzlich verändert, 

Wir glauben zunächſt neben Herder Lavater erwähnen zu 
müffen, weil beide einander Iobten und empfahlen. In ber That 
hatte ihre Manier und Wirkſamkeit einige Achnlichkeit, doch Yatz 
ten fie ganz verſchiedene Menſchenklaſſen im Auge und ftimmtens 
durch ihre Schriften ganz verſchiedene Perfonen zur veligiöfen Be⸗ 
geifterung. Herders Publitum befand aus ber gebildeten Klaffe, 
aus allen denjenigen, die ben alten Glauben in ber Geſtalt, wie 
ihn die Göze und Shreögleichen prebigten, nicht mehr verbauen 
fonnten, welche aber doch auch ben Formen, bie fie in ber Jugend 
erlernt Hatten, nicht entfagen wollten und Poeſie für Religion 
nahmen. Lavater dagegen war bas Orakel aller derer, welche bie 
hersichende Empfindfamkeit ber von Werther und Siegwart ges 
ſchmolzenen Serlen entweder mit veligisfer Schwärmeret verbinden 
wollten, wie Klopftodd Freunde, oder auch religiöſe Schwaͤrmerei 
an die Stelle der empfindelnden jeben, wie diejenigen, beven Apo⸗ 
fiel Jung⸗Stilling ward. 

- Rayaterd erfied Auftreten ift ſchon in der vorigen Periode 
ausführlich erwähnt worden, Wir finden ihn daher In dieſer Periobe 
ſchon als einen der berühmteſten Männer der Zeit, der von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten ber und burch ganz verſchiedene Eigenſchaften 
einen bebeutenden Einfluß auf feine Landsleute und auf gang 
Deutfchland übte. Lavater ward ald Prediger und Dichter unb 
Schriftiteller in der von Klopſtocks Freunden bewunderten affektirt⸗ 
geiſtreichen, fentimental = derlamatoriſchen Manier berühmt. Er 
ward früh mit aller Welt befreundet und war eben fo eitel, wenn 
auch nicht jo hochmüthig, als fein Freund und Lanbsmann Zins 
mermann in Hannover, ber fehr viel Dazu beitrug, ihm unter 
feinen sielen vornehmen Zreunden einen Namen zu verſchaffen 
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Bimmermann war Leibarzt in Hannover, mit feiner Geſchicklichkeit 
als Arzt Haben wir Hier nichts zu thun; gewiß if aber, daß er 
meißerhaft verſtand, Miles, was ihm an eigentlichen mediciniſcher 
Wiſſenſchaft abgehen mochte, durch Scharlatanisums zu erſchen. 
Auf dieſe Weiſe Hatte er ſich auch im den ſchönen Wiſſenſchaften 
and in der damals beltebten Bopularphilofophie, worin jedermann 
pfuſchen konnte, durch harte Brofa, mit Bombaſt untermifcht, einen 
Ruhm erworben. Als er in ber vornehmen Welt einen bedenten- 
den Ruf erlangt hatte, machte er es, wie Seineögleichen es überall 
und zu allen Zeiten zu machen pflegen, er pofannte feinen Freund 
Lavater und diefer ihn aus, und beide waren balb überall berühmt 
und Orakel der Art Leute, welche gewohnt find, gewiſſen Auto- 
ritäten blindlings zu folgen. Lavater redete nie anders als im 
Prophetentone, weil er gewohnt war, feine Einfälle als göttliche 
Eingebungen zu betrachten, und Zimmermanns Hochmuth ließ 
ihn nie an der Unfehlbarkeit feiner Ausſprüche den geringfien 
Zweifel hegen. 

Die innige Verbindung zwiichen Zimmermann und Lavater 
brachte damals den Lebtern als Erfinder einer neuen Wifienfchaft 
in Ruf, welche in unfern Sagen ber Craniologie und Phrenolo- 
gie hat weichen müſſen, fobald fich für dieſe äfmliche Phrafenma- 
her fanden als Lavater war. Diefe Wiffenfchaft war Feine an- 
dere als die Phyſiognomik, die von aller Welt von. jeher und zu 
allen Zeiten zwar empirifch betrieben‘ ward und noch betrieben 
wird, aber doch immer nur ald vermuthende ober errathenbe Uebung, 
welche aber Lavater zum Range einer unfehlbaren, prophetifchen 
Wiffenichaft erheben wollte Um eine ſolche an Magnetismus 
and Scharlatanismus nahe gränzende, den mediciniſchen Wiſſen⸗ 
Ichaften verwandte Wiflenfchaft emporzubringen, war Zimmer- 
mann am beten geeignet. Er war Arzt der vornehmen Welt 
und ward von allen Höfen confultirt, ee war vieler Orden Rit- 
ter und ‚vieler Akademien Mitglied; er konnte alfo durch den 
Wind, den ex gemacht hatte, und wodurch er, wie Voltaire, Cor⸗ 
reſpondent ber Kalferin Gatharina geworden war, auch andere 
Luftſchiffer emporheben. Lavater warb von allen jenen Großen, 
welche ben Schein der Frömmigkeit um fo mehr lieben, je weiter 
fie von der Sache felbft entfernt find, als geninler Schwärmer 
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hochverehrt; er fand daher, als er ihnen auf dieſelbe Weiſe wie 
Baſedow Für ihr Geld prächtige Bilder und eine neue Wiſſenſchaft 
anbot, Unterftübung genug. Lavater wie Baſedow ferberte alle 
Welt auf, fich der von ihm erfunbenen, für bie Menfchheit ganz un⸗ 
entbehrlichen Wiftenfchaft anzunehmen; beide machten ihre Wiſſen⸗ 
fehaft und durch dieſe bie Mienfchheit von. dem von ihnen herauszugeben» 
ben Brachtwerfe abhängig und Lavater fand für feine Phnfiognomit 
wie Bafedow für fein Elementarwerk zahlreiche Subfkribenten. 
Was die Phyfiognomik angeht, fo konnte bie Welt der Sa⸗ 
long dabei, wie bei Magnetismus, bei Craniologie, Phrenologie 
Tiſchrücken, Tifchklopfen, die Scharlatanerie der Wunbderthäter und 
Debitanten unerhörter Weisheit vom Begründeten und Reellen um 
fo weniger unterfcheiden, als fich gewöhnlich jehr geſchickte und an⸗ 
gefehene Modeſchwaͤtzer und Deklamatoren folcher Sachen aunch⸗ 
men. Beide, Zimmermann und Lavater, verftanden jeder auf feine 
Weiſe vortrefflich zu prahlen und zu pochen und ihrem Kupfer 
durch ganz bünne Vergoldung das Anfehen des Achten Goldes zu 
geben; fie gingen baher auch bei ber Verbreitung einer Wiſſen⸗ 
fchaft, die ihren Zwecken fo gut entfprach, brüberlih Hand in 
Hand. Uebrigens verkünbigte Lavater das phyſtognomiſche Evan⸗ 
gelinm zuerſt feinen Züricher Pfarrkindern, und ſchien anfangs er⸗ 
ſchrocken, als es Zimmermann auf ſeinem deutſchen Markte aus⸗ 
ſchrie, war aber hernach entzückt, als er ſah, daß Alle, die ſich 
um Zimmermanns Bühne ſammelten, ſich auch zum Prophe⸗ 
ten Lavater bekehrten. Der Pfarrer Lavater las nämlich feinen 
Zuͤrichern in ihrer naturforichenben Geſellſchaft einen Aufſatz vor, 
worin er in feiner alle Dinge übertreibenden Manier ſchwülſtig, 
wie ber Gefchmad der Zeit and befonders ber ber Freunde Lava⸗ 
ter in Suüd- und Norddeutſchland war, von ber Phyſiognomik 
handelte. Dielen ihm mitgetheilten Aufiah ließ Zimmermann ben 
fämmtlichen zahlreichen Bewunderern, welche ber Züricher Prophet 
in NRorbdeutichland hatte, im Februar 1772 im hannöverſchen Ma- 
gazin mittheilen. Lavater brüdte Anfangs einige Beſorgniß aus, 
bie frommen Seelen in Norbdeutfchland, welche Die poetifche Profa 
feiner Ausfichten in bie Ewigkeit bewunberten und ihn 
als Propheten verehrten, möchten an dem, was Zimmermann be- 
kannt gemacht, als an einem Dinge profaner Natur Anftoß neh⸗ 
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men, ex merfie aber laum, daß bie Soche Effect made, als ex 
fich eines Beſſern befann. 

Lavater ließ, ald ex ſah, daß fein Aufſatz im Deutichlamd 
Beifall finde, nicht bloß bie von Zimmermann befanni gemachte 
Borlefung ald ein eigued Buch brucen, fonbern fügte auch ned 
einen zweiten Theil hinzu, worin er mit bem ganz fertigen fum- 
marifchen Entwurf feiner ganzen Wiſſenſchaft hervorfam. Jn bie- 
fen. zweiten Theile feines Aufiapes tritt er ganz entichiehen als 
Seher auf, denn er erklärt: die alte allen Menfchen befannte Er⸗ 
fahrung, daß man aus den Zügen bed Geſichts Eigenfchaften bes 
Geiftes pub Herzens errathen könne, fei nunmehr vom ihm zu 
einer unfehlöaren Wiffenfchaft erhoben worden, vermöge deren man 
and den Zügen und aus dem ganzen Aeußern jedes Menfchen 
GSharakter und Weſen befielben unfehlbar erfennen Tonne. Er 
verwandelt feine neue Erfindung in eine fofiematifche Lehre, deren 
erſter Theil das begreifen foll, was ex empiriſche Phyſiognomik 
nennt. Dem zweiten Theil gibt er ben Namen, theoretiſche 
ober tranfcendentale Phyſtognomik, welche bie Urſachen 
und Gründe der Erſcheinung nachweiſe, oder deu unmittelbaren 
Zufammenhang zwifchen dem innern Gharakter und dem äufern 
Ausdruck erfläre. Lavaters Buch warb als Proſpectus feines großen, 
mit Kupfern und aller möglichen typographiſchen Pracht auszu⸗ 
ſtattenden Werks von ihm, vou feinem Zimmermann und ihren 
zahlreichen Zreunden überall unter den Reichen, unter ben damals 
fehr zahlreichen Ueberfpannten, unter den Damen verbreitet unb 
bie Subfeription auf das große Werk Hatte gleichen Fortgang wit 
der anf Bafebows Elementarwerk. Nicht bloß in Dentichland, 
fondern auch in Dänemark, Frankreich, Schweden, in Rußland, 
ſchon um ber Kaiferin willen, und fonft überall, wo Phantaſie 
und ihre willürlichen, jedes Iogifche Gefeh verichmähenben Gebilde 
mehr galten, als mathematiſche Strenge ımb ruhige befonnene 
Prüfung, unterſchrieb man eifrig und ſchickte dem Scher, in bef- 
fen Wert man ald Kupfer oder Bigneite gem unter dem heben, 
ben edlen, den göttlichen Gefichtern glänzen wollte, Portraits oder 
Silhouetten nach Zürich ober pilgerte ſelbſt dahin. 

Ehe wir auführen, was ein großer Mathematifer und Phy⸗ 
ſiler, der größte Satyrifer der Deutſchen, gegen bie neue Wiſſen⸗ 
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fihaft vorgebracht hat, wollen wir ein glängenbes Zeugniß zu 
Gunſten ber Erfindung Lavaters und feines Buchs anführen. Dies 
wird alle bie über Lichtenberg Spott tröften, denen eine gebrndite 
Rezenfion ober ein berühmter Rame bie höchſte Autorität iſt. 
Die geiftveiche Frau Dübenant, gewöhnlich George Sand genannt, 
befam nämlich neulich anf einer Reife zufällig Lavaters großes 
Wert in bie Hand und ſchildert uns in ihrem vorzüglichften Buch, 
ben Briefen eines Reifenden, ihre Bewunderung auf eine 
meifterhafte Weiſe. Wenn man Lavater und feine Phyſiognomil 
gern gepriefen hört, fo muß man Tefen, wie überraſcht und er- 
ftaunt bie. geniale Frau war, beven Urtheil um fo unbefangener 
ift, als ihre religiöſen Meinungen gerade das Gegentheil von ben 
lavaterſchen find, und als fle von Lavater ſelbſt nichts wußte, 
Man kann von ihr am beiten Iernen, wie geniale, von ber Phans 
tafte beherrſchte Leute urtheilen, und fich daraus erklären, wie 
Lavaters vornehme Ausbrüde (4. B. theoretifche oder tranfcen- 
bentale Phyſiognomik), feine Declamationen und Errlamationen, 
feine Kupfer und ihre Deutung auf feine Zeitgenoffen einen fo 
mächtigen Eindruck machen Tonnten, daß Lichtenberg und alle Ders 
ſtaͤndigen der Mühe werth hielten, fich mit aller Gewalt dagegen 
zu erheben. 

Von Lavaters augekündigtem Vrachtwerte mit ſtolz beſchei⸗ 
denem Titel erſchienen 1775 und 1776 bie beiden erſten Baͤnde 
und bis 1778 waren alle vier Bände ausgegeben. Der Titel 
lautet: Bhyfiagnomifche Fragmente zur Beförderung 
ber. Menfchenfenntniß und der Menſchenliebe. Das 
Format iſt das größte Quart, viele und vortreffliche Kupfer und 
Bignetten zieren das Werk, welches durch Papier und wpogra⸗ 
phiſche Pracht Alles übertraf, was bie beutfche Preſſe bis dahin 
geleiftet hatte. So viel fi; auch für und gegen Phyſiognomil 
tagen laͤßt, fo ift doch klar, daß Lavater nicht der Mann war, 
ber die Divination, welche man allenfalls bem geſchickten Deuter 
ber menfchlichen Gefichtszüge, wie einſt dem vöndichen Deuter der 
Eingeweide ber Opferthiere, zutrauen möchte, zu einer Wiſſenſchaft 
hätte erheben können, dazu fehlten ihm bie zwei erſten Eigen⸗ 
Ihaften. Die erſte Eigenſchaft desjenigen, der eine Wiſſenſchaft 
auf. Srfahrungen - gründen. will, iſt die Gabe beſcheiden und ruhig 
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zu beobachten, damit hängt bie zweite genau zuſammen, daß er 
nämlich tm Stande fei, einen fireng logiſch geordneten und in 
beftimmten und Haren Worten ausgefprochenen Vortrag über das 
Beobachtete und über den Zuſammenhang befielben zu halten oder 
niederzuſchreiben. Lavaters Manier ift aber bie theologifche dever, 
bie im Namen Gottes zu und zu veben fich unterftehen, ober bie 
ber phllofophifchen und überſchwänglich genialen Schulen, welche 
feit Herders Zeit fich jo hoch über Alles ftellten, daß fie aus den 
Wolfen herab Machtfprüche ftatt Gründe und vornehme DBerad- 
tung ftatt Widerlegung . herabfchleudern konnten. Dieled Tons, 
ber auch Lavaters fcheinbar chriftlich demüthige Schriften auszeich⸗ 
net, bedienen fich fonderbarer Welle in der Politik die Abfoluti- 
ſten und ganz Servilen ımter den blinden Derfechtern bes Alten 
eben fo breift, als die wüthenden Demokraten aus Marats Schule; 
in der Theologie die blinden Papiften, die Schmärmer, wie La- 
vater und die Pietiften. Auch bie dirren Moraliften wie Nicolat, 
oder bie Frechen Spötter aus Voltaires und Diderots Schule ſchim⸗ 
pfen und verachten ftatt zu wiederlegen. Alle biefe Gattungen 
von Menfchen verzweifeln gleich vorn herein an ihren Gründen, 
und weil fie nur durch Machtiprüche regieren wollen, jo find fie 
nur denen füß, welche diefen gehorchen, allen Andern fauer und 
bitter. Jeder, der nicht unbebingt ihnen nachipricht, wird fogleich 
für unfähig erflärt, über ihre Behauptungen zu urtheilen, weil 
diefe viel zu hoch ſeien, als daß fein befchränster Geiſt dahin reiche. 

Weil diefe Manter, den Gegner durch den Schwulft hoch⸗ 
trabender Rede todtzufchlagen, von der Teider! auch Herder nicht 
ganz frei war, feit Lavaters Phyſiognomik, trotz alles Spott, 
womit Lichtenberg die ganze Manter überfchüttete, berrichend warb 
und noch heutigen Tages nicht abgenußt tft, fo wollen wir durch 
einige Stellen deutlih machen, auf welche Weiſe Lavater den 
Schmwulſt und den lächerlichen Ton einführte,. deffen ſich hernach alle 
Bernunfthafler bedienten und noch Immer bedienen. Wir wählen 
nur eine Stelle ganz auf den Zufall, da durch alle vier Quar- 
tanten dieſelbe Sprache und berfelbe Ton herrſcht. An diefer 
Stelle (1. Thl. S. 171) werden alle diejenigen aufgezählt, die 
der neuen, allen Dienfchen unentbehrlichen Wiſſenſchaft unwürdig 
und unfählg find und bleiben. Da heißt es dann: „Wer in 
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Bodmers Arche (die, wohl zu merken, bamals ſchon Längft auf 
dem Gebirge des neuen Geſchmacks gefcheitert war) Teinen Ort 
findet, wo fein Fuß ruhen könne, in Klopſtocks Apofteln nicht bie 
edelſte Menfchheit, in feinem Eloah nicht den Erzengel, in feinem 
Chriſtus bei Samma nicht den Gottmenfch fühlt; wen Göthe nur 
wibig, Herder nur dunkel, Haller nur hart tft — umb auf biefe 
Weiſe wird noch einige Zeit hindurch fortgefahren, um am Ende 
zu fagen, daß alle folche Leute der Lavaterſchen Wiffenfchaft un⸗ 
fähig feien.22) Die burlesfe Manter, wie Lavater im Orakelton 
über fein Werk und über deſſen Kupfer unb Vignetten einen 
Strom bombaftifcher Rede ausgoß, ben feiner Zeit alle genialen 
Menfchen, alle zartfühlenden Seelen entzückend fchön fanden, hat 
bei Gelegenheit ber unten angeführten Stelle aus ber Einleitung, 
Lichtenberg durch einen Spott, ben wir ebenfalls beifügen 23), her- 
vorgehöben. 


42) Diefe Stelle perfiflirte hernach Lichtenberg in feiner Erklärung ber 
Silhoueite vom Sauſchwanz, deſſen Biegungen- er, wie Lavater die Züge ſei⸗ 
ner Sefihter, mit Buchſtaben bezeichnet Hatte. Lichtenberge Anfang lautet. 
Penn du in biefem Schwanz nicht fieheft, lieber Kefer, ven Teufel in Saus 
heit (obgleich Hoher Schweinsbrang bei a tft), nicht erfennft den Schreden 
Iſraels in e, nit mit den Augen riecht, als hätteſt du die Nafe darin, den 
niedern Schlamm, in dem es aufwuchs bei d, und nicht zu treten ſcheinſt in 
ben Abſtoß der Ratur und den Abſcheu aller Zelten und Völker, ver fein 
Gleiment war — fo made mein Buch zu, fo biſt du für Me Phyſiognomik 
verloren. Diefes Schwein, fonft gebornes Ur⸗Genie, Inderte Tage lang im 
Schlamm Hin u. f. w. 

+ 43) Die Phyſiognomil, fagt Lavater in feinem Bombaft, reißt Herzen zu 
Herzen, fie allein ftiftet die bauerhafteften Freundſchaften. Auf keinem uns 
umfößligeren Orunde, keinem feſteren Felſen kann die Freundſchaft ruhen, 
als auf der Wölbung einer Stirn, dem Rüden einer Naſe, dem Umriß eines 
Mundes, bem Blick eines Auges u. |. w. An einer andern Stelle endigt bie 
Erſcheinung zweier häßlichen Vaganten auf eine höchſt burlesfe Weiſe ben 
phyſiognomiſchen Traum, den er in lächerlicher poetifcher Profa geſchildert hat. 
„Wonnevoll, vor einem Beete der herrlichſten Blumen u. f. w. In biefem 
füpen Gefühl ftieg ih in meinen Gedanken zur lebendigen Thierſchönheit und 
fo fort zum Menfchen empor, Sin herrlich Menfchenbild war vor meiner 
Stirne, das mein Herz mit hoher Wonne empfing. — Ein Geräuf unters 
brach mich. — Gott! Mit welchem Wehmuthoſchreden traf mich das Bild! 
Ich ſah zwei Ideale von Landſtreichern!!“ Diefe Manier, -angewenbet auf 
Lavaters Deklamation über Silhonetten ber Leute, bis er auspoſaunen wallte, 
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Die Großen der Erbe ſchickten ihm indeſſen ihre Silhouet⸗ 
ten und Bilder, um Ideale der Tugend zu werden, denn an 
Schönheit fehlte es bekanntlich vielen in ber Geſchichte, nicht ge= 
xabe wegen ihrer Tugenden "berühmten Perſonen, durchaus nicht. 
Man denke unter den Begünftigten ber Monarchie an Orloff und 
die Herzogin von Dino (Talleyrand), unter den Begänftigten der 
Demokratie an. die Theroigne de Mericourtz Lavater Tonnte daher 
Borzüge ımb Tugenden genug austheilen, was auch nicht unter 
vlieb. In Lavaters Buche fanden ſich eine große Anzahl von 
Bildern lebender Berfonen aus allen Gegenden, die Reichen: und 
Vornehmen wurden durch Lavaters Deutung ihrer Züge ebel und 
gut.. Alle, bie man gewinnen wollte oder gewonnen hatte, erhiel⸗ 
ten ihren Antheil an Lavaters Ausrufungen. Ganz Deutiehlaud 
war erfreut, zu erfahren, daß es fo viele feelenvofle Geſichter, ſo 
viele edle Menichen in feinem Schooße ernähre, daß Die vorneh⸗ 
men Leute, die ihr Bild gefchickt Hatten, Mufter der Tugend, Ge- 
nies, unfchätbare Maͤnner und Frauen wären. Als folche wur⸗ 
den ſie durch Lavaters Commentar uͤber ihre Bilder aller Welt 
im Voraus bekannt. | | 

Die neue Wiſſenſchaft und Lavaters Manter, fie zu verbrei. 
ten und geltend zu machen, ward bald beherrſchend wie bie Sieg⸗ 


— 


verſpoltet Lichtenberg ſehr bitter In ber Erklärung über ben engliſchen Dog⸗ 
genſchwanz. „Der bu mit menſchlichem warmen Herzen bie ganze Natur um⸗ 
fängft, beginnt er, mit andächtigem Staunen dich In jedes ihrer Werke hin⸗ 
führſt, lieber Leſer, Iheurer Seelenfreund, betrachte dieſen Hundeſchwanz und 
belenne, ob Alexander, wenn er einen Schwanz hälte tragen wollen, fi el⸗ 
nes folgen Hätte ſchämen dürfen. Durchaus nicht weichlich „Kunbfeindes, 
nicht damenfihöpfigtes zuckerndes,“ mansknapperndes winziges Weſen. Ueberall 
Mannheit, Drangdruck, Hoher erhabener Bug und ruhiges bedaͤchtiged, kraſt⸗ 
herbergendes Hinſtarren, gleichweit entfernt von unterthaͤnigem Verkriechen 
zwiſchen den Beinen und hühnerhünbiſchen, wilbwilternber, aͤngſtlicher, um» 
ſchlüffiger Hortzentalttät. Stärke der Menſch aus, wahrlich, bee Scepter 
ber Erde fiele an dieſe Schwänze. Wer füchlt nicht an hohe menſchliche Idio⸗ 
titũt angrenzende Hundheit in der Krümnung bria. An Lage, wie nach 
der Erbe, an Bedeutung, wie nach dein Himmel. Liebe, Herzenswonne, Ra⸗ 
nr, wenn bet dereinſt dein Meifterfilict niit einem Schwanze zieren willſt, fo 
erhöre die Bitte veines bid zur Shwiment warmen Dieners und vrlahe 
tm rinen, wie B u. ſ. wm 


— 
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wartſche Gefuͤhlſamkeit. Man konnte ſogar im verſtuͤnbigen Rie⸗ 
derſachſen bie Anhänger ber heißen Züricher Schule zu tauſenden 
zählen; bies veranlaßte wine für unfere Literatur höchſt merfwür- 
dige Oppofition. Die Oppofition des geiſtreichſten und witzigſten 
unter ben beutichen wiflenfchaftlichen Männern bed achtzehnten 
Jahrhunderts gegen Zimmermanns Obſcurantismus und Servi⸗ 
Ins uud gegen Lavaters Schwärmeret iſt auch dadurch wichtig, 
daß bie Achte Sathre bei dee Gelegenheit in: Deutfchland einhei⸗ 
ats ward. Bis dahin verſtand man mir fchledhie Witze zu 
machen und grob zu fchimpfen, wie beun auch Zimmermann Lich- 
tenberge Satygre blos mit elendem Schimpfen und Schmähen be= 
antworiete. Lichtenberg war ein Geiſtesverwandter Gegartbs, als 
beiten. Erklaͤrer er ſich unter unfern ausgezeichnetſten Schriftfiellern 
durch Heine aber witzige Arbeiten berühmt machte, während er 
- zugleich, als gränblicher Kenner und Lobrebner Shateäpenres viel 
dazu britrug, bie Deutfchen auf bie conventionelle Flachheit und 
Kimftelet des franzöfifchen, von und adoptirten Drama aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Sein kaltes, weder firengen fittlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen, noch einem tiefen religiöſen Gefühl fortbauernd, wenn auch 
wohl von Zeit zu Zeit, gehorchendes Weſen machte ihn ganz ge- 
rignet, den Unſinn der Sentimentalitit, ber Schwärmerei und des 
Bombaſts jener geit mit ſeinem ſcharfen und tweffenden Ui aus 

zubeizen. 
Lichtenberg richuet fi. vor allen deutſchen Gelehrten , 

mit ihm ſowohl in mathematiſchen und phyſikaliſchen als in. hen 
letriſtiſchen Wiffenfchaften etwa koͤnnen verglichen werben, ganz 
vorzůglich baburch aus, daß er nie Mißbrauch von feinem Ruhme 
‚gemacht Hat. Mit andern Worten, er hat nie, was doch ſelbft 
Güte und Schiller, wie aus ihrem Briefwechſel hervorgeht, nicht 
unter ihrer Würde. hielten, und. mas Hexber, wie bie. Maflen ſei⸗ 
ner Sihriften beweifet, ganz in ber Orbdnung fand, auf dae le⸗ 
ſende Publikum buchhändleriſch ſpeculirt. Gr ſchrieb nicht viele 
und dicke Bücher, ex affectirie nicht, je nachdem es bie Zeil fer⸗ 
derte, bald fpecnlative Philoſophie, bald Frömmigkeit und Viel⸗ 
wiſſerel und wunderliche Empfindſamleit, wie die aubern Ver⸗ 
fertiger widiger Bücher und Momanez er gebehrdete ſich daher 
‚auch nie wie die. ſogenannden Humoriſten, als wäre er halbnaͤrriſch 
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und redete nie, wie biefe, eine unverſtaͤndliche Sprache. Wir 
müſſen feines Kampfs mit ben zahlreichen Bhantaften feiner Zeit 
hier um fo mehr gebenten, als aus der Gefchichte deſſelben, be- 
fonders aber aus feinen -eignen Abhandlungen hervorgeht, bis zu 
welchem unglaublichen Grabe das deutſche Publikum und feine 
Literatur von jeher ein Spielmert von Scharlatand und Kame- 
xabfihaften war, welche ſich Einer ben Andern loben, in Zeitun- 
gen und Sournalen auspoſaunen. — Zum Glüde pflegen fich 
aber diefelben Leute auch gelegentlich wieber zu befehden. Gegen 
die eitle Bande fohreiender Schwärmer und Empfindler konnte auch 
fogar ein großer Geift wie Lichtenberg nicht durchdringen, ſon⸗ 
bern er mußte fich von einem hochmüthigen Apoftel der Servili- 
tät, der weber eines gefunden und. verftändigen Gedankens, noch 
eines erträglichen Style fähig war, vom elenden Zimmermann, 
tm deutfchen Muſeum einen Kalendermacher, Knirps und berglet- 
chen fchimpfen laſſen. Der Zufammenbang der Lichtenberg’fchen 
Satyre mit dem Lärm, den am Ende des flebenten Jahrzehnts 
des Jahrhunderts Phyſtognomiker, Magnettfeurs, Gaßner und 
Caglioſtro in Deutfchland machten, ift übrigens folgender: 

Lichtenberg hatte im September 1777 die Herausgabe des 
durch Kupferchen und durch Heine wibige Aufſätze unter feiner 
Redaktion hernäch ſehr ausgezeichneten Göttinger Taſchenkalenders 
übernommen, welche vorher fein Vorgänger in ber Profefiur der 
Phyſik, Erxleben, gehabt Hatte. Er eröffnete die neue Reihe bie- 
fer Taſchenkalender mit einer fehr feinen fatyriich = philoſophiſchen, 
aber alle Phraſen Lavaters und Zimmermanns völlig zermalmen- 
ben Abhandlung ‘gegen die Vhyfioguomif als Wiſſenſchaft betrach⸗ 
tet, wie fie Lavater und Zimmermann ben Deutfchen aufhängen 
wollten. Er erklärt ausbrüdlic in der Vorrede zum befondern 
Abdruck der Abhandlung, den er im Sanuar 1778 herausgab, 
es ſei keineswegs feine Abficht, ein bekanntes. weitläuftiges Werk 
zu widerlegen. Wer diefes thun wolle, müße es wenigſtens nicht 
in Sedez bei einem Publikum unternehmen, bei welchem groß 
Quart fo siel fel als Demonftration. Sch wollte nur, febt er 
"hinzu, einigen gefährlichen Zolgerungen begegnen, bie ſchon bie 
und da yon Sünglingen und Matronen aus diefem Werte gezo— 
gen zu werden anfangen. Ich wollte Kindern, daß man nicht 
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zur Beförderung von Menſchenliebe phyfioguomifite, wie man 
ehemals zur Befürberung ber Liebe Gottes fengte und brennte. 
Sn der fpätern Erwiederung Lichtenbergs auf Zimmermanns Grob- 
heiten, welche biefer den, wie Lichtenberg ſich ausdrückt, von Ihm 
aus Berlin verfchriebenen Gedanken Moſes Mendelsſohns voraus⸗ 
ſchickte, gibt er wortreffliche Aufſchlüſſe über deutſches literariſches 
Leben, wie es damals war und auch jetzt wieder zu werden ſcheint. 

„Meine Leſer,“ ſagt ex dort, „müͤſſen ſchlechterdings keine 
Namen anſehen; bie find nichts. Man muß nicht, wie ein fran⸗ 
zöftfcher Abbe und ein englifcher Clerk darauf jehen, wer etwas 
fagt, fondern was er fagt. In Deutichland iſt ja. ohnedem bet 
bem eingerifienen Journal⸗ und Zeitungs-Lefegeift der Ruhm ei⸗ 
nes ſchönen Schriftftellers das fchnöbefte Gut der Erbe. Mit et⸗ 
was Gorrefpondenz, panegyriſchen Prachtbriefen und einem ſchick⸗ 
lichen Wiederräuchern bed Räuchererd erwerben fich taufenbe eine 
Ehrenmwache wor ihre Häuschen und den Namen eines fchönen Gei⸗ 
ſtes. Am Ende tft das blos Keller⸗Eſels Glück. Auch bie hei⸗ 
Ben Taufendfüße und Haben eigentlich nur vierzehn, Das macht, 
ber Eine Tann nicht zählen, der andere fieht nicht ein, warum er 
zählen foll, und der Dritte mag bes verhenterten Züßelns wegen 
nicht zählen. Der Naturforicher, der indeſſen gezählt hat, figt 
ftil, Andert wohl gar ben Sprachgebrauch nicht einmal und dent 
im Herzen: Der Tauſendfuß hat nur vierzehn Füße." 

Soviel haben wir jetzt glüclicherweife gewonnen, daß mat 
in unfern Zeiten Teinen Begriff mehr davon hat, bis zu welchen 
Stade gutmüthige Deutfche, um nichts Schlimmeres zu jagen, Im 
achtzehnten Sahrhundert ein Spiel der elenden Künfte folcher Leute, 
wie Zimmermann waren, Solche Leute drängten ſich an Fried⸗ 
rich und an Katharina, an alle Fürften und Großen, fprachen 
und fehrieben franzöſiſch, ließen ihre Silhouetten und Portraits 
yon Lavater mit Bombaft überfchütten. und waren als die Zierde 
Ihres Bandes geachtet, Lichtenberg hatte baher ein unfterblich Ver⸗ 
bienft, als er dem Publitum bie Augen darüber öffnete, wie 
ſchaͤndlich man feine Vorurtkeile und feine Einfalt mißbrauche. 
Bis zu welchem Grabe man bie dem Deutſchen angebome Be 
wunderung bed Vornehmen mißbrauchte, wird man unter dem 
Text aus der Stelle eines Buches fehen, in welchem Marcard 

Schlofſer, Geſch. d. 18, u. 19, Jahrh. IV. Thl. 4. Aufl, 14 
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ſeinen Proteltor Zimmermann als Wunder ber Welt preiſet.i) 
Btarmerman erkannte wohl, daß er fich mit Lichtenberg auf einen 
Streit mit Gründen nicht einlaffen bärfte, hatte aber erfahren, 
daß Mofes Mendelſohn Einiges zu Gunſten ber Phyſiognomik, 
jedoch weder Für Lavater noch gegen Lichtenberg geſagt habe, 
er ließ ſich, wie es Lichtenberg ausdrückt, dieſe Gründe aus Ber⸗ 
Un kommen und im Maͤrzhefte des deutſchen Muſeums um 1778 
abrufen. Den dort (März, S. 185-195) abgebrudten vier 
Seiten aus Mendelſohns Aufſatze ſchickt der hochmüthige, hofbie- 
wenbe Berner zwei Seiten voll Grobheiten und Ungezogenheiten 
gegen Lichtenberg als Einleitung voraus, die ſo ſchlecht, ſo gemein 
ad ſchuͤlerhaft abgefaßt find, daß, wer fie jetzt lieſet, nicht be⸗ 
gieift, wie ein Dann, der auch nur zwei Selten fo ſchreiben Eonnte, 
zu feier Seit fo berühmt geworden war. Die Blätter Zimmer: 
manns bemmtmortete Lichtenberg tm Juli in einem ganz kurzen 
faiyeifchen Brief, der durch feinen meifterhaften Wis in Beziehung 
surf dentſches Vornehmibun, auf das Prahlen mit erichlichenem 
Ruten, auf Ti, auf Orden, auf erſchmeichelte Gunſt bed Or⸗ 
Loffs anb dee Großen aller Art und auf Einfluß am Höfen eben 
fo merkwuͤrdig if, als Leffings Antigöze in Beziehung auf prote⸗ 
ſantiſches Nfaffenthum. Diefer Brief und die fliegenden Blätter 
Lefſings gegen Göze find das Heftiafte, was bie deutſche Sprache 
in der Gattung der gegen einzelne Perſonen gerichteten Berebfam- 
Wit und bilterer Ironie (in der Rhetorik Invertive genannt), die 
ſich gleichwohl des eigentlichen Schimpfens enthätt, hervorgebracht 
Bat. Es ſind zwei ganz verſchiedene Arten von Styl und von 
ſchneidrnder Rebe, welche Lichtenberg und Leſſing gebrauchen, beide 
soflendet in ihrer Art. Unſere Sprache erhielt alfo faſt zu glei⸗ 
ar Zeit, Mm son verſchledenem Style, Herders obengenannte 


44) Sirmermanne Derhältniffe mit der Kafferin Catharina TI. und mit 

dem Heren Weilard. Nebſt einer Anzahl Originalbriefe der Kalſerin von H. 
M. Marcard, Leibmedicus in Olbenburg und erſtem Arzt in Pyrmont. Bre⸗ 
men, bei Karl Seyffert. 1803. 396 ©. 8. Ein ſervileres und auf eine gang 
gemeine Anſicht menſchlicher Verhältniffe ſchamloſer pochendes Buch wird man 
ſchwerlich leſen können; allein man witd auch daraus ſehen, welche Autori⸗ 
taät für jene Betten Gunſt der Großen und Teerer Ruhm war. Hauptzeuge 
für Simmermann iſt nach dem Dolter — Orloff. 
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vroſaiſche Schriſten, Goͤthes Werther, Beffings silf Autighte, und 
Lichtenbergs polemiſche Satyren gegen Labaters Manier und ger 
gen Zimmermanns Perſon. Daß Lichtenberg ſo wenig als Dei 
fing den Hang der Deutſchen fi ſervil anzudraͤugen, ober ſich 
gaͤngeln und durch Namen täuſchen zu laſſen, Anders bonnie, be⸗ 
greift Jeder, der der Menſchen Natur kennt. Wir ſehen in 
Deutſchland, wie in Paris und London, noch alle Tage, wie 
man immer fortfährt, nach tönenden Phraſen, nach Jouxualen, 
Zeitungen, Orden, Titeln und Bekanntichaften ben Werth des 
Menſchen zu beſtimmen, und wie man tobenben Zeleten bünhen 
Blauben ſchenlt. Leſſings und Lichtenbergs Schriften Yaten daß 
Schickſal aller wahren Weisheit. Haben doch auch die Schrifien 
der Propheten und Apofiel das Menſchengeichlecht nicht auf Dem 
Wege des Heils erhalten Tonnen! 

Lichtenberg ſpricht in dieſen Briefe son Moſos Menbelse 
ſohns Abhandlung wit ber größten Achtung uud zuweilen bis 
Zimmermann wegen ber groben einleitenden Worie. Er feat ſchr 
witzig, die Abhandlung wit der Binleitung verbunden habe uf 
ihn einen Eindruck gemacht, ben er früher in ſeinem Leben nur 
einmal empfunden, ald mau ihm nämlich einen Bieter in pie 
Haud gegeben habe, dem die Geſchichte des Till Eulenſpicgel vor⸗ 
gehunden geweſen ſei. Er fügt dann hinzu, daß ihn Mentels⸗ 
ſohns Aufſatz gar nicht augehe, da er ja nicht die Vhyſtognomil 
an ſich, die jeder Menſch mehr oder weniger empiriſch treibe und 
treiben wmifle, babe betreten wollen, fonbern nur des awmpiflen- 
ſchaftlichen Lavaters vorgebliche Wiſſenſchaft, sder vielnehr feine 
prophetiſch ſentimentalen Declamationen. Zimmermann halte ſchon 
vorher Lavater fo lange angetrieben, bis ar Im Mpniiid dB 
Muſeums feine Sache ebenfalls vertheidigte, doch weht in Bim⸗ 
mermanns Manier, ſondern in ber Seinigen, das heißt, miht Tüß 
und nicht ſauer, ſordern aus beidem abwechſelnd gewiiht: Auch 
dent gerade in demſelben Jahr (1778) gehrnckten vierten Bande 
ber Phyſiognomik fügte Basader etwas gegen bie Begner der neuen 
Wiſſenſchaft het. 

Diefe Apologie Labaler⸗ beruht, was Lichtenberg angeht, 
ebenfalls auf einem willkuͤrlichen oder unwillkürlichen Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe. Lichtenberg erinnert daher in ſeiner Pinto 06 paſ⸗ 
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ſend, daß ſich Lavater drei Viertheile feines Aufſatzes habe © erſpa⸗ 
ren können, wenn er nur daran gedacht hätte, daß man, wenn 
man die Widerlegung eines Gegners gar zu leicht finde, immer 
ſich ſelbſt fragen müffe, ob man nicht etwa in dem Irrthum be- 
fangen et, daß, wer Einiges von dem angreife, was man behaup- 
tet habe, auch das Ganze beftreiten ober gar verwerfen wolle. 

‚Lichtenberg erreichte durch feine Satyren in diefer Sache um 
jo viel eher und fo viel beffer einen erwünfchten Zweit, weil er 
fich, wie jeder verftändige Mann ebenfalls thun würde, weniger 
als einen Gegner Lavaterd bewies, als der eiteln Manier, wo— 
durch fich der Zürtcher Prophet und ber hochmüthige und eitle 
hannöverſche Leibarzt Damals in ganz Deutfchland wichtig mach- 
ten, Duck Abhandlungen und feinen Spott Tonnte man freilich 
auf dad Publikum der Starkgläubigen, Servilen, Sentimenta- 
len u. f. w. nicht einwirken, man mußte ihnen berb Fommen. 
Nur völliger Sanscülottismus, nur frecher Unglauben, nicht ver 
mittelnde Klugheit Einnen Bahn brechen, wenn einmal Sophiftif, 
Beamtengeift ober Aberglauben In einer Nation völlig bie Ober- 
Hand gewonnen haben. Lichtenberg gebrauchte daher auch bas 
Mittel einer derberen Satyre, um Manier, Ton und Sprache 
der Lavateraner Tächerlich zu machen, Daraus muß man fich feine 
Silhouetten von BZöpfen, von Sau= und Hundsſchwänzen, und 
den dieſen beigefügten im traveftirten Lanaterfchen Bombaft abge- 
faßten Commentar darüber erklären. 

Wie wichtig dies für unfere zur Schwärmerel und Ueber— 
treibung geneigte Natton, die keinen Mittelpunkt hat, der ein Maß 
oder ein Ziel in ſich hätte, in jener geiftig bewegten Zeit war, 
jehen wir aus ber ſchnellen Verbreitung ber neuen phyſiognomi⸗ 
ſchen Schwärmerel. Diefe blieb nicht bloß auf bie Kreife be- 
ſchraäͤnkt, wo man im Stande war, auf das große, prächtige Werf 
in Quart zu fubferibiren, weil man darauf rechnete, auch für fich 
am Bomhaſt des Gommentars einen Antheil zu erhalten, fonbern 
fie verbreitete ſich auch in den Fleinen Städten. Selbft in ben 
Heinen fächftichen Herzogthümern, wo klaſſiſche Gelehriamkeit und 
Intexeſſe an der deutſchen allgemeinen Bildung vorzugsweiſe ge 
funden werben, wo aber eben deßhalb auch viel Seichtes gelefen 
und geſchrieben wird, graſſirte das Lavaterſche Fieber. In Wei⸗ 
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mar beſonders, wo bekanntlich ſelbſt neben Böthe und Schiller 
erft Wieland, dann Muſäus und fein Schüler Kobebue als Klaſ⸗ 
ſiker galten, und ihre Arbeiten dem Geſchmack der Bildung unb 
Erfahrung des Kleinen und Heinlichen Publikums, Has fih groß 
wähnte, anpaßten, ſchien es ebenfalls nöthig fich Dagegen zu er⸗ 
heben. Die Art, wie dies gefehah, Tann bem, ber dem Gange 
ber deutfchen Bildung durch bie Kleinen Refidenzen ımd ihre Höfe 
und deren Geſchmack folgen will, Gelegenheit geben, ben Wit 
berjelben mit der großartigen und wahrhaft Haffiichen Satyre Lich- 
tenbergs zu vergleichen. Der beliebtefte Schriftfieller der Herzog⸗ 
thümer, Mufäus, richtete ſich nämlich ebenfalls gegen die Phnflog- 
nomik und fuchte diefe Krankheit der Zeit fcherzbaft, oder, wie 
man das nennt, humoriſtiſch zu beſchreiben. Muſaͤus ſchrieb zu 
diefem Zwecke die phyfiognomifchen Reifen. Dies Buch war, wie 
die andern Bürher dieſes beſonders von Kotzebue ſehr werth ge= 
haltenen Mannes, feiner Zeit fehr gefucht und ſehr gelefenz es 
hatte aber zu wenig Innern Gehalt oder äußere Bedeutung, als 
daß wir e8 hier, wo nur von Wirkungen nad Außen bie Nebe 
tft, anders als im Vorbeigehen erwähnen dürften, 

Trotz aller Satyre erlangten jedoch Lavater und Zimmermann 
burch ihre Bemühungen um bie Phyſiognomik ziemlich ihren Zweck. 
Sie wurden in ganz Deutſchland und in andern Ländern fo be 
rühmt, daß jeder vornehme Neifende, der durch Hannover kam, 
nur nach Zimmermann fragte, wie und Marcard berichtet, daß 
die Vornehmen, wie ex mit den eignen franzöftfchen Worten eines 
ſolchen Bornehmen hinzu fügt, behaupteten,- Zimmermann ſei das 
einzige Merkwürbige in Hannover, Nach Zürich gingen gar ganze 
Bilgerzüge, wie nach Rom, | 

Seit diefer Zeit ftanden fich in Deutfchland die Parteien viel 
fchroffer gegenüber, als vorher, weil alle diejenigen, benen jede 
Neuerung, jedes Fortſchreiten im Styl und in der Sprache wie 
im Denfen und im Handeln verhaßt war, fich unter Lavaters 
Slaubenspanter ftellten. Er felbit ging mit den Sefutten Hand 
in Hand, da er fogar, wie wir aus Bronners Leben fehen, mit 
biefen über Bronner korreſpondirte, als er ſich aus feinem Klofter 
nach Zürich geflüchtet Hatte, ohne Proteftant zu werden. Die 
Jeſuitenfeinde in Berlin ſchloſſen fich daher auch ſeitbem enger 
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zuſerunten. Allerbings war damals Lavater gewiffermaßen Sets 
tenhaupt geworben, glaubte an Gafmers Wunder, wie an die des 
Evangelluns, empfahl Sailers Andachtsbücher, unterhielt mit Start 
Berbindung und förderte Jung⸗ Stillings wunderliche Schwaärmerei. 
Jeder, ber in unſerer Zeit Lavaters Schriften, ohne Vorurtheil 
md ohne Schwaͤrmer zu fein, lieſet, zugleich aber fein Wirken 
und feine Gefchichte kennt, wird begreifen, daß er als angefehener, 
Hlchtiger, Freihen Yiebender Bürger, als Menſch, als Seelforger, 
und innerhalb eines kleinen Kreiſes als Liederbichter fehr geachtet 
fen Tonnte, jebermann wird aber unbegreiflich finden, wie man 
ihm dreißig Jahre lang einen angefehenen Platz unter Gelehrten 
and Schriftiiellen anwelfen durfte. Dies erflärt fich nur daraus, 
daß er gewiſſermaßen Sektenhaupt war, ber blindlings von feinen 
Anhängern verehrt warb und unbebeutenden, fogar abgeſchmackten 
Kenten, die ſich fetter Sache annahmen, durch feinen Namen Bes 
beuhing gab. Um anſchaulich zu machen, mie befchränfte Dien- 
ſchen fich durch und an Lavater emporheben, wollen wir wur an 
bie Berfon und an bie Schriften Pfenningers erinnern. Bir 
würden hier diefed Mannes gewiß fonft nicht gedenken, wenn wir 
nieht an dieſem Kollegen des Züricher Pfarrers vecht klar machen 
Fonnien, wie weit man mitten unter der alfgemeinen Aufklärung 
ben Fanatlomus trieb, auf welche Art man Lavater huldigte and 
welche Armſeligkeiten man feinen Freunden nachſah. u 

Pfenitinger wir Ravaters Kollege, erft an der Waiſenkirche, 
dann an Sch, Peter, und Tämpfte für dad son Lavater verthei⸗ 
digte ſinnliche Chriſtenthum nach Art ber Kapuziner. Er ſprach, 
wie dieſe, wenn fie vom Beil, Antonius predigen, nur von Glau⸗ 
ben und Wunbern, ohne auch nur durch ein Wort zu verrathen, 
daß er feine Art Chriſtenthum kritiſch, hiſtoriſch, ober auch nur 
logiſch geprüft ober bewieſen zu fehen wünſche. Gr war -babet 
für Zaͤrich ein Bedeutender Dann, wie Lavater, doch auch dort 
mehr für einen engeren Kreis von näheren Freunden, als für bie 
Siadt, mehr als eigenilicher Seelſorger, als wegen feiner Prebig- 
sen. Riqhts deſts weniger machten feine elenden Schriften in jener 
Zelt des Kampfes des Lichts und ber Fiuſterniß bedeutendes Auf- 
fehen und Pfenninger ward neben Lavater und um Lavaters willen 
feiner Zelt an allen Enden Deutſchlands genannt, Es war eine 
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ſonderbare Art von Chriſtenthum, welches biefe Büricher und ihr 
zahlreicher Anhang in Deutfchlanb ber Damals troß aller ihrer 
Bemühungen bereinbreihenden Aufklärung enigegeniehten. Pens 
ninger und Lavater predigten nicht die hölzerne Katechiemuslehre 
bes verketzernden Hamburger Dauptpaftors, fie legten auf manche 
Theile des herrſchenden Syſtems Teine Bedeutung und konnten 
daher, wie man ihnen auch vorwarf, einem Sattler und Sailer, 
die von firengen Papiften ebenfalls verfegert wurden, bie und ba 
Ihwärmend die Hand reichen. 

Sie prebigten beide eine Weiſſagungsgabe der menfchlichen 
Seele, eine fortdauernde Wunderfraft mitten in unferer nach be⸗ 
fannten ewigen und unwanbelbaren Gefeben georbneten Sinnen: 
welt, eine Fortdauer einer außerorbentlichen Wirfung bes heiligen 
Geiſtes und viele ähnliche Dinge, bie fie eben fo merth hielten 
und eben fo eifrig verfochten, als irgend eine Wahrheit des Evans 
geliums. Die Berliner ımd Hallenfer Ichrten einen falten Ge= 
genſatz gegen bie heißen züricher Theorien, es war daher einiger 
. Streit zwifchen beiden, und der mit ben Seinen bemüthige und 
zu Haufe ungemein fanfte Pfenninger wirthete für feines Freun⸗ 
des Lehre wie ein Klopffechter. Der fonft liebenswürdige Mau 
Ihimpft, tobt, ſchmäht in feinen an Gründen burchaus armen 
Streitfegriften gegen bie Berliner, gegen Leffing, gegen jeden, ber 
dem Verſtande nur das geringfte Recht in Religionsſachen ein⸗ 
räumen und fich nicht blind dem Gefühle überlaffen will, Mm 
zu zeigen, wie weit man das trieb, und um fich erlären zu Tonnen, 
warum nicht bloß Lichtenberg Lavater verfpottete und Leifing ihn 
bemitleidete, fonbern fogar Göthe mit ihm brach, ber fonft ber- 
gleichen Streitigkeiten, wie jede ihn nicht unmittelbar berührenbe 
Angelegenheit der Mitmenfchen, von oben her betrachtete und nie 
gegen Perſonen eiferte, wollen wir nur einige Beiſpiele anführen, 
‚wie Pferminger Layaters Sache führte. Er ſcheut fich nicht, in 
einer der Streitfchriften gegen bie Rorbbeutfchen feinen, d. h. La⸗ 
vaters Freunden, zuzurufen: 

„Glaubt, wo ihr nicht fehet, hofft, wo ihr nicht glaubi, 
hofft ohne Grund, wo nicht mit Grund zu hoffen iſt.“ Im 
dem heftigen Streit, worin Pfenninger als feines Kollegen Schild⸗ 
fnappe ind Feld zog, als dieſer auf eine für Proteſtanten höchſt 


216 Oeriſche Literatur: Pfenuinger. 


befrembenbe Weiſe Sailers Bebeibuch feinem vornehmen und zari- 
fühlenben Anhange bringenb empfohlen hatte (da es boch, fo ver- 
tefflüh es andy fein mochte, immer ein Rreng katholiſches Ax- 
dachtebuch blieb), geht er in der unverfländigen Zheilnahme an 
Lavaters Eifer fo weit, baf ex in ben lächerlichen Ausruf aus⸗ 
bricht: „Sch wollte eine Million Jahre meiner Selig— 
Leit daran feben, daß Teiner meiner Korrefpondenten den Anlauf 
des braven Buchs bereuen wird." Man würbe vielleicht unge- 
recht fein, wen man ben Glauben und ganz beſonders dad in 
allen praftiichen, Bortheile bringenden, Dingen fonft jo geſunde 
Urtheil der Schweizer, ihre Art Religiofität und vor allem ihren 
Geſchmack in Literatur und Sprache, darnach beurtheilen wollte, 
Daß ihnen Lavater und Pfenninger gute Schriftfteller und tüchtige 
Religionsichrer ſchienen. Die Thatſache ift indefien unläugbar, 
unb fie wurden in chen bem Grabe immer ſtärker bewundert und 
fogar vergöttert, je faber fie ſchriern und gegen den Berftand eifer- 
ten, feufzten, in Ausrufungen ansbrachen oder je ungezogener 
Pfenninger ſchimpfte. Wie weit der Lebte feine Polemik gegen 
den gefunden Menfchenverfiand und gegen ben unfterblichen Re- 
präfentanten befielben, den großen Gründer unferer Literatur, trieb, 
kann man aus Pfenningerse Sammlungen zu einem 
chriſtlichen Magazin lernen. Wir dürfen in einer allgemei- 
nen Befchichte die Armfeligkeiten des Züricher Pfarrers nicht auf- 
nehmen, wir wollen Daher in den Noten nur ein Stück feiner ge= 
reimten Polemik beifügen. In ben in ben Noten mitgethellten 
Kuittelverfen glaubt namlich Pfenninger, und feine Schweizer mit 
ihm, daß er über Leffing und über den in der Erziehung des 
Menſchengeſchlechts von biefem geltend gemachten Gebanfen ge- 
fpottet habe, daß Gott in Rudficht feiner Offenbarungen daſſelbe 
Geſetz befolge, welches er in allen Erfcheinungen ber Außenwelt 
befolgt Hat. Dies Sefe if, daß für enbliche durch Raum und 
Zeit beſchraͤnkte Wefen jede ewige Ordnung nur innerhalb dieſer 
Schranken gelte, daß alſo jede Offenbarung nur für eine beftimmte 
Zeit ertheilt werhe.25) 


— — — — — 


45) Die ſchönen Verſe Pfenningers gegen ein Meiſterwerk, wie bie Er⸗ 
ziehungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts If, lauten folgendermaßen: 
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Einen mächtigen Gehülfen erhielten die Schweizer Theologen 
an einem Dann, deſſen Originalität nicht zu bezweifeln tft und deſſen 
Borftellung der göttlichen Weltregierung auch in unferer Zeit 
viele Anhänger hat. Ihm war jedoch die Art, mie Lavater Bott 
und feine Vorfehung Handgreiflih machte, viel natürlicher als 
bem Schweizer Theologen. Jung-Stilling nämlich ward durch 
Goͤthe, Herder, Lavater, alfo von ganz verichtebenen Geiftern zu 
einer Bedeutung unter unferer Natton gebracht, bie mehr auf feinen 
fonberbaren Schieffalen und auf ber in ihm perfonifizirten und 
fpäter im idylliſchen und fentimentalen Styl feiner Zeit vorge- 
tragenen Denkart und Lebenswelfe einer gewiſſen Klaſſe unferes 
niedern Volks, als auf irgend einer ausgezeichneten Geiſteseigen⸗ 
ſchaft beruhte. Die Menfchenflaffe, welche Jung-Stilling vepräfene 
tirt, iſt beſonders in Weftphalen zu Haufe. Ste tft aus ber Bibel, 
bie fie gerade fo .verfteht, wie dad Wort lautet, belehrt und ges 
bildet, fie hat Theil an jenem Gelfte der Betrachtung, ber in 
Weſtphalen feit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts fortlebt, 
und hat noch jebt im Wupperthale ihre Metropole. -Diefe mußte 
nothwendig den Anfichten Lavaters ganz ausſchließend huldigen. 
Solche Leute haben von ber Gottheit und von der Vorſehung 
eine fire, fett mehren Jahrhunderten überlieferte Idee, welche 
ſowohl ber Publiciſt und geübte Weltmann Pütter, als ber 
Schneider und von der Welt entfernte Jung-Stilling in Weft- 
phalen mit der Muttermilch eingefogen hatten. Ste, wie bie 
Juden, von benen fle im A. T. Iafen, konnten nichts Befremden⸗ 
des darin finden, daß ber Gott ber Chriften eine Art menfchlichen 
Körper habe, daß er fortdauernd tͤrperlich und ſinnlich die Men- 


— — — wenn num voll Zuverſicht 

Ein Schöngeift, als aus höherm Licht, 

In numerirten Säben fpridt: 

„Dies war der Nuten, den es Katt’ 

„Wenn Schwärhre etwas heller fehen, 

„(Und dies kann wahrlich bald geſchehen), 
„Mag Gotteswerk dann untergehen. 

„Mags jeder, wie fein Decliniren 

„Der Studiofus, fortfpebiren.“ 

So ſpricht er Iro dem höhern Licht 
Wahrhaftig, wie — — — ein Säugling fpricht. 





218 Deuiſche Liierabir :. Jem · Stiling. 


ſchen regiere, und gewiſſermaßen am Strick leite. Dieſe Anſicht 
iſt poetiſcher als die der Gebildeten von ewigen unwandelbaren 
Geſetzen, von einer nur im Geiſte gegenwärtigen, nur geiſtig 
wirkenden Gottheitz freilich führt biefe Anficht Doch am Ende den 
Dentenden zu demfelben Refultat wie die philoſophiſche. 
Mann, wie Sung-Stilling, ber bei jedem Schritt und bet jeder 
Handlung nad dieſer Anficht verfuhr und wirklich, nicht affektirt, 
jebe Geldhülfe, die ihm zu vechter Zeit kam, als ganz unmittel- 
bar von Gott Tommend anfab, war Dichtern wie Herder und 
Söthe eine merkwürdige Erſcheinung. Diefe Art, wie er das 
Leben auffaßte, mie er feine Schieffale erzählte, wie er bie Wege 
der Vorſehung verfland, fehlen ihnen eine Idylle und eine Ratur- 
poeſie eigner Art, weil fie nicht gemacht ward, alfo nicht durch 
das Kumftgebilde der Form den Hörer gewann, fondern wie ein 
Gewaͤchs aus einem ganz eigenthümlichen Boden entfproß. 25) 
Dies bewog bie Dichter, die Jung-Stilling perfönlich Tennen 
lernten, ihn zu vermögen, fein Leben zu ſchreiben, ober vielmehr 
das Beginnen zu unterftüken, feine Anficht des Lebens dem Pub- 
likum mitzutheilen, fo wenig er auch der Sprache ber gebildeten 
Melt damals noch mächtig war. Sein Styl paßte zu der Art 
Geſchichte, die er ſchrieb, ſehr gut, und der erfte Theil feines 
Lebens wird immer das Beſte unter feinen vielen Büchern bleiben. 
Bier Theile eines folchen Lebens waren freilich zu viel; bie bei- 
den erfien 1778 und 1779 unter dem Titel: Sung-Stillings 
Leben und Wanderfchaft, erfchienenen Bände enthalten 
jedoch unftreitig eine anziehende, aus Wahrheit und Dichtung 
gemischte, fromm empfindfame Idylle ganz eigner Art. Ein -Lefer, 
der der gcdrechſein Perioden und der erkünſtelten Empfindungen 


46) Welche eifrige Anhänger der gute Jung⸗Stilling unter Seines⸗ 
gleichen no jest in Weftphalen Haben muß, Bat ber Verfaſſer no in die⸗ 
fem Sabre, alfo fehr Tange nach der Erſcheinung ber dritten Auflage des 
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Wochenblatt, wo fonft nur Anzeigen mercantiler Art enthalten find, feiner Wuth 
über das achtzehnte Jahrhundert und deſſen Verfaffer Luft gemacht und ihm das 
Stück Löſchblatt, worauf dies gedruckt war, auf der Poſt zugeſchickt. Hätte ex 
gewußt, wie oft der Verfaſſer vergleichen erhalten hat und wie fehr ihn ders 
gleichen Kleinſtädierei amüfirt, er Hatte ih gewiß bie Mühe nicht gegeben. 
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und Verwicklungen der zahlreichen Romane, ber laͤcherlichen Sprünge 
der damaligen Kraftgenies und der nachherigen Romantifer, ſowie 
ber oft an das Taumeln ber Betrunkenen erinnernben Verzer⸗ 
rungen ber fogenannten Humoriſten müde und überbrüflig tft, 
ſieht ſich Durch Jung wenigftens in bie Natur veriept, wenn Diele 
auch oft an unreinlichen mb jumpfigen Stellen nicht gerade lieb⸗ 
lich iſt. Man wandert trotz bed elenden Styls, ber durchaus 
unedlen Sprache und der oft gemeinen Anſicht des edelſten Theils 
vom menſchlichen Weſen und Streben nicht ungern an der Hand 
des originellen Mannes durch verſchiedene Stände, Orte, Ver⸗ 
haältniſfſe, mit denen man ſonſt, wenn man in Städten erwachſen 
und auf bie gewöhnliche Weiſe gebildet if, ganz unbekannt bleibt. 
Der Ton biederer Derzlichkeit, dad Trüftende, welches ber Ver⸗ 
fafler in allen den fonderbaren Lagen feines Lebens findet, bie 
Art, wie er Gott gebraucht, wenn er vom wandernden Schnei⸗ 
bergefellen zum Freund des vortrefflichen Carl Friedrich von Ba⸗ 
ben nach und nach durch Die Fügung der Umflände, oder, was 
einerlei ifk, Durch bie Borfehung Binanfgeführt wird, fühnen uns - 
mit ber unfchuldigen Einbildung, die er von ſich felbit hat, ans. 
Mir bewundern die Eitelfeit der Gottesfinder und die Fromme in 
ihren Büchern herrichende Klugheit, welche fehr geſchickt Gott und 
alle Menfchen als bloßes Werkzeug zum Dienfte einer ganz klei— 
nen Perſon zu gebrauchen verfteht. 

Unftreitig iſt übrigens, daß Stillings Leben und Wander- 
jahre, befonders jedoch nur die zwei erften Theile, in jener he= 
wegten Zeit Epoche machten und gemiffermaßen einen ganz eignen 
Kreis von Lefern anzogen. Die Anfichten des Verfaſſers waren 
nämlich noch bie bes Volks ganzer Gegenden und Provinzen 
von Deutichland. Die Stifter der neuen Literatur waren biefen 
zu hoch oder diefe Literatur felbft ihnen gu weltlich, die Dor- 
ftelfung eines Gottes, ber jeden einzelnen Menfchen am Seil führt, 
war jehr bequem; Jung-Stilling erhielt Daher in Demtichland, 
wie Pfenninger in der Schweiz, bald weit: mehr Gewicht, als 
beider Kenntniffe, ihre Fähigkeiten und bie Form, die fie ihren 
Schriften geben konnten, verdienten. Darauf gründete denn freilich 
Sung-Stilling, ber nach der Bekanntmachung feiner Jugendge⸗ 
ſchichte zünftiger Gelehrter oder Untverfitätsprofeflor geworden war, 
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eine Buchmacherei, mit der wir hier nichts zu thun haben. Alle 
ſeine, ſeitdem als Fabrikate gefertigten myſtiſchen Romane gehören 
nicht der allgemeinen Literatur, ſondern einer ganz beſondern 
Gattung an, welche für die Leute beſonders beſtimmt iſt, denen 
das gewöhnliche Tageslicht an den Augen wehe thut, die ſich 
deshalb gern in ein Helldunkel oder gar ganz ins Dunkle ſtellen. 
Wir ſchweigen daher vom Florentin von Fahlendorn, vom Leben 
Theodors von der Linden, von Theobald oder die Schwärmer. 
Nur über das letztere Buch müſſen wir für den, der die Myſtik 
jener Zeit und ganz beſonders die Roſenkreuzerei, welche den 
König Friedrich Wilhelm II. in ihren Netzen hielt, kennen und 
verfolgen will, bemerken, daß er dort ſehr brauchbare Notizen 
findet. Man lernt nämlich aus dieſem Roman eine bedeutende 
Anzahl der Geheimnißkrämer und Myſtiker kennen, welche in 
jenen Zeiten in den Rheinlanden ihr Weſen trieben, und lernt 
von dem leichtgläubigen Jung-Stilling, wie man ganz ernſthaft 
und ald wenn man Dokumente vor fich hätte, die Gefchichte dieſer 
Myſtik, die leider nur zu viel von Gaunerei in fih und an fi 
hatte, von Mofes, Zoroafter und der ägyptiſchen Briefterfchaft, 
vermöge der Tempelherrn bed Mittelalterd zu Chriftian von 
Roſenkreuz herabführte. 


g. 6. 
Geſchichte. 


Die deutſchen Univerſitäten, wenn man etwa Leipzig wäh— 
rend einer kurzen Zeit ausnimmt, waren ihrem Charakter als 
gelehrte Anſtalten aus ben Betten bes fpätern Mittelalters treu 
geblieben und ihre Lehrer Hatten mit ziemlicher Verachtung auf 
die Revolution ber Literatur, die unter ihren Augen vorging, 
herabgeblickt und ihr gelehrtes Gewerbe für Geld fortgetrieben, 
wie vorher. Selbſt als hernach die Univerſitätspolitik vorſchrieb, 
einzulenfen, und als man fich das Anfehn gab, in Göttingen und 
in Jena neben ben Brodfächern auch Volksliteratur begünftigen 
zu wollen, beflagten fich die Glieder des Hatnbundes in Göttingen 
und ſpäter Schiller in feiner Correſpondenz bitterlich, daß auf 
deutſchen Univerfitäten für wahre Humanitätsbildung Feine Stätte 
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bereitet ſei. Voriheilhaft war es übrigens für die Bildung unſe⸗ 
rer Nation, fo weit dieſe von ben eigentlich nur für bie foge- 
nannten Brodmiflenfchaften beftimmten Stantsanftalten ausging, 
daß die hannöverſche und die weimarfche Regierung auf ihren 
Univerfitäten ein ganz verſchiedenes ober gar entgegengeſetztes 
Syſtem befolgten. Dies hatte die Folge, daß im neunten Jahr⸗ 
zehnt des Sahrhunderts Göttingen Sit der reellen und materiel- 
Ien, Jena ber idealen und äſthetiſchen Wiffenfchaft wurde. 

Göttingen war felt feiner Errichtung ganz beſonders für bie- 
jenigen Fächer eingerichtet, die man in Hannover und London 
nüslich und veell, oder wie man jetzt vornehm fagt, materiell 
brauchbar fand, Wer Haller als Ausnahme anführen wollte, 
würde vergeflen, daß er nicht als Belletrift, fondern ald Anatom 
und Phyſiolog nach Göttingen kam, und wäre dies auch nicht, 
fo gehörte er ja der Gottfchebfchen und Bodmerſchen Periode an 
und reichte wenig über fie hinaus, Was man aus Göttingen 
machen wollte, fehen wir aus einem Ortginaldoeument in Bü- 
ſchings Selbftbiographte, wo die fämmtlichen Männer, die ber 
vergötterte Herr von Münchhaufen dort verfammelt hatte, aufge 
zahlt werden. Zu ber Mafle ganz nach alter Weiſe grundge- 
lehrter, den Hofmanieren der alten Zeit mit Reſpect huldigenden 
und bie abelige Jugend zu benfelben in fteifen Gefellichaften 
dreſſirenden confervativen Gelehrten, gehörte nothwendig eine un⸗ 
geheure Menge von Büchern; auch dafür wurde geforgt. Münd- 
hauſens Orakel waren Michaelis und Pütter, bis fpäter Heyne 
ben Erſteren verdrängte. Die Namen biefer beiden, als eigent- 
liche Gelehrte, ber Lebte auch als Juriſt, höchſt achtbaren und 
ausgezeichneten Männer, . bezeichnen fchon allein hinreichend bie 
Art von Bildung und yon Literatur, bie fie fürbern konnten; 
auch haben fie es und überdem in ihren Lebensbeſchreibungen 
ausdrücklich geſagt. 

Pütter blieb auch nach Münchhaufend Tode Orakel ber han⸗ 
növerichen Regierung und Georg ILL, ber ſich perfünlich um 
- Göttingen befümmerte und an Mütter einen Mann fand, ber 
eben. fo ftarfgläubig und bibelfeſt war, als er ſelbſt. Michaelis 
mußte Heyne nachfichen, ber freiere Anfichten hatte, und mit 
großer Vorſicht einiges nme Licht in die Büchergelehrſamleit 
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deutſcher Hörfäle zu bringen ſuchte. Zur Beförderung hiſtoriſcher 
und ſtaatswiſſenſchaftlicher Studien, wovon hier die Rede iſt, 
konnten ſich Heyne und Pütter leicht vereinigen, denn Pütter 
ſelbſt galt ja in unſerm Vaterlande, we man nur bocumentarifche, 
juriſtiſche Gefchichte, welche blos das Aecußere anging, Tannte, 
für einen tüchtigen Hiſtoriker. Das war er allerdings, fo weit 
man zur Gefchichte einer Seele und einer Ichendigen Auffaſſung 
bes Lebens und der Menſchen nicht bedarf. Er Tanmte bie Ge 
ſetze, die Verfaſſung, die unfelige Juſtiz unferes Baterlandes 
befier als irgend ein anderer. Pütter wußte jede noch jo Heine 
Thatfache der ſogenannten Reichsgeſchichte und kannte alle ihre 
Quellen, vom dickſten Zolianten bis zu ber für irgend einen 
Reicheritter auf einem Reichsdorfe über einen Punkt ber Gerichts— 
barkeit ober über Benubung eined Waldes ober einer Weide ge= 
fehriebenen Debuckion. Gr war mit bem Labyrinthe der beuifchen 
Rechts⸗ und Gerichtöverwaltung fo vertraut, bag man fogar non 
Wien and, wo er doch für einen Gegner Tatferlicher Juſtiz galt, 
ſich von ihm den Faden ber Ariadne erbat und ihm eine Reichs⸗ 
hofrathiteffe anbot. Um die Art Sefchichte, bie Pütter verftand, 
lehrie und trieb, buhlte jebermann und ehrte den, ber fie trieb, 
eine andere Tonmte bei ber beſtehenden Einrichtung bes Reiche 
md ber einzelnen Regierungen, beim Mangel jeder Art von 
Deffentlichfett unmöglich auflommen. 

Pütter warb von allen deutſchen Fürften, Reichsgrafen und 
Baronen, von Staaten und Städten mehr geehrt und geſucht, 
als irgend einer der größten Geiſter, (Göthe, der Miniſter, war 
allein ausgenommen) je geſucht worden iſt, und die beiden nicht 
ganz dünnen Bände ſeiner Autobiographie ſind beſonders beſtimmt, 
dies documentariſch nachzuweiſen. Bitter Reichsgeſchichte war 
daher auch das Ideal des einzigen Publikums für Beichiähte, 
welches es damals in Deutſchland gab. Dies war der Theil 
bes Adels, der nicht blos franzöſiſche Bücher las, und die Juriſten. 
Um RPuͤtters hiſtoriſch⸗juriſtiſche Weisheit, die gegen jede am- 
dere durch den Küraß der Gelehrſamkeit fe machte, einzuſam⸗ 
meln, vereinigte fich in feinem Hörſaale In jebem Halbjahre 
regelmäßig Deutſchlands adelige und jurifitfche Ariſtokratie. Man 
leſe nur in feiner Selbſtbiographie das genaue Nameneverzeichniß, 
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in welchen alle die, welche auf englifchen Univerfitäten beſondere 
Kleidung tragen, nach Stand und Würden gebührend amdgezeich- 
net find, wie fie auch für die Gebühr damals in ben Göttinger 
Auditorien einen befondern Pla hatten. Da waren, wie Pütter 
jubelnd über bie von ihm verbreitete Rationalintelligen; und mel- 
dei, Fürſten und Reichögrafen und ihre abeligen Begleiter und 
ihre Hochanfehnlichen Hofmeiſter, da waren Barme ; Reichöxiiter, 
Batrigier unferer und Schweizer Städte; bie Anbern werben nur 
gezählt mund nicht genannt (numerus et sine nomine vulgus). 
Alto Alle, die an Geſchichte Theil nahmen und nicht zu been 
gehörten, ven benen Pütter mit Homer urtheilte, daß fie ſeien: 
Nie im Kampfe Gerechnete ober im Rathe, 

wollten entweder ihr eignes Glüc, oder das Glück derer, in deren 
Dienfte fie vornehm und reich wurden, auf Feundalrechte bes Mit- 
telalters gränden, ober aus bem fogenannten beutfchen Rechte und 
der Geſchichte machen, was ſich zu ihrem Vertheil daraus machen 
ließ. Da bie hiſtoriſchen Wiſſenſchaften in Göttingen gang feu⸗ 
daliſtiſch getrieben wurden und man dert nach unſerer eigenem 
Erfahrung an Werktagen water Büchern und Debacionen md 
Roblefle, am Sonntage in ſeidenen Strümpfen auf Biflten war, 
jo flüchteten fich Alle, die etwas freier zu athmen fuchten, zur 
Philoſophie, die in Bättingen nicht gefunden ward, ober vom po- 
fitiven Recht zum Vernunftrecht. Died 209 dann bie Plebejer 
umd jeden, der freier aihmen wollte, erſt u Darjes nach Frank⸗ 
furt a. d. Dder, dann nach Jena, als dort ſeit 1787 eine Art 
phüloſophiſcher Offenbarung hinter einander von Reinhold, Fichte 
amd Schelling mit ſolcher Zuverſicht verkündigt warb, daß wir 
Alle in der That glaubten, alle Rathſel menſchlicher und götlli⸗ 
cher Dinge würben in Jena gelöoſet. 

Neben Puͤtter ſtand ſein Lanbomann und Sinnesvenwandier 
Achenwall, ebenfalls Profeſſor der Rechte, welcher Geſchichte und 
Staatswiſſenſchaften vereinigte und in der erſteren nicht ſowohl 
eine bildende und philoſophiſche Wiſſenſchaft, als vielmehr eine 
nübbiche und brauchbare erkaunte. Gr lehrie für dieſelben Leute, 
die ſich um Putter formellen, die Kenntniß bes Beſtchenden und 
Geltenden, feine Erfinbnng bee Statiſtik ſollte den Kreis der re⸗ 
ellen Kenntniſſe, nicht ben bey Ideen erweitern, dem Gedachtniſſe 
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eingeprägt werben, nicht Ichren, wie man im Xeben über das Le= 
ben urtheilen folle. Seine Weisheit ward, wie bie der andern 
Göttinger Profeſſoren, hauptſaͤchlich Sompendien vertraut. Bü⸗ 
hing war nur eine vorrübergehende Erfcheinung in Göttingen, 
auch ſchrieb er feine Erdbeſchreibung und feine übrigen hiſtoriſchen 
und geographifchen Schriften zwar mit dem Tobenswerthen Fleiße 
und der Genauigkeit der vorigen Zeit, aber auch ganz im Style 
und Geſchmack derfelben, fo daß hier von ihm bie Rede nicht fein 
Kann. Gatterers Verbienfte um die Fortfchritte der deutfchen all⸗ 
gemeinen Bildung beſchränken ſich auf feine geographifchen Des 
mühungen, alle feine anderen Schriften, deren gelehrtes Berbienft 
zu würdigen hier nicht ber Ort ift, gehören ber erite Hälfte des 
Sahrhunderts an und ihrer Art, Gefhichte zu betrachten und zu 
behandeln. Geographie behandelte Gatterer mit Sinn und Ge- 
ſchmack und erleichterte nicht blos das Studium derfelben, fondern 
paßte es dem Bedürfniffe des Lebens und fogar den von ben Ur- 
hebern ber neuern Erziehung gepredigten Grundſätzen vortrefflich 
an. Sein Berbienft von biefer Seite, auch in Rückſicht ber 
son ihm feinen Zuhörern mitgetheilten Karten, die nicht eigent- 
Tich in den Buchhandel gefommen find, tft nie gebührend aner- 
fannt worden. 

Schlözer war Michaelis und Achenwalls Schüler, von ſei— 
nem Geſchmack und feiner claffifchen Bildung läßt fich daher we⸗ 
sig ſagen; doch machte er in Deutichland Ausnahme und Auf- 
fehen, weil er Statiſtik, Staatsrecht und Staatswiffenfchaft, wenn 
auch oft wunderlich und burſchikos, doch nicht nach dem Schlen- 
drian trieb, benn er war ber ruffifchen Autofratie geneigter, ale 
ber Deutfchland beherrſchenden Ariſtokratie. Auch die Manier, 
wie er im Gegenfat gegen Herder, ben er ſchrecklich mitnahm, 
Univerfalgeichichte trieb, war in ihrer Art genial, wobei er frei- 
lich in feinem proſaiſchen Trotz eben fo weit ging, als Herder im 
poetifchen. Sein Hauptverdienft um die Fortſchritte Deutſchlands 
‚zu einem freieven, von Servilität entfernten Leben erwarb er fich, 
wie wir unten anführen werden, durch fein Journal, welches ein 
Schreien aller Fleinen Despoten, Obfeuranten und beeretirenben 
Beamten ward, Als Forfcher war er allerdings groß und müß- 
lichz aber son ben Urgefchichten bes Nordens, Denen er einen 
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Quartbanb widmete, von feinen Arbeiten in Schweben und Ruß⸗ 
land, von ruſſiſchen, ſchwediſchen, lithauiſchen, türkiſchen Geſchich⸗ 
ten, die er gelehrt behandelte, kann hier nicht die Rede ſein, wo 
nur von bildender Literatur und von Wirkungen aufd Volk, nicht 
auf die Gelehrten, gehandelt wird, Alle dieſe Gefchichten, wo⸗ 
durch ſich Schlözer eines Platzes in den fogenannten kaiſerlichen 
oder königlichen Akademien, vielleicht auch eines Ordenbandes wür⸗ 
dig machte, waren im Styl und im Geſchmack der Maſcov und 
Gebauer geſchrieben, die ihm zunächſt vorangingen, und deren an⸗ 
dere Verdienſte ſo groß ſind, daß ſie des Lobes der Philoſophie 
und des Geſchmacks leicht entbehren Tönnen. 

Schlözer war ſchon 1764 Göttingiſcher Titularprofeſſor ge⸗ 
worden; er hatte ſich aber hernach in Petersburg aufgehalten und 
warb erſt 1769 Lehrer an der Göttinger Univerſitaͤt. Da er 
Achenwall nicht beeinträchtigen wollte, und feine Vorträge über 
Seichichte von Nord⸗ und von Südeuropa nur eigentlichen Ges 
Vehrten anziehend fein konnten, fo fuchte er eine ganz neue Unts 
verſitaͤtswiſſenſchaft, Die Univerfalgefshichte, zu ſchaffen. Es kam 
alfo Schlöger früher auf den Gedanken einer derben Philofo- 
pbie ber Gefchichte der Menfchheit, als Herder den einer luf⸗ 
tigen ausführte. Er hielt nämlich Vorträge über dag, mas er, 
nach feiner Art das Univerfum zu betrachten, Univerſalhi— 
ftorte nannte, ſchrieb auch ein Büchlein darüber, in welchen 
geiftreiche Einfälle und finnreiche Andeutungen mit ben crafleften 
und derbften Machtiprüchen abwechſeln. Die Schlögerichen Bor- 
lefungen und das Büchlein, welches er 1772 und 1775 unter bem 
Titel: Borftellung der Univerfalhiftorie, und in ber 
dritten Ausgabe (1. Theil 1785. 2. Theil 1789) unter dem Ti⸗ 
tel: Weltgeſchichte nad ihren Haupttheilen im Aus— 
zuge und Zufammenhange, herausgab, fielen in bie Zeit, 
als Herder durch feine Ideen viel Auffehen machte. Beide Maͤn— 
ner und ihre Geſchichten konnten vecht gut neben einander der 
Nation nützen; ein Streit zwiſchen ihnen ſchien unmöglich, weil 
ber eine bie Gefchichte von den Wollen herab, ber andere von 
ber Höhe des jeht zwar grünen, Damals aber noch Zahlen Haim—⸗ 
bergs aus betrachtete. Sie geriethen gleichwohl in furchtbasen 
Zwiſt, weil beide durchaus einen Widerfpruch vertengen konnten. 

Schloſſer, Geh, de 19. 1. 19, Jahrh. AV. Th. 4. Aufl, 19 
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Beibe Männer waren offenbar zu lebhaft, zu ſehr von ſich 
mad son dem ihnen von ihren Anhängern geſpendeten uͤbermaͤßi— 
gen Rauchwerk eingenommen, um mit Rube unb völliger Unpar- 
zeilichleit bie ganz verichiedenen Syſteme und Anfichten der Na— 
turſorſcher und Hiftorifer über die Erbe und ihre Bewohner, oder 
den velativen Werth der verichiebenen Religionen, Nationalitäten, 
Liternturen, zu würbigen und ein Gemälde aller Zeiten und Voͤl— 
Fer zu entwerfen, welches auch biejenigen befriedigen könne, bie 
auf eine andere Weite als bie beiden Univerſalhiſtoriker gebildet 
wären. Herder hatte weder Raturfiubien gemacht, noch Aſtrono⸗ 
nomie, Geognoſie und ihre Hülfswiſſenſchaften lange und gründ- 
lich ſtudirt; gereifte, folide und verdaute hiſtoriſche Gelehrſamkeit 
beſaß er ebenfalls nicht; er ſchrieb daher ſeine Weltgeſchichte, wie 
er ein epiſches Gebicht würde geſchrieben haben. Im Sturme 
feiner Bewegung achtet er weber auf das logiſche Geſetz der Ver— 
bindung ber einzelnen Behauptungen, noch iſt ex ſtark an Ges 
dachtniß ober an Kritik; Schlöger dagegen tft als Univerfalpifte- 
riker fo leidenſchaftlich und heftig, als er fletd im Leben war. Gr 
iſt ganz im Aeußern verloren, nur bie Erſcheinung, nur finmliche 
Größe, Feine intellectuelle oder contemplative Cigenfchaften erkennt 
er an. Phantaſie, Gefühl, wahre. Seelengröße und Alles was 
damit zulammenhäugt, laͤßt er kaum als weientliche Eigenfchaften 
bes Menſchen gelten. Dan tft verfucht, zu Inchen, wenn er, wie 
wir ihn (17951796) zuwellen auch auf dem Katheder thun 
Härten, wit drolliger Heftigfeit Die Rechte und Vortheile bes Au- 
Bern Lebens, ober wie es jebt heißt, die materiellen Intereſſen, 
de keiner Vertheidiger bedürfen, ober wenigſtens keinen Brofeflor 
begeiſtern ſollten, weil es ihnen ja ſelbſi unter den Wilden nicht 
an Vertheidigern mangelt, gegen Beeinträchtigung yon Sekten ber 
Boefie und Philoſophie vertheidigte. Die Welt des Griechenthums 
ſteht ihm daher gegen bie neuere weit zurüc, Die geiftige Größe 
ber Griechen mit allen poetifchen Eigenſchaften ihrer. Helden ver=- 
ſchwindet aus feinen Augen sor ber unzähfbaren Menge ber Mon- 
gelen und Tartaren, und Miktiades wird ihm zum Dorfſchulzen, 
verglichen mit ben rohen Horbenführern und mit einem Attila 
wos Tamerlan, bie an ber Spike von Hunberttaufenden fechten. 
Die in ben Pleinen Staaten der Griechen zuſammengedrängte, co— 


u. 
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loſſale, moraliſche Größe menſchlicher Preiheilääußerung bemerkl 
Schlözer nicht, weil ſein Auge nur beim Auſchauen ber phyſtſchen 
Ausdehnung der großen aſiatiſchen Despotien zu verwellen ges 
wohnt iſt. GA laͤßt ſich jedoch nick laugnen, daß Schlüger, wenn 
ex auch in ſeiner dreiſten Manier zu weis ging, dech eigentlich 
ben Weg bahnte, der allein zu berjenigen Art Geſchichte ſuͤhren 
konnte, deren unfere Zeit hedarf. Er wendete namlich bie Brunb- 
füge eines Voltaire ımb Belingbrofe auf unfere gelehrte Geſchichte 
anz aber er verband mit ihrer Krittl Das, wos beiden mnngelte, 
gelehrte Forſchung, gruͤndliche Kenntni bes Ginzelnen und alley 
Hülfswiſſenſchaften der Geſchichte. Er entzog zuerfi bie alte Ge⸗ 
ſchichte der tyrauniſchen Herrſchaft der Thkologen, weil ex, zum 
gründlichen Sprachkenner und regeten von Michaelis geblähet, 
bie jüdiſche Geſchichte wie andere Geſchichten behandeln lehrie. 
Schlözer war freilich wicht gang unbefengen, das bewies en 
durch feine Polemik während bex hollaͤndiſchen Unruhen und harch 
feine Steettfchrift für Ludwig Ernſt son Braunfchmeig, wie durch 
feine Heftigkeit zu Gunſten König George UI. und der englifchen 
Ariſtokratie gegen bie Nordawerikauer; allein fein Rechtsgefühl 
machte ihm doch ſonſt uͤberall zum Vertheldiger ber naturlichen 
Nechte und des geſunden Verſtandes gegen Feudalrecht, veraltetes 
Urkundenrecht und hergebrachte irrige aber doch allgemein herr⸗ 
ſchende Meinungen, Schlözers ſogenanntes Zeitungocolleglum vnh 
ſeine Vorlefungen über Politik, welche freilich ſpaͤter eine etwas 
ſtark conſervalive Richtung nahmen, waren, beſonders weil fe in 
Gottingen, wie es damals war, gehalten wurden, einzig in ihrer 
Art, da Schloözer jede Rechtäverletzung und jede Zyramel erfuhr 
und mit ber ihm eignen Heftigkeit verfolgte. Was die Zeitungen 
nicht ſchreiben, was felbft fein Journal nie aufnehmen busfle, 
verfünbigte er einem zahlreichen Kreiſe wen Zuhoͤrern, der freklich 
fett der Zeit der Mevofution verſchwaud. Wir erkennen befnberd 
m der Art Wirkſamkeit, welche Schlöger veben einem Puͤtter, 
Meiners und Ihresgleichen in Goͤttingen Kakte, ben Geiſt feinen 
Zeit; daB vereinigte Streben aller Klaſſen und Gtänbe und Kon⸗ 
feifionen, Freiheit bes Geiſtes und ber bürgerlichen Bewegung zu 
erringen, bie Bande bes Mitlelalters, der Yuuhalliät unb bes fies 
benzehnten Jahrhunderte zu zerbrechen, Died IM n fe thats: 
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diger bet Schlozer, als er gerade in den erſten fünfzehn Jahren 
feines Lehramts unglaublichen Zulauf hatte und mit der ihm 
eignen Freimũthigkeit, Derbheit und Heftigkeit vor Leuten vedete, 
die in unfern Zeiten mit Abſcheu vor ihm zurückbeben würden, 
wenn er, was fchmwerlich ber Fall fein möchte, überhaupt in dem 
Ton Hffentlich veben dürfte, 
-  Spittler, ber bejonders in den Jahren 1780—1795 in Göt- 
singen glänzte und deſſen ohne alle Deflamation oder Sophiſtik 
ungemein Veichten und glänzenden mündlichen Vortrag ber Ber- 
faſſer diefer Gefchichte um fo mehr bewundert hat, je mehr Spitt- 
Ver in feiner Manier einzig baftand, begann feine Laufbahn als 
gelehrter Forſcher und endigte fie als Minifter des Argiten Des- 
poten Deutſchlands; nur die Mitte feiner Laufbahn gehört daher 
hierher, Forſchungen über Kirchengeſchichte und canonifches Recht 
empfahlen Spittler zuerft als Gelehrten, als furchtbaren Feind 
aller der Betrügereien, Lügen und Faͤlſchungen, woburch herrſch⸗ 
füchtige Pfaffen im Mittelalter Die Menfchheit unter ihre Gewalt 
gebracht hatten, und zugleich als Kirchenhiſtoriker; er wandte fich 
aber bald zur polttiichen Geſchichte. Seine erfte gelehrte Differ- 
tation bewies ben Gelehrten, für welche fle allein beftimmt mar, - 
die völlige. Nichtigkeit des päpſtlichen Kirchenrechts und bes byzan⸗ 
tiniſchen Kirchenglaubens; fchon fein Handbuch ber Kirchenge- 
ſchichte war aber wie feine fpätern Werke für den gebildeten Theil 
bes Puhlitums beftimmt, welches Damals im Geiftlichen und Welt⸗ 
lichen feine alten geſetzlichen Rechte wieder zu erfämpfen ftrebte, 
Das Handbuch ber Kirchengeſchichte verfündigte nämlich ganz kurz 
und populär das Refultat feiner Forſchungen über das, was 
Schlözer Hildebrandismus des Mittelalters zu nennen pflegte, 
Mit andern Worten, Spittler befämpft nicht etwa ben Papis⸗ 
mus allein, fondern den Pfaffengeift überhaupt, alſo auch den 
Banatismus ber proteftantifchen Geiftlichen, welche ihre Gemein- 
ben nöthigen ‚wollen, an ſymboliſche Bücher ſtatt an biblifche zu 
glauben, Die ſämmilichen Künfte und Erdichtungen der Hierar- 
chen aller Art zeigte Spittlee dem großen Publikum faßlich und 
geſchmacvol in ihrer ganzen Bloöße. 

In her politiſchen Gefchichte begann Spittler mit feiner Zeit 
und ihren Bedürfniſſen fortſchreitend gerade dort, mo Schlözer 
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aufgehört hatte. Schloͤzer wollte im Allgemeinen von einem un⸗ 
bedingten Freiheitsbedürfniß der menſchlichen Natur nichts wiſſen, 
ſondern wollte nur phyſiſche Behaglichkeit und materiellen Wohl⸗ 
ſtaud gefördert wiſſen. Er konnte daher nad ſeiner Art, bie 
Dinge zu betrachten, wobei es ganz allein auf gute Verwaltung, 
auf Ordnung, Polizei und Juſtiz ankam, gleichviel wer fie ein⸗ 
richtete und aufrecht hielt, mit gutem Gewiſſen Peter ben Gros 
Ben, Ludwig Ernſt von Braunfchweig und Lord North’ Mini⸗ 
ftertum greifen, und Franklin, die hofländifchen Patrioten und La⸗ 
fayette furchtbar fcheltenz das konnte Spittler nicht, Schlöger 
fchentte den vielen Millionen Chinefen, ben zahlreichen Horden 
ber Mongolen, Türken und Zataren, ber oben Gewalt ber Ruſ⸗ 
fen, Litthauer, Cumanen mehr freundliche Sorge und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ald den unruhigen, - aller Polizei fich entziehenben Gries 
chen und ben nach feiner Meinung fehundlich rebellirenden Norbs 
amertfanern, bie er beibe verachtete ober gar haßte. Spittler 
führte dagegen burch feine ganze Gefchichte auf das Bedürfniß 
freier und Fonftitutioneller Verfaſſungen. Seine Particularge⸗ 
fchichten deutfcher Fürftenthümer zeigten dabei Spittler von feiner 
boppelten Seite, als Mann bes Volks, der im Sinne Joſephs 
und Friedrichs und vieler andern edlen Fürften feiner Zeit dem 
Bolfe Bedeutung im Staate geben wollte; auf der andern als 
feinen Diplomaten und Hofmann, als welchen ihn ſchon In Göt« 
tingen die äußern Formen feiner Ericheinung bezeichneten, d. h. 
er zeigte fich als einen Mann, ber ſchon das Minifterwerden ine 
Auge Hatte. Um der Gefchichte dabei nichts zu vergeben, führte 
er fie. überall nur bis zu dem Punkte, wo er hätte jagen müſſen, 
was er nicht jagen wollte, oder auch Falſches berichten, und keins 
son beiden wollte er thun. Wir koͤnnen daher feine Gefchichte 
unbedingt als eine im Geifte der nach Freiheit flrebenden euro— 
pätichen Menfchheit gefchriebene beirachten, weil er zu der Zelt, 
als er aufhörte, ein freier Mann zu fein, auch bie. Schriftftellex 
vet aufgab. . 

Sowohl feine toietembergifihe als feine braunſchweig ⸗lune⸗ 
burgiſche Geſchichte find nur bis zu dem Zeitpunkte fortgeführt, 
den er erlebt hatte, wo alſo ein Mann wie er Gefchichte hätte 
jchreiben Können, welche unmittelbar im Leben brauchbar tft, weil 
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gewiun beiorgt, ber gemeinen Sache vergaßen. 

Bei der Abfafſung des Handbuchs der eunropätfchen Geſchichte 
befolgt Spittler denfelben Plan und auch biefelbe von Napoleon 
empfohlrne Kiugheit, die jüngfte Zeit nicht zu berühren (d’eviter 
ia proximite des temps), dirs zn thun überließ cr feinem Fort⸗ 
feger Sartorius. Er deutet überall vorzugsweiſe den Fortſchritt 
und bie Rädſchritte bes Strebens nach politiſcher Freiheit mit 
ſicherem Takt an und bemerkt, in weichen Ländern man bei der 
Berwaltung ganz allein an bie Regierenden und Bertwaltenden 
und wo man an das ganze Bolt dachte. Dielen Anſtihten folgt 
er ſelbft in dem JIdurnale, dad er mit einem Manne wie Meiners, 
den man einen Feind aller Freiheit und Humanität neunen würde, 
wenn er nicht als bloßer Bächermacher gar zu verächtlich wäre, 
weternommen Hatte. Jedes Blatt von Spittlerd Handbuche be⸗ 
weiſet den richtigen Blick und bie augenblickliche Auffaſſung des 
weientlichen Puakts, worauf es in den einzelnen Peridden anfommt, 
woran es gerade dem Gelchrteften oft am mehrften mangelt. Man 
erkeunt mit Staunen wie ein großer Kopf mit angeburnem Takt 
in ben Quellen und Alten ach nur blütternd mit geuüͤbtem Blick 
in einem Augenblicke das findet, was ber bloße Gelehrte bei Sahre 
bang forigefehten Studlum oft vergeblich ſucht. Man begreift 
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daher auch nicht, wie Sartorius es wagen konnte, als Spitäler 
das Handbuch und bie Geſchichte aufgab, firh in einem und Dem 
felben Text fo nahe an ihn zu Drängen, 

. Wo Spittler geendigt hatte, hätte Dohm anfangen follen, 
was er zum Theil auch gethan bat. Die Bahn war gebrochen, 
Spittler hatte durch fein Handbuch das Weſen aller Hiſtorie eut⸗ 
hüllt. Sr Hatte durch feinen Ton, feinen Takt, feine eble Sprache, 
durch Kürze und Bündigkeit des Styls gezeigt, daß es mit dem 
gelehrten Wühlen in Quellen und Urkunden nicht geihan felz ex 
Iatte die Gefchichte unter und aus bem Dunkel der Duarianten 
‚und Zoltanten ins Licht des Lebens gerufen. Dohm fand feinen 
Weg gebahnt. Unglüdlicher Weiſe zog ſich dieſer damals ganz 
ins praktiſche Leben. Ein Biedermann wie Dohm, erfüllt vom 
Geiſte der fhönften Zeit Deutfchlande, voll Liebe zur Freiheit unb 
zum Baterlande, mit Stantsgefchäften ebenſo bekaunt als mit 
Büchern, hätte, wenn er fich früher damit beſchaͤftigt Hatte, den 
Denkwürdigkeiten über die Gefchichte feiner Zeit, die faft ifoltet 
in unferer 2iteratur baftehen, noch eine ganz andere Bebeutung 
geben Tönnen, als fie haben und behalten werden. Wir erwärmen 
bier diefer Denkwürdigleiten ober vielmehr feiner Staatsgeſchichte 
von Preußen, Oefterreih, Deutſchland und Rußland, bis anf 
Friedrich IL. Tod, welche freilich erſt in unjerm Jahrhundert er 
Schienen ift, weil das Wert feines Geiſtes und feines Inhalts 
wegen ber Periode angehört, bie wir hier behandeln. Die Ger 
fehichte, Die er erzählt, iR nicht aus Büchern, fondern aus unmib⸗ 
‚telbarer Erfahrung geichöpft, fie geht mit ber Belehrung über 
Politik und Staatswiſſenſchaft Hand in Hand und wird biefen 
keineswegs nach der Art dee Doctrinärs untergeordnet, ‘Die Er⸗ 
zählung iſt natürlich, wie ber Styl, ohne alle Sophiſtik, da das 
Wert fir den Forſcher und gebildeten Geſchäftsmaun beftimmt if, 
welche fich nicht gleich dem Haufen ber Leſer durch Rhethorik 
täuſchen laſſen. Dohm faßt natürlich die Dinge nur von dem 
Standpunfte aus, auf dem er als freifinniger deutſcher Staates 
und Geſchäftsmann fand, affektirt Feine Genialität oder Philoſo⸗ 
phie; gerade Died gibt aber Seinem Buche unter den hunderten 
von gemachten und in einer auf eine ober andere Art erkünſtelten 
Manier gefchriebenen Büchern, an denen wir Teinen Mangel has 
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ben, einen ausgezeichneten Werth. Dohms Buch iſt bekannilich 
das Einzige ber Art, welches ein deutſcher Staatsmann über öffent- 
Uliche Angelegenheiten einfach und klar ohne andere Rüdfichten ale 
die eines Biedermannes gefchrieben hat. Dohm zeigt fich zwar 
mit Recht als Bewunderer Friedrichs IL. ; ‚aber von alberner Ber- 
götterung, von blinder Bilfigung Alles deſſen, was Friedrich IL 
that und bachte, wird man feine Spur bei ihm finden. Dies geht 
fchon daraus hervor, daß Dohm feiner Zeit ſtets unter denen 
glänzte, welche ihren Zeitgenofen und ben Nachkommen in jener 
Periode Freiheit bes Geiſtes und eine freiere bürgerliche Berfaf- 
fung zu erfämpfen fuchten. 

Dohms Lebensgang unb die ftattöwifienfchaftlichen und hifto- 
riſchen Schriften, die er bekannt machte, che er im preußtiche 
Dienfte trat, zeigen ihn uns als den einzigen Mann, ber die 
Züchtigfeit ber alten Bildung und bie Fähigkeit eines brauchbaren 
Geſchaäftsmanns mit dem eifrigen- Streben verband, das erftorbene, 
in Bedanterei, Gelehrſamkeit, Schlendrian erftarrte deutfche Leben 
durchaus zu reformiren. Er ergriff als junger Mann Baſedows 
Gedanken, die Erziehung der Jugend dem Bebürfniß der Zeit 
anzupaflen, mit großem Eifer; er war fogar eine Zeit Yang bei 
Baſedow in Deflau, bis er erkannte, daß Leute wie Baſedow und 
Wolfe weder andere als utopifche Plane ausherfen könnten, noch 
auch, wenn fie andere Plane faßten, im Stande fein würden, 
fie auszuführen. Unmittelbar hernach griff er zu F. 9. Jaco⸗ 
58 großem Verdruß das von diefem und von der Mode da— 
mals überall begünftigte fogenannte phufiofratifche Syſtem ber 
Staatswiſſenſchaftslehre mit fliegenden Gründen an, weil er als 
Verfündiger der Lehre von einem nenen Leben und einer neuen 
Geſchichte darin eine -Stübe des alten fand. An der Anftalt in 
Kafiel, melde ber Landgraf oder eigentlich der Herr von Schlief- 
fen in Gegenfab gegen die Untverfitäten des Mittelalters, deren 
Hauptiache bie fogenannten Brodfächer waren, gründen wollte, 
war er eine vorübergehende Grfcheinung. Die Zwitteranftalt in 
Kaſſel zerfiel bald, ober, wie wir ſchon an einem andern Orte 
bemerkt haben, fie hatte aus Mangel an Schülern fo wenig 
Beſtand, als die mebizinifche und philofophifche Fakultät, welche 
ber Fürſt Primas zu Frankfurt am Main gründete, welche mit 
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der philoſophiſch juriſtiſchen in Wetzlar und der theologiſchen in 
Aſchaffenburg eine Univerfität bilden ſollte. An dieſer, fo lange fie 
beftand, war der Verfaſſer dieſer Geſchichte zwei Jahre lang angeftellt. 

An dem Jahre (1779), als einem der ausgezeichnetfien Män- 
ner Deutſchlands, dem edeln und freiheitliebenden Georg Forſter, 
an dem fogenannten Garolinum in Kaflel eine Zuflucht gegeben 
ward, ging Dohm von dort nach Berlin und trat feine diploma⸗ 
tifche Laufbahn an, während der Schweizer Johannes Müller bas 
hiſtoriſche Bach in Kaffel mit ungeheuren Anſprüchen und An= 
maßungen übernahm. Diefer, immer nach Anderem firebend als 
nach dem, wozu ihn die Natur beftimmt Hatte, ward bald Darauf 
nach Mainz gerufen, um dem Kurfüriten mit feiner Feder zu bie= 
nen; er wandte fich aljo vom Lehren zum Schreiben und traf in 
Mainz mit Sömmering und Forfter, der zuerft von Kaflel nad 
Wilna war gerufen gewefen, wieder zufammen. Müfler, obgleich 
er als der Gefchichtfchreiber der Zreiftanten vergöttert ward, war 
in Mainz wie fpäter in Wien als Höfling durch die Gunft der 
Fürften, PBfaffen und des hohen Adels beglückt, fo Iange ex bie 
Hierarchie und Feubalariftofratie, wie fpäter den Bonapartismus 
“ vertheidigte; während Borfter unglücklich lebte und elend ftarb, 
weil er den fchönen Traum von Freiheit und Menichenrechten ges 
träumt hatte und bie dürre Realität zu ſpät erkannte. 

Müller brachte damals eine ganz neue und eigne Art von 
Hiſtoriographie in Deutfchland empor, die hernach, jedermann als 
das Höchfte pries. Er fohrieb ein Werk, das zwar nur Wenige 
verftanden und das nur ſtellenweiſe genoflen werben konnte, tn 
welchem auch bie ungeheure Gelehrfamkeit und die Maffe von 
Citaten mehrentheild ganz überflüffig verfehwendet ward; das Werk 
ift aber gleichwohl als vollendete Meiſterwerk allgemein anerkannt 
worden. Müllers mühfelige Arbeit galt überall, als wenn es ein 
Meiſterwerk einer freien Seele wäre; es ward am Ende bes vorl- 
gen Jahrhunderts, wie in dem unfrigen, bis zum Lächerlichen ge= 
rade in feinen Mängeln nachgeahmt; wir können uns aber furz 
darüber faffen, weil eine Kriti deſſelben zu fpät käme und nicht 
hieher gehört. Eine Bemerkung mag dienen, um anzubeuten, daß 
Woltmann in feiner Schrift über Müller ungerecht iſt, und daß 
König Ludwig von Baiern Recht hat, wenn er Müller durch ein 
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auf deſſen Grabe laſtendes Kunſtbenkmal ehrl. Die Deutſchen 
nämlich belohnten ja ſchon tm vorigen Jahrhundert, nach ihrer 
Art, Müller mit Ruhm, mit Ehren, mit Orden, mit Gelb für 
ein Werk, worin fehr Fünftlich bie Schweizer, welche Teine Deut- 
fehe fein wollen, ben alten Griechen gleichgeftellt werben. Der- 
felbe Dann, ber das Lob der Freiheit und ihre Helden, einen 
Tell, einen Arnold von Winfelrted, und wie fie weiter heißen, 
auspofaunte, war unbeichadet feines Eifer für Freiheit, wie er 
fie verftand, Höfling der Dietarchen von Mainz, war als Prote⸗ 
kant Apploget Pius. VL, Schükling ber Habsburger in Wien, 
als fie die Freiheit verfolgten, Diener der milttärifchen Monarchie 
in Berlin und endlich gar Mintfter eines Hieronimus Bonaparte 
in Kaflel. Ä 

Da an allem diefem Niemand bei dem Herolden ded Rütli— 
bundes Anftop genommen hat, fo fieht man, wie fehr Müller 
feiner Zeit vorausgeeilt war, wie er fehon im vorigen Sahrhun- 
derte ven wifjenfchaftlich und Fünftlerifc ein objektives Werk fchuf, 
dem weber in Rüdficht des Inhalts noch ber Sprache das Ger 
vingfte Subfertive anklebte. Wir wollen daher nur im Vorbei⸗ 
gehen einen Blick auf die Wirkung des Buchs nach Außen hin 
werfen. Müller bildete fich nämlich fonderbarer Weiſe für feine 
Schweizergeſchichte einen ganz eignen Styl, ber von dem, befien 
er ſich fonft bediente, gang verfchieben war, Diefer Styl ift eben 
fo künſtlich und muͤhſam als Jakobis Styl, nur in einer andern 
Art, weil Jakobi feiner akademiſch modernen Philoſophie auch 
feinen afabemtfchen Styl anpaßte, wie Müller feiner romantifch- 
antiken Gefchichte dem griechtfch oder lateiniſch und teutoniſch alter- 
thümelnden. Müllers Schweizergeſchichte erlangte zuerſt durch feine 
zahlreichen Freunde und Bekannten, zu denen gerade bie bedeutend 
fien Männer im Staate und in der gelehrten Welt gehörten, den⸗ 
felben Ruf, den früher Klopſtocks Meifind auf ähnliche Art als 
Epos erlangt hatte. Er gewann die Gelehrten durch die große 
Gelehrſamkeit und auch ſogar durch ben Luxus bes Citirens einer 
Dienge von Urkunden für Dinge, die ohne alle Urkunden geglaubt 
und bewieſen werben können, befonders aber dadurch, daß Eine 
richtungen, Sitten, Gefete und Ariſtokratie des Mittelalters Hifto- 
riſch im ein neues, fehr glänzendes Licht geſtellt waren. Je we⸗ 
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niger Perſonen es gab, die das Werk ganz laſen, und je glaͤn⸗ 
zender und redneriſcher die einzelnen Stücde waren, welche von 
fehr vielen wirklich geleſen wurden, je inniger bie Feudalariſtokta⸗ 
tie ſich freute, daß Alles zur Rittergeit noch viel ſchoͤner geweſen 
ſei, als man es nur gu wuͤnſchen wagte und daß dies Alles aus 
Chroniken und Urkunden bocumentarifch bewielen werben Tonne, 
defto größer war Müllers Ruhm Er ift von Woltmann, dem 
er emporgeholfen Hatte, und der doch in der That nicht werth 
war, Ihm die Schuhrtemen zu löſen, auf feinem eignen Zelde, bas 
heißt als hiftorifcher Künftler, fehr Hart angegriffen worden; wir 
dagegen erfennen ihn gern als Meifter einer Kunft, bie wir we- 
der verftehen noch auch nur verstehen wollen. Unſere Leer mögen 
Woltmann über die Art biftorifcher Kunft befragen, die Müller 
durch Beifpiel und Woltmann durch feine Kritif empfiehlt. Wir 
haben es hier nicht mit der Theorie dev Gefchichte, ſondern mit 
der Wirkſamkeit der Schriftiteller und mit ihren Wirkungen in 
ihrer Zeit und auf ihre Zeit zu thun. Nachtheilig war Müller 
ber fonderbare Einfall der Gelehrten, ihn bald als ben Thu⸗ 
eydides, bald als den Tacitus ber Deutichen thöricht zu preilen, 
bejonders aus dem Grunde, weil der Ruhm, deſſen er unter den 
Vornehmen und Gelehrten genoß, eine neue Generation von Schrifte 
jtellern ermunterte, ihn durch Affektation zu überbieten, befonders 
als anfangs die Romantifer, dann die Reaktion gegen die falfche 
Aufflirmg des achtzehnten Jahrhunderts feine Manier und fogar 
feine Sprache in die Mode brachte, 

Wie Wenige aber verſtehen, was fie loben, und auf welchem 
Weg die mehrſten Schriftſteller zum Gipfel des Ruhms gelangen, 
kann man an Müller lernen. Er verdankt ſeinen Ruf im großen 
Publikum der Schweizergeſchichte, und doch haben wir in dem 
erſten Viertel unſeres Jahrhunderts unter denen, mit denen wir 
über Müller ſprachen, ſehr wenige gefunden, die auch nur einzelne 
Stüde der Schweizergeſchichte aufmerkſam geleſen hatten; alle kann⸗ 
tem nur bie Arbeiten, die er ſelbſt mit allem Rechte des Drucks 
nicht werth gehalten Hatte, Dies find feine vier und zwanzig 
Bücher allgemeiner Geſchichten; denn feiner Reifen der Päpfte 
und feiner Schriften über den Fürſtenbund mollen wir Weber gar 
nicht erwähnen. Was die allgemeine Gefchichte angeht, fo ſieht 
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man auf dem erften Blick, daß bie alte Gefchichte auf ben Effekt 
berechnete Borlefungen für junge Herrn von Stande waren, wo— 
rin unftreitig viel Geiftveiches glänzend geſagt wird, die aber 
Woltmann ober. einer Seinesgleichen eben fo gut hätten fchreiben 
und viel beſſer Halten können, als Müller mit feinem widrigen 
Dialeft. Gerade diefe Borlefungen haben in umferm Jahrhundert 
Miller ein großes Publifum verſchafft. Wir dürfen hier aber 
von der allgemeinen Gefchichte und von Müllers fpäterer hiſtori— 
hen Wirkſamkeit um fo weniger veben, als beides dem neunzehn⸗ 
ten, nicht dem achtzehnten Jahrhundert angehört. 


7. 
Verhältniß ber Schriftſteller zu ben Regierungen. Journa⸗ 
liſtik. Staatswiffenfhaft. 

An Deffentlichleit war im lebten Viertel des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nicht zu denken, es war auch nicht der Schein einer 
Freiheit ber Preſſe vorhanden, ber doch von 1815 bis 1852 hie 
und da gefunden ward. Glücklicherweiſe herrichte Damals in Deutfch- 
land in vielen Mintfterien ein von den Fürften felbft angeregter 
Eifer für Aufklärung des Volks und Apfchaffung der Mißbräuche, 
fonft wäre jede Aeußerung über äffentliche Angelegenheiten un= 
möglich geweſen. Politiiche Zeitungen waren fo gut wie gar nicht 
vorhanden; denn was konnten die unter fcharfer Genjur gehalte- 
nen Zeitungen in einem Lande berichten, wo weber die Gerichts- 
verhandlungen mündlich noch öffentlich waren, wo der Bürger 
weder die Schrift feines Advokaten noch das Urtheil feines Nich- 
ters verftehen Tonnte, weil beide halb lateiniſch, halb kauderwelſch 
abgefaßt waren, und wo das Urtheil der Form wegen oft in 
einem einzigen athemlofen Sabe von zwei ober drei Seiten gefaßt 
war, Welche Freiheit Eonnte in einem Lande gefunden werben, 
wo ſelbſt die Feudalftände in amtlichem und vornehmen Still- 
ſchweigen und Geheimniß gehalten wurden? Wer hätte es auch 
nur wagen bürfen, einen von ben winzigen Reichsgrafen oder 
hochgebornen Reichöbaronen, die in ben Dörfern und Weilern 
jouverän waren, oder einen der adligen ober bürgerlichen Bürger- 
meifter, welche in den Städten poltzeilich und juriftifch herrſchten, 
durch ein Wort der Wahrheit zu reizen? Nur durch bie Begün— 
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ſtigung der Regierungen, welche eine ber franzöftfchen von ihnen 
bewunderten ähnliche Literatur emporbringen wollten, konnten fich 
Zeitfehriften unter uns eine Griftenz fihern. „Die Journaliſtik 
ging daher auch erft fpäter von den ſchönen Wiſſenſchaften zur 
Politik über, obgleich fehon Wieland zumwellen ein freieres Wort 
in feinen Merkur zuließ. Uebrigens zeichnet fich jene Zeit dadurch 
aus, daß die angefehenften und wirbigften Männer ſich zu bem 
Berfuch herabließen, dieſe periodiſche Schriftftelleret in einem Lande 
emporzubringen, wo Feine eigentliche Hauptſtadt den Ton und ben 
Geſchmack Teitet, wo fich fo Teicht ein Buchhändler, eine Univer- 
fität, ein Tünftlich gehobenes Journal, eine Winkelreſidenz, ein 
Spekulant ober der Stifter einer Kameradfchaft ber Diktatur über 
Literatur und Politik bemächtigen kann. Che wir bie Wirkung 
dieſer Erſcheinung an einigen Beiſpielen nachweifen, müflen wir 
einen Blick auf den Antheil werfen, den einige Zürften und Mi— 
nifter an den Bemühungen der Gelehrten um Aufklärung und 
größere Freiheit der Preſſe nahmen. 

In Berlin war fowohl die A. D. B. als die Berliner Mo⸗ 
natfchrift, fo lange Friedrich lebte, ein Aergerniß aller Obfeuran- 
ten, und Zedlitz als Minifter gab Bahrdt eine Zuflucht und 
Eberhardt eine Profefiur zu Halle. In den Fleinern deutſchen 
Staaten, die Reichsftädte ausgenommen, begünftigte man fchon 
des Kaiſers und des Königs-von Preußen wegen, ober auch, wie 
in Deffau und Baben, aus eblem inneren Triebe jeden Verbeſſe⸗ 
rungsvorſchlag. In Braunfchweig ſchützte der Herzog felbft erſt 
Lefling, fpäter Mauvillon gegen das fanatifche Gefchret der theo- 
logiſchen und politifchen Verfolger, fo lange e8 die Umftände nur 
immer erlaubten, und mehr wird nur ein Phantaft von Fürften 
ober Diplomaten fordern oder auch nur erwarten bürfen. In 
MWelmar vereinigte erſt die verwittwete Herzogin Anna Amalie, 
geborne Brinzefiin von Braunfchweig, hernach ber junge Herzog 
eine Anzahl von Männern, welche mitten unter der von bem 
jächfifchen Hofadel begünftigten faben Tagesliteratur und der 
Witzelei eines Muſäus und Kotzebue eine wahre Poeſie fehufen. 
Goͤthe, Herder, Schiller, fo umwillig ſich ber Letztere in feinen 
Briefen an Göthe darüber äußerte, mußten freilich dem Hofge- 
ſchmack der gnädigen Frauen und Herren, dem ſich Wieland ganz 
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anpaßte, zuweilen einigermaßen hulbigen; allein alle vier wurben 
gerade dadurch nützlicher, als fie ſonſt geweſen wären, daß fie 
alle Klaſſen und Stände an bie neue Literatur knüpften und bie 
Pariſer Waare durch beſſere entbehrlich machten. 

In Gotha Tief freilich die Herzogin zu Gunſten ifred Soh— 
ned im firbenjährigen Kriege auf der einen Seite Pütter Tommen, 
ums bem Tünftigen Regenten Reichögefchichte und Reichsprozeß zu 
lehren, auf der andern Seite lieh fie aber von Voltaire, der nicht 
das Geringſte von deutſcher Gefchichte verftand, ein Buch darüber 
verfertigen; allein ſelbſt dies Letztere bewies doch, daß fie dazu 
beitragen wollte, dem wüſten alten Treiben der gelehrten Forſcher 
ein Ende zu machen. Auch die Correſpondenz Grimms mit dem 
nachherigen Herzoge, die Lappalien, die er ſich aus Paris von 
Grimm ſchreiben ließ, beweiſen, fo wie des Herzogs von Braun— 
ſchweig an Marmontel verſchwendete Complimente und Mirabeaus 
Aufnahme in Braunſchweig, daß die Regenten das Streben der 
Nation, der alten Bande entledigt zu werden, theilten und das 
Foriſchreiten begünftigten. 

Wir haben oben angedeutet, wie Herzog Karl von Wirs 
temberg auf milttärifche Weiſe die Fortfcgritte der nenen Bildung 
fordern wollte, beren Beduͤrfniß er wirklich empfand, während von 
Schlieffen den Landgrafen von Heſſen-Caſſel dahin brachte, daß 
ee ſich derſelben thatig annahm, ohne baß er felbft ben geringſten 
Sinn dafür hatte. Im finftern Münfterlande war der edle Für— 
ſtenberg als Minifter ein eifriger Freund des Lichts und nahm 
ſich der aufftrebenden und verbeflernden Gelehrten an. % 9. Ja 
cobi und fogar der etwas übergeniale und oft eyniſche Heinſe, 
der, obgleich Proteflant, dach hernach Bibliothekar des Primas 
ber dentſchen katholiſchen Geiſtlichketit wurde, ſtanden wit ihm im 
naher Verbindung. Fürſtenberg ſuchte, wie mau aus ben Jeur⸗ 
nalen der Zeit, beſonders aus Schlözers Staatsanzeigen urkund- 
lich beweiſen kann, ſowohl in weltlichen als in geifilichen Dingen 
tn feinem ganz hinter ber Zeit zurückgebliebenen Weſtphalen eine 
nene Ordnung zu begründen. Bei Karl Theodor waren freilich 
ſchon zu der Zeit, als er noch als Kurfürft von. der Pfalz das 
fhöne Sand am Rhein, die. Pfalz und Berg allein beherrſchte, 
Sefutten, Adel und Matreſſen chen fo wächtig als ſpäterhin, 
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nachdem er auch Baiern geerbt hatte; aber ex Hatte dort, ſewohl 
in Mannheim als in Düffelborf andere Raihgeber, als hernach 
m Münden. Sein Miniſter von Hompeſch und andere ihm 
ähnliche Männer fuchten nicht allein am Niederrhein gleichen 
Schritt mit der Zeit zu halten, ſondern Hompeſch eilte ihr fogar 
in Finanz⸗ und Berwaltungsfachen, wenn er freie Hand Hatte, 
voraus. Unter Hompefch war auch 3. H. Jacobi einige Zeit 
hindurch im Miniſterium angeftellt, um phyſiokratiſche Ideen aus⸗ 
zuführen. In Mannheim wurden Mufit, Schaufpiel, bildende 
Künfte auf eine folche Welfe befördert, daß man wenigftens bem 
guten Willen zeigte, deutſche Dramatifche Dichtung flatt ber frau⸗ 
zöftfchen auf die Bühne zu bringen und ſelbſt in der Oper bem 
Unfinn des ttalientichen Getrillers deutlichen verſtaͤndlichen unb 
verftändigen Gefang unterzufchieben. Zu bem Letztern warb bes 
kanntlich auch Wieland aufgeboten, daß biefer aber ben rechten 
Weg zur dentſchen Oper einfchlug, ald er ben Euripibes trave⸗ 
firte, dürfen wir ſchon darum nicht behaupten, weil es befannt- 
lich Göthe als Jüngling burſchikos verneint hat. Daß eine ſo— 
genannte Akademie, db. h. eine eitle Anſtalt errichtet warb, zum 
Reben haften und Abhandlungen fchreiben, was feiner Zeit nütz⸗ 
lich war, jetzt ganz überflüſſig iſt, würden wir cher einen Rüd⸗ 
ſchritt zu Ludwigs XIV. und anderer, den Kaiſer Auguſtus und 
bie Medicis nachaͤffenden Fürſten Manier, als einen Fortſchritt 
nennen, wenn ſich nicht dieſe Akademie große Verdienſte um die 
deutſche Sprache und ihre Geſchichte, nicht fuͤr Gelehrte allein, 
ſondern für Gebildete überhaupt erworben hätte, wie aus ihren 
Schriften hervorgeht. Ein Ruhm und ein Portichritt war es 
immer, daß während in Heidelberg und in Düffeldorf Eonfro- 
veröprebiger tobten, in Mannheim Wielanbs beide beutfche Opern 
mit großem Aufwande gegeben wurden, Sffland als Schaufpieler 
und Schaufpteldichter bie neue Art zu denken und” zu empfinden, 
bramatifirte und darſtellte, und fpäter Schiller, als er noch feinen 
Ruhm Hatte, als genialer Kopf erkannt warb, obgleich er anfangs 
als Kraftgenie auftrat und feine erften Produlte etwas wit und 
überichwänglich waren. | 

In Erfurt hatte früher ſchon von Breidbach als Statthalter 
des Kurfürſten von Mainz ans einer obſenren Wninerfikät eine 
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glänzende und aus einem Aufenthaltsorte dev trägen und finftern 
Berfechter alter Mißbräuche einen Zufluchtsort ber kühnen Ver— 
fündiger bes neuen Lichts machen wollen. Wir haben ſchon oben 
bemerkt, daß er Wieland nur kurze Zeit hindurch dort zurück⸗ 
halten Eonnte, und daß Bahrdt und Riedel und Shresgleichen 
nicht gemacht waren, das neue Licht zu empfehlen. Dennoch 
ward dieſes auch nach der Zeit im Kurfürſtenthum Mainz, zu 
dem damals Erfurt gehörte, gehegt und mächtig gefördert. Die 
beiden Kurfürften, welche voor der Revolution in Mainz vegierten, 
fo ungleich auch ihr Charakter, wie ihr Leben und Wandel war, 
fuchten doch beide den Ruhm ber Theilnahme an bem in Deutjch- 
land herrichenden Streben nach Verbeſſerung. Der Coabjutor 
Karl von Dalberg Hatte in Erfurt feinen Sitz, und wenn auch 
feine Phantaſie, wie fein zur Liebe geneigtes Gemüth vielleicht zu 
beweglich war, wenn auch fein. Berftand hie und da zu leicht 
tere geleitet werden. Eonnte, fo hatte er doch für alles Große und 
Gute einen regen Sinn. Karl von Dalberg ftand als Gondiutor 
in Erfurt unter ben Dentfchen in größerer Achtung als fpäter 
zur Zeit Napoleons, wo man mit Recht. glaubte, baß feine Be⸗ 
wunbderung ber Geiſtesgröße Napoleons zu weit gehe. In Erfurt 
hatte er den Ruhm eines Mäcenas und bed Muſageten der Dent- 
hen, ward als edler und. freifinniger Dann vergüttert, fchloß 
fih an ben Theil der Illuminaten an, welche bie Tatholifche Re— 
ligion auf ihre urfprüngliche Reinheit zurüdführen wollten und 
felbft feine Mängel und Schwächen hatten nichts Gemeines, ſon⸗ 
bern floflen aus derfelben Duelle mit feinen Tugenden, Uebrigens 
war unter den drei lebten Kurfürſten, welche alle drei mächtig 
dahin wirkten, daß in ihrem Staate der Geiſt des Mittelalters 
verbannt und ein neuer und belebender herrfchend werde, ber 
Erfte, nämlih Emmerich Joſeph, der achtbarſte und in jeber 
Rückſicht würdigſte. Emmerich Sofeph hatte in den ftebenziger 
Sahren, als Bafedow die Schulen, den Unterricht und die Lehr— 
bücher des protefiantifchen Deutfchlands reformiren wollte, und 
als der Abt Felbinger das Volksſchulweſen in den üfterreichtichen 
Staaten wefentlich verbefferte, auch feiner Seits den regften und 
ebelften Eifer bewieſen, den Jeſuiten Schranken geſetzt und ihre 
mechanifchen Religionsübungen, ihren Argerlichen Bilder= und 
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Seremonienbienft durch beflern Unterricht zu entfernen geſucht. Sein 
Nachfolger Karl Friedrich Joſeph (von Erthal) wollte, wie wir 
ſchon vorher berichtet haben, die alte Univerfität Mainz zu neuem 
Glanze erheben, er vereinigte bort eine Anzahl berühmter, zum 
Theil proteftantticher Profefioren und nahm Johannes Miller 
erft zum Bibliothefar, dann zum Geheimſchreiber. Er fand freis 
lich in moralifcher und politifcher Beziehung weit unter feinem 
Borgänger, arbeitete aber für bie Aufllärung feines Jahrhunderts 
wie biefer. Dies bewies er, als er fich fo eifrig bemühte, durch 
bie in Ems in Verbindung mit den andern Erzbiſchöfen feſt⸗ 
grenn Punkte den Anmaßungen ber päbftlichen Eule Schranz 
fen zu feßen. 

In Cöln Hatte ebenfalls ſchon ber vorletzte Fürſt durch 
Gründung der neuen Univerſitaͤt in Bonn einen Beweis ſeiner 
Theilnahme an dem in Deutſchland neu erwachten Streben nach 
Wiſſenſchaft und Bildung gegeben, ſein Nachfolger ſuchte die 
neue Univerfität zu heben, und auch ſogar in das ewige Dunkel 
ber Gölner Kirche fchten wenigſtens ein Lichtftrahl zu bringen. 
Das Geſchrei gegen Licht und Aufklärung warb leider hernach 
vermehrt und den Feinden jeder Art von Zreiheit ein neuer Vor⸗ 
wand gegeben, unbedingt beim Alten, als beim allein erhaltenden 
Prinzip der Staaten zu beharren, als Georg Forſter in Mainz 
und Eulogius Schneider in Bonn von den Deutichen zu ben 
Franzoſen übergingen. Georg Forſter ward getäufcht, wie wir 
alle, in denen die Vorſtellung von Rechten der Menfchheit und 
vom Drucke der Sorialverhältniffe auf gewiſſe Klaſſen und Stände 
lebendig geworden war, durch Jugendträume getäuſcht wurden; 
Eulogius Schneider bewies durch - fein Betragen während der 
Schreiengzeit im Elſaß, daß vom Banatismus ber. Torquemada 
zu dem ber Mobeöpierre und Fouquier Tainville nur ein Schritt 
jel. Der Erzbifchof von Trier zeichnete fich Durch Duldung gegen 
die ſonſt von ben geiftlichen Regterungen verfolgten Proteflanten 
aus; der Fürſtbiſchof Franz Ludwig von Bamberg und Würzburg 
ſchützte aufgeflärte Mönche gegen ihre fauatiſchen ober Iyranni= 
hen Aebte, wie Schabes Beiſpiel beweiſet. 

Bezeichnend für die Regierungen und Collegien jener geit 
in Vergleichung mit denen ber unfrigen iſt es, daß bie Männer, 
Schloſſer, Geſch. dr 18, u. 19, Jahrh. IV. Th. 4. Hall, 16 
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welche in jener Zeit verfuchten, durch Zeitichriften, die von Hand 
au Hand gehen und mehr als Bücher für ben Augenblid und 
für eine fohnelfe und vorübergehende Wirkung berechnet fein miüf- 
fen, auf das gefammte Publikum einwirken, gerabe aus den dem 
Zortfchreiten der Freiheit im Denken, Handeln und Reben in 
unferen Zeiten am heftigſten widerſtrebenden Klaſſen und Stän= 
den waren. Der allgemeinen deutſchen Bibliothek, des beutfchen 
Mereurs und ber Göttinger Anzeigen haben wir an einer andern 
Stelle gedacht, der Berliner Monatfchrift wollen wir nur erwäh- 
nen, weil man Herausgeber und Mitarbeiter der Sefuttenriecheret 
und bes fanatifchen Proteſtantismus befchulbigte, Wie jeher man 
aber Unrecht hatte, Gedife, Biefter und Nicolat im achtzehnten 
und Voß im neunzehnten Jahrhuudert zu beichuldigen, daß fie 
ein ganz ungegränbetes Gefchrei erhöhen, bie Träume ihrer Phan— 
tafle in wirkliche Erſcheinungen verwandelten und überall Jeſuiten 
gleich Gefpenftern fähen, lehrt die Erfahrung unferer Tage, wo 
die Erfcheinungen der Phantafie und jener nächtlichen Träume 
überall amı hellen Tage herumwandeln und die Gefpenfter Fleiſch 
. and Bein und furchtbare Gewalt erlangt haben. Ueber He A. D. B. 
herrſchte Nicolai zu unumfchräntt, ald daß wir ausführlich von 
Ihrer Richtung reden dürften, und ben Göttinger Anzeigen Tann 
feine eigentliche beſtimmte Richtung ober Wirkung zugefesrieben 
werden, theils weil ihnen Heyne gleich einem Diplomaten vor— 
fand, theils weil die ganz verfchledenen Göttinger Profeſſoren 
alle daran arbeiteten. . Auf welche Weife die elendeften Gomptla= 
toren unter diefen mit geiftreichen Männern und ihren mit Feuer, 
Seele und Sinn gefihriebenen Werken umgeben durften, Tann 
man am beiten aus des armjeligen Meiners Anzeige des gentalen 
Buchs fehen, welches Georg Zorfter über feine Reiſe um bie 
Welt ſchrieb. Man kann fi daraus überzeugen, daß eingebilbete 
Pedanten damals eben fo mächtig in Deutichland waren als 
übermüthige Pfaffen, obgleich man flaunt, daß fo etwas unter 
dem Ramen einer koöniglichen Societät ber Wiflenfchaften in Die 
Belt geſchidt werben durfte. So if es aber mit biefen foge- 
nannten Akademien!!! 

Was Wielands Mercur angeht, fo Knnen wir ihn ebenfalls 
nicht zu den Zeitſchriften seinen, welche auf Stant, Reben, 
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2iteratur in einer tm Fortſchreiten begsiffenen Zeit refermirend 
einwirkten, und nur bavon iſt hier ausichließenb bie Rede. Wie⸗ 
land ſelbſt nämlich fagt uns unverhohlen, welche Urt Sperulation 
er beim Dierem im Ange habe, Er ſchreibt nämlich, ganz allein 
auf bie Welmarsichen behutiamen und Angftlichen Hofleute und 
Beamten und auf bie ber andern Heinen Höfe Rüdfigt nehmend, 
an Jacobi, der noch dazu fehr ben Vornehmen fpielte und ben 
andern vornehmen Leuten alſo wicht Teicht zu nahe kam, als bie- 
fer ihm den Schluß von Allwills Briefen zum Einrücken in ben 
Mercur von 1776 einſchickte, Folgendes: „In Deinen letzten 
Allwills⸗ Papieren werbe ih mit Deiner Erlaubnis 
einige garftige Stellen über ben Dienft großer 
Herrn wegftreichen. Gstt weiß, wie Du mit dem Bes 
wustfein Deiner und meiner Berhältniffe fo was 
binfchreiben und mir ſchicken Tann, daß ichs drucken laſſe.“ 
Daraus geht nicht blos das geringe Maaß moraliſchen Muths 
bes Vielſchreibers hervor, ſondern man flieht auch, daß man von 
ben angeführten Zeiiſchriften, beſonders von Wielands Mereur 
keine freie und rückſichtsloſe Sprache, keine Art Tadel des Bes 
ſtehenden je hoffen ober erwarten Tonnte, 

Was Fein Anderer in Deutfchland vermocht Hatte, führte 
Schloͤzer aus, und zwar im hannsöverſchen Lande und trotz bes 
Lärmens, das ſich von allen Seiten gegen ihn erhob, Cr ſchuf 
em Tribunal, vor deſſen Ausſpruͤchen balb alle Binfterlinge 
Deutfchlands, alle bie zablveichen Meinen Tyrannen, ihre beipo- 
tifhen Beamten und Schergen erblaßten, wenigſtens biejenigen 
unter ihnen, bie noch fo viel Ehre und. Schaam übrig hatten, 
daß fie erröthen oder erblaffen Tonnten. Um eine Beiticheift Für 
Stantöverwaltung, Regierung und Zeitgeſchichte zu unternehmen, 
war Schlöger durch feine ausgehreiteten Vekanntſchaften in allen 
Begenden, durch feine Fehler, wie durch feine guten Eigenſchaf⸗ 
ten und vielſeitigen Kenntniſſe in einer Seit, wie die feinige 
war, am beften geeignet. Da er befonbers deutſche Staaten im 
Auge hatte, fo fiebt man, wenn man bie Aengſtlichkeit bedenkt, 
womit Wieland jebes Wörtihen, fogar In einem belletriſtiſchen 
Sournal, wägen und meflen zu müſſen glaubte, daß Schlögers 
Muth und fein eiſerner Stun dazu gehörte, um als Göttinger 
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der Derter. Seine Kritik, bie durchaus freimuͤthig, aber fehr oft 
auch wunderlich und grillenhaft war, richtete fich zunächſt gegen 
fremde Staaten und Verwaltungen; bie Richtung feiner erften 
unbaͤndigen Leibenfchaftlichfeit war aber benen, welche in London 
bie hannöverfchen Angelegenheiten beforgten, in Rüdficht auf Kö— 
nig Georgs II. Perfon und auf Lord North Miniftertum fehr 
willkommen. Schlöger war wüthend gegen bie Nordamerikaner 
und tobte über ihren Ungehorfam gegen das Parlament, als 
wenn er ein Achter Altengländer wäre, Auf eben bie Weiſe 
kämpfte er gegen bie holländiſchen Patrioten unb für Ludwig 
Ernſt von Braunfchweig, als wenn er und feine Vorfahren dem 
Haufe Oranten angehört hätten, Dies veranlaßte auch in Deutfch- 
land zwiſchen Verfaſſern periodiſcher Schriften bie erften öffentlich 
geführten politifchen Discuflionen, wenn auch nur über Politik 
fremder Staaten. Büfching nämlich nahm befonderd bie ameri—⸗ 
kaniſche Sache anders als Schlüzer und es entſtand zwiſchen bei« 
ben ein heftiger Streit. 

Schon im zweiten Sahrgange von Schlögers neuem Brief- 
wechfel findet man übrigens einige derjenigen Stücke, durch deren 
Bekanntmachung Schlöger von der Zeit an ein Schreien aller 
väterlich waltenden Beamten und Fleinen Despoten bes feudalen 
Deutſchlands ward. Alle die, welche in ben Riten und Löchern 
unferer verfallenen Reichsburg im Dunkeln Haufeten, bie Tyran- 
nen in Mönchskutten, in Stiftern und Klöftern, bie wohlweiſen 
Beherricher oder Magiſtrate dev Neichsftädte, die hochgebornen 
Reichsritter, welche bie Dörfer beberrichten, die durchlauchtigen 
fürftlicden Herrn, die im Dunkel kleiner Refidenzen und leicht 
von ben Thürmen derſelben zu überfehender Länder mit köni— 
glichem Stolze ihr Wefen trieben, erhoben bald ihr vereinigtes 
Zetergeſchrei. Zwei Auffäte des Jahrgangs 1777 mögen deutlich 
machen, wie bie obengenannten Mfurpatoren ber Rechte bes Volks 
und des Kaiſers gereizt werden mußten, wenn Dinge ans Licht 
kamen, wodurch die Aufmerkſamkeit des der Form nach noch bes 
ſtehenden Reichs auf fie geweckt ward, Man findet nämlich im 
fiebenten Hefte eine Notiz über bie Concubinen der geiftlichen 
Herren in Münfter im Jahre 1740, und in eben dem Hefte ge= 
naue Nachricht von ber ganz originellen Beſetzung eines beutichen 
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Hofgerichts. Bei letzterer iſt freilich der Name des Landes und 
der Perfonen nicht genannt; doch verbürgt Schlözer in einer bei⸗ 
gefügten Grflärung bie Wahrheit der Thatſache. 

Im Jahrgange 1778 findet man fegon, ſowohl in ben darin 
abgedruckten, Schloͤzer mitgetheilten Aufſäten, als in ben kuͤrzeren 
Correſpondenznachrichten vortreffliche Winke über das Bebürfnip 
einer freieren Preſſe. Es wird nachgewieſen, welchen Nachtheil 
Unterthanen und Regierungen dadurch erlitten, daß alle öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten gleich den Geheimniſſen ber Myſterien nur 
in tiefer Stille getrieben wurden; dies gilt ſowohl von den vielen 
kleinen und gröfieren Herren als von den Städten. Dadurch 
ward dann freilich das Geſchrei vermehrt; aber der Einfluß und 
der Abſatz des neuen, In einer ganz neuen Weiſe redigirten Jour— 
nals nahm in eben dem Maaße zu. Wie es übrigens damals 
mit der periodiſchen Preffe von Deutichland fand, und welchen 
Ruhm Schloͤzer deßhalb verdient, daß er In jener Zeit freimüthi⸗ 
ger zu fein wagte, als vielleicht gegenwärtig irgend jemand in 
feiner Lage rathſam finden möchte, fieht man daraus, daß er 
ſelbſt erklärt, auch erweisliche Thatfachen dürfe er nur mit großer 
Vorſicht aufnehmen. 

Wie wohlthätig indeſſen auch der bloße Schatten einer freien 
und öffentlichen Mede über Otantsangelegenheiten in Deutfchland 
fon nach wenigen Sahven geworden war, fieht man vorzüglich 
aus bem Sahrgange 1780, Man findet in diefem das Aften- 
flüsf, deſſen Mittheilung den Züricher Rath, welcher feine bürger- 
liche Oligarchie bekanntlich weit härter übte, ala ber Berner feine 
abelige, fo fehr gegen ben Einfender erbitterte, daß ex hexnach 
diefen Ehen. Pfarrer Waſer) wegen Entwendung anderer Urkum⸗ 
den, welche zwar firafbar, aber doch Fein Todesverbrechen mar, 
hinrichten ließ. Die Züricher Hatten ſeit diefer Zeit an Schlözer 
den furchtbarften Feind, der alferdings gegen die Art Ariftofratie, 
welche dort beſtand, ſehr erbiktert war, wie er auch. in feinem 
Kampfe mit den hollaͤndiſchen Batrioten bewies. In demſelben Bande 
findet man auch die jurtftifche Vertheidigung Bahrdis, bios tm 
Beziehung auf de Rechte proteftantiicher Reichsbürger gegen das 
verfaſſungswidrige Verfahren des Faiferlichen Reichshefraths, fer 

zer Aufſätze über den innern Zuſtand beutfcher geiftiicher Staaten; 
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über Prager Cenſur und Inquiſitlon; über ben fächfiichen Abel 
und über die heſſencaſſelſche Regierung; endlich über die Innern 
Berhältniffe ber Univerfität Gießen. Im folgenden Jahre erflärte 
ſich Kaiſer Joſeph fehr vortheilkaft über den Krieg, den Schlöger 
fortdauernd mit den Sefuiten und Exjeſuiten führte, und über 
feine Rügen geiftlicher Mifbräuche, wodurch die Eleinern geiftlichen 
Fürften dagegen heftig gereizt wurden. Der Bilchof von Speier 
war fo erboßt über ben Spott, ber feine aus dem Mittelalter 
ſtammenden Rechte, wie er es nannte, getroffen. hatte, daß er fich 
erſt nach Dannover, dann 1782 geradezu nach London an König 
Georg III. felbft wandte, aber beide Male ohne Erfolg Weil 
ber König höflich auswich, wandte ſich der Biſchof wegen ber 
Artikel, die er Schlözers frevelhaftes Beginnen nannte, burch ein 
Rundſchreiben an fämmtliche Deputirte am Neichstage, aber auch 
dieſes ohne Erfolg. 

Vom Jahr 1782 erhielt ber Briefwechſel ben Titel: Stants- 
anzeigen, und gewann zugleih an Ausbehnung und Bebeus 
tung. Die Staatsanzeigen wurden gerwiffermaßen ein Magazin 
von Nachrichten aus ganz Deutichland über alle einzelne Staaten 
und Städte, das zeigt fchon ein flüchtiger Bli auf die Jahrgänge 
von 1784—1786, e8 geht aber ganz beſonders aus ben unzähli- 
gen Klagen und Befchwerben ber Regierungen über Schlöger her= 
vor. Die Befchwerben trafen keineswegs feine Bemerkungen, fon- 
dern man wollte das, was geſchehen war und durchaus nicht ge 
läugnet werben Tonnte ober auch geheim gehaltene, bem Volke gün⸗ 
ſtige Aftenftüdle nicht bekannt gemacht haben. Das Lebtere ver- 
broß die Obſcuranten Baierns, als Schlöger die Arten eines 
jhmählichen Griminalprozeffes drucken ließ. Der Kurfürft klagte 
In Hannover; man klagte in Darmftadt, als die Stantdanzeigen 
einen Darmftäbtifchen Jagdetat befannt machten, ber zufällig ge= 
rade in dem Augenblick nicht mehr geltend war, aber doch Furz 
vorher gegolten hatte, Uebrigens war freilich Schlöger als poli- 
tiſcher Schriftfteller höchſt einfettig und nicht gerade durchaus un⸗ 
beftechlih, wenn man ihm gleich nicht ganz grob mit ber Vefte- 
hung kommen durfte, Geld, eitle Ehre, ein Orden, ein hohes 
Lob vermochten oft fontel über ihn, daß er fich felbit zu täufchen 
ſuchte, um nicht Fügen oder blos Andere täufchen zu dürfen. Man 
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bemerke nur, wie er in ben polniſchen und tuͤrkiſchen Haͤndeln fo 
ganz anders verfährt, als in ben nordamerikaniſchen und hollän- 
bifchen. Seine ganze Stellung und fein Verhältniß zu Rußland, 
wie das Buch, in dem er ben Ludwig Ernſt von Braunſchweig, 
ber aus Holland fortgejagt warb, zum Phocion machte, beweiſen 
wentgftens, daß er fehr ſchwache Selten hatte. 

Gleichzeitig mit Schlözers neuem Briefwechſel (um 1776) 
entſtand das deutſche Mufeum, welches der neuen Literatur 
anf ähnliche Weiſe beftimmt fein follte, wie Schlözerd Stantdan- 
zeigen ber neuen Politik. Es tft unftveitig die befte Zeitſchrift für 
das größere Publitum, welche je in Deutichland erſchienen tft, 
denn, wenn auch bie fpäter in Jena und Weimar unter Göthes 
und Schillers Schub erfehtenenen wichtigere Arbeiten ins Publi- 
Zum brachten, fo beweiſet doch die jebt gedruckte Correſpondenz ber 
Unternehmer, daß mehr Abfichtlichkeit und buchhändleriſche Spe- 
ewlation dabei war. In dieſem Mufeum Haben unfere beffern 
Proſaiſten und auch einige Dichter die erſten Proben ihrer Ar- 
beiten mitgetheilt und biefen dadurch hernach eine weitere und 
leichtere Verbreitung verſchafft. Die verfihlebenen Jahrgänge die- 
ſes Mufeums bilden daher gewiffermaßen eine chronologifche Ue— 
berficht der Bemühungen dev Männer, welche unfere Literatur und 
Sprache auf ben Punkt zu bringen fuchten, auf dem fich die eng- 
liſche und franzöſiſche fihon fett einem halben Jahrhundert be= 
fanden. Die Unternehmung dieſes Mufeums gehört zu Dohms 
Verdienſten um Deutſchland und um die deutfihe Literatur. Dohm 
theilte die Leitung beffelben mit Bote, der durch dieſe Redaktion 
für unfere Profa auf ähnliche Weiſe thätig ward, wie früher in 
Söttingen durch die Anftalt ber jährlich erfcheinenden Mufenaf- 
manache für bie leichtere Poeſie. Als Dohm hernach durch Staats⸗ 
geichäfte der Literatur auf einige Zeit entzogen ward, leitete Bote 
allein Has Mufeum, welches für den Kenner immer noch feinen . 
Werih hat, was von wenigen Zeitfchriften gefagt werden Tann, 
befonders da jetzt die bedeutenderen Auffäbe alle vermehrt und ver⸗ 
beflert einzein gedruckt find, 

Die innige Freundfihaft, welche vom Strande ber Oft- und 
Nordſee, bis zu den Gränzen Staltens alle die Männer, welche 
damals unfere Nation und ihre Literatur von ber Barbaret und 
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bem Despotismus der Pfaffen und -Pebanten, von ben elenben 
Cabalen, Ramaraderien, bem Handwerkögeift und’ ber Gemeinheit 
der Univerfitäten befreien wollten, und, ohne fich perfünlich zu 
tennen, im geheimen innigen Bunde ftanden, erleichterte Bote und 
Dohm das Unternehmen, nur Borzügliches dem Publikum perio- 
diſch barzubieten. Beide Unternehmer genofien einer allgemeinen 
Achtung in Deutfchland und verbanden mit einen gereinigten Ge⸗ 
ſchmack und mit vielen und vielfeitigen Kenntniffen einen richtigen 
praktiſchen Takt, der unter unfern Gelehrten viel feltener iſt als 
bie erften beiden igenichaften. Dies gilt freilich, wie das bei 
Zeitfchriften, auch befonderd wegen ber Natur bes Titerarifchen 
Treibens, nicht anders fein Tann, vorzugswelfe nur von den er- 
ften Sahrgängen, bei welchen Bote und Dohm gemeinſchaftlich 
über die Aufnahme der Auffähe machten, Dan fieht aus ber 
Wahl, die fie trafen, deutlich, Daß fie ben Geſchmack und ben 
Verſtand des großen leſenden Publikums bilden, es aber auch zu= 
gleich durch Abwechfelung und genaues Anjchmiegen an das Be⸗ 
bürfnig derer, die nur allein Unterhaltung in der Lectüre fuchten, 
gewinnen wollten. Die Richtung, bie Bildung, die Denkart ber 
Verfaſſer der geſammelten Aufſätze ift daher verfchleben und oft 
gerade entgegengefeht; aber in einem Punkt, Moralität und Gifer 
für die geiftige Wiedergeburt der Nation, für bie Befreiung ber 
Jugend von academifcher Robheit und für Achte unb- gründliche 
Geiſtesbildung kommen alle überein, 

Schon aus dem Regiſter ber einzelnen Auffähe würde man 
ſehen, daß nach einander Proben der Arbeiten von Göthes Freund 
Lenz, der ſchon damals feine Genialität über die Schranken jeber 
Art Regel, nicht blos über bie der pedantiſchen Regel hinaus 
trieb, mit phtlofophifchen Auffäben von Feder, von Campe, von 
Lavater abwerhfeln. Neben Lichtenbergs geiftreichen und wigigen 
Briefen aus England darf auch Zimmermann, damals ein belich- 
ter Schriftfieller, ein Ding, das er Philoſophie nennt, ausframen. 
Auch ſtaatswiſſenſchaftliche und finatswirthfchaftliche oder ftatiftifche 
Gegenftände wurden barin, foweit fie dem großen Publikum durch 
Bortrag angenehm gemacht werben können, von Männern wie 
Dohm, Jacobi, 3. ©. Schloffer behandelt, und bie belehrende 
Proſa werhfelt ab mit Proben aus Gedichten von Bürger, von 
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Claudius, von den Stolbergen, von Voß. Daß auch Meißner 
und Sprickmann und Andere nicht gerade klaſſiſche Schriftſteller 
fpäter oft erſcheinen, lag in der Natur des Journalweſens und 
einer einmal begonnenen Unternehmung, die nicht ſogleich aufge=. 
geben werben kann. 

Die Göttinger Profefloren fogar hielten es für nöthig, von 
der gegen fie erhobenen Beichwerbe, daß fie, in ihre Katheber- 
weisheit verliebt, weder etwas von Fortichritten der Zeit, noch von 
Volksliteratur wiſſen wollten, an bas große Publikum zu appel- 
liren. Als das Refultat des Entfchluffes der Göttinger Gelchr- 
tenariftofratte auch ihrer Sets mit dem Publikum in Verbindung 
zu treten, betrachten wir bas von Georg Zorfter und von Lidh- 
tenberg unternommene Göttingenfhe Magazin ber Wiſ— 
fenfchaften und der Literatur. Auch von biefer Zeitfchrift 
gilt daffelbe, was wir vom deutfchen Mufeum bemerkt haben, daß 
ed auch jebt noch, wo bie mehrften Aufläbe an andern Orten und 
zu andern Zeiten gedruckt find, als eignes Wert Werth hat. Die 
fammtlichen Göttinger vornehmen Profeſſoren haben übrigens felbft, 
zwar nicht unmittelbar, aber doch mittelbar durch Lichtenberg er⸗ 
Härt, daß ihr Magazin: beftimmt fet, ber neuen Anficht des Le= 
bens ben Weg zu bahnen. Das Magazin follte nämlich die Le— 
fer überzeugen, daß biefelben Männer, welche oft ihre Abneigung 
gegen bie herrichende, abgeſchmackte Empfindſamkeit fehr ſtark au= 
Berten, die tolle Gentalität der Kraftgentes verfpotteten, ben Bom— 
baft der Lavater und Gonforten bitter und mitunter überfcharf ver- 
höhnten und die Frömmelet der Schule Klopſtocks nicht für Re- 
Higionseifer anerkennen wollten, doch auf ber anderen Seite für 
bie wahren BVerbefferungen, welche die Zeit fordere, eben fo mu= 
thig zu kämpfen im Stande feien, ald Schlözer that. Das Ma- 
gazin follte nicht polemifch, nicht direkt die Göttinger gegen den 
Vorwurf vertheidigen, daß fie ariſtokratiſch nur eine privilegirte, 
nur eine Univerſitätsbildung, Wiſſenſchaft genannt, ausſchließlich 
fördern und treiben wollten, ſondern die Auffätze ſollten zeigen, 
daß fie fich popularifiven könnten, fie follten einzelne Stüde der 
Wiſſenſchaft ber Brivilegirten dem ganzen Volke zugänglich machen. 

Alle Göttinger Profefforen, die ſichs einigermaßen zutrauten, 
im Geifte ihrer Zeit, im Style unb in der Sprache, welche in 
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dem letzten zwangig Jahren fich gebildet Hatten, ihre Wiſſenſchaft 
unmittelbar dem gebildeten Publikum mittheilen zu Können, liefer⸗ 
ten Beiträge zu dieſer dem Wimmern und Faſeln umb Liebeln und 
Frömmeln ber Zeit eine verftändige und dabei umterhaltende Be⸗ 
lehrung entgegenfeßenden Zeitſchrift. Unter denen, bie in biefer 
Apficht arbeiteten, durfte Leffings Freund, Reimarus, nicht fehlen, 
und er Heferte auch wirklich Beiträge. Daß dad Magazin in ber 
angegebenen Abficht unternommen wurde, gebt nicht blos daraus 
hervor, daß man das Format bes Heinflen Octavs wählte und 
nur dünne Hefte ausgab, fondern Lichtenberg erHlärt fich darüber 
in der Vorrede zum zmeiten Jahrgang beftimmt und ausdrücklich. 
Gr fagt dort, die Herausgeber wollten dem deutfchen Publikum 
eine Lectüre fchaffen, bie nicht läppiſch, wie bie zahlreichen un- 
terhaltenden Zeitfchriften, fondern unterhaltend und belchrend zus 
gleich ſei, ohne jeboch die Lefer zu ermüben. Der Styl, fo führt 
er, den Mitarbeitern ihre Aufgabe leiſe andentend, fort, fol zwar 
feicht, aber doch immer ernſte Profa, weder fades Gewinſel noch 
leerer Bombaſt fein. 

Lichtenberg und Zorfter hielten in der That Wort, was bei 
benen, die dergleichen Unternehmungen als Geldſpekulation betrach⸗ 
teten, wie feldft Wieland that, bekanntlich nicht oft der Fall zu 
fein pflegt. Ein großes Verdienft war ed, daß biefe Männer, 
welche ein von Baſedow und Gampe erzogened Gefchlecht durch 
ihre Wiffenfchaftlichkeit hätten abſchrecken Tonnen, ſich herabließen, 
durch die That zu zeigen, daß fie praktifch tüchtiger und lehrend 
unterhaltender ſeien, als die gerühmten Educationsräthe und bie 
fenttmentalen Bücherfabrikanten. Statt dies durch Aufzählung 
oder Prüfung der einzelnen Auffähe zu beweiſen, was und zu 
weit führen würde, wollen wir noch einige Worte and ber vor⸗ 
her erwähnten Vorrede Lichtenbergd zum zwetten Jahrgange ans 
führen, und daun einiger, entweder wegen ihrer Verfaſſer oder 
wegen ihres Inhalts merkwürdiger Auffäte im Vorbeigehen ge= 
denken. Lichtenberg nämlich dankt dort für bie gütige Aufnahme, 
welche feine als Oppofitton gegen das modiſche Faſeln zu betrach⸗ 
tende Zeitfchrift beim Publikum gefunden habe und ſpricht ſich 
bei der Gelegenheit über den Geiſt berfelben in folgenden Wor⸗ 
ten ans: „Es gelte denjenigen Leſern, über Deren altbeut= 
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Profeſſor an eine politiſche Zeitſchrift auch nur zu denken. Der 
Augenblick, ben Schlöger wählte, war übrigens ſehr günſtig. Die 
Innern Streitigkeiten in England, ber nordamerikaniſche Krieg 
yegten bie. Gemüther in jener nach Befreiung von jeder Art Feſſel 
ſtrebenden Zeit ganz anders auf, als das, was man in beutichen 
Zeitungen zu leſen pflegte, von denen man noch in bes Verfaſ⸗ 
ſers Knabenzeit zu ben Holländtichen flüchten mußte. 

Schlöger leitete fein großes Unternehmen, welches ben Be— 
drückten ein Mittel verfchaffen follte, ihre Klagen laut werben 
au laſſen, fehr behutfam ein. Er unternahm feine Zeitſchrift 
jcheinbar nur zu Gunſten ber ganz orthodoren, neulich erft von 
feinem Lehrer Achenwall emporgebrachten Wiflenfchaft der Sta⸗ 
tiſtik. Er gab nämlich zuaft um 1775 in fliegenden Blättern 
eine Sammlung ihm eigefenbeter,, mehrentheils ſtatiſtiſcher Nach⸗ 
richten aus verfchtedenen Gegenden unter bem Titel Brief⸗ 
wechſel heraus, und. erft im folgenden Jahre ward baraus ein 
eigentliches Journal unter dem Titel Neuer Briefwechfel. 
Dies Journal follte regelmäßig in ſechs Heften jährlich erfchei- 
sen. Es beitand freilich damals fchon ſeit 1767 ein anderes 
polittfch-ftatiftifches Sournal, nämlih Büſchings Magazin, 
zu dem er um 1773 noch feine wöchentliche Nachrichten 
son Büchern und Landfarten hinzufügte; dieſe Journale 
berühren wie hier aber eben fo wenig wie anbere gleichzeitige 
ober frühere, weil fie entweder der eigentlichen Bücherwiflenfchaft 
der Deutfchen oder auch der Manier angehören, in welcher bie 
Geſchichte im erſten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts getrie⸗ 
ben ward. Schlögers neuer Briefwechfel war dagegen unmittelbar 
dem Leben und ber Verbeflerung der fehlerhaften Leitung deſſelben 
gewidmet. Dreiſt warb Schlözer erft nach und nah, als felbft 
die Behörden unſeres Vaterlandes einſahen, wie vortheilhaft es 
fet, daß das, was von ben Finanzkammern umb Kanzleien, in 
Kabineten und im Beamtenzimmer im Dunkel bes Geheimniffes 
bisher war verſteckt worden, einmal am hellen Tage verkündigt werbe. 
Aus Beſorgniß, die hannöverſche Ariſtokratie gleich anfangs 
rege zu machen, nahm ſich übrigens Schlözer ſehr In Acht, han⸗ 
növeriche Dinge zu berühren, er mieb, wie ber Gefchichtichreiber 
nach Napoleons Rath bie Nähe ber Zeiten meiden fol, bie Nähe 
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ber Oerter. Seine Kritik, bie durchaus freimuͤthig, aber ſehr oft 
auch wunderlich und grillenhaft war, richtete ſich zunaͤchſt gegen 
fremde Staaten und Verwaltungen; die Richtung ſeiner erſten 
unbaͤndigen Leidenſchaftlichkeit war aber denen, welche in London 
die hannöverſchen Angelegenheiten beſorgten, in Rückſicht auf Kö— 
nig Georgs II. Perſon und auf Lord Norths Miniſterium ſehr 
willkommen. Schlözer war wüthend gegen bie Nordamerikaner 
und tobte über ihren Ungehorſam gegen das Parlament, als 
wenn er ein ächter Altengländer wäre. Auf eben die Weiſe 
kämpfte er gegen die holländiſchen Patrioten und für Ludwig 
Ernſt von Braunſchweig, als wenn er und ſeine Vorfahren dem 
Haufe Oranien angehört hätten, Dies veranlaßte auch in Deutſch⸗ 
land zwiſchen Verfaſſern pertobifcher Schriften die erften öffentlich 
geführten politifchen Discuffionen, wenn auch nur über Politik 
fremder Staaten. Büfching nämlich nahm beſonders bie ameri⸗ 
kaniſche Sache anders als Schlözer und es entftand zwiſchen bei⸗ 
den ein heftiger Streit. 

Schon im zweiten Sahrgange von Schlögers neuem Brlef- 
wechſel findet man übrigens einige derjenigen Stücke, durch deren 
Bekanntmachung Schlöger von der Zeit an ein Schreien aller 
väterlich waltenden Beamten und Kleinen Despoten bes feubalen 
Deutfchlands ward. Alle die, welche in ben Riten und Löchern 
unferer verfallenen Reichsburg im Dunkeln hauſeten, die Tyran- 
nen in Mönchsfutten, in Stiftern und Klöftern, die wohlweiſen 
Beherricher oder Magiſtrate dev Reichsſtädte, die hochgebornen 
Reichsritter, welche die Dürfer beherrſchten, die burchlauchtigen 
fürftfichen Herrn, die im Dunkel Keiner Refidenzen und Tetcht 
von ben Thürmen berfelben zu überfehender Länder mit Tont- 
glichem Stolze ihr Weſen trieben, erhoben bald ihr vereinigtes 
Zetergeſchrei. Zwei Aufſätze des Jahrgangs 1777 mögen deutlich 
machen, wie die obengenannten Uſurpatoren der Rechte des Volks 
und des Kaiſers gereizt werden mußten, wenn Dinge ans Licht 
kamen, wodurch die Aufmerkſamkeit des der Form nach noch be— 
ſtehenden Reichs auf fie geweckt ward. Man findet nämlich im 
fiebenten Hefte eine Notiz über die Goneubinen ber geiftlichen 
Herren in Münfter Im Jahre 1740, und in eben dem Hefte ge= 
naue Nachricht von der ganz originellen Belebung eines beutichen 
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bemerke nur, wie er in ben polniſchen und türkiſchen Haͤndeln fo 
ganz anders verfährt, als in ben nordamerikaniſchen und hollän⸗ 
diſchen. Seine ganze Stellung und fein Verhältniß zu Rußland, 
wie das Buch, In bem er ben Ludwig Ernſt von Braunfchtweig, 
ber aus Holland fortgefagt ward, zum Phocion machte, beweiſen 
wentgftens, daß er fehr ſchwache Seiten hatte. 

Gleichzeitig mit Schlözers neuem Briefwechſel (um 1776) 
entſtand das beutfche Mufeum, welches dev neuen Literatur 
anf Ahnliche Weiſe beftimmt fein follte, wie Schlözers Staatsan- 
zeigen der neuen Politik. Es ift unftreitig die befte Zeitfchrift für 
das größere Publikum, welche je in Deutichland erſchienen ift, 
denn, wenn auch die fpäter in Jena und Weimar unter Göthes 
und Schillers Schub erfchlenenen wichtigere Arbeiten ins Publi- 
tum brachten, fo beweifet doch bie jet gedruckte Correſpondenz der 
Unternehmer, daß mehr Abfichtlichkeit und buchhändlerifche Spe- 
culation dabei war. In biefem Mufeum haben unfere beſſern 
Proſaiſten und auch einige Dichter bie erften Proben ihrer Ar- 
beiten mitgetheilt und diefen dadurch hernach eine weitere und 
leichtere Verbreitung verſchafft. Die verfchlebenen Jahrgänge die 
fes Muſeums bilden daher gewiffermaßen eine chronologifche Ue—⸗ 
berficht der Bemühungen ber Männer, welche unfere Literatur und 
Sprache auf den Punkt zu bringen fuchten, auf dem fich die eng- 
liſche und franzoͤſiſche fchon fett einem halben Jahrhundert be- 
fanden. Die Unternehmung dieſes Mufeums gehört zu Dohms 
Verdienſten um Deutichland und um die deutfche Literatur. Dohm 
theilte die Leitung deſſelben mit Bote, der durch diefe Redaktion 
für unfere Profa auf ähnliche Weiſe thätig ward, wie früher in 
Göttingen durch die Anftalt der jährlich erfcheinenden Mufenal- 
manache für bie leichtere Poefte. Als Dohm hernach durch Staats⸗ 
geſchäfte ber Literatur auf einige Zeit entzogen ward, leitete Bote 
allein das Mufeum, welches für den Kenner immer noch feinen . 
Werth hat, was von wenigen Zeitfchriften gefagt werden Tann, 
beſonders da jetzt die bedeutenderen Auffäbe alle vermehrt und ver- 
beflert einzein gedruckt find, 

Die innige Freundfehaft, welche vom Strande der Oft und 
Nordſee, bis zu den Gränzen Staltens alle die Männer, welche 
damals unfere Nation und ihre Literatur von der Barbarei und 
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dem Despotismus ber Pfaffen und -Pebanten, von ben elenben 
Cabalen, Kamaraderien, dem Hanbwerkögeift und ber Gemeinheit 
ber Univerfitäten befreien wollten, und, ohne fich perfönlich zu 
tennen, im geheimen innigen Bunde ftanden, erleichterte Boie und 
Dohm das Unternehmen, nur Vorzügliches dem Publikum perio- 
bifch darzubieten. Beide Unternehmer genofien einer allgemeinen 
Achtung in Deutſchland und verbanden mit einem gereinigten Ge⸗ 
ſchmack und mit vielen und vielfeitigen Kenntniffen einen richtigen 
praftifchen Takt, der unter unfern Gelehrten viel feltener ift ale 
die erften beiden Gigenichaften. Dies gilt freilich, wie das bei 
Zeitichriften, auch befonders wegen ber Natur bes Titerarifchen 
Treibens, nicht anders fein Tann, vorzugsweiſe nur von den er- 
ften Jahrgängen, bei welchen Bote und Dohm gemeinfchaftlich 
über bie Aufnahme ber Aufſätze machten. Man flieht aus ber 
Wahl, die fie trafen, deutlich, daß fie ben Geſchmack und ben 
Verſtand des großen Iefenden Publikums bilden, es aber auch zu⸗ 
gleich durch Abwechfelung und genaues Anſchmiegen an das Be- 
bürfnig derer, die nur allein Unterhaltung in der Lectüre fuchten, 
gewinnen wollten. Die Richtung, bie Bildung, bie Dentart ber 
Berfafler der geſammelten Aufſätze tft daher verfchieben und oft 
gerabe entgegengefeßt; aber in einem Punkt, Moralität und Eifer 
für bie geiftige Wiedergeburt dev Nation, für bie Befreiung ber 
Jugend von academifcher Rohheit und für Achte und gründliche 
Geiſtesbildung kommen alle überein. 

Schon aus dem Regiſter ber einzelnen Aufſätze würde man 
fehen, daß nach einander Proben ber Arbeiten von Göthes Freund 
Lenz, der ſchon damals feine Gentalität über die Schranten jeder 
Art Regel, nicht blos über die der . pebantifchen Regel hinaus 
trieb, mit philofophifchen Auffähen von Feder, von Gampe, von 
Lavater abwechfeln. Neben Lichtenbergs geiftreichen und wigigen 
Driefen aus England darf auch Zimmermann, damals ein belieb⸗ 
ter Schriftfieller, ein Ding, das er Philoſophie nennt, ausframen. 
Auch ſtaatswiſſenſchaftliche und ſtaatswirthſchaftliche oder ftatifttfche 
Gegenftände wurden darin, foweit fie dem großen Publikum burch 
Bortrag angenehm gemacht werden Tönnen, von Männern wie 
Dohm, Jacobi, 3. ©. Schloffer behandelt, und die belehrende 
Profa mwechfelt ab mit Proben aus Gedichten von Bürger, von 
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Claudius, von den Stolbergen, von Voß. Daß auch Meißner 
und Sprickmann und Andere nicht gerade klaſſiſche Schriftſteller 
fpäter oft erſcheinen, lag in ber Natur des Journalweſens und 
einer einmal begonnenen Unternehmung, bie nicht fogleich aufge. 
geben werben kann. 

Die Göttinger Profefioren fogar hielten es für nöthig, von 
der gegen fie erhobenen Beſchwerde, daß fie, tn ihre Katheber- 
weisheit verliebt, weder etwas von Fortichritten der Zeit, noch von 
Volksliteratur wiſſen wollten, an das große Publikum zu appel- 
liren. Als das Refultat des Entſchluſſes der Göttinger Gelehr⸗ 
tenariftofratie auch ihrer Seits mit dem Publikum in Berbindung 
zu treten, betrachten wir bas von Georg Forſter und von Lid)- 
tenberg unternommene Göttingenfhe Magazin der Wif- 
fenfhaften und der Literatur. Auch von dieſer Zeitichrift 
gilt daffelbe, was wir vom deutfchen Muſeum bemerkt haben, daß 
es auch jeßt noch, wo bie mehrften Aufläge an andern Orten und 
zu andern Seiten gedruckt find, als eignes Wert Werth hat. Die 
fammtlichen Göttinger vornehmen Profefforen haben übrigens felbft, 
zwar nicht unmittelbar, aber doch mittelbar burch Lichtenberg er- 
Härt, daß Ihe Magazin beftimmt fet, der neuen Anficht des Le⸗ 
bens den Weg zu bahnen. Das Magazin follte nämlich die Le— 
fer überzeugen, daß biefelben Männer, welche oft ihre Abneigung 
gegen die herrichende, abgeſchmackte Empfindſamkeit fehr ſtark Au- 
Berten, die tolle Gentalität ber Kraftgenies verfpotteten, ben Bom— 
baſt der Lavater und Gonforten bitter unb mitunter überfcharf ver- 
böhnten und bie Frömmelet der Schule Klopſtocks nicht für Re— 
Higtonseifer anerkennen wollten, doch auf ber anderen Seite für 
bie wahren Verbeſſerungen, welche die Zeit fordere, eben fo mu— 
thig zu Fampfen im Stande feien, ald Schlözer that, Das Ma- 
gazin follte nicht polemiſch, nicht direkt die Göttinger gegen ben 
Vorwurf vertheidigen, daß fie ariftofrattfch nur eine privilegirte, 
nur eine Univerfitätsbildung, Wiffenfchaft genannt, ausſchließlich 
fordern und treiben wollten, ſondern die Auffäte follten zeigen, 
daß fie fich popularifiven könnten, fie folften einzelne Stüde der 
Wiſſenſchaft ber Privilegirten dem ganzen Bolfe zugänglich machen. 

Alle Göttinger Profefforen, die ſichs einigermaßen zutrauten, 
im Geiſte ihrer Zeit, im Style und in ber Sprache, welche in 
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hen letzten zwanzig Jahren fich gebildet hatten, ihre Wiſſenſchaft 
unmittelbar dem gebildeten Publikum mittheilen zu Können, liefer⸗ 
ten Beiträge zu dieſer dem Wimmern und Faſeln und Liebeln und 
Frommeln ber Zeit eine verſtändige und dabei unterhaltende Be⸗ 
lehrung entgegenſetzenden Zeitſchrift. Unter denen, die in dieſer 
Abſicht arbeiteten, durfte Leſſings Freund, Reimarus, nicht fehlen, 
und er lieferte auch wirklich Beiträge. Daß das Magazin in ber 
angegebenen Abficht unternommen wurde, gebt nicht blos daraus 
hervor, daß man dns Format des kleinſten Octavs wählte und 
nur dünne Hefte ausgab, fondern Lichtenberg erklärt fich darüber 
in der Vorrede zum zweiten Jahrgang beftimmt umd ausdrücklich. 
Gr fagt dort, die Herausgeber wollten dem beutichen Publikum 
eine Lectüre fchaffen, bie nicht läppiſch, wie bie zahlreichen un- 
terhaltenden Zeitfehriften, ſondern unterhaltend und beichrend zu= 
aleich fei, ohne jedoch die Lefer zu ermüben. Der Styl, fo fährt 
er, den Mitarbeitern ihre Aufgabe leiſe andeutend, fort, foll zwar 
feicht, aber doch Immer ernfle Proſa, weder fades Gewinſel noch 
leerer Bombaſt fein. 

Lichtenberg und Zorfter hielten in ber That Wort, was bei 
benen, die dergleichen Unternehmungen als Geldſpekulation betrach⸗ 
teten, wie ſelbſt Wieland that, bekanntlich nicht oft der Fall zu 
fein pflegt. Ein großes Verdienſt war es, daß biefe Männer, 
welche ein von Baſedow und Gampe erzogened Gefchlecht durch 
ihre Wiffenfchaftlichkeit hätten abſchrecken Tonnen, ſich herabließen, 
durch die That zu zeigen, daß fie praftifch tüchtiger und lehrend 
unterhaftender feien, als die gerühmten Gdusationsräthe und bie 
fentimentalen Bücherfabrikanten. Statt dies durch Aufzählung 
oder Prüfung ber einzelnen Auffäge zu beweiien, was uns zu 
weit führen würde, wollen wir noch einige Worte and ber vor⸗ 
her erwähnten Borrede Lichtenbergd zum zweiten Jahrgange ans 
führen, und dann einiger, entweder wegen ihrer Verfaſſer ober 
wegen ihres Inhalts merfwärbiger Aufſätze im Vorbeigehen ge- 
denken. Lichtenberg nämlich dankt dort für bie gütige Aufnahme, 
‚ welche feine als Oppofition gegen das modiſche Faſeln zu betrach⸗ 
tende Zeitfchrift beim Publikum gefunden habe und ſpricht ſich 
bei der Gelegenheit über den Geiſt derſelben in folgenden. Wor⸗ 
ten aus: „Es gelte denjenigen Lefern, über deren altdeut— 
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ſchen Ernſt und altbeutfhen Geiſt der ſilberne Mond 
fo wenig vermocht babe, daß fie ein nicht empfind— 
fames Journal zum Zeitvertreibe leſen, und eine u. 
f. w. Die Einrichtung, fügt er hinzu, wird in dieſem Jahre größ- 
tentheils dieſelbe bleiben, doch werben wir fie einigermaßen dahin 
abändern, dab wir bie durchaus bleibende Abficht, zu 
belehren, mit fo viel Veränderung im Aeußern zu verbinden 
fuchen werben, als fie nur immer verträgt. Wir werden daher 
ſelbſt Gedichte nicht mehr ausichließen; allein wie es fich wohl 
von ſelbſt verfieht, nur folche, die den Titel unſeres Sour- 
nals, welches Wiſſenſchaft verfpricht, wenigſtens nicht ganz Lü— 
gen ſtrafen.“ 

Was die einzelnen Auffähe und ihre Verfaſſer betrifft, fo 
wird man auf ben erfien Blid wahrnehmen wie genau das Ber- 
fprechen gehalten wird, bem Elenden und Faden der Journale 
jener Zeit etwas Gutes und Solides entgegen zu ſetzen; man 
wird nämlich Teine Lückenbüßer darin antreffen. Ein kurzer Auf- 
fat über Gradirwerke und einer über Hütten= und Bergweſen in 
ber Pfalz können nämlich dem Phnfifer, der das Journal redigirt, 
nicht als Aufnahme eines Lückenbüßers angerechnet werben. Was 
bie Hauptfache angeht, bie Gelehrſamkeit und Univerfitätswifien- 
fchaft dem Volke durch Leichtigfeit der Form nahe zu bringen, um 
es von Marktichreiern, Ignoranten und Schwätern, oder von 
Leuten, die Bücher gleich Schuhen auf ben Kauf machen, zu ent⸗ 
fernen; fo ericheinen gleich im erſten Jahrgange nach und neben 
einanber Feder, Erxleben, Blumenbach, Metfter und mit ihnen 
zugleich der hernach mit Lichtenberg als einem Streiter für Hey— 
ned Sache tödtlich entzweite Voß. Auch Pütter ſchließt ſich an 
feine Kollegen dadurch an, daß er in einem fehr faplichen und 
doch fehr gründlichen Auffab über die Rechtmäßigkeit ber 
Zahlenlotterien feine armen beutfchen Landsleute belehrt, wie 
handlich viele unter ihnen von ihren Regierungen betrogen wür⸗ 
den. Große und kleine deutſche Heren, von Ihren Plusmachern, 
die ſich dabei gut ftanden, geleitet, hegten damals noch überall 
bie Land und Leute, beſonders bie Armeren Klaffen verberbende 
Spekulation, vor welcher Pütter in dem Aufſatze warnt; jetzt find 
Lotto und Lotterie nur bie und da noch übrig, wahrfcheinlich um 
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zu beiweifen, daß Die verpachteten Spielbänfe. ber Bäder und ihre 
Berpachter nicht allein der öffentlichen Stimme trogen dürfen. 

Lichtenberg felbft erläutert in dem dritten Stück buch einen 
in feiner Art meifterhaft witzigen Kommentar bie zwei Bitter 
eines komiſchen Orbis Pictus für deutſche dramatiſche Schrift- 
ſteller, Schaufpieler und Romanendichter, bie er vom Chodowiecki 
hatte ftechen laſſen. Im vierten Stüde findet man neben Rel- 
marus philoſophiſchem Auffabe und Blumenbachs für jedermann, 
nicht bloß für Naturfundige, höchſt anziehenden Bemerkungen über 
Federpolypen, Xichtenbergd geiftweiche Tragen an Phyſtognomen. 
Sm fünften Stüd fucht fogar ber alte gelehrte 3. D. Michaelis 
einen halb theologifchen, Halb Hiftorifchen Gegenftand aus ber 
Rüſtkammer feiner Gelehrſamkeit durch Einkleidung und Form po- 
pulär zu machen. Der Verfuch war wenigſtens zur Zeit bes Fort⸗ 
fehreitens und für daſſelbe danfenswerth, obgleich die Sache jelbft 
ſchwerlich jegt Die Mühe lohnen würde, wenn etwa: unfere in ber 
gleichen Dingen das Alte wieder hervorſuchende Zeit darauf zurüd 
fommen follte., Er trägt nämlich unter ber Form eines Brief an 
Schlöger feine Vorftellung von der Ordnung der Zeitrechnung, 
von der Sündfluth bis auf Salomons Regierung populär vor. 
Blumenbach behandelt den Gedanken, den er, wie jeber weiß, ber 
ihn gekannt und gehört hat, für fehr wichtig hielt, daß durch den 
son ihm erfundenen neuen Ausbrud: Bildungstrieb (Nisus 
formativus), ein neues Licht in bie Naturwiſſenſchaft gebracht 
werden Türme, jo geiftreih, daß ber Leſer die Ausführung und 
das gelegentlich Geſagte gern lieft, wenn er auch nicht mit Blu⸗ 
menbach glaubt, daß fich eine unbekannte Sache durch eine andere 
eben fo unbekannte erklären laſſe. 

Im fechften Stüc findet fi das Meiſterwerk Aichtenberge, 
fein Sendſchreiben bes Mondes an die Erbe, Dieſe feine Satyre 
teifft das. Empfindſamkeitsfieber der achtziger Jahre, an deſſen 
Stelle jetzt Glaubenseifer getreten if. In demſelben Stücke be- 
weiſet Heyne den Deutſchen bie unumgängliche Nothwendigkeit, 
den Unterricht an gelehrten Schulen von Zeit zu Zeit zu verbeſ⸗ 
ſern, dadurch, daß er den tiefſten Verfall deſſelben in einem Lande, 
wo alle Anſtalten für. Gelehrte übermäßig reich dotirt find, hand⸗ 
greiflich macht, Dies iſt nämlich der eigentliche Zweck son Hey⸗ 
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nes Abhandlung über bie Schulbücher, bie in Eton, ber berühm⸗ 
teften Gelehrtenfchule in England, gebraucht wurden. Auch Käftners 
Auffab hängt ganz genau mit dem Zweck bed Magazins und mit 
bem Streben ber Zeit, Ach von alten Banben frei zu machen, 
zufammen. Georg Forſters Auffäbe über O-Tahiti, mo er vom 
Elyfium teäumte und über Büffons Epochen ber Natur gehören 
zu ben merfwürbigfien Stüden der proſaiſchen Literatur jener Zeit, 
obgleich kalte und erfahrne Männer fenem kühnen Fluge wohl fo 
wenig zu folgen geneigt fein möchten, ald er im Grunde mit dem 
entbuftaftifch von ihm gepriefenen Buͤffon übereinftimmt. Dies fchon 
aus dem Grunde, weil er von wahren, Büffon von fünplichen 
Enthufiasmus getrieben warb, 
/ Girtanner erfeheint freilich ebenfalls im erften Seite bes zwei⸗ 
ten Jahrgangs, aber ber war feiner Zeit eben fo unvermeidlich 
und fo unzertvennlich von ben Göttinger Profefisven, als ber gu 
ihnen gehörende Meiners. In einem ganz andern Sinn als 
Girtanners Fabrifate abgefaßt, find bie Aufſätze im zweiten und 
vierten Stücke dieſes zweiten Jahrgangs, welche ben von ber 
Züricherſchen Kraͤmerariſtokratie gerichtlich gemorbeten Pfarrer Wa- 
fer betreffen. Diefen Anffäben war ſchon einer über Waſers 
letztes Verhör und über feinen rührenden Tebten Abſchied von 
feinen Söhnen, welche ſich noch im Kindesalter befanden, voraus⸗ 
gegangen. Ein W. C. Becker nämlich Hatte die Rolle eines fen- 
timental frömmelnden Sophiften ziemlich geſchickt zu Gunften der 
blutigen Züricher Rathsherrn gefpielt, mas Damals in Deutfchland 
von einem Deutfchen noch fehr auffiel, jebt unmöglich mehr auf- 
fallen koͤnnte, ſondern mwahrfcheinlich als Verdienſt fehr geehrt 
würde. Gr hatte in einem langen, an ben ſenttmentalen Gleim 
gerichteten, Briefe fophiftiich von Waſers Sache gehandelt. In 
biefem Briefe ward, wie das jebt alle Tage geſchieht, der per= 
ſönliche Charakter de8 Mannes, an bem das durch bie Zeit zum 
Unrecht geworbene Recht ausgeübt war, benußt, um die Obrigkeit 
zu entichuldigen, welche am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
handelte, wie man im Mittelalter zu Handeln pflegte. Beier 
fuchte geltend zu machen, daß Waſer ein heftiger, boshafter, im 
Gebrauch ber Mittel au feinen Zwetlen keineswegs bedenklicher 
Mann geweſen ſei. Er wollte, wie folche Schleicher pflegen, um 


Dexiſche Lileralur: Journaliſtit. 25 


bie heftig gegen bie Zuͤricher Ariſtokratie erbitterte oͤffentliche Mei⸗ 
nung von ber Hauptſache abzuleiten, das Berfönliche vorſchieben. 
Dieſe Hauptfache war nicht fowohl Waſers Charakter ober feine 
Schuld, als vielmehr, daß alle fi) gegen bas Mittelalter heftig 
fträubenden Deutfchen wußten, daß es tm heiligen römifchen Reiche 
viele Städte mit einer ähnlichen- Berfaffung gebe wie bie Zürt- 
her war, und daß in den erleuchteten und fentimentalen Zeiten 
ber achtziger Jahre ein Staat, den man Republik nenne, eine 
Gerichtsbarkeit dulde, nach welcher ber unglüdliche Wafer mit 
. einem Schein Rechtens hatte aufs Schaffot gebracht werben. können. 

Diefe Hauptfache iſt es, bie Schlözer gegen ben Verbündeten 
ber Klopſtockſchen, Bodmerſchen, Gleimſchen artheit in dieſem 
Magazin mit geſunder und gebildeter Berftändigfeit hervorhebt, 
nachdem er ſich ſchon in ſeinen Staatsanzeigen wieberholt über 
bie Waferfche Angelegenheit erklärt Hatte. Cr theilt bem Maga 
zin einen Auffah mit, ber unftreitig zu dem Vortrefflichſten ge= 
hört, was er überhaupt geichrieben hat. Diefer Aufſatz iſt In 
einem Ton unb in einer Manier gefchrieben, worin in unfern 
Tagen Fein hannöveriſcher Profeffor fehreiben wird oder fehreiben 
bürfte, wenn er nicht als Feind ber von Gott eingefeten Obrige 
fett ausgefhrieen werden wollte. Diefer Aufſatz ſteht im vierten 
Stü neben Kaͤſtners Aufſatz, defien Tendenz wir vorher im Vor⸗ 
beigehen berüßrten, er berichtet nämlich, wie es tn Deutfchland 
berging und noch hergeht. In biefem merkwürdigen Aufſatze hebt 
Käftner ſcharf und treffend bei Gelegenheit von Kepplers Güter- 
ober vielmehr Armuths-Inventartum hervor, wie Deutſchland mit 
feinen größten Männern umgeht, wenn fie nicht entiweber eine 
Brodwiſſenſchaft lehren oder treiben, oder nicht in irgend einer 
Refidenz oder am Hofe zu irgend etwas, was es auch fel, zu ges 
brauchen find. Was Schlözerd gegen Beders elende Sophiſtereien 
gerichteten Aufſatz betrifft, fo führt er die Ueberſchrift: Vorläu— 
fige zerftreute Anmerfungen zu Herrn Beders Schrei⸗ 
ben über Wafern und deſſen Prozeß. Seine Abficht und 
ben Inhalt feines Aufſatzes dentet aber Schläger ganz vortrefflich 
durch Das Motto an: 


Vergiftet war fein beutiher Sinn 
Bon Oligarchenluft. 


250 Deuiſche Literatur: Journaliſtit. 


Wir würden noch einen Aufſatz über deutſche Literatur im 
fünften Stück zu denen rechnen können, welche im Geiſte der 
neuen und erfreulichen Richtung jener Zeit geſchrieben waren. Der 
Titel Göttingiſches Magazin und Heynes große Bedeutung 
als Univerſitaͤts⸗ Diplomat und Politicus für Göttingens Ruhm 
trieb aber Lichtenberg, ſich in den Streit, den Voß mit Heyne 
hatte, auf eine ſolche Weiſe zu miſchen, daß die Stellung der 
Theilnehmer am Magazin gegen die Urheber der neuen Literatur 
Deutſchlands verändert ward, Lichtenberg Tieß namlich am Ende 
des dritten Stücks des Magazins biefes Jahrs eine bittere Ver⸗ 
fpottung einer allerdings unbedeutenden Zaͤnkerei, welche Voß an- 
gefangen hatte, abdrucken. Dies war die Unterfuchung über die 
Pronunciation der Schöpfe desalten Griechenlands. 

Gelegentlich müſſen wir, bloß Spittlers wegen, denn Mei— 
ners iſt überall nur als Compilator und Fabrikant anzuſehen, 
noch eines andern Göttingenſchen Magazins erwähnen, obgleich 
der Anfang deſſelben über das Jahr hinausgeht, bis zu welchem 
wir dieſe Ueberſicht der Literatur dies Mal fortführen wollen. 
Das Göttingenſche hiſtoöriſche Magazin von Meiners 
und Spittler begann nämlich erſt um 1787. Gleich der erſte 
Band des Magazins beweiſet, wie vortrefflich Spittler die Be⸗ 
lehrungen, welche die damals beginnenden Vorſpiele der Revolu— 
‚tion in Frankreich allen blindlings am Mittelalter Hlebenden Staa⸗ 
ten des Gontinents hätten geben follen, wenigſtens für Deutfchland 
zu benugen veritand. Er zeigt gerade in diefem Magazin am 
beiten, wie er mit feiner Kenntniß der allgemeinen Geſchichte ein 
genaues Studium beutfcher Barticulargefchichten in Beziehung auf 
Berwaltung, Berfaflung, Regierung verband, und wie fehr es 
zu bedauern war, daß er ſchon im folgenden Fahrnehn ſich ſelbſt 
und dem Vaterlande untreu ward. 

Was Spittler durch ſeine Aufſätze in dieſem Magazin auf 
feine Wetfe für dad gefammte Vaterland wirklich leiſtete, hatte 
ſchon feit 1784 C. F. von Mofer durch fein Patriotiſches 
Archiv zu leiſten verſucht. Moſer, fo gut feine Abſichten wa— 
ren, konnte ſchon aus dem Grunde das nicht leiſten, was er 
wünſchte und was die Zeit forderte, weil die Form feiner Reli— 
giofität mehr dem ſechszehnten als dem achtzehnten Jahrhundert 
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Mofer mußte daher mit einem Jung-Stilling, Hamann, Claudius 
und andern der Gonfiftorial- Religion treu bleiben und mit fidh 
ſelbſt in Widerfpruch kommen, da er in einer Beziehung Neues 
serlangte und mit den Männern, die in Norbbeutichland auf Re 


- form der mit den alten Formen verbundenen Mißbrauche brangen, 


auf einerlei Wege war und doch auf ber andern in ber Religion 


nur Poſitives duldete. Daraus erflärt fih auch das fonberbare 


Gemiſch vortrefflicher urkundlicher Nachrichten, befonders auch über 
die pfälziiche Geſchichte, kͤhner und in Deutichland ganz unerhört 
dreifter Bemerkungen über Höfe und Beamten, über Gerichte und 
Kanzleien, über Mätreffen, Finanzen und Regierung ber beutfchen 
Fürften, abwechfelnd mit erbaulichen Discurfen und mit Geſchich— 
ten, die eher in ein Erbauungsbuch gehörten, als in ein patrio⸗ 


tiſches Archiv. 


Daß indeſſen ©. 3. von Mofer, wenn auch von einer anbern 
Seite ber und auf eine ganz andere Weiſe denfelben Zweck durch 
fein Journal zu erreichen fuchte, ben ſich Schlöger und Spiitler 
bei dem Ihrigen vorgefebt hatten, läßt fich leicht erfennen, wenn 
man bie beiden erften Jahrgänge von 1784 und 1785 etwas 
genauer betrachtet. Er hat weniger ald die Unternehmer ber nord⸗ 
deutſchen Journale Statiſtik, diplomatiſche Berhältnifie und Staats⸗ 
wiſſenſchaft im weiteſten Sinne vor Augen, er ſchreibt nicht eigent⸗ 
lich im Geiſte ſeiner Zeit, da ſein Styl, ſeine Sprache, ſeine 
Manier altväteriſch find, allein er will doch auf feine Weiſe re= 
formiven und alte Ehrlichkeit und Biederkeit zurüdführen. Durch 
feine Laufbahn als Gefchäftsführer und fogar als Miniſter klei⸗ 
ner deutichen Despoten war er in die Labyrinthe des Dienſts un 
Lohn und Brod eingeführt, Diefen befampft er in dem Archive 
durch hiftorifche Lehre, er widerlegt das herrfchende Vorurtheil, 
daß jeder in einem befondern deutſchen Stante Angefiellte, jeder 
befoldete Beamte weber dem Volke als Bürger, noch ber gefamm= 
ten Nation als Patriot, fondern ganz allein feinem gebietenden 
Herrn angehöre. 

In der Iehten Beziehung iſt das Archiv beſonders darum 
merfwärdig, weil daraus hervorgeht, wie weit man in Deutfchland 


ſelbſt zur Zeit ber erſten franzöftfchen Natisnalverfammlung noch 
son ber. Ahnung des wahren Verhältnifes ber Staatsbuͤrger zu 


Schloſſer, Geſch. d. 18, u, 19. Jahrh. IV. Thl. 4. Aufl, 17 
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ihrer Obrigkeit entfernt war. Wir behalten unſeres Zwecks we— 
gen dieſen Punkt feft im Auge; Moſer ſchadete aber unftreitig 
feinem Zwede ſelbſt durch die Yangen frommen, ober doch wenig 
anziehenden Artikel, die er aufnahm. Unter biefe zählen wir die 
gleish vorn herein mitgetheilte lange Geſchichte des Bet-Ernſts, 
Herzog von Gotha. Trotz dieſer Misgriffe würde von Moſer die 
Regierungen auf die Quelle der Uebel in den veralteten Staaten 
aufmerkſam gemacht haben, wenn das überhaupt möglich wäre, 
was wir bezweifeln. Er macht naͤmlich im Archiv handgreiflich, 
daß der Mangel an wahrem Patriotismus und an edlem, mora- 
liſchem Muthe gegen innere Feinde und Tyrannen unter ung 
Deutfchen mit der Beichaffenheit der Univerfitäten und der Ge— 
lehrſamkeit, mit dem Zunftgeift oder der Ruhmſucht und Gemein— 
heit der Profefloren, mit dem ausfchließenden Treiben der Brod- 
fächer und der Verwandlung gelehrter Studien in Gebächtnigmwerf 
and Handwerk zufammenbänge Cr fügt hinzu, fein Zweck bei 
feinem Unternehmen fet durch Aftenftüce, durch Gefchichten, durch 
feine eignen Bemerkungen, die Deutichen aufmerkfam zu machen, 
wie noch Immer in Deutichland eine Behauptung als allgemeiner 
Brundiah gelte, welche weber mit ber Vernunft und Moral, noch 
mit der Befchichte zu vereinigen ſei. Man halte dafür, jeder An— 
getellte und Staatsbeamte ſei unbedingt Diener des regierenden 
Herrn und als folcher verbunden, jeden Einfall und jede Laune 
deſſelben als Geſetz zu erkennen: biefem Irrthum wolle er entge= 
gen arbeiten. Er gibt daher auch zu verftehen, daß er nicht wie 
Schlözer bloß bie Zeitgeſchichte im Auge habe, fondern hiſtoriſche 

und politiſche Belehrung der Nation überhaupt. Er wolle einzelne 
Geſchichten auch aus der früheren Zeit zu dieſem Zweck benutzen. 
Darüber drückt er ſich in der Einleitung in ſeinem wunderlichen 
Styl folgendermaßen aus: 

„Meine Abſicht geht auf wirkliche Belehrung, Beſſerung 
und Erbauung, ich ſuche Korn und nicht Stroh, und ohne Blu— 
men zu verachten, gilt es mir beſonders um Früchte. Bloß 
hiſtoriſche, bloß ſtatiſtiſche Nachrichten find alſo nicht unter mei— 
nen Wünſchen und meinem Sammlen begriffen, noch weniger 
ſolche Aneldoten und Perſonalien, bie nur in die Schand-Ehro- 
nik des Jahrhunderts gehören. Ein anderes If ein Arzt und 
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Anatom, ein anderes ein Scharfrichter und Büttel.“ Wie dies 
Mofer zu bewirken hoffte, wird man befonberd aus ber Abthei⸗ 
lung jedes Bandes fehen, die er Kabinets ſtücke überſchrieben 
hat, Wie er es anfängt, wollen wir an zwei Männern zeigen, 
durch deren Schilderung er zwei für unfere Zeiten, mo mie die 
Gattung Staats= und Religionsſophiſten gu hunderten entjichen 
fehen, ſehr brauchbare Charakteriftifen gibt. Er fchildert dort zwei 
jener Menfchen, wie bie, welche auch in unfern Tagen Geſchichte, 
Recht und Religion auf eine folche Weiſe zu wenden und vor⸗ 
zutragen willen, wie es ben Zweden derer dient, für welche fie 
fehreiben. Im zweiten Bande zeichnet ex einen liberalen und einen 
ſervilen oder einen abfolutififchen Sophiften, In ber Berfon bes 
baterifchen Suriften Ickſtadt und des damals (um 1785) ak 
Begner des Despotismus und Vertheidiger mürtembergifcher Rechte 
vom Herzoge von Würtemberg auf bie Zeftung gefebten Schabart. 
Die Sache wird von Ihm recht fein Durch Iſelins orte in dem 


Lichte gezeigt, aus welchem er wünſcht, daß feine Deutichen ander 


leute dergleishen Sophiften oder in Advofntenmanier ſchreibende 
Biographen und Hfftorifer, an been wir Ueberfluß haben, be⸗ 
trachten follen. Der würiembergiſche Märtyrer von 1785, Schu⸗ 
bart, hatte nämlich 1776 ein Leben des bekannten batertfchen Pu⸗ 
plieiften Ickſtadt geſchrieben, der für Kalfer Karl VIL die Ber⸗ 
theldigung ber baterlichen Rechte an Oeſterreich herausgegeben 
hatte, In diefer Schubartichen Biographie war natürlich Jeſtadt 
weiblich gerühmt; dieſen Punkt hebt Mofer in Beziehung auf 
beide Maͤnner hervor. 

Um die Art Schriftftelleret und die Gattung Schriftſteller 
zu bezeichnen, die ſchwarz weiß machten, fagt er, wolle er eine 
Stelle aus Iſelins Recenſion des erwähnten Buchs anführen, wo⸗ 
rin feine Anfiht von dergleichen publiciſtiſchen Schriften amöge: 
ſprochen ſei. „Wenn diefer Gelehrte, heist es dort, flatt in haterte 
ſche Dienfte zu treiren, am wiener Hofe feind Berforgung gefun« 


den hätte, fo hätte nothwendig fiir ihn Unrecht heißen mäflen, . 


was er als Recht vertheidigt hat. Sollte wohl ein traurigeres 
Schickſal für einen Mann yon Verſtande fein, als fich bloß als 
ein Werkzeug des Eigenmitzes und Eigenſinns der Großen anzu⸗ 


fehen? Wie ſehr entehrt dieſes nicht die Gelehrfamkeit!!? Welche 
17* 
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erniedrigende Sache iſt es nicht, kein anderes Maaß von Recht 
und Gerechtigkeit zu haben, als den Vortheil ſeines Fürſten? 
O Zuͤngling, Jüngling, ber du dich ber Rechtsgelehrſamkeit wid⸗ 
meſt, wirf eher alle Bücher ins Feuer und geh' und werde ein 
ehrlicher Schuſter und Schneider, als ein Deduktionenſchrei— 
ber für den, der dich am beiten bezahlt!” | 

Sn einem andern Artifel des Bandes, Nr. 24, wird unter 
der Auffchrift Hofpubliciſten das Verhältniß eines Archivs, 
welches nicht von einem Neuerer, fondern von einem Rechtögelehr- 
ten, Staatsmann, kurz, von einem mit dem Leben und ben Ge— 
fchäften befannten Mann alten Schlags unternommen ward, 
zu ben Verhältniffen von Moferd Zeit und zu den Benmten des 
gewöhnlichen Schlags angegeben. Wir führen bie Stelle an, well 
Moſer dartn die fogenannten conferpativen Brobjuriften ganz treff- 
Yich bezeichnet, „Die Hofpubliciiten,” heißt e8 dort, „welche gern 
unfere deutichen Reichsſtaͤnde zu unabhängigen und unumfchränt- 
ten Heren machen unb fie von ben von ihren Vorfahren ober 
auch son Ihnen felbft eingegangenen Landes = Verträgen, Reverfa= 
Yen u. f. m. losmachen möchten, pflegen ihren Hauptgrund darin 
au feßen, daß bie deutſchen Regenten alle nur erfinn- 
lichen Regierungs-Rechte von uralten Zeiten her- 
gebracht hätten, fich auch deren zum Nachtheil ihrer 
Regierungs-Nachfolger nicht begeben könnten. Die 
Unterthanen werden von ihnen nicht anders angeſehen, als die 
Unterthanen orientaliſcher Regenten, deren Leib, Leben, Hab und 
Gut alle Augenblick zum Dienſt ihres deſpoiſchen Landesherrn 
daſtehen muß.” 

Moſer lehrt hier, was ſich bis auf den heutigen Tag und 
gerade jetzt vielleicht ſtärker als je bewährt. Moſer, alſo kein 
Neuerer, Fein ſarkaſtiſcher Satyriker ober Phantaſt, kein Schwär- 
mer, ſondern ein trockener, ſteifer, orthodoxer, praktiſcher, hiſtoriſch⸗ 
juriſtiſch gebildeter Geſchäftsmann alten Schlags berichtet, warum 
deuſche Beamten fo ſelten patriotiſche Männer find, Sie find 
Thon im älterlichen Haufe durch Rebe und Beiſpiel ſervil ge— 
worden, werben auf ben Univerfitäten fehr oft son eiteln, ober 
platten und gemeinen Profefloren gebildet, leben als Stuben- 
tn in der Kneipe unter Kameraden, bie nur son Gommers, 
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Duell und Anſtellung reden, wer wollte da eine Idee fuchen? 
Wie könnte man, fragte er, von einem Einzelnen Patriotismus 
erwarten, wenn bie Mehrzahl feiner Kollegen und alle feine 
Obern bloße Fürftendiener oder Hofleute find? Um zu zeigen, 
wie gemein angeſehene Beamte in Deutjchland ihr Verhältniß zu 
dem Bolfe und zu ihrer Pflicht zu beurtheilen im Stand find, 
führt ex ein Gefpräch ein, welches er mit einem Manne, welcher 
bie perſonifizirte Gemeinheit vorftellt, über feine eigne dreifte Frei- 
müthigkeit geführt hatte. Wir überlaffen unfern Lefern, das ganze 
1781 gehaltene Geſpräch, welches er wörtlich aufgezeichnet hat, 
nachzuleien, wir wollen nur die Anfangsworte anführen. Schon 
biefe beiweifen, daß es ben Beamten noch im achten Jahrzehnt 
bes vorigen Jahrhunderts Wahnſinn fchien, wenn fich jemand 
einfallen ließ, gegen feinen Privatvortheil, stelleicht fogar mit 
Gefahr, für Rechte des Volks, oder eines Theile deſſelben nur zu 
reben ober zu fchreiben, geſchweige denn zu handeln. 

Mofer führt den Repräfentanten des Beamtenftandes feiner 
Zeit in den erftien Zeilen bes erwähnten Zwiegeſprächs folgen- 
dermaßen redend ein: „Ste werben bas juft fo Tange treiben, 
bis es ihnen geht, wie es ihrem Herrn Vater ergangen iſt.“ 
Darauf antwortet er: „Das würde viel Ehrefür mid 
fein.” Der Andere erwiebert: „Nun fo höre ich denn zum 
erſten Male, daß jemand eine Ehre darin gefucht hätte, zwi— 
fhen vier Wände eingefperrt zu werden,” Mofer antwortet mit 
Recht: „Hinzugeſetzt, mein Herr, um ber guten Sache 
willen n. f. mw.” 

Der Herr von Göckingk, ausgezeichnet als eins der ebelften 
Glieder der Ritterfchaft, als Patriot und als Dichter, entwarf faft 
gleichzeitig mit &. 3. von Mofer den Plan eines ganz ausſchließend 
beutfchen Angelegenheiten gewibmete Journals, dem er ben Ti— 
tel gab: Journal von. und für Deutfhland, Au er 
mollte veformiven helfen und die deutſche Nation dadurch aus dem 
Schlummer werfen, daß er eine Art monatlicher Zeitungen nad) 
englifchem Mufter einzuführen fuchte, welche über das beutiche 
Leben und Treiben die Nachrichten enthalten follten, welche man 
in ben elenden pofitifchen Zeitungen vergeblich fuchte. Das Jour⸗ 


nal entfprang weder aus einer fehriftftelferifchen, noch aus einer 
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hbuchhandleriſchen Speculation, es ſollte, anſtatt daß bie elenden 
politiſchen Zeitungen ber Zeit nur fogenannte Staats- und Hof- 
geſchichten im Style und in ber Manter ber Hoflafaien vortru= 
gen, auf eine fretere und unterhaltende Weife die ‚innere Ge— 
ſchichte der verſchiedenen deutſchen Provinzen berichten. Als Mu— 
ber ſagt Göckingk ſelbſt, habe er ſich das damals ſehr gut redi— 
gixte Gentleman’s Magazine gewählt. Wenn er den Redactor 
dieſes Journals Urban nennt, fo hat er nicht gewußt, was auch 
wir erfi neulich erfahren haben, daß bies blos ein angenommener 
Name (nom de guerre) war. 

Göckingl mußte gleich Anfangs erfahren, wie ſchwierig es 
auch für den angefehenfien und achtbarften Mann in Deutfchland 
fei, irgend eine Art Oeffentlichkeit zu vermitteln. Es Tonnte ja 
dunch Mitthetlung von Aktenſtücken und Nachrichten von dem, 
mas in irgend einem Winkel öffentlich vorgefallen ſei, irgend ein 
in einem Winkel bedeutender Maun ober Beamter verleht werben. 
Pit. Göckingk vereinigte fich ſchon nach einem halben Jahre ein 
son gleichem. Gifer für die Reformation der noch tief im Mittel- 
alter ſteckenden Länder und Städtchen gewiſſer Provinzen Deutſch— 
lands befealter Mann von Stande, Göckingk ſelbſt Hatte aber 
fo. vis! Verdruß von dem kühnen Unternehmen, daß er ſchon 1785 
gang zurücktrat und die Sache feinem Freunde überließ. Diefer 
mit; dem. Herrn von Göckingk vereinigte Freund war der Domca— 
pitular und Präſident von: Bihra zu Fulda, ber dann ſeit 1785: 
das Spurnal von und für Deutfchland, fo viel er nur immer 
fonnte, freimüthig im Geiſte des erften Unternehmers fortfeßte, 
Wenn wir anführen, was: Göckingk von feiner Abſicht bei der 
Einrichtung. des Journals fagt,; glauben win auf die Fürzefte Weiſe 
zugleich. den Inhalt: und Griſt deſſelben nebft dem Zuſtande und 
den Verhältniſſen Deutſchlands, worauf es ſich bezog, bezeichnet 
zu haben. Dies iſt aber. der einzige Grund, warum wir deſſel⸗ 
hen. hier in. der documentariſchen Geſchichte der innern und gei= 
ſtigen Berhältniffe Deutfchlande erwähnen. Man wird aus Gö— 
ckingkẽ Worten fehen,. daß feine Abſicht gerade Perſönliches 
vors· Publikum zu bringen, vortrefflich mar. Er wollte nach der 
Weile, wie in. England geichieht, basjenige, was vor fein Tribu⸗ 
al: gebracht, werden, alfa nicht juriſtiſch bewieſen ober gerichtet 
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werden kann, vor das Gericht des unbefangenen Menſchenverſtan⸗ 
des bringen. Jedermann ſah aber, daß der Ausführung große 
Hinderniſſe im Wege ſtanden. Wie Hätte damals, als unzählige 
Staaten und Heren aller Art fih über dem Gefeke glauben, 
möglich fein können, was jetzt nicht gefchehen kann, wo deren nur 
zwei und dreißig find? 

Göckingk fagt in feiner Ankündigung, er unternähme fein 
Sournal befonberd aus dem Grunde, weil unter ber großen Zahl 
yon Journalen auch nicht eins fet, wodurch zumächft die verſchie⸗ 
denen, durch bejondere Regenten, Regierungen, Geſetze von ein⸗ 
ander ganz abgefonderten großen und Kleinen Staaten Deutſch⸗ 
lands tn Kleinen Borfällen u. |. w. mit einander befannter wuüͤr—⸗ 
den, wenigitend würde dieſer Zweck durch andere Journale nur 
unvollfommen erreicht. Noch bis auf diefe Stunde, das find ſeine 
Worte, getraut fich faft Fein Zeitungsfchreiber In feine Blätter 
einen Artifel über eine merfwürbige Privatperfon einzurüden, wenn 
der Dann nicht wentgftens ein Reichsbaron ober einer ber erften 
Bedienten des Staats iſt (man ſieht, in diefer Rückſicht Haben wir 
neulich fo bedeutende Fortfchritte gemacht, daß foir ganz nahe am 
entgegengefebten Extrem waren; bem beugt jetzt Staatspolizet 
vor), und dennoch iſt eine Nachricht vom Zabrifanten Degen- 
hard unendlich intereſſanter, als die Befchreibung von Hofſchmäu⸗ 
fen, Jagden und Bällen. Aber an das Eine find die Lefer ge= 
wöhnt, an das Andere nicht. Göckingk hatte übrigens nicht über- 
fehen, wie ſchwierig e8 bei den deutſchen kleinſtädtiſchen Verhält— 
niſſen und bei der Reizbarkeit und Empfindlichkeit, welche Leuten, 
die in dieſen erwachſen ſind, eigen zu ſein pflegt, ſein werde, ein 
die Perſonen nahe berührendes Unternehmen zu Stande zu brin⸗ 
gen und durchzuführen; er ſagt in dieſer Beziehung: 

„Es käme ihm vor, als wenn die deutſchen Schriftſteller auf 
den individuellen Menſchen zu wenig merlten, und dennoch ſeien 
Nachrichten, welche dieſen angingen, wegen des Eindrucks, den ſie 
aufs Herz machten, die nützlichſten. Es ſolle deßhalb auch be 
ſonders das Individuum, nicht die Geſellfchaft, der Hauptgegen— 
ſtand des neuen Journals ſein. Die mehrſten Rubriken dieſes 
Journals waren übrigens ſehr unverfänglich. Spekulation war 
nicht dabei, weil der erſte Herausgeber als ein ſehr reicher Mann, 
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nicht nur keinen Vorteil davon erwartete, fondern den größten 
Theil der Koſten aus feinem Beutel zahlte. Göckingk eröffnet es 
jedoch mit einem Artikel, den er, wenn er unter taufenden von 
Artikeln hätte wählen dürfen, nicht beſſer hätte wählen können. 
Es ward ihm nämlich eine Gorreipondenz zur Bekanntmachung 
mitgetheilt, welche die erften Blätter der drei erſten Monatöhefte 
bes Sournals füllt. In den dort abgedrudten Briefen findet man 
auf eine höchſt merkwürdige Weiſe den Tächerlichen Stolz ber 
deutſchen Reichsritterfchaft, den närriichen Hochmuth der Kleinen, 
mehrentheild ganz neugebackenen Fürften, und ben Ton, ben beibe 
Klaffen anzunehmen im Stande waren 27), mit ihren eignen Wor- 
ten ausgeſprochen. Es wird darin zugleich ein originelled Indi- 
viduum von Siegfried von Lindenberge Art und Gattung dem 
Publikum vorgeführt. Das Individuum des Ritterftandes, wel- 
ches fich hier in feinem Tächerlichen Streit mit einem eben jo ori- 


— — — — 


47) Von dieſer Seite Bat von Göckingk die Sache aufgefaßt, und wir 
glauben die Beziehung ber Brtefe auf ihre Zeit und auf die Menfchen jener 
Zeit nicht beffer andeuten zu können, als wenn wir die Worte abfihreiben, 
welche Göckingk den Briefen vorausſchickt. Die Höfe und der Abel, ſagt er, 
haben einigen Streitigfetten ber Gelehrten bisher mit eben dem Vergnügen 
zugefehen, womit ber Hof und die Edlen in Madrid den Stlergefechten bei⸗ 
wohnen. Das fteht ihnen nun vielleicht eben nicht zu verbenten; allein, daß 
viele unter ihnen den Wahn zu haben feinen, als ſtritten fi) blos die Ge⸗ 
lehrten mit der Feder auf die Art, als es gefihehen iſt, darüber muß man 
fig billig wundern; denn ihr Gedächtniß muß Ihnen einen fchlimmen Streich 
gefptelt Haben. rellich werben die Streitfehrifien der Großen und bes Adele 
nicht immer gleich gebrudt, wie es aus einer vieljährigen Gewohnheit unter 
ben Gelehrten geſchieht: allein fie find demungeachtet befannt genug. Ste 
intereffiren aber nur einen Heinen Theil des Publikums, weil fie felten ober 
nie mit der Literatur eiwas zu thun haben und bie Parteien felten oder nie 
außer ihrer Provinz bekannt find. Dann fucht er ausführlich die Gelehrten 
wegen ihrer Streitigkeiten und wegen ihrer heftigen Streitſchriften zu recht⸗ 
fertigen, und fließt endlih — — — Ich weiß kein befieres Mittel, das 
Vorurtheil und den böfen Leumund, worin in diefem Stüde bie deutfchen Ge: 
lehrten bei den Großen und bet dem Adel fliehen, etwas zu ſchwächen, als 
wenn ich ein Halbes Dupend Beiſpiele gebe, baß gerade zu ber Seit als fie 
fo viel Antheil an einigen Streitigkeiten deutfcher Gelehrten nahmen , mitten 
unter ihnen dergleichen vorgefallen find. Der folgende Briefwechfel zwifchen 
einem beutfchen Prinzen und einem beutfhen Baron, ber zu Genf und an 
mehren Orten in Abfchrift Herumging, mag ben Anfang machen. 
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ginellen und drolligen Mitgliede des Fürſtenſtandes ſelbſt dem 
Spott preisgibt, war ber kurkölniſche Geheimerath Freiherr von 
Münfter-Landegge, der fpäter ben im erſten Theile dieſer Ge⸗ 
fchichte erwähnten Streit mit dem Grafen von ber Lippe hatte. 
Der Freiherr von Münfter-Landegge war nämlich mit der 
Tochter einer Gräfin aus altgräflichem Gefchlecht vermählt. Gr 
glaubte durch diefe feine Schwiegernnitter, Die von Geburt und 
durch ihre Heirath Gräfin geweſen war, mit ben erften Familien 
"und unter diefen auch mit dem Könige von Sardinien und mit 
den Fürften von Hohenlohe verwandt zu fein unb meldete daher 
beiden den auf feinem Gute Landegge erfolgten Tod feiner Schwie⸗ 
germutter. Darauf ließ der König von Sardinien höflich ant- 
worten, nahm es mit der Verwandtſchaft nicht fo genau, ſondern 
erfreute den Baron durch die Anrede, mein Better (mon cousin), 
mit dem bekanntlich auch die Königlich franzöfifche Kanzlei nicht 
fparfam war, Wie erbittert‘ warb daher ber eingebildete und 
heftige Reichsbaron, als die Kleinen, fett 1744 aus Grafen Für- 
ſten getvordenen Heren von Hohenlohe-Bartenftein und Schillings⸗ 
fürft, deren fpannengroßes Gebiet erft Franz I: um 1754 zum 
fürftlichen gemacht hatte, Brief und Verwandiſchaft ablehnten ? 
Ste wiefen durch ein Schreiben ihrer fogenannten gemeinfchaftli- 
hen Regierung die Zubringlichkeit des Barons mit Kanzlet-Srob- 
heiten ab, erflärten, daß fie von ber Vetterſchaft nichts wiſſen 
wollten und höchſt indignirt feien, daß man fie hochgeborene 
Reichsfürſten und nicht Durchlauchtig hochgeboren (denn Ew. Durch- 
laucht gebührte ihnen nicht) genannt habe. Weber das grobe 
Schreiben des armen Sünders, den fie ihre, Regierung nannten, 
geriethen fie mit dem Baron, ber fie herausforderte, in einen bur- 
lesfen Streit. Das Schreiben der Hohenlohefchen Regierung thet- 
len wir unten aus berfelben Urfache mit, warum es Göckingk ab- 
brucen ließ, damit man fehe, wie es mit dem Beamtenftande be= 
Ihaffen war, ber dergleichen Meiſterſtücke abſchicktes) und mit 


48) Das Altenſtück Nr. 2, Januar, S. 7 iſt überfihrieben: „Schreis 
ben der Regierung des Fürften von HohenlohesBartenftein 
und Schtllingsfürft an den Baron von Münfter » Landbegge. 
Bon dem Chur⸗Cöollniſchen Herrn geheimden Rath und Kammerherrn, Frei⸗ 


266 Deutfge Literalur: Journaliſtit. 


den armen Unterthanen der Siegfriede, denen ſie dienten, weil 
dieſe mehr von ihnen zu beſorgen hatten, als der Freiherr von 
Mimfter-Landegge. Dieſer war fo heftig erboſt, daß er ein förm⸗ 
liches Cartel ausgehen ließ, oder vielmehr wie ein Ritter bes 
Mittelalters, weil der Fürſt von Schilfingsfürft zu alt war, dem 
von Bartenftein den Handſchuh vor die Füße warf, Es iſt ſchwer 
zu fagen, ob bie Herausforderung des Barons 29), oder die Ant- 
wort des Fürften von Bartenftein lacherlicher und für die abge— 
ſchmackteſte Art von Rangftolz charakteriftiicher if. Der Fürſt 
fehreibt unter Andern: Er wolle den Baron Tieber erft belehren, , 
als gleich den Rath des Fürften von Schillingsfürt befolgen, daß 
fie nämlich beide gemeinfchaftlich ohne weitere Umftände ernfthaf- 
tere Maßregeln nehmen folkten, deren Zolgen ihm nothwendig fehr 
verdrüßlich hätten fein müffen. „Lernen Ste alfo, fährt er fort, 
mein Herr, daß zwiſchen dem hohen umd niedern Adel jederzeit 
ein fehr großer Unterfihted flattgefunden hat, ein Unterfchied, der 
bi8 auf diefen Tag von dem ganzen Reiche und feinem Ober- 
haupte felbft bet jeber Gelegenheit anerkaint wird. Lernen Ste, 
daß, wenn gleich- ein guter, alter Adel, von welcher Art er auch 
fet, alle Achtung verdient, doch der Rang eines regierenden Für- 
ften und Reicheftandes ungleich höher, edler iſt und gar Feine 
Gleichſtellung mit geringern Klaffen zuläßt. Lernen Sie, daß 
ber Rang eines Fürſten oder Neichitandes feine Ehre über jede 
Beleidigung hinaus und in Sicherheit ſetzt, die ein anderer als 


herrn von Münſter⸗Landegge ſeynd d. d. Landegge bet Münfter den 18. März 
ac an Serenissimorum nostrorum zu H. und W. Hochfürſtliche Durch⸗ 
lauchtigkeiten, zwei Notiftcattonsfihretben unter ganz befrembeten und unges 
wöhnlichen Titular, Eourtoifie und Offert eingelauffen. Obſchon nun Sere-. 
nissimi fothane in aller Rückficht unſchickliche Bufhriften aus befonderm Mes 
nagement nicht remittiren, fo Haben Höchſtdieſelben fich jedoch vergleichen Cor⸗ 
reſpondenzen verbitten Taffen wollen. Welches man auf erhaltenen gnäbiäften 
fperial Befehl dem Herrn geheimben Rath ohnverhalten follen. 

49) In welchem Zone die folgende Gorrefpondenz mit dem Fürften ge= 
führt ward, geht fhon aus den erften Sellen von No. 3 hervor. — — Erlau- 
ben Sie mir, das Geſetz, worin Ste mir alle weitere Correſpondenz verbie- 
ten, und weldes ſechs Fuß weit von bein Thron, vor dem es gefprochen wor⸗ 
ven, ohne Zwrifel ſehr reſpectabel Ift, außer dem Meinen Birkel’aber, ven ihm 
bie Natut anweiſet, ſehr luſtig iſt, noch einmal zu übertreten u, ſ. w. 
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ſeines gleichen ihm anthun könnte, wär er and hnndertmal 
ein Edelmann, hätte er auch noch fo fehr ein Recht 
fich zu befhweren.” Da ber Brief von Anfang bis zu Ende 
in diefem Ton abgefaßt iſt und alle folgenden Briefe des Barons 
in einem ähnlichen ben Rang ber Ritterfchaft zu behaupten fuch- 
ten, fo fieht man, wie gelegen ber Briefwechſel ben Unternehmern 
des Sournals kommen mußte, um Borftellungen lächerlich zu ma⸗ 
chen, welche fchon jene Zeit für veraltet hielt, weßhalb man 
fich jet vergeblich bemühen wird, fie ber unferigen wieber aufzu= 
dringen. | 

Im übrigen if} die Verbindung von Zeitung: Wochen- ober 
vielmehr Monatsblatt für das ganze Reich, mit einem Journal, 
welches gemeinnützige Abhandlungen enthält, fonberbar, aber doch 
nicht gerade widerſprechend, und wenn Proben von Bürgers Ve 
berfebung einer Iiias in Hexametern eingerüct werben, jo war 
das nur ein Dienft, den ein Dichter dem andern erzeigte. Da 
bei der damaligen Reichseinrichtung und ben befichenden Reiche- 
gerichten nicht daran zu benfen war, baß ber Gegenſtand, ber 
den englifchen Zeitungen ein beſonderes Intereſſe für den Forſcher 
des häuslichen und bürgerlichen Lebens gibt, in den Zeitungen 
erwähnt werden dürfe, jo warb dies Journal gebraucht, um wich— 
tige Prozeſſe nicht blos den Juriſten und Publiciſten, fondern dem 
großen Publifum mitzuthellen. Es fanden fich im demſelben bie 
Verhandlungen am Reichstage zu Regendburg, merkwürdige Pro- 
zefle beim Reichshofrath in Wien und beim Reichsfammergericht 
in Weblar. Man fieht, daß ſchon damals empfunden ward, was 
unferem Volke im Vergleich mit den Völkern abgehe, welche üf- 
fentliche Verhandlungen und öffentliche Gerichte haben. Es wa- 
ren damals zwei dem angefehenften Adel angehörende Männer, 
welche den Verſuch machten, auch die Deutichen in den Stand zu 
feben, ihre Rechte und Gefebe aus ben Gefchäften des Lebens und 
aus den gerichtlichen Händeln kennen zu lernen, 

Der raſche Gang der franzöfifchen Revolution hatte hernach 
auf dem rechten Rheinufer bis zur Zeit des franzöſiſchen Kaiſer— 
veich8 eine hemmende und flörende Wirkung. Es verbreitete fich 
eine confervative Angft über Fürften, Adel, Privilegirte und über 
die tonangebenden Gelehrten, die in Deutichland Immer ben Re 
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gierungen doraus zu eilen ſuchen, während fie in London und 
Paris wenigftens warten, bis man fie zu gewinnen fucht, was 
dann freilich nie ausbleibt. Die beiden Hauptorgane der Oeffent⸗ 
lichkeit in politifchen Dingen, Schlözers Stantsanzeigen und das 
Sournal von und für Deutichland, konnten daher auch dem Ein- 
fluß der Bewegung, welche in eben dem Maße in Deutichland 
heftig rüdmwäarts, als in Frankreich unverfländig vorwärts ging, 
nicht mwiderfiehen. Um bie Zeit, ald auf dem linken Rheinufer 
die franzöfifche Freiheit mit Jubel begrüßt warb, mußte jedes Or⸗ 
gan der deutichen Volföfreiheit vor dem Toben ber Feudalität ver- 
ftummen; ſowohl Schlözers Staatsanzeigen, als das Journal von 
und für Deutfchland hörten auf. Schlözer hatte übrigens Ton 
und Manier ſchon laängſt geändert, das wird man aus ben Hef- 
ten des Jahres 1793 ſehen, welche lauter ganz unverfängliche 
Artifel enthalten. Der Aufſatz, an bem die Staatsanzeigen ei⸗ 
gentlich fcheiterten, ging bie Politik gar nicht an, fondern betraf 
eine perfönliche Angelegenheit Schlözers, wobei er fich ber über- 
mäßigen Heftigfeit feines Teidenfchaftlichen Charakters überließ. 


Sefchichte Des achtzehnten Jehrhundertz. Vierter 
Zeitraum. 


Vom Abfall der Nordamerikaniſchen Provinzen von 
England bis 1788, 





Erſtes Kapitel. 


Zeiten des Nordamerikaniſchen Kriegs bis auf des 
jüngeren Pitt Minifterium, um 1784. 


g. 1. 
England, Frankreich, Spanten bis auf die bewaffnete 
Neutralität, 


Während das Schickſal des Kriegs auf dem feften Lande 
. von Amerita durch den unglüdlichen Ausgang ber Unternehmungen 
ber Engländer in den fühlichen Provinzen der vereinigten Staaten 
unwiderruflich entichteben ward, bauerten bie- Innern Unruhen in 
England felbit fort, weil das Miniſterium North die Bffentliche 
Meinung gegen fich Hatte, Was den Krieg felbft angeht, fo kann 
man nicht Läugnen, daß nicht blos die Mehrheit der Barlaments- 
glieder, fondern alle Engländer alten Schlags durchaus für 
Zwangsmaßregeln gegen bie Amerikaner ober für den Krieg ge= 
ftimmt waren, weil fie die Amerikaner als Rebellen betrachteten. 
Daß gleichwohl die Minderzahl, welche den Amerikanern nicht 
abgeneigt war und melche die beften Köpfe ber Nation und Die 
ausgezeichnetſten Männer in fich begriff, nach und nach Einfluß 
im Volke erhielt, muß man allein daraus erflären, daß ber Meber- 
muth und der Stolz ber nur an Steg und Gewinn gewöhnten 
Engländer in biefem Kriege fo fehr viele Demüthigungen erfahren 
mußte, Selbſt der Herausgeber ber neuften Sammlung von 
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Aktenſtücken zur Gefchichte der folgen Oligarchte, welche England 
regiert, aus welcher wir hie und da einen Wink entlehnen wer= 
den, gefteht dies, mittelbar wenigſtens, ein. 50) 

Am Sahre 1776 erhielten die Minifter, die darauf antru— 
gen, mit deutfchen Miethlingen einen Krieg in Amerika zu führen 
und zugleich eine bedeutende Geldverſchwendung für die königliche 
Familie und für verfchiedene deutſche Fürſten, deren Truppen 
man nöthig hatte, in Borfchlag brachten, eine folche Mehrheit 
ber Stimmen im Parlament, daß die Oppofition ihr eine Zeit- 
lang ganz das Feld räumte. Well durch Widerfpruch nichts aus— 
zurichten war, wollte man wenigftend die Aufmerkſamkeit bes 
Volks dadurch rege machen, daß bie bebeutendften Summen bei 
faft Ieerem Haufe und ohne längere Debatten bewilligt wurden. 
In diefer Zeit erſchien Lord. Chatham, leidend und auf zwei 
Krücken geftübt im Oberhaufe, um bort feine Beredſamkeit gegen 
das Minifterium zu richten; er erfchöpfte fich vergeblich. Weder 
Rockinghams Berwandtfchaft und Bekanntfchaft unter den Pairs, 
noch die rebnerifchen Gaben eined Bor und Burke im Haufe ber 
Gemeinen konnten ben Rechten der Vernunft gegen Berjährung 
Gewicht verfchaffen, obgleich dieſe in jener Zeit auch fogar von 
Burke vertheidigt wurden, ber fünfzehn Sahre nachher fo heftig 
bagegen eiferte. 

Die engliſchen Mintfter wurden durch bie Zuſtimmung der 
Landjunker Englands und durch bie erhandelte Majorttät im Par⸗ 
lament fo brutal, daß fie fich fogar herausnahmen, eine Sprache 
zu führen, bie man nur von ben Fürſten des Continents, ober 
von der Berner und Venetianer Ariftofratie gewohnt war. 51) 
Ste erflären in Beziehung auf Amerika unb auf bie bort ver- 


50) Memoirs of the court and cabinet of George the Third, from 
original family documents, by the duke of Buckingham and Chandos. In 
two Volumes. London. 1853. gr. 8. 

51) So daring and Jesperate, läßt ber Minifler den König fagen, 
is the spirit of the American loaders, whese object Ias only been do- 
minion and power, that they have now openly renounced all allegiance 
to the crown, and all political connection with this country, they have 
rejected, with circumstances of indignity and insult, the means of con- 
ciliation held out to them, and have presumed to set sup their rebeilious 
soufoderacies as independent ‚states. ’ 
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fündigten Lehren und Grundfähe, daß es ben Engländern, bie 
fi) beim Alten wohl befänden, zukomme, auch bei andern bag 
Alte aufrecht zu erhalten, oder nach den Worten, bie fie bem 
Könige in den Mund legen, daß ihre Sache die der fämmtlichen 
alten Regierungen ſei. Sie laffen ihn nämlich das Lied fingen, 
welches man auf ben Gontinentaleongreflen zu fingen pflegt: 
Dap, wenn man bulde, daß bad, was fie Berrath 
der Amerikaner nennen, Wurzel faffe, aus biefer 
Wurzel nothwendig viel Mebel für das ganze in 
Europa berrfhende Regierungsſyſtem entiprießen 
müſſe. Das Minifterium benutzte daher auch ben Augenblick, 
als die englifchen Angelegenheiten in Amerifa gut flanden, als 
der Angriff auf Canada mißlungen war, als Wafhington aus 
Philadelphia gedrängt war und Bourgoyue von ben canabifchen 
Seen her gegen Newyork vordrang, um Geld in bes Königs und 
ber-fparenden Königin Kaffe aus dem Beutel des Volks zu holen, 
Ste forderten neue Summen für das königliche Haus, obgleich 
fih das engliiche Bolt ſchon Längft darüber beichwerte, daß bas 
Miniſterium North und ber König ſich auf Unkfoften des Volks 
ftets unter einander gefällig wären. Jedermann jah, daß diefer 
Augenblick der alferumpafjendfte fei, die Ginillifte zu erhöhen, und 
dennoch gewährte dad Parlament im April 1777 nicht bios fieben 
und eine Halbe Milton Gulden sorgeblicher Schulden eines Kö— 
nigs, der nebft feiner Gemahlin mehr einer übertriebenen Spar- 
famfeit, als irgend einer Verſchwendung angeklagt warb, ſondern 
erhöhte noch dazu die ‚jährliche Einnahme der Krone von einer 
Summe son etwa neun Millionen Gulden auf zehn. Died war 
feld den genauen Freunden des Miniſteriums, zu denen ber 
Sprecher des Unterhauſes gehörte, fo anftößig, daß ber Letztere, 
als er den im Unterhaufe (melches. allen über Geldſachen zu ent- 
ſcheiden hat) gefaßten Beichluß der Sitte gemäß dem Oberhaufe 
überbrachte, den König in feiner bei der Gelegenheit gehaltenen 
Rede teonifch und ſchneidend an die Unſchicklichkeit erinnerte, ſich 
unter folchen Umftänden Geld von der Natton zu erbitten.52) 


— — — — — — — — — — 


32) In a time, ſagie er, of publie distsoss, full of difliculty. and 
danger, their constituents labouring under burdeng almost to heavy 10 
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Ein Miniftertum in England, welches feines Anhangs unter 
ben großen Familien fo ficher tft, wie das Minifterium North 
war, Tann ruhig feinen Weg gehen, wenn es nur confequent 
bleibt, und eonfequent war Lord North unftreitig. Er ließ daher 
auch gleich hernach dem Landgrafen von Heflen-Caffel eine ganz 
unverfihämte Geldforderung durchs Parlament gewähren. Zuerft 
erhielt diefer noch eine halbe Million Werbegelder, von denen 
im Subfidientraftat von 1775 gar nicht die Rede war, weil man 
bie Gelder, die man 1755 unter diefem Namen gezahlt hatte, 
dieſes Mal auf eine andere Weiſe vergütete. Außer diefer Summe, 
die ihm offenbar. nur als Gefchent gewährt ward, zahlte man 
ihm noch eine halbe Million Gulden für bie Spitäler im fleben- 
jährigen Kriege, obgleich ein früheres Parlament diefe Forderung 
am Gnde des fiebenjährigen „Kriege ald durchaus unbegründet 
verworfen Hatte. Schon im April des folgenden Jahrs (1778) 
ward das Tönigliche Haus aufs neue reichlich bedacht, indem ge— 
rade in dem Augenblide, als der Krieg mit Frankreich unver- 
metdlich geworben war, für die jüngeren königlichen Kinder und 
für die des Herzogs von Slocefter bedeutende Summen vom Par- 
Iamente aus dem Beutel des Volks gewährt wurden. 

Das Barlament hatte im November 1777 feine Sitzungen 
wieber eröffnet; im Dezember mußte Lorb North, dem bei ber 
Gelegenheit jene Thräne entfloß, die man bie etferne Thräne 
genannt hat, die Kapitulation bei Saratoga dem Parlament be= 
kannt machen und den Schein annehmen, als wenn er eine Aus- 
ſöhnung mit den Kolonien wünſche. Lord Chatham im Oberhauſe, 
or, Burke, der Oberft Barre im Unterhaufe, hatten nämlich durch 
ihre Beredſamkeit auf die unbefangenen Engländer einen folchen 
Eindruck gemacht, daß Lord North ein Gaufeliptel im Parlament 
zu machen für nöthig und nützlich hielt. So brachte denn im 
Anfange des folgenden Jahrs (1778) diefer Diinifter, von dem 





be borne, your faithful commons, postponing all other business, have 
not only granted to your Majesty a large present supply, but also a 
very great additional revenue, great beyond example, great beyond 
your Majesty’s highest expectation; but all this, Sire, they have done in 
the well grounded confidence, that you will apply wisely what they 
have grantod liberaliy. 
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jedermann wußte, daß ihm bie Amerilaner nie trauen Würden, 
eine Ausföhnungsbill ind Parlament. Die BIN fand von Seiten 
der Oppofition zwar Hohn, aber keinen Wiberftand, ed warb 
eine Geſandtſchaft zur Friedensvermittelung nad) Amerika geſchickt, 
aber, wie Fox vorausgeſagt hatte, höhniſch zurückgewieſen, weil 
der Kunſtgriff, die zwiſchen Frankreich und Amerika angeknüpften 
Verbindungen dadurch zu ſtören, doch gar zu grob war. Uebrigens 
war, als die engliſchen Abgeordneten ankamen, der Bund der Ameri⸗ 
kaner mit Frankreich ſchon abgeſchloſſen, das engliſche Miniſterium 
war auch langſt Davon unterrichtet, ſuchte aber dieſen neuen Schlag 
dem Parlamente fo lange als möglich zu verbergen. Es wurden fogar 
in England für den Krieg, den Frankreich fchon fett zwei Jahren 
rüftete, feine Anftalten getroffen, bis Frankreich ſelbſt das Signal gab, 

Der franzöfifche Mintfter in London übergab emblich am 
13, März 1778 eine Rote, worin er nicht allein den von Franke 
reich mit ber neuen Republik gefchloffenen Bund anzelgte, fondern 
auch forderte, daß man von Seiten Englands dem freien Verkehr 
zwiſchen Branfreih und Amerika ein Hinderniß entgegenſetze. 
Diefe Note ward am 17. März bem Parlament mitgetheilt, dann 
erft ward der englifche Minifter aus Paris abgerufen und bie 
nöthigen Anftalten zum Kriege getroffen. Die fett Nov. 1777 
gehaltenen Barlamentsreben fcheinen und in Beziehung auf bie 
neuen politifchen Grundfäße bei weiten wichtiger für die Gefchichte 
jener Zeit, als die eriten Kriegdereigniffe. Diefe Reden nämlich 
wurden in Frankreich und in ganz Guropa aufs gefliffentlichfte 
verbreitet, und mochten auch ber. Herzog von Neweaſtle und ber 
Marquis von Rodingham im Oberhaufe blos für ein Partel- 
interefle reden, fo war bas doch weber "beim Grafen von Chat⸗ 
ham im Oberhaufe der Fall, noch bei Zor, Burke, Barre umb 
Andern im Unterhaufe. Lord Chatham beſonders griff die Mi— 
nifter mit einer ganz ſchrankenloſen Heftigfeit an, ſtarb aber ſchon 
Im Mat 1778, nachdem er im April nach einer heftigen An 
ſtrengung feines ſchon lange durch Krankheit zerrütteten Körpers 
im Parlament felbft zufammtengefunfen war. 53) 


— — — 





— — — 


53) Er ſtarb erſt am 11. Mat auf ſeinem Landhauſe Heyes in Kent, 
bie Srene tm Parlament am 7. April war aber zu merkwärbig, als daß wir 
Schloffer, Geſch. de 18 u. 19, Jahrh. IV. Th. & Aufl. 13 
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De Franzoſen Hatten, was ſonſt ſelten der Ball war, ihre 
Borbereitungdanftalten zu einem Seekriege viel beſſer getroffen, 
als die Englaͤnder; denn ihre Flotte in Breſt war flat genug, 
«8 mit der englifchen aufzunehmen, als dieſe an ber Küfte von 
Bretagne erſchien. Die Touloner Flotte der Franzoſen mar unter 
d Eſtaing damals langſt nach Amerila geſegelt und war dort der 
engliſchen unter Byron zuvorgekommen. Admiral Keppel über⸗ 
nahm hoͤchſt ungern das Commando ber gegen Breſt beſtimmten 
englifchen Schiffe. Er hatte damals ſchon vierzig Sabre ruhmlich 
zur See gebbent und erhielt den Oberbefehl, weil ber König ſelbſt 
es fehr winſchte, traute aber einem Miniſterium nicht, welches 
de Stellen nur mit feinen Freunden, Anhängern, Verwandten zu 
befehen pflegte, und ihm nicht beſonders gewogen war. Sonder⸗ 
bar war es wertigftens, daß man ihm, um mit kleinlicher Lift 
die Verantwortung eines Seegefechts allein auf Keppel zu ſchieben, 
als er im Imi 1778 auslief, nicht einmal beſtimmten Befehl 
gab, Feindſeligkeiden anzufangen, obgleich Frankreich ſchon ſeit 
dem 18. Mär af die engliſchen Schiffe und die Engländer 
hernach auf die franzoͤſtfchen Beſchlag gelegt Hatten. Keppel be— 
gahn am 17. Imi durch ein Gefocht mit der Fregatte Belle 
Poule ben Krieg, konnte ſich zwar der Fregatte nicht bemächtigen, 
nahm jedoch einige kleinere Kriegsfahrzeuge. Ais Keppel die 


— — in — — — — 


nicht hier bie Worte eines Mugenzeugen, des Lorb Camden, anführen follten: 

Er fagt: I saw him in the prince’s chamber before he went into the 
House, und conversed a little with him: but such was the feeble state 
‘ Sf lie body and indeed the distempered agitetion of his mind, that 
A did 'forebode his strength would certainiy fail him before 'he "had 
Smished his speech. The earl spoke, but was not like himself: his 
speech faultered, his sentences broken, and his mind mot master of 
itself. His words were shreds of unconnected eloquence end flashes 
of the same fire, #hut ho, Prometheus like, had stolen from Heaven, 
ad wäre then Fterhing 10 the place frem whenee they were taken. 
Be fell back upon his seat, umi was to all appesmmance in the pangs 
. of death. This threw the whole house into confwion. Many crowded 
about the earl. Even those who might have felt a secret pleasure in 
the accident, yet put on the appearance of distress — — except only 
the tarl of Mensfield, who wer still, wimost as mikch untnorod es the 
stusöhehs hody itself. 
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Stärke der feindlichen Flotte fuhr, fand er nicht rathſam, 
mit feinen zwanzig Kriegsſchiffen und drei Bregatten eine Flotte 
yon zweinnddreißig Schiffen und zehn bis zwölf Fregatten anzu 
greifen, fonbern fegelte nach: Portomouth zurück, um Berfkärfung 
zu holen. 

Unter den dawaligen Umſtänden machte es einen für den 
Admiral und für bie Regierung ſehr ungünſtigen Gindruck, daß 
er, ohne die Feinde angegriffen zu haben, zurückkam, und daß ich 
auch fogar die Belle Poule ihm dadurch entzogen hatte, daß He 
auf den Strand gelaufen war. Das Miniſſerium gab beutlich 
zu. verſtehen, daß es bie Schuld auf den Admiral ſchieben mike, 
Dieſer Hef indeffen verſtärkt Schnell wieber aus und traf am 23. Sal 
die von den franzöfiigen Admiralen dOrvilliers und Guichen 
geführte franzöſiſche Flotte bei Oueſſant, unweit ber Sorlinguiſchen 
Inſeln. Beide Flotten waren ungefähr non gleicher Stärkez bie 
Franzoſen wären einem Kixeffen gern anfgeiwichen, fie wurden 
aber am 27. dazu gezwungen. Beide Flotten wurden in der 
Schlacht beſchädigt, beide kehrten, ohne daß ſich time des Steges 
zühmen konnte, in ihre Häfen zurück; beide Naionen erhoben 
heftige und laute Klagen Über ihre Aduirale. In Englaud klagte 
ſogar der Unterbefehlshaber den commandirenden Admiral und 
dieſer jenen der Nachlaͤſſigkeit am. 

Der Tante Unwille der Frauzoſen über ben Ausgang hei 
Treffens bei Oueſſant Hatte in Beziehung auf die Repolution 
sehr wichtige Folgen, weil der nachherige HOerzog non Orleans, 
damals Herzog von Chartres, ben Hof beſchuldigte, er habe ihn 
dieſem Unwillen aufgeopfert. Dieſer noch ſehr junge, ſchone, 
granzenlas ansſchweifende Prinz, der von genialen Wußlingen 
umgeben, fchon damals unter dem gemeinen Oaufen feine Velu⸗ 
ftigung ſuchte und eben deßhalb unter dem Wolfe ſehr beliebt 
war, ſtand beſonders bei der Königin wegen. ſeines Cynulomus 
und ſeiner Orgien in geringer Guuſt, und ‚bie Künigin ward 
Ietder! in alle Dinge gemiſcht. Man beſchuldigte ihn, ob mit 
Recht ober mit Anresst laſſen wir umendfchieben, er richte durch 
fein wüſtes Beben alle die Zungen vornehmen Deren zu Grunde, 
die ſtets um ihn waären und Feine Canſtitution, wie ‚bie Seinige 
war, son ber Natur erhalten hätten. Alnier ben Ren, ‚welche 
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diefer nachherige Philippe Egalite feinem wilden Leben ſollte ge- 
bracht haben, war auch fein Schwager, ber einundzwanzigjäh- 
rige Prinz von Lamballe, der bei feinem Tode erft ſeit ſechzehn 
Monaten mit der durch Schönhelt und Liebenswürbigfeit berühm⸗ 
tm Marie Thereſe Louiſe von Savoyen Garignan vermählt war. 
Diefe Prinzeflin war die genauefte Freundin ber Königin, fie war 
als folche gleich der Polignac vom ganzen Hofe beneidet und 
ward wahrſcheinlich deßhalb zur Zeit der Erſtürmung der Zutle- 
rien fo graufam gemorbet, 

Der Herzog von Chartres, hieß es, habe ben Prinzen von 
Lamballe abfichtlich zu zerftörenden Orgien verführt, um ihn mit- 
telbar zu morden, ba er mit ber Schweſter deſſelben, ber Tochter 
bes Herzogs von Penthienres vermählt ward, Gr erbte in der 
That nach dem Tode feines Schwagerd des Herzogs von Pen- 
thievres ganzes unermefliches Vermögen, wodurch fein Haus dns 
zeichfte in ganz Europa ward. Außer dem DBermögen feines 
Schwiegervaters wünfchte der Herzog von Chartres auch bie Würde 
eines .Großabmirals von Frankreich zu erben, welche diefer beflei- 
bete; er trat deßhalb ber Form wegen in den Seebienft, durchlief, 
wie Prinzen pflegen, mehrentheild in Parts verweilend, alle Grabe 
bes‘ Dienftes, und follte jebt auch einem Zreffen beimohnen. Cr 
reiste, als die Flotte unter d'Orvilliers auslaufen follte, von Ge- 
noſſen feiner lockern Pariſer Bande begleitet, Schnell von Paris ab, 
bamit man ihn in den Zeitungen als einen ber Befehlshaber 
im Treffen nennen Tonne, Die Flotte warb zu dem Zweck in 
drei Geſchwader getbeilt, von denen er eins commandiren ſollte. 
Das Erfte diefer Geſchwader führten d'Orvilliers und Guichen; 
das Zweite der Graf Düchauffault und ber Herr von Roche⸗ 
chouartz das dritte commanbirte dem Namen nad) ber Düc be 
Ghartres, eigentlich aber bee Herr von Grafle und der Admiral 
Ya Motte Piquet, ber vorgeblich nur Kapitän des Kriegsſchiffs 
Saint Eſprit war, auf dem ſich der Prinz befand, Gerade biejes 
Schiff kam zum Hißigen Gefecht, weil dOrvilliers feine Schlacht» 
ordnung Ändern und das britte Geſchwader zum erften machen 
mußte. Die luſtigen Pariſer Genoffen des Herzogs zeigten im 
Gefecht Tächerliche Angſt und man befehuldigte den Herzog, daß 
auch er Feigheit bewieſen habe; wenigſtens fand das Gerücht 
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allgemeinen Glauben, daß man d'Orvilliers Signale abfichtlich 
mißverftanden habe, um ihn nach Breſt zurückbringen zu Tonnen, 
Der Düc de Chartres, mochte er nun fehuldig ober unfchulbig 
geweien fein, mußte den Seedienft verlaſſen; biefe öffentliche 
Kränfung fehrieb man dem Haffe ber Königin zu. Diefe bewirkte 
"allerdings, daß der Graf von Artois, der damals zum engeren 
Kreife der Königin gehörte, ‚die Stelle des Großadmirals erhielt 
und daß man für den Diüc de Chartres bie ganz neue Stelle 
eines Generaloberft der Hufaren ſchuf. 

Die franzöfifche Flotte lief im Oftober wieder aus, Keppel 
fonnte fie aber nicht zum entjcheibenden Treffen bringen, dadurch 
ward das englifche Volk erbittert. Das englifche Mintftertum 
fuchte darauf die Schuld des unentfchledenen Kampfes bei Ouef- 
fant auf die Befehlshaber zu fchieben, dieſe hbeichuldigten aber 
Einer den Andern. Sir Hugh Palliffer, welcher bei Oueflant, 
als Admiral der blauen Flagge, das dritte Geſchwader von Kep⸗ 
pels Flotte commandirte, hatte einen Sitz unter ben Lords der 
Admiralität, deren Präfident der Graf von Sandwich war, und 
war dreift genug, Keppel fürmlich anzullagen. Die Klage warb 
angenommen und die Admiralität ftellte Keppel im Januar 1779 
por ein Kriegögericht, Keppeld Prozeß machte die Admiralität 
und das ganze Minifterium der Natton und- ben Seeoffizieren 
aufs neue recht gehäſſig. Keppel warb aufs ehrenvollſte Tosge- 
fprochen; Hugh Palliſer dagegen, auf Keppels Anzeige bed Tadels 
würdig gefunden, fah fich einige Zeit darauf gennthigt, alle feine 
Stellen nieberzulegen. Die Stimmung war damals, weil man 
auch die Schläge des Schickſals der Regierung Schuld gab, fo 
fetndlich gegen diefelbe, daß ſich zwöolf Admirale zu gleicher Zeit 
über das Miniſterium beſchwerten. 

Zu den erwähnten Schlägen des Schickſals, welche bie Eng- 
länder aus Berdruß, daß fie,nicht, wie fie gewohnt waren, überall 
und in allen Meeren gleich nach dem Ausbruche des Kriegs ent- 
ſcheidende Vortheile erhielten, dem Könige und dem Mintftertum 
zufchrieben, gehört zunächft, daß d'Eſtaing früher an den Küften 
von Rhodisland erfchlen, als Byron dahin gelangen konnte. Wir 
rechnen ferner dahin, daß Hotham in Nordamerika verweilen 
mußte, weil Byrons Flotte durch Wind und: Wetter zerſtreut 
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ward. Während Byron feine befchäbigten Schiffe ausbeſſern 
ließ und Hotham einſtwellen d'Eſtaing beobachtete, eutriß ber 
Maris von Bouille, damals Statthalter von Martinique, ben 
Engländern die Inſel Dominica. Den Verluſt von Dominica 
richte hernach Hotham, als er endlich im Dezember 1778 
VGſtaing nach Weflindien folgen Tonnte, bush bie Sroberung 
von St. Lucia. Weber ber tapfere Winerfiand und bie ehrenvollen 
Gefechte des Admiral Barrington, welcher hernach St, Lila 
gegen ben Angriff der franzöflfchen Flotte unter d'Eſtaing ver⸗ 
theidigte, noch die Nachricht, daß die franzöfiich-oftindiiche Flotte 
von ber Küfte Coromandel gänzlich vertrieben und Pondichery 
erobert fer, Tonnte die angefehenften englifchen Seeofficiere mit 
ihrer Admiralität ausföhnen. Die vorzäglichften Admirale wei- 
gerten fi, To lange Lord Sandwich das Seeweſen Teite, einen 
Oberbefehl zu übernehmen, und d'Eſtaing führte die im vorigen 
Bande erwähnte Srpebition nach. Georgien glücklich aus, nach- 
dem er vorher die Inſeln St. Vincent und Grenada erobert 
hatte: Er büßte freilich den erworbenen Ruhm durch die tolle 
Unternehmung auf Savannah wieber einz allein im Jahr 1779 
erhielt England an Spanten einen nenen Feind, der befonbers 
dadurch furchtbar wurde, daß durch König Karls III. Bemühung 
die ſpaniſche Seemacht faſt eben fo ſtark als bie franzöſiſche 
geworden war. 

Garl II. von Spanien dachte ganz anders. von Nordamerika 
und von republikaniſchen Ideen als Ludwig XVI. und fein. Hof, 
welche von Franklin bezaubert waren und von Lafayette Hinge- 
riſſen. Garl und fein Minifter Florida Blanca erflärten anfangs, 
daß fle Her Verbindung mit England in Bezug auf Amerika ſchon 
des monarchiſchen Princips wegen treu bleiben wollten. Selbſt 
als die Franzoſen fih durch einen foͤrmlichen Tractat mit der 
neuen Republik verbunden haften, wollte Carl IIL. von berfelben 
nicht reden Hören und fchlefte den vom Congreß an ihn abgeord⸗ 
neten Collegen Franklins yon Burgos aus zurück, ohne ihn nur 
nach Madrid zu laſſen. Der Kong von Spanien wollte noch 
im März 1778 an einem Bunde mit Amerlla und an feindfelt- 
gen Mafregeln gegen England nicht Theil nehmen; das geht aus 
feiner Antwort som zwei und zwanzigſten März auf zwei. eigen 
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haͤndige Briefe König Ludwig XVI. deutlich hervor; 54) bie Frau⸗ 
zofen und frine eignen Miniſter wußten aber feine perfönliche 
Schwäshe für ihren Zweck zu benutzen. Man machte ihn glau⸗ 
ben, es fet hier feine Sache, hen Vermittler zu machen, ſo wenig 
er, wegen des Familienvertrags mit Frankreich, dazu geeignet war. 
König Carl ſchickte darauf, um dieſe Vermittelung anzubieten, 
einen Geſandten nach England, Lord North ließ aber, Vorſchlaͤge 
machen, von denen auf den erſten Blick einleuchtete, daß ſie Frank⸗ 
reich nicht eingehen Tonne. Seit dieſem Angenblicke war Carl 
für den von feinen Miniſtern längft vorbereiteten Krieg gewonnen, 
dies erklärte er dem franzöfifchen Miniftertum ſchon am 13. April 
1779. Erſt am 26. Juni übergab der Marquis von Almodayar 
dad Manifeft, worin den Engländern vorgeworfen ward, daß fie 
bie Phifippinen und fogar Cadir hätten überfallen wollen. Gleich 
hernach folgte bie Kriegserflärung. 

Kein Augenblick im ganzen Laufe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts war für die engliſche Seeherrſchaft gefährlicher als dieſer, 
denn es lag ſowohl in Ferrol als in Cadix eine zqahlreſche fpani⸗ 
ſche Flotte, welche ſich mit d'Orvilliers Flotte verbinden ſollte, 
ſobald dieſe von Breſt ausgelaufen fein würde. Schon im Mai 
hatten die Franzoſen die Inſel Jerſey zu erobern verfucht, und 
wenn gleich der Admiral Arbuthnot dieſe veitete, fo ward hoch 
die Abfahrt der Flotte, welche Vorräthe und Verſtärkung von 
Clintons Heer nach Amerika bringen follte, dadurch fo ſehr ver⸗ 
zoͤgert, daß fie erſt im Auguſt ihre Veſtimmung erreichte. Die 
Franzoſen hatten damals ſchon im Juni den Entwurf gemacht, 
nach der Verbindung der franzoöͤſiſchen und ſpaniſchen Flotte, bie 
Engländer an ihren eigenen Küften anzugreifen und eine Landung 
zu verfuchen. Die Engländer geftehen, daß in dem Augenblidk 
ber drohenden Landung ihre Gefahr fehr groß geweſen fei, weil 
ihre Zlotten in verfchledenen Meeren zerſtreut waren, fir gehen 
fogar au, daß größere Hebel nur dadurch abgewendet wurden, DaB 
dOrpilliers von ber eigentlichen Lage der Dinge nicht genau un— 





54) König Ludwigs Briefe, den einen vom 8. Sanuar, ben andern vom 
10. März 1778, nebft Carls II. Antwort findet man bei Flassan Vol. WEL 
p. 177 sqg. 
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terrichtet war, und nicht bie Art Kuͤhnheit befap, welche Vieles 
wagt, um Alles zu gewinnen. Die vereinigte ſpaniſche und 
frangöfifche Flotte, zwiſchen fechztg und fiebenzig Kriegsſchiffe 
ſtark, erſchien am Ende Juni in dem engen Meere zwiſchen 
England und Frankreich. Dieſe Flotte war dem Admiral Har— 
dy, ber fih mit acht und dreißig Schiffen im mittefländifchen 
Meere befand, vorbeigefegelt, ohne daß dieſer ſie wahrgenom⸗ 
men hätte, 

AR die vereinigte fpantjch-franzufifche Flotte am fünfzehnten 
Auguft vor Plymouth erfchten, glaubte man allgemein, daß bie 
unſchätzbaren Werfte und Arfenale, welche die Engländer an ihren 
Küften eingerichtet haben, verloren wären; zu ihrem Glücke mar 
‚aber der ſpaniſche Admiral mit dem- franzöfifchen über das, was 
zu thun ſei, nicht ganz einig. Die Spanter wollten fogleich Tan- 
den, d Orvilliers erft die englifche Flotte auffuchen und angreifen; 
darüber gefchah am Ende gar nichts. Dean fchiffte freilich auf 
eine für die auf ihre Seemacht ſtolzen Engländer demüthigende 
Weiſe an der englifchen Küfte her, man nahm ein: Kriegsfchiff 
von vier und fechzig Kanonen, ließ aber indefien den Admiral 
Hardy mit feiner Flotte fih in eine Enge legen, von wo aus 
er die Küfte vertheidigen und wo bie Feinde ihn nicht angreifen 
konnten. Wir werden unten fehen, daß die Engländer im fol- 
. genden Jahre endlich zur See glücklicher waren, Dagegen wäre In 
diefem Sahre (1780) ihre Hauptftabt beinahe der Raub eines 
Pöobels geworden, den ein verrüdter Yanatifer in Bewegung ge= 
bracht hatte. Diefer Aufftand ward von Engländern und Schot- 
ten erregt, welche noch weit mehr hinter der Zeit zurück waren, 
als König Georg II. und feine Miniſter. In demfelben Jahre 
nöthtgten die Srländer durch einen angebrohten bewaffneten Auf- 
Stand König und Minifter, gegen ihren Willen mit ber Zeit fort- 
zuſchreiten. Die englifche Regterung hatte theild wegen bes Kriegs 
In Amerika, theild wegen. der angebrohten Landung in Irland, 
bie Miligen dieſes Landes, welches damals noch feine eigne beſon⸗ 
dere Regierung und fein eignes Parlament hatte, bewaffnen müf- 
fen; dies. nußten die bisher ganz unterbrücten Irlaͤnder, um durch 
Drohungen zu erlangen, was ihnen bisher, ſo billig auch ihre 
Forderungen waren, war verſagt worden. 
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Die Unruhen in England und Schottland Hatten keinen po= 
litiſchen Grund, fie wurben von dem verrüdten Bruder bes Her 
3098 von Gordon geleitet und bewieſen, wie furchtbar bie Folgen 
des veligtöfen Fanatismus find. Sie waren gerabe gegen ben 
einzigen ausgezeichneten Beweis ber Duldung und Milde gerichtet, 
ben das damalige, zu jeder Unterdrüdung zu gebrauchende Parla⸗ 
ment gegeben hatte. Lord Georg Saville that nämlich am Ende 
der Parlamentsfigungen des Jahrs 1778 den Vorfihlag zu einem 
Geſetze, wodurch gewiſſe ganz graufame und unduldfame Verfü— 
gungen eines im 10. Jahr König Wilhelms ded Dritten erlaffes 
nen Geſetzes (An act for preventimg the further growth of po- 
pery) wenn auch nicht abgefchafft, doch gemildert werden follten. 
Lord Saviffe fagte in feiner Rebe mit vollem Recht und unter 
lautem Beifall, daß er durch fein Gefeb die Ehre des Proteſtan⸗ 
tismus retten wolle, weil nur durch Annahme feines Vorſchlags 
der Grundſatz der Reformation, daß jede religtöfe Verfolgung um 
gerecht jet, könne geltend gemacht werden. Die Strafbeitimmun- 
gen, fügte er hinzu, beren Aufhebung er- verlange, 55) entehrten 
nicht bloß die Religion, fondern die Menfchlichkelt; denn fie feten 
gewiſſermaßen darauf berechnet, alle Bande der Gefellfchaft zu Iö- 
fen, die Quellen des häuslichen Glücks zu vergiften und jeden 
Grundfak von Ehre zu vernichten. Rebe und Vorſchlag wurden 
yon allen Mitgliedern des Parlaments, den mintfterlellen und 
ihren Gegnern, übereinftimmend gebilligt, und nicht bloß im Un- 
terhaufe ward das neue Geſetz einftimmig angenommen, fonbern 
auch im Oberhaufe nicht einmal von den Biſchöfen mißbilligt. 
Schon damals. fürdhtete man aber ben fehottifchen Pietismus und 
Fanatismus und ſetzte feit, daß die Abfchaffung der gehäffigen 
Artikel des fanatifchen Gefehes nur für England und Irland, 
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55) Diefe Befkimmungen find: 1) ein papiſtiſcher Priefter oder ein Je⸗ 
futt, der Kirchliche WVerrichtungen feiner Kirche auf englifchem Boden verrichs 
tet, ift eines Todesverbrechens ſchuldig (guilty of felony); 2) eine Beſitzung 
(estate) fällt dem nächſten proteftantifchen Erben anheim, wenn der römifch⸗ 
katholiſche Befitzer auswärts erzogen wird; 3) der Sohn oder nächſte Anver⸗ 
wandte bes Beſitzers eines Guts ober einer Herrſchaft darf, wenn er Prote⸗ 
ſtant tft, feines Vaters Erbe bei deſſen Lebzeit in Befip nehmen; Teiln Pas 
piſt Hat ein Recht, durch Kauf Eigenthum auf rechtsgültige Welfe zu erwerben. 
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nicht für Schottland gelten ſollte. In der nächkten Stkung wollte 
mn bad Geſetz auch auf Schottland ausdehnen. Wie dies bekannt 
warb, forderten bie pietiſtiſchen Glieder ber fchottifchen Kirk, daß 
die ſchottiſche Geiftlichkeit Einfprache thun folle, dieſe dachte aber 
billig genug, fich nicht als Werkzeug gebrauchen zu laſſen. Dies 
benubte dann ein DBerrüdter, um bie Hefe des alten Purttanis- 
mus, oder was wir Pietismus nennen, in dem zu trübem Schwär- 
mern und Nebeln ſeit Fingals Zeit fehr geneigten fchottiichen 
Dolfe aufzuregen und den Pöbel ber Blindgläubigen in Wuth 
zu ſetzen. 

Die Scenen, welche vorfielen, als Carl I. die engliſche Li- 
turgie, Hierarchte und Ornat in Schottland einführen wollte, ſchie— 
nen ſich Damals zu erneuen, man fehrie wie um 1640 von Dorf 
zu Dorf die Signalworte des Aufftands: kein Papſtthum 
(no popery). Erſt in Schottland, hernach auch in England, 
wurden Aſſociationen gebildet, in Glasgow und in Edinburgh 
wurden häufige und fehr zahlveiche öffentliche Berfammlungen ge- 
halten, man fchloß einen heiligen Bund, die alten Strafverorb- 
nungen gegen die Katholiten aufrecht zu halten, Die Glasgower 
und Edinburgher Volfsverfammlung wählte ben einzigen angeſehe— 
nen Mann, ber ſich zu diefen Dingen gebrauchen ließ, und zu— 
gleich Mitglied des Unterhaufed war, Str George Gorbon, zu 
ihrem Präfidenten. Diefer, der auch in England überall ähnliche 
Verbindungen ftiftete, fie alle unter einander und mit den ſchotti— 
ſchen in Verbindung brachte, und auch im Parlament beftändig auf 
die Afforiationen pochte, glich fehon damals durch Aufzug, Klei- 
dung und Betragen einem Verrückten. AS folcher ericheint er 
auch in feinem. Benehmen im Parlament, welches übergroße Ge— 
duld mit diefem Sprößlinge fohottifcher Artftofratie Hatte. Er that 
die wunbderlichiten Vorſchläge, er ftörte alle Berathfchlagungen durch 
Lächerliche Einfälle und Ausfälle, Hagte unaufhörlich über das 
Bapfithum, welches über Großbritannien hereinzubrechen drohe und 
erlaubte fih ganz unerhörte Derbheiten und Beichuldigungen ge= 
gen bie Miinifter, um das gemeine Volk in Wuth gu bringen. 
Dies Alles that er _befonders in dem Augenblide, als Alles un— 
zufrieden war, als die franzöfifchen und fpantfchen Flotten an den 
englifchen Küften erichienen, als bie amerikaniſchen Kaper viele 
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Schiffe wegnahmen und bie Schotten ſich waffnen wollten, um 
bie Iandenden Feinde abzuhalten.56%) in folcher Mann paßte vor= 
trefflich zum Führer einer ganz blinden Maffe, 

Auf Gordons Betrieb unterzeichneten hundert und zwanzig 
taufenb Schotten eine Bittfchrift ans Parlament um Aufhebung 
des auf Lord Savilles Borfchlag gegebenen Gefetzes, 20000 Mann 
follten,, wie er verlangte, berfelben durch ihre Gegenwart Gewicht 
geben. Einrichtungen zur. Ausführung dieſes tollen Plans wurden 
barauf fogleich getroffen, Bänder und Abzeichen vertbeilt und, um 
Alles zu ordnen, häufige Berfammlungen auf den St. Georgsfels 
bern bei Zonbon gehalten. Das Mintiterium warb nicht mit Un⸗ 
recht befchnldigt, daß es bie Sache abfichtlich His zum Aeußerſten 
fommen Yaflen wolle, um die außerſten Mittel gebrauchen zu kön⸗ 
nen, denn es wäre leicht geweien, vor der Webergabe der Bitt⸗ 
ſchrift Anftalten zur Sicherheit ded Parlaments zu treffen, wie in 
unfern Tagen gegen die Chartiften gefchehen if. Dies hätte um 
"fo eher gefchehen müflen, dba fchon vorher in Edinburgh Im Klei⸗ 
nen verfucht war, mas hernach in London im Großen geſchah. 
Man hatte dort mehre kleine Tatholtiche Kapellen zerftört, und 
an Berfonen und dem Eigenthum ber Katholiken Gemnlithätigfei- 
ten geübt. 

In London war eine Abnliche Aſſociation wie in Edinburgh 
und Glasgow gebildes worden: auch diefe Affoctatton wählte Sir 
Gordon zu ihrem ‚Präfidenten und biefer drohte im Parlamente, 
daß er auf ben Tag der Mebergabe ber Bittfchrift fünfzig bie 
fechzig tauſend Menſchen nach London entbteten wolle. Dies ges 
ſchah auch wirklich, ohne daß nur die Friedensrichter von den 


56). Die engliſche Schifffahrt und die ſchottiſchen und irländiſchen Küſten 
Titten damals ſehr viel durch amerikaniſche Kaper und Paul Jones hatte 
Dumfriesſhire hart mitgenommen, weßhalb die Einwohner durch den Herzog 
von Quensburry um die Erlanbnig eingekommen waren, ſich bewaffnen zu 
Dürfen, darauf hatte der Kriegsfetretär unartig geantwortet. Sir George 
Gordon las er den Brief des Kriegsſekretärs an den Herzog im Parlament 
vor, daun rief er ihm zu: And you, Charles Jenkinson, how durst you 
write such a letter? Robert Bruce would not have dared to write 
such a one; and yet the secretary of an elector of Hannover has had 
the presumption to do it! and the great earl Douglas of Scotland is 
‚not to be intrusted with arms! 


234 England, Frankreich, Syanten, von 1776-1781. 


Miniftern wären berufen, oder von ihnen irgend eine Anftalt ge= 
teoffen worden. 

Der von Gordon feftgefeßte Tag war der 2. Juni 1780, 
und die ganze Ordnung bed Zugs ber vielen Taufende, bie fich 
auf den Set. Georgsfeldern verfammeln, von dort zum Parla- 
mentshaufe ziehen und die Zuflimmung zu ber von ihrem Prä= 
fidenten übergebenen Bittfchrift erzwingen follten, war lange vor= 
ber feftgefeßt und befannt gemacht worden. Sir Gordons Affo- 
elattonen bildeten vier Durch blaue Bänder bezeichnete Haufen, drei 
aus den Quartieren von London; ber Vierte befland bloß aus 
Schotten. Der Zug der Haufen war fo eingerichtet, daß bie 
Menſchenmaſſen von allen Selten herbei wogten und das Parla= 
ment, welches verfammelt war, fich ploͤtzlich fürmlich eingefchloffen 
und abgefchnitten fand. Alle Plätze und Straßen waren vollig 
beſetzt und alte Leute verficherten, daß ber Lärm und die Men- 
ſchenmaſſe größer und furchtbarer ſei, als bei dem gefährlichfien 
Aufftande, der fett den Zelten der Stuartd erregt: war. Dies 
war der Aufftand um 1733, als Robert Walpole den erften Vor⸗ 
ſchlag zur Einführung jener Acciſe machte, welche bis auf unfere 
Tage den Armen nötbigte, zum Vortheil ded Reichen mit ſchmaler 
Koft vorlieb zu nehmen oder gar zu hungern. 

An der Spitze von funfzig bis fechzigtaufend Mann zog Sir 
Gordon mit der Bittfchrift heran und ließ fie Hinter ſich her in 
den Saal tragen. Nur mit Mühe hielten die Thürſteher die 
Menge ab, ihm die Treppen herauf in den Sitzungsſaal zu fol= 
gen; der untere Vorplatz (lobby) war aber ganz mit Menfchen 
gefüllt. Mehre Stunden hindurch konnte das Parlament nicht 
berathſchlagen, weil e8 gefangen und bedroht war, bis endlich die 
erſt während des Lärms berufenen Friedensrichter anlangten. Auch 
nach ihrer Ankunft dauerte das Toben fort. Das Parlament wei— 
gerte fich indeſſen ftandhaft, die Bittfchrift fogleich während bes 
Laͤrmens und Drohens in Berathung zu nehmen, wie Gordon Im 
Namen des Volks, das er von Zeit zu Zeit von der Treppe aus 
anrebete, forderte. Als das Parlament ftandhaft blieb und mit 
hundert und zwei und neunzig gegen fechzig Stimmen erklärte, 
daß es die Bittfchrift in dem Augenblicke nicht in Betrachtung 
stehen wolle, vief Gordon dem verfammelten Pöbel zu: Dem 








England, Frankreich, Spanien, von 1776—1781. 285 


Ihottifhen Volke fet nicht eher zu helfen, bis es 
alle papiftifche Kapellen ntedergeriffen hätte. Dies 
war ber Lofungsfpruch zum fürmlichen, gewaltfamen Aufftanbe, 
Noch an demfelben Tage, den 2. Juni, wurden die Kapellen 
des baieriſchen und des farbintfchen Miniſters zerftört, ohne daß 
bie durch die Friedensrichter zur Anwendung ber Gewalt aufge- 
forderten Soldaten es hindern Tonnten. Schon am 2. waren die 
Pairs umd die Glieder des Unterhaufes bedroht, mit Koth geworfen 
zu werben, und zum Theil jo mißhandelt worden, daß drei Pairs nur 
mit Mühe gerettet wurden; am folgenden Tage war für die we- 
nigen, bie fich einzufinden wagen würden, Teine Sicherheit zu hof- 
fen, das Unterhaus vertagte fich daher bis zum fechsten. Das 
Oberhaus hatte fich unter dem tobenden Lärm, wegen befien in 
ganz London die Läden gefchlofien waren und jedes Geichäft ftill- 
ftand, am 3. wieder verfammelt und eine Adreffe an den König 
gerichtet, um -ihm neue Gewalt zu übertragen. Dies konnte we⸗ 
nig nüßen, benn wenn bie Minifter wagen follten, darnach gu 
handeln, jo bedurfte die Addreffe der Pairs der Autorität des 
Unterhauſes. Die Paird erfuchten nämlich in ihrer Addreſſe den 
König, einen unmittelbaren Befehl zu erlaffen, um Urheber, An- 
ftifter, Werkzeuge der am vorigen Tage verübten Gewaltthätigfet- 
ten nachdrücklich zu beſtrafen. Sp fern das Oberparlament erftes 
Gericht des Reichs iſt, konnte es ben Beſchluß zwar faflen, aber es 
Tonnte nicht dem Könige das Recht geben, zu biefem Zwecke bie nö= 
thigen, in der Conſtitution nicht begründeten Maßregelt zu ergreifen. 
Der dritte Junt war verhältnißmäßig ruhig vorüber gegan- 
gen, am 4, aber, der auf den Sonntag fiel, begann die Zerftö- 
rung mit vermehrier Wuth, Die Kapellen ſowohl als die Häu— 
fer ber vornehmften Katholiken in der Nähe von Moorfields wur- 
den vernichtet, jebes Eigenthum in der Stadt bedroht, Am fünf- 
ten ward Lord Savilles Haus und die einiger feiner Freunde ge- 
fehleift und London war in der Macht bes Pöhels, als wenn bie 
Stadt vom Feinde genommen wäre. Am fechsten Hatten zwar 
zweihundert Mitglieder des Unterhaufes den Muth, . fich "unter 
drohender Todesgefahr in die auf. biefen Tag feſtgeſetzte Sitzung 
zu begeben; allein jebt war fchon das Milttär im Gefecht mit 
dem Pöhel, umgeben yon Soldaten, eingefchloffen vom Böbel, konnte 





286 Eagland, Srawreih, Soatien, vm 1776 1781. 


mar keine gültige Beſchlüſſe faſſen. Man verordneie zwar Einiges, 
aber auch dieſes war für den Augenblick nicht einmal ausführbar. 
Man trennte ſich, als man erfuhr, es werde in der ganzen Stadt 
auf:Toh und Leben gekämpft und brenne an allen Eden. 

Das Bolt hatte damals das Criminalgefängniß für die ärg⸗ 
fien Verbrecher (Newgate) geftürmt und in Feuer geſetzt; ed hatte 
über dreihundert fchwere Verbrecher und auch die gefangenen Schuld: 
ner befreit, und des Oberrichters Lord Mansfields Palaft bean 
Boden gleich gemacht; er ſelbſt Hatte nur mit Mühe fein Leben 
gerettet. Das Gefängniß von Clerkenwell war ebenfalls gefürmt 
und ſehr viele Brivathäufer zerſtört worden. Am fiebenten und 
achten ward Tumult und Zerftärung noch ärger, die Menge ber 
Tobenden größer und die ganze Stadt und ihr Wohlftand fchien 
mit dem Untergange bedroht. Huch die nach übrigen Geſangniſſe, 
Kingsbench, Bridewell, Fleet, wurben geflürmt, die zwei Letztern 
genommen und bie gange Menge ber Verbrecher ergoß ih bos⸗ 
Haft, Unheil fliftend und plündernd über die Stadt, fo daß es 
an ſechs und dreißig Stellen zu gleicher Zeit brannte. Die Heu 
Longdale führten einen großen Handel mit geiftigen Getränken 
und hatten ſehr große Niederlagen und ein durch feine Ausdeh⸗ 
nung berühmte Laboratorium; auch dieſes ward geſtürmt, bie 
Stürmenben duch Trunkenheit zur höchſten Raſerei gebracht und 
durch Die ſich über bie Strafen ergießenden geiftigen Getränke 
de Flammen vermehrt. 

In dieſer Noth, als auch die Bank, die Voxrathohaͤuſer und 
Kaſſen bebroht wiwen, sungten die Sriedensrichter nieht, auf ihre 
eigne Gefahr, an allen Stellen und ganz im Allgemeinen dem 
Militär Befehl zum Feuern und Einhauen zu geben, weil voraus 
zu ſehen war, baß Hunderte umkommen mürben, es ward alfe 
der geheime Rath (d. h. Alle, bie jemals die hörkften Aemter be- 
Heidet Haben) Yufammenberafen, damit fid) der König mit einem 
Beſchluſſe der miniſteriellen und antiminifierielien Mitglieder deſ⸗ 
ſelben gegen den Vorwurf der Willkür ſchütze. Man war lange 
zweifelhaft, ob ber König das Recht habe, Kriegsgeſetze zu pro— 
klamiren und militäriſch verfahren zu laſſen, endlich aber exrflärte 
der Staatsanwalt Webberburne, hab #8 nach engliſchen Geſetzen 
jo get als nnd, dem Ratargeſetz Rechtens ſei, Gewalt mit Ge⸗ 
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walt zn vertrelben. Der König zeigte bei biefer Gelegenheit, wie 
immer, Ruhe, Faſſung und viel moralifchen Muth. Ex ließ ſich 
das Rechtsgutachten des Staatsanwalts jchriftlich übergeben, über- 
nahm, darauf fich ſtütßend, bie perfünliche Berantmortlichleit und 
unterzeichnete allein, ohne Miniſter, ben Befehl, überall Gewalt 
mit Gewalt zu befümpfen. Ein furchtbares Blutbad in der ſeit 
ſechs Tage brennenden Stabt war die Folge bes Befehls, und es 
war ein großes Glück für England, daß man fich durchaus auf. 
bie Truppen verlaflen konnte. Unſtreitig ward London durch biefe 
Anwendung ber Militäirgewalt gerettet, man war alfo bem Kö— 
nige Dank ſchuldig; dennoch gab man dem Minifterkum Schuld, 
baß es die Unruhen, damit e8 Borwand habe, Gewalt zu ge- 
Brauchen, abfichtlich fo weit Habe kommen Yaflen. 

Am großen Stabthaufe (Mansion house) und an ber Bunt 
war eine foͤrmliche Schlacht, Der Haufe fürmte mit großem Ders 
Wfl an Menſchen wiederholt beide Gebände, ber Sturm warb 
wiederholt durch furchtbares Feuern ber Soldaten zurüdgeizichen. 
Beim Kingsbench und an der Black Friars Brücke ward ebenfalls, 
wie beim Sturm einer Feſtung gelämpft, doch fielen die mehrften 
Menſchen beim wiederholten heftigen Stärmen auf bie Bank. Wie 
viele gefallen, wie viele Leichname bei ber Brüde in bie Themſe 
geworfen wurden, tft nicht bekaunt geworben; doch waren es ges 
wiß über Tauſend. Sp wenig wir ſonſt Wraxrall als Autorität 
gebrauchen möchten, ſo müſſen mir Doch hier, wo er ald Augen- 
zeuge ſchreibt, bie Beier auf feine Beſchrelbung ber Scenen vom 
7. His 10. Juni verweiſen. 59) 





57) Wraxall historieal memoirs of my own time. Vol. 1. p. 324 
— 356. Die folgenden Worte S. 324-326 werben bie Ausführligfelt une 
feree Schilderung biefer Scenen rechtfertigen. Ex fagt: In 1780 the flames 
were originally kindled, as well as rendered far more destructive by 
a populace of the lowest and vilest description, who carried with 
them, wherever they moved the materials of universal ruin. Is was 
only in their blood, by the interposition of an overwhelming militery 
force, that the convulsion became finally arresied and that London af- 
ter being desolated by fire, was rescued from plunder, bankruptey and 
subversion. Even the French revolution, which, from July 1789 down 
to April 1814 etc. etc. — yot did not produce in the capital of France 
any siuilar optwages. : 
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Das Unterhaus hatte fich bis auf den 11. veriagi, es war 
Daher in ber letzten Woche kein anderes obrigfeltli Anfchen 
als das Tonigliche und militäriiche mehr übrig, auch noch am 11. 
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enden Trümmer einer mit Sturm eroberten Feſtung. Alle Se- 
werbe ftanden fill, Häufer und Gewölbe waren geſchloſſen, bie 
Drüden, die Bank, die öffentlichen Gebäude, die Straßen unb 
Pläge waren mit Soldaten beſetzt; überall rauchende Trümmer 
und Alles ftille und leer, wie in einer Landflabt. Die Gigen- 
mhãmlichteit bes englifchen Gerichtsweſens zeigt ſich anch bei bie- 
fer Gelegenheit, wie bei andern, auf eine folche Weile, dab man 
es, wie man Luf hat, entweder fehr mangelhaft, ober fehr 
volffommen finden, und Beides mit guten Gründen rechiferti- 
gen Tamm. 

Sir Gordon namlich, Anftifter und Urheber des ganzen Un⸗ 
fugs, warb zwar verhaftet und unter einer flärfern militärtichen 
Bedefung als man je einem Gefangenen gegeben, in ben Tower 
gebracht; ein Fehler in der Form feiner Anklage machte aber, 
daß er aller Strafe entging. Man Hagte ihn. nämlich des Hoch⸗ 
verrathes an; es war aber bie gefehliche Definition biefes befon- 
bern Berbrechend anf feinen Fall nicht anwendbar, er mußte da⸗ 
her in Freiheit gefebt werben, während bie von ihm irre gelette- 
ten Fanatiker mit dem Leben büßten. Er machte übrigens ber 
tollen Streiche noch mehr in feinem Leben, nur Tonnte er als 
Mann von Familie nicht Ind Armen- oder Srrenhaus gerathen, 
weil er eine Penfion von feinem Bruder hatte. Cr trat zum Ju⸗ 
denthum über und ließ ſich in Birmingham befchneiden, endigte 
aber fein Leben im Gefängnig von Newgate, weil er um 1789 
wegen eined Pasquill3 auf die unglüdliche Königin von Frank⸗ 
reich zur gerichtlichen Haft war verurtheilt worden. 

In dieſem Unglüdsjahre der Stadt London war indeſſen das 
Glück den Engländern zur See günftiger_ als vorher. Was zu= 
nachſt Weſtindien angeht, fo waren ſowohl bie. Franzoſen als bie 
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Engländer mit ben Befehlshabern ihrer Flotten in ben Gewäflern 
jener Gegenden im Jahre 1779 unzufrieden geweſen und erſetzten 
fie im Sabre 1780 durch andere. D’Eftaing ward, als er nad 
Europa zurückkam, nicht mehr gebraucht, weil er fi) beim An⸗ 
griff auf Savannah in Georgien und auch bei andern Gelegen- 
heiten ſehr übereilt und unverfländig bewieſen hatte; die Englän- 
ber waren mit Lord Byron unzufrieden, weil er flatt feine in 
Weſtindien erfuchtenen Vortheile zu verfolgen, eine Kauffahrtei⸗ 
Flotte nach Europa geleitet Hatte. Das englifche Minifterinm, mit 
allen alten Admirälen gefpannt, war daher höchlich erfreut, als der 
tüchtigfte Admiral der englifchen Flotte, der ſich aber durch Auf- 
wand und Spielen zu Grunde gerichtet hatte und durch Schul- 
den in Paris zurücigehalten wurde, feine Dienfte anbot, Admi— 
ral Rodney war in jeder Hinficht tüchtiger Seemann, aber er 
hatte auch alle Fehler ber Helden. Er prahlte gern, ex verfpielte 
was er hatte und was er borgen Tonnte, und feine Liehfchaften 
fofteten viel Geld; er bedurfte daher der Prifengelder ebenfofehr 
als das Minifterium feiner Dienfte. Die Franzoſen erzählen, was 
man aber bei Lacretelle Yefen muß, weil fich die Acht franzöſiſche 
Bravade in einfachem. Deutjch nicht gut ausnimmt, ex habe bei 
Marſchall Biron gefpetst und diefen durch bie Prahleret geärgert, 
daß er, wenn ihn nicht feine Schulden in Paris hielten, Spanter 
und Franzofen fohlagen werde! Diefe Prahlerei habe den Düc 
de Biron beivogen, ihm zu zeigen, daß fich bie Franzoſen vor ihm 
nicht fürchteten; er habe ihm daher zur Bezahlung der Schulden 
Geld geliehen und Robney ſei abgereist.5%) . 

Wie es fih nun’ auch mit dieſer franzöfifchen Anekdote und 
mit den großprahlenden Redensarten verhalten mag, deren wir 
bei den Franzofen gewohnt find, Rodney reiste nach England und 





58) Für die Lefer, die Larretelle nicht zur Hand haben, wollen wir we⸗ 
nigftens den prächtigen Schluß der ſchönen Geſchichte herſetzen. Vol V. p. 
212. Le mardchal de Biron tira une.vengeance noble mais indiscröte 
de cette insulte faite à sa patrie: peu de jours apres il acquitta les 
dettes de Rodney. Partez, Monsieur, lui dit-il; essayez de réaliser vos 
promesses; les Francais ne veulent pas se prevaloir de Pobstacle, qui 
vous empöchait de les accomplir; c’est par leur bravoure qu'ils met- 
tent leurs ennemis hors de combat. ' 

Sqloſſer, Geſch. dr 18 u. 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl 19 


290 Englanb, Fraukreich, Spanien, von 1776-1781: 


erhielt ben Oberbefehl der nach Weſtindien beftinimten Flotte, 
welche, zwanzig Segel ftark, im Januar 1780 anslief. Da ſchon 
damals Gibraltar mit einer Belagerung bedroht warb, fo hatte 
Rodney den Auftrag, zuerfi Vorräthe und Verſtärkungen in biefe 
Beftung zu bringen, von dort aber fogleich nach Weftindien über- 
zugehen. Er ward auf feiner Fahrt vom Schickſal ganz beion- 
ders begünftigt. Zuerſt traf es ſich, daß die vereinigte franzöfi- 
ſche und fpantfche Flotte, welche, vierzig Schiffe ſtark in Breſt 
Yag, nicht fegelfertig war, als Rodney ausfuhr, obgleich Aranda 
ausdrücklich von Parts nach Breſt gereift war, um bad Auslau- 
fen zu betreiben. Die Brefter Flotte konnte alfo Rodney nicht 
folgen und auch die Befehlähaber der Schiffe von Gibraltar und 
die der Schiffe in den galliciichen Häfen fühlten fi) vereinigt 
nicht ſtark genug, um es mit der englifchen Flotte aufzunehmen. 
Rodney traf außerdem durch Zufall unterwegs. eine-bedentenbe Flotte 
son Transportichiffen, welche Vorräthe und Munition von San 
Sebaſtian nach Gadir Bringen follte. Alle dieſe Schiffe und Vor⸗ 
rüthe nahm ex weg nebft dem Lintenfchiff von 64 Kanonen, wel⸗ 
ches fie geleitete. Die zwei ſpaniſchen Geſchwader, welche verei- 
nigt Rodney hatten angreifen follen, wurden hernach durch Un— 
wetter getrennt und fo beichädigt, daß das eine in Carthagena, 
das andere In Cadix mußte ausgebeflert werden. Als hernach 
Don Juan von Langara mit feinem Theil der Flotte aus Cartha⸗ 
gena auslief, traf er bei Cap. Set, Vincent auf die ihm dop⸗ 
pelt überlegene engliſche Flotte und Tieferte Ihr ein Treffen. In 
diefem Treffen bewieſen die Spanier zwar beiwunberungswürbige 
Tapferkeit, fie unterlagen aber gleichwohl. Don Juan ſelbſt 
ward nach tapferer Gegenwehr gefangen, alle feine Schiffe ge- 
nommen ober vernichtet; nur vier entfamen, von denen zwei fehr 
veſchädigt waren. 

Nach dieſem Stege fegelte Rodney erft nach Gibraltar, er 
füllte Dort Alles, was ihm aufgetragen war, und ſchickte alle vom 
ihm erbeuteten Schiffe und einen Theil feiner Flotte nach Eng- 
land. Auf diefer Fahrt nahm Digby, der die gelettenden Schiffe 
Fommandirte, unterwegs noch ein Schiff von 64 Kanonen. Mit 
den übrigen gelangte Rodney im März nach St. Lucia, wo er 
eine an Zahl überlegene franzöſiſche Flotte unter Guichen vor— 
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fand, der in Verbindung mit den Spantern Samalca ımb Flo⸗ 
rida angreifen follte. Guichen erwartete den von den Spantern 
ausgeſchickten Admiral Solano, der mit zwölf Kriegsſchiffen, ei⸗ 
ner ganzen Flotte von Zransportichiffen und eilftaufend Mann 
Zandungstruppen nach den Antillen beftimmt war; er fuchte Daher 
einem Treffen jo lange auszumeichen, bis er fich mit den Spas, 
niern vereinigt babe. Dies veranlaßte in ben Monaten April 
und Mat einen Wettftveit zwifchen Guichen und Rodney, ber in 
der Geſchichte des Seeweſens und der Kunft, ben Seekrieg zu 
führen, jehr merkwürdig if. Rodney nämlich ward zumächft ges 
priefen, weil er es dahin zu bringen wußte, daß bie Franzoſen, 
noch ehe ſich Solano mit ihnen vereinigt Hatte, am flebenzehnten 
April einem Gefecht nicht ausweichen konnten, und Guichen warb 
in ganz Europa berühmt, weil er mit gleichen Kräften einer eng⸗ 
liſchen Flotte, von einem Admiral commanbirt wie Rodney war, 
ein Treffen lieferte, ohne eine Niederlage zu erleiden. Rodney 
flagte bei Gelegenheit des Treffens laut über das englifche Mi⸗ 
niftertum, über bie Admiralität und ihren Präfidenten Lord Sanbz 
wich. Auch über den tapfern Hyde Parker, der unter ihm com« 
mandirte, und wie er hernach bewies, eben fo unzufrieden mit dem 
Miniftertum war als er, beflagte ſich Rodney. Gr lobte in ſei⸗ 
nem Bericht über das Treffen mit ben Franzoſen auch nicht einen 
Einzigen feiner Offiziere. Sr, wie Hyde Parker, fagten ganz 
laut, das Mintfterium richte die Marine zu Grunde; benn es 
befördere nicht die verdienten Offiziere, fonbern bie miniſteriell 
GSefinnten oder bie, welche ihm durch ihren Einfluß oder Durch 
ihre Verwandtſchaft nütlich werden könnten. 

Am fünfzehnten und am neunzehnten Mat brachte zwar 
Rodney die franzöſiſche Flotte zu neuen Gefechten und konnte ſich 
eines am neunzehnten erfochtenen Sieges rühmen; der Schaden 
aber, den die Engländer ihren Feinden zugefügt hatten, war 
gleichwohl ſehr unbedeutend. Während dieſer Zeit näherte ſich 
Solano der Inſel Martinique, immer in den Engen zwiſchen 
ben Inſeln den Engländern entſchlüpfend, indeſſen Rodney in ber 
Bay von Carlisle auf Barbados Ing, und Guichen in Martinique 
auf eine Gelegenheit harrte, fich mit ben Spantern zu vereinigen. 
As Rodney aufs neue gegen Solano unter Segel ging, war 
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Diefer fo glücklich, ihm auszuweichen und in einen Hafen eimer 
Ser fleinen Inſeln einzulaufen, wo ſich hernach Guichen mit ihm 
verband, ohne daß Rodney im Stande war, es zu verhindern. 
Da Golan ein bedeutended Landheer an Bord hatte, weiches 
Begen Zamalea beitimmt war, und ohne Geleit ber franzofifchen 
Slotte nicht dahln gelangen Tonnte, jo hatten bie Zranzofen und 
Spanier ihren Zweck erreicht, die Engländer ben ihrigen verfehlt. 
Die Bereinigung der fpantfchen ‚und franzöfifchen Flotte er⸗ 
Folgte oberhalb Dominica, und bie vereinigte, jetzt ſechs und 
dreißig Schiffe ſtarke Flotte war Robney fo fehr überlegen, daß 
er ſich nad) Saneta Lucia zog. Die Infel Jamaica warb aber 
glelchwohl von den Feinden nicht angegriffen. Clima, fchlechte 
Merpflegung, anſteckende Krankheiten richteten nämlich unter ben 
Seelenten und den vielen Soldaten, welche ſich auf den Schiifen 
befanden, größere Niederlagen an, als eine blutige Schlacht hätte 
Hun Mönnen, und Guichen, nachdem er bie fpanifche Flotte nad) 
St. Domingo geleitet hatte, fand rathfam, fehon im Juli nach) 
Europa zurüchzukehren. Rodney folgte den Franzoſen und erfuhr 
In Guropa, daß feine Landsleute in dem Jahre, ohne geichlagen 
au werben, an Selb und an Kauffahrtetichiffen fehr großen Ver— 
hut erliiten hätten, Dee Berluft der englifchen Seehandlung war 
in dem Jabre größer, als jemals in einer Zeit von wenigen 
Dronaten In Innend einem andern Kriege vorher oder auch nach- 
ber, Das Welchrei nenen die Regierung warb Dadurch fehr ver⸗ 
wehrt, ob man gleich eingeſtehen muß N daß der Berluft eher 
A des Schickſals, als durch Schuld der englifchen 
—MAſſer evlitten warb, 
WWabrend nämlich bie Franzoſen mit den Engländern an 
Kbren wlemen Milften und in den weftindifchen und oftindifchen 
resen Ampfton, Tief Ludwig von Gorbova mit einer ſpemiſchen 
Ant" 00, um sine aroße englife Blotte weggunehmen, melde 
a a Pie, was man zur Kriegsrüſtung in Oftinbien 
Muwwilbe In bie Er und alle zur Berpflegung nöthigen 
Knblen mu mach len — Die beiden nach Weft- 
Ei; mn AV Albany Ach tee ü mten Flotten fegelten bis an ben 
—10. nnte, vereinigt mb unter derſelben Be- 
| UN Cordeva war fo glücklich, fie vor ihrer 
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Zrennung einzuholen und wegzunehmen. Er nahm am 9, Au⸗ 
guft 1780 fünf und fünfzig Schiffe, auf denen fi 2865- Perfo- 
nen befanden und brachte fie nach Cadix. Faſt au berfelben 
Zeit nahmen die Amerikaner 14 Schiffe von der engliſchen nach 
Canada beftimmten fogenannten Quebec⸗Flotte. 


6. 2. 
Bewaffnete Neutralität. Krieg mit Holland. 


Im Jahre 1781 waren bie Engländer mit der Gefahr be⸗ 
droht, daß fich die fämmtlichen neutralen Mächte von Europa 
endlich einmal gegen die Anmaßungen ber Sngländer zur See 
verbinden und daß fih Rußland dabei an die Spike fielen 
würde; es blieb indeſſen bei dipfomatifchen Schritten. Wir wür- 
den der Unterhandlungen und Zraktate über bie getvaffnete Neu⸗ 
tralität, wie vieler andern blos dem Diplomaten wichtige Dinge 
Daher nicht erwähnen, wenn nicht das Neutralitätsprojeft ben 
Krieg zwifchen Holland und England herbeigeführt, und Katfer 
Paul in Verbindung mit Bonaparte im Anfange unfere® Sahr= 
hunderts den Entwurf, ben Katharina IL den Gngländern zu 
Gefallen vereitelt hatte, wieder hervorgefucht Hätte, Die Gefahr, 
welche ben Engländern plöglich von Rupland aus drohte, kam 
ganz unerwartet, da ber englifche Minifter zu Petersburg ein 
jehr genauer Freund ber Kaiferin war, und diefe felbit glaubte, 
da die bewaffnete Neutralität, von der ihr Panin, der Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, fo lange gerebet Hatte, den 
Engländern fehr Tieb fein werde. Panin wußte recht gut, welche 
Bewanbint es mit einer Behauptung der neutralen Schifffahrt 
während eines Seekriegs habe; die Katferin mußte es aber nicht, 

Was dad Verhältniß der engliſchen Regierung zur ruſſiſchen 
angeht, fo hatten die engliſchen Minifter, ehe fie beutihe Truy⸗ 
pen in Sold nahmen, fogar ben Plan gehabt, zwanzigtaufenn 
- Mann Rufen nach Amerika zu ſchicken, und waren hernach une 

eine nähere Verbindung mit Katharina in Unterfandlug very. 
ten, Diefe Unterhandlungen leitete der engliſche Minifter 
der Im Revolutionskriege als Unterhänbler mit ber —— — 
republkaniſchen Regierung unter dem Namen Lord Rala 
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als Diplomat glänzte. Diefer Hatte Katharina’ ganzes Ver— 
rauen, und nach einer fehr guten Quelle 5%) waren bie Unter- 
Handlungen: über eine ganz befondere engere Verbindung zwiſchen 
‚Rußland und England ſchon weit vorgefchritten, als Panin der 
Kaiferin von einem Projekt redete, deſſen Ausführung,. wie er 
behauptete, das Anfehn, die Größe und ben Glanz ber Kaiſerin 
auf den höchften Punkt heben und auch den Engländern, mie 
allen andern Mächten Europa’d vortheilhaft fein werde. Dieles 
urfprünglih aus Spanten herſtammende Projekt Tegte Banin fei- 
ner Katferin wor, als diefe ihre Ehre von den Spaniern gekränft 
glaubte, welche ihren höchften Unmillen dadurch erregten, daß fie 
ſich Gewaltthätigkeit gegen die ruſſiſchen Schiffe erlaubten, die den 
Engländern in Gibraltar hatten Lebensmittel zuführen mollen. 
Die Kaiſerin konnte daher nicht ahnen, daß das ihr vorgelegte 
Projekt, welches fie bilfigte, weil fie die Verhältniffe nicht genau 
kannte, den Engländer tödtlich zuwider fein werde. 

Die Spanier nämlich hatten damals fchon längſt ben Hafen 
son Gibraltar für blofirt erklärt ‚ und zwar lange vorher, ebe 
nur Anftalten zu einer Belagerung getroffen waren, fie hatten, wie 
man das nennt, eine Papierblokade eingerichtet und zwei ruſſiſche 
Getreideſchiffe, welche troß ber nur in ber erlaffenen Erklärung, 
alſo nicht in der Wirklichkeit, fondern auf dem. Papiere eriftiren- 
den Blofade in den Hafen einkaufen wollten, weggenommen. 
Harris beftärkte Die Kaiferin in diefem ihrem Unwillen über Ver— 
letzung neutraler Schifffahrt, hütete fih aber wohl, ihr zu fagen, 
Haß dieſe bei andern Mächten nur als Ausnahme geftattet werde, 
bei den Engländern aber als Syftem und als Recht gelte Die 
Katferin ließ darauf zu feiner großen Freude fünfzehn SKriegs- 
ſchiffe zur Beſchützung ihrer Flagge in Kronftadt ausrüſten. Die- 
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59) Dohm iſt unſtreitig über die bewaffnete Neutralität die beſte 
Duelle, feine Nachrichten ſtehen in feinen Denkwürdigkeiten im 2. Theil, 
.S. 104 u. f. Damit muß man verbinden, was Gore aus den Papieren ber 
englifhen Staatsmänner urkundlih, wenn gleich etwas breit und unkritiſch, 
zufammenftellt, in feinen Memoirs of the kings of Spain etc. etc. Vol. II. 
Chapter LXXIII. p. 438 sqq. der Ausgabe von 1813 in 4. Die Aftenflüde 
feröft muß man bei Martens: Recueil des traites etc. etc. im 2. und 4. 
Theile nachleſen. | 
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jen Augenblict bezeichnete ihr Graf Panin als ben günftigften, 
um ſich als Schügerin aller Heineren Seemächte geltend zu ma⸗ 
chen, und erhielt den Auftrag, einen Entwurf ber Behauptung 
ber Rechte der Neutralen zu entwerfen, gab jedoch den Spaniern 
einen Wink davon. Weil Panin feinen Entwurf auf einen ſchon 
früher von Spanien ausgegangenen unb ben Franzoſen mitge- 
theilten Plan gründete, gab Florida Blanca, deſſen Bericht man 
bei Gore tin feiner Gefchichte des ſpaniſchen Zweige bes Haufes 
Bourbon nach englilchen Gelandtichaftöpapieren findet, feine Zu= 
fiimmung ſehr bereitwillig. 

Der engliſche Gejandte kannte zwar ben wöortlichen Inhalt 
ber Erklärung, welche Panin aufleben follte, nicht, wohl aber 
der Kaiſerin Neigung für England und bie Rüftungen in Kron- 
ftabt. Er traute auf die Berficherung ber Kaiſerin, daß fie näch— 
ſtens eine den Engländern ſehr northeilhafte Beitimmung über 
Keutralität zur See werbe ausgehen laſſen. Wie ſehr warb er 
überrafcht, als das Aktenſtück darüber am 26. Februar 1780 er- 
fehlen und dem von ben Sngländern bisher geübten Gewaltrecht 
ganz und burchaus entgegengefeßt war!! Panins Antrag ging 
nämlich bahin, die fämmtlichen neutralen Mächte aufzufordern, 
in einen Bund mit Rußland zu treten, um, wenn es fein müßte, 
das in einem Manifeſte von Rußland aufgeftellte und von ben 
friegführenden Mächten anzuerfennende Seereht mit ben Waffen 
u behaupten, Die wefentlichen Bunfte des zufolge der ruſſiſchen Er⸗ 
Härung zu behauptenden Rechts der Neutralen find folgende fünf: 

1) Neutrale Schiffe dürfen an den Küften der kriegführenden 
Mächte von Hafen zu Dafen Handel treiben. 

2) Ein neutrales Schiff macht auch die Waare neutral, bie 
ed geladen Kat, außer, wenn biefe Wanre eigentliche Gon- 
trebande tft. 

3) Gontrebande im engern Berftande find nur Waffen und 
Kriegsbedürfnifie. 

4) Nur alsdann Fanıı ein Hafen für blofirt angejeben werden, 
wenn er fo eingefchloffen ift, daß man ohne Gefahr nicht 
einlaufen Tann. 

5) Kein Urtheil eines Prifengerichts wird als gültig erkannt, - 
bei dem biefe Grundſaͤtze nicht berüdfichtigt find. 
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Durch die Bekanntmachung dieſer Artikel und durch bie Auf- 
forderung, im Namen feiner Regierung beizuftimmen, ward Harris 
in große Verlegenheit gefeht, denn das emgliiche Miniſterium 
fchten nur die Wahl zu haben, entweder feine Art zu handeln 
öffentlich zu bekennen, oder auch mit Rußland in Streit zu gera- 
then, weil ja Spanten und Frankreich die von ben Rufen auf- 
geftellten Grundfäge fogleich anerkannten und gelten Tießen. Die 
Engländer wichen vorerft nur aus, fie fuchten Zeit zu gewinnen, 
und verfchoben ihre beſtimmte Erklärung, weil Harris recht gut 
wußte, daß auch bie Katjerin keineswegs wünſche, mit England 
in ernften Streit zu gerathen. Bon Rußland wurden indeflen 
alle neutralen Mächte pomphaft eingeladen, ber von Panin ver- 
kündigten Neutralität, welcher durch ein vereinigtes Geſchwader 
Nachdruck ‚gegeben werben follte, beizutreten. Bon der Handlung, 
Nhederei und dem ganzen Seemejen der übrigen Mächte hatte 
England wenig zu beforgenz; Holland allein war durch Flotte und 
durch Kapitalien im Stande, die ganze engliſche Handlung, die 
es ehemals gehabt. hatte, wieder an fich zu bringen, wenn es auf 
bie von Rußland verfündigte Weile in feinem neutralen Handel 
wäre gefchüßt worden, Engliſche Kabalen und Englands Einfluß 
am Hofe des Sröftatthalters, auf deſſen Gemahlin und auf den 


braunſchweigiſchen Prinzen, ber ihn Teitete, bewirkte aber ein Zö⸗— 


gern und Zaubern ber holländiſchen Regierung, welches ben Bei- 
tritt Hollands zum Neutralitätsbunde fo Lange verzögerte, bis 
England einen Vorwand zum Bruche mit Holland gefunden hatte, 
wodurch die Republit dann von ber Zahl ber neutralen Mächte 
ausgeichlofien war, 

Die Verzögerung der Annahme des für Holland vortheil- 
haften Bundes ward mit Recht der erbftatthaktertichen Partei in 
den Generalftanten zugefchrieben,, welche fich feheute, die Englän- 
der zu beleidigen, weil fie an dieſen eine Stütze gegen bie in 
Amfterdam und an andern Orten immer mächtiger werbenbe 


altrepublikaniſche Partei (die Batrioten) hatte. Im April ward 


ſchon ‘Holland zum Beitritt aufgefordert, bie Regierungspartet 
verzögerte aber die Annahme bis im November. 

Daß der Vorwurf, den bie Holländer in biefem Yale, wie 
in andern, ihrer damaligen Regierung machten, daß fie aus Ab- 
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neigung gegen bie in Amſterdam und auch in vielen: Provinzen 
immer mächtiger werdende altrepublifanifche Partei fich zu Angft- 
lich an England anſchließe, nicht ganz ungegründet war, geht 
aus ben Debatten in den Generalitanten bis November deut⸗ 
lich hervor. König Guſtav III. son Schweden trat ſchon im 
Zuli der Neutralttätsverbindung bei; Dänemarf zögerte, denn 
Bernftorf, der die Angelegenheiten dieſes Reichs leitete, wäre aus 
vielen Urfachen gern der Zumuthung ausgewichen, doch gab er 
Füglich den Umfländen nad. Unmittelbar darauf fchlofien bie 
drei nordiſchen Mächte, außer der allgemeinen, unter fich noch 
eine befondere Verbindung. Ste verfprachen fich nämlich unter 
einander, ihre Flotten auszurüften, die in der oben angeführten 
Erklärung aufgeltellten Grundfäbe jebt und in der Folge zu be= 
baupten, Feine Kaper, von welcher Nation fie auch ‚fein möchten, 
durch den Sund in die Oftfee zu laſſen und nicht zu dulden, 
daß auf diefer See Feindfeligfelten ausgeübt würden. Die Ver— 
zögerung des Beitritts der Niederlande zum Neutralitätsbündniſſe 
hängt mit der Gefchichte der nachherigen holländifchen Revolution 
fo enge zufammen, daß wir bei diefer Gelegenheit auf die DVer- 
hältniffe und bie Geſchichte der Republik der fieben vereinigten 
Provinzen der Niederlande ſeit dem Aachner Frieden einen Blick 
werfen müſſen. 

Georgs II. Tochter Anna hatte nach dem Frieden von Aachen 
die Erbſtatthalterſchaft bis an ihren Tod um 1759 geführt, von 
dieſer Zeit an blieb Ludwig Ernſt von Braunſchweig, der ihr 
ſchon ſeit dem Jahre 1748 zur Seite geſtanden, als Vormund 
des nach ſeines Vaters Tode geborenen Wilhelms V. an der 
Spitze des Kriegsweſens zu Waſſer und zu Lande. Die Geſchäfte 
der Statthalterſchaft fielen an die Staaten der einzelnen Provin⸗ 
zen. Dadurch erhielt die ariſtokratiſch-republikaniſche, in ben 
Niederlanden die patriotiiche Partei genannt, ein fehr bedeutendes 
neues Gewicht, befonders in der Provinz Holland, mo Amfterdam 
alle andere Städte an Einflup in den Provinzialftänden und auch 
in den Generalſtaaten übertraf. In Amfterdam gab es theils 
eine fogenannte alte Löwenſteiniſche, dem Haufe Oranien entge= 
gengefebte. Partei, theild fah man dort, wie in den andern Stäb- 
ten mit Beträbniß Handel, Gewerbe, Schifffahrt, Seemacht von 
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Holland an England übergehen und ſchrieb der Regierung zu, 
was Folge der Umftände war. Man war beſonders mit dem 
braunfchweigtichen Prinzen und mit feiner Vorliebe für England 
unzufrieden. Man Hagte mit vollem Rechte darüber, daß er ben 
künftigen Erbſtatthalter der Republik gerade fo fchlecht erzichen 
Taffe, als man deutfche zur Regierung beftimmte Prinzen zu erziehen 
pflegt, ja daß er ihn nicht einmal militäriſch und Höfifch dreſſire, 
was man doch in Deutfchland noch allenfalls zu thun pflegt. 
Schon vor dem Tode ber Wittwe Wilhelms IV. war zwi⸗ 
fhen den Staaten und bem Herzog Ludwig Ernſt mancherlei 
Zwiſt; fett 1759 hörte der Streit gar nicht: auf. Die Englänber 
benubten nämlich, fo lange Anna lebte, das Verhältniß dieſer 
Prinzeffin zum Könige von England und bie Vernachläſſigung 
‚des hollandiſchen Kriegsweſens, befonders der Flotte, zu ihrem 
Bortheil. Anna’ Vertrauen auf die Freundichaft Englands und ber 
ewige Streit der Regierung mit einzelnen Staaten machte es ben 
Engländern Teicht, Hollands Handel zu beichränfen und ihre eigne 
Herrfchaft zur See überall geltend zu machen. Ste verletten bie 
ausdrücklichen Verträge, welche Die neutrale Schifffahrt der Nieder- 
länder anerkannten, auf eine brutale Weiſe, fobald ber fiebenjäh- 
rige Krieg in Amerika zwiſchen ihnen und den Franzoſen begon- 
nen hatte. Sie erklärten jeden Handel mit dem franzöftfchen 
Weſtindien für unerlaubt, Schiffbauholz und andere Schiffmate- 
rialten für Gontrebande und nahmen in dem einzigen Jahre 1756 
ſechs und fünfzig holländiſche Schiffe, denen fie Schuld. gaben, 
daß fie das von ben Engländern ganz willkürlich aufgeftellte 
Recht verlebt Hätten. Im Sabre 1758 ftellte die holländiſche 
Kaufmannfchaft ben Generalftanten vor, daß fie in ber kurzen 
Zeit bes Kriegs zwifchen England und Frankreich ſchon über 
zwölf Millionen Gulden verloren hätte. 
Der Schein war dabei offenbar gegen die holländifche Re— 
gierung, welche ben Klagen der Handelsleute nicht mit Nachdruck 
abzuhelfen fuchte, obgleich Die Engländer nicht bloß das Natur: 
vecht, fondern bie pofitiven Beftimmungen bed Utrechter Friedens 
‚verlegten, nach denen auch fogar fetndliches Eigenthum durch bie 
neutrale Flagge gedeckt werben follte. Der Herzog Ludwig Ernft 
hätte allerdings beſſere Rüftungen machen und energiſcher handeln 
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folfen. Dies ſchien um fo mehr bie Pflicht eines Generalcapitäng 
und Generalabmirals, als es fehr oft zu fürmlichen Seegefechten 
fam, wenn bie holändifchen Kriegsichiffe, welche die Kauffahrer 
geleiteten, mit den englifchen Kapern oder Kriegsichiffen zufam- 
mentrafen. Man rechnete damals, daß bis zum Pariſer Frieden 
An jedem Jahre wenigſtens ein Dutzend holländiſche Schiffe in 
England nach dem einfeitigen englifchen Geſetze für gute Priſen 
erflärt wurden. 

Nah dem Ende des flebenjährigen Kriege ober vielmehr 
ſchon feit dem Tode der Prinzeifin Anna (1759) ward der innere 
Zwiſt in ben Niederlanden durch bie Perſönlichkeit des Herzogs 
umd durch feinen antirepuplifanifchen Charakter fehr verbittert, Der 
Herzog war eingebildet und herrichfüchtig, er vermehrte bie natir- 
Tiche Unfähigkeit des Prinzen durch die Art der Erziehung, bie 
er ihm geben Tieß, und machte ihn endlich fogar durch einen vor 
jedermann geheim gehaltenen, alfo gefeß= und verfafiungswidrigen 
Bertrag von ſich abhängig, Das Geheimniß erbitterte bie Gemü- 
ther doppelt, meil dieſe Urkunde, welche ſich der Herzog von fel- 
nem Mündel ausftellen ließ, fobald er volljährig geworben war, 
ber Kenntniß feiner zahlreichen Feinde nicht gänzlich konnte ent- 
zogen werben, wenn gleich ihr wörtlicher Inhalt erfi ganz Ipät 
and Licht Fam. ‚Der Prinz ward nämlich 1766 volljährig, er . 
hatte in den Generalftaaten fowohl, als in ben Staaten der ein- 
zelnen Provinzen eine mächtige Partei gegen fich; die Magiſtrate 
der einzelnen mächtigen Städte waren unter Ludwig Ernſts DVer- 
waltung faft durchaus anttorantich geworben, er glaubte fich daher 
ohne den Herzog nicht helfen zu können und ward in dieſer Mei- 
nung von Preußen und England beftärkt. Dies war die Beran- 
laffung zu dem auf des Herzogs Verlangen gewagten ganz ge= 
ſetzwidrigen Schritt, um ihn bet ſich zurückzuhalten, fich jelbit und 
feinen freien Staat einem fremden Prinzip zu unterwerfen, Gr 
ftellte nämlich eine Urkunde aus (Acte van Consulentschap), 
worin er fich verbindlich machte, in jeder Staatsangelegenheit bem 
Rathe feines vormaltgen Vormunds zu folgen. Bon dieſer Acte 
wußte bloß dev Rathspenſionaͤr (Miniſter der auswärtigen Ange— 
legenheiten), der engliſche Geſandte und zwei Häupter der orani— 
ſchen Partei, die Andern ahneten nur, daß ein Contract vorhan⸗ 
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dieſer fo glücklich, ihm auszuweichen und in einen Hafen einer 
der Heinen Inſeln einzulaufen, wo ſich hernach Guichen mit ihm 
verband, ohne daß Robney im Stande war, es zu verhindern. 
Da Solano ein bedeutendes Landheer an Bord hatte, welches 
gegen Jamaica beftimmt war, und ohne Geleit ber franzöſiſchen 
Flotte nicht dahin gelangen konnte, fo hatten die Zranzofen und 
Spanier ihren Zwed erreicht, bie Engländer ben ihrigen verfehlt. 

Die Bereinigung bee fpanifchen und franzöfiichen Ylotte er— 
folgte oberhalb Dominica, und bie vereinigte, jetzt ſechs und 
dreißig Schiffe ſtarke Flotte war Rodney fo fehr überlegen, daß 
er fih nach Saneta Lucia zog. Die Infel Jamaica warb aber 
gleichwohl von den: Feinden nicht angegriffen. Clima, fchlechte 
Berpflegung, anſteckende Krankheiten richteten nämlich unter ben 
Seeleuten und den vielen Soldaten, welche ſich auf den Schiffen 
befanden, größere Niederlagen an, ald eine blutige Schlacht hätte 
thun Tonnen, und Guichen, nachdem er die fpantiche Flotte nach 
St. Domingo geleitet hatte, fand rathſam, fchon im Juli nach 
Europa zurückzukehren. Rodney folgte den Franzoſen und erfuhr 
in Europa, daß feine Landsleute in dem Jahre, ohne geichlagen 
zu werben, an Geld und an Kauffahrtetichiffen fehr großen Ber- 
luſt erlitten hätten. Der Verluft der englifchen Seehandlung war 
in dem Sahre größer, als jemals in einer Zeit von wenigen 
Monaten in irgend einem andern Kriege vorher oder auch nach- 
ber. Das Gefchrei gegen bie Regierung warb dadurch fehr ver- 
mehrt; ob man gleich eingeflchen muß, baß ber Verluſt cher 
durch Fügung des Schickſals, als duch Schuld der englifchen 
Miniſter erlitten ward. 

Während nämlich die Franzoſen mit den Engländern an 
ihren eigenen Küften und in ben weftindifchen und oftindifchen 
Meeren Tämpften, lief Ludwig von Cordova mit einer ſpaniſchen 
Flotte aus, um eine große englifche Flotte wegzunehmen, welche 
Alles an Bord hatte, was man zur Kriegsrüſtung in Oftinbien 
und Weftindien gebrauchte und alle zur Verpflegung nöthigen 
Borräthe in die Kolonien bringen follte. Die beiden nach Welt- 
indien und nach Oftindien beftimmten Flotten fegelten bis an ben 
Ort, wo ihr Weg fich trennte, vereinigt und unter derſelben Be— 
deckung, und Lubwig von Cordova war fo glücklich, fie vor ihrer 
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Trennung einzuholen und wegzunehmen. Er nahm am 9. Au⸗ 
guſt 1780 fünf und fünfzig Schiffe, auf denen ſich 2865- Perſo⸗ 
nen befanden und brachte fie nach Cadix. Faſt zu berfelhen 
Zeit nahmen die Amerikaner 14 Schiffe von ber englifchen nach ' 
Canada beftimmten fogenannten Quebec-Flotte, 


6. 2. 
Bewaffnete Neutralität. Krieg mit Solland. 


Im Jahre 1781 waren die Engländer mit der Gefahr be⸗ 
droht, daß fich die fammtlichen neutralen Mächte von Europa 
endlich einmal gegen Die Anmaßungen der Engländer zur See 
verbinden und daß ſich Rußland dabei an bie Spike ftellen 
würde; es blieb indeflen bei diplomatifchen Schritten. Wir wür— 
den ber Interhandlungen und Traftate über die gewaffnete Neu⸗ 
tralität, wie vieler andern blos dem Diplomaten wichtige Dinge 
baher nicht erwähnen, wenn nicht das Neutralitätsprojeft den 
Krieg zwiſchen Holland und England herbeigeführt, und Kaifer 
Paul in Verbindung mit Bonaparte im Anfange unferes Jahr⸗ 
hunderts den Entwurf, den Katharina IL den Engländern zu 
Gefallen vereitelt Hatte, wieber hervorgefucht hätte, Die Gefahr, 
welche den Engländern plößlich von Rußland aus drohte, kam 
gang unerwartet, da der englifche Miniſter zu Petershurg ein 
fehr genauer Freund der Katjerin war, und biefe felbft glaubte, 
daß bie bewafinete Neutralität, von der ihr Panin, der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, fo lange geredet hatte, ben 
Engländern fehr Tieb fein werde. Panin wußte recht gut, welche 
Bewandtniß es mit einer Behauptung der neutralen Schifffahrt 
während eines Seekriegs habe; bie Katferin wußte es aber nicht. 

Was das Verhältniß der englifchen Regierung zur ruffifchen 
angeht, jo hatten die engliſchen Minifter, ehe fie deutliche Trup- 
pen in Sold nahmen, fogar den Plan gehabt, zwanzigtaufend 
- Mann Ruffen nach Amerika zu ſchicken, und waren hernach über 
eine nähere Verbindung mit Katharina in Unterhandlung getre= 
ten. Diefe Unterhandlungen leitete der englifche Miniſter Harris, 
ber im Revolutionskriege ald Unterhändler mit der franzöfiichen 
republikaniſchen Regterung unter dem Namen Lord Malmsbury 
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als Diplomat glänzte. Diefer hatte Katharina’ ganzed Ver— 
frauen, und nach einer jehr guten Quelle5%) waren bie Unter— 
Handlungen über eine ganz bejondere engere Verbindung zwiſchen 
‚Rußland und England fchon weit vorgeſchritten, als Panin ber 
Kaiferin von einem Projekt redete, defien Ausführung,. wie er 
behauptete, das Anjehn J bie Größe und den Glanz der Katferin 
auf den höchften Punft heben und auch ben Engländern, wie 
allen andern Mächten Europa's vortheilhaft fein werde. Diefes 
urfprünglich aus Spanien herſtammende Projekt legte Panin fei= 
ner Katferin vor, als diefe ihre Ehre von den Spantern gekränkt 
glaubte, welche ihren höchſten Unwillen dadurch erregten, daß fie 
Ach Gewaltthätigkeit gegen bie ruflifchen Schiffe erlaubten, die ben 
Gngländern in Gibraltar hatten: Lebensmittel zuführen wollen. 
Die Katferin konnte daher nicht ahnen, daß das ihr vorgelegte 
Projekt, welches fie bilfigte, weil fie die Verhältniſſe nicht genau 
kannte, den Engländer tödtlich zumider fein werde. 

Die Spanter nämlich hatten damals fchon längſt den Hafen 
von Gibraltar für blofirt erklärt, und zwar Tange vorher, ehe 
nur Anftalten zu einer Belagerung getroffen waren, fie hatten, wie 
man das nennt, eine Papierblokade eingerichtet und zwei ruſſiſche 
Getreideſchiffe, welche trob der nur in der erlaflenen Erklärung, 
alſo nicht in der Wirklichkeit, fondern auf dem. Papiere eriftiren- 
den Blokade in den Hafen einlaufen wollten, weggenommen. 
Harris beftärkte die Kaiferin in dieſem ihrem Unmwillen über Ver- 
Jetzung neutraler Schifffahrt, hütete fich aber wohl, ihr zu jagen, . 
daß diefe bei andern Mächten nur als Ausnahme geftattet werde, 
bei den Engländern aber als Syftem und als Recht gelte Die 
Kaiſerin ließ darauf zu feiner großen Freude fünfzehn Kriegs— 
Schiffe zur Beichügung ihrer Flagge in Kronſtadt ausrüften. Die- 


59) Dohm ft unftreltig über die bewaffnete Neutralität die befle 
Duelle, feine Nachrichten ſtehen in felnen Denkwürdigkeiten im 2. Theil, 
.S. 104 u f. Damit muß man verbinden, was Gore aus den Papieren ber 
engliſchen Staatsmänner urkundlich, wenn gleich etwas breit und unkritiſch, 
zufammenftellt, in feinen Memoirs of the kings of Spain etc. etc. Vol. II. 
Chapter LXXIII. p. 438 sqq. der Ausgabe von 1813 in 4. Die Aktenftüde 
ſelbſt muß man bei Martens: Recueil des traités etc, etc. im 2. und 4. 
Theile nachleſen. 
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fen Augenblick bezeichnete ihr Graf Panin als ben günſtigſten, 
um ſich als Schügerin aller kleineren Seemächte geltend zu ma⸗ 
chen, und erhielt dem Auftrag, einen Entwurf der Behauptung 
ber Rechte der Neutralen zu entwerfen, gab jedoch den Spaniern 
einen Wink davon. Weil Panin feinen Entwurf auf einen ſchon 
früher von Spanien ausgegangenen und ben Zranzofen mitge⸗ 
theilten Plan gründete, gab Zlorida Blanca, deſſen Bericht man 
bei Gore in feiner Gefchichte des ſpaniſchen Zweigs des Haufes 
Bourbon nach englifchen Geſandtſchaftspapieren findet, feine Zu= 
ſtimmung fehr bereitwillig. 

Der engliſche Geſandte kannte zwar ben wörtlichen Inhalt 
ber Srklärung, welche Panin aufleben follte, nicht, wohl aber 
der Katferin Neigung für England und die Rüftungen in Kron- 
ſtadt. Er traute auf die Verficherung der Katferin, bag fie naͤch⸗ 
ftend eine den Engländern ſehr sortheilhafte Beſtimmung über 
Keutralität zur See werde ausgehen laſſen. Wie fehr ward er 
überrafcht, ald das Aktenſtück darüber am 26. Februar 1780 ex= 
ſchien und dem von ben Engländern bisher geübten Gewaltrecht 
ganz und durchaus enigegengefeht war!! Panins Antrag ging 
nämlich dahin, die fämmtlichen neutralen Mächte aufzuforbern, 
in einen Bund mit Rußland zu treten, um, wenn es fein müßte, 
das in einem Manifeſte von Rußland aufgeftellte und von den 
friegführenden Mächten anzueriennende Seerecht mit ben Waffen 
zu behaupten, Die wefentlichen Punkte des zufolge der ruſſiſchen Er= 
Härung zu behauptenden Rechts ber Neutralen find folgende fünf: 

1) Neutrale Schiffe dürfen an ben Küften der kriegführenden 
Mächte von Hafen zu Hafen Handel treiben. 

2) Ein neuteales Schiff macht auch die Waare neutral, bie 
es geladen hat, außer, wenn biefe Waare eigentliche Con⸗ 
trebande ift. 

3) Gontrebande im engern Berftande find nur Waffen und 
Kriegsbedürfniſſe. 

4) Nur alsdann kann ein Hafen für blokirt angejeben werden, 
wenn er fo eingefchloffen tft, daß man ohne Gefahr nicht 
einlaufen Tann. 

5) Kein Urtheil eines Prifengerichts wird als gültig erfannt, - 
bei dem dieſe Grundſaͤtze nicht berüctfichtigt find. 
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Durch bie Bekanntmachung biefer Artikel und burch die Auf- 
forberung, im Namen feiner Regierung beizuftimmen, warb Harris 
in große Verlegenheit gefebt, denn das engliſche Minifterium 
fchien nur die Wahl zu haben, entweder feine Art zu handeln 
Öffentlich zu befennen, oder auch mit Rußland in Streit zu gera= 
then, weil ja Spanten und Frankreich die von den Ruflen auf- 
geftellten Grunbfäbe fogleich anerfannten und gelten Tießen. Die 
Engländer wichen vorerſt nur aus, fie juchten Zeit zu gewinnen, 
und verſchoben ihre beitimmte Erklärung, weil Harris vecht gui 
wußte, daß auch die Katferin keineswegs wuͤnſche, mit England 
in ernften Streit zu gerathen. Bon Rußland wurden indeſſen 
alle neutralen Mächte pomphaft eingeladen, ber von Panin ver- 
kündigten Neutralität, welcher durch ein vereinigtes Geſchwader 
Nachdruck ‚gegeben werden follte, beizutreten. Von der Handlung, 
Nhederei und dem ganzen Seeweſen der übrigen Mächte hatte 
England wenig zu beforgen; Holland allein war durch Flotte und 
durch Kapitalten im Stande, Die ganze englifhe Handlung, die 
es ehemals gehabt. hatte, wieder an fich zu bringen, wenn es auf 
bie von Rußland verfündigte Weife in feinem neutralen Handel 
wäre gefchüßt worden. nglifche Kabalen und Englands Einfluß 
am Hofe des Srhftatthalters, auf deſſen Gemahlin und auf den 
braunſchweigiſchen Prinzen, der ihn Teitete, bewirkte aber ein Zö— 
gern und Zaubern ber holländifchen Regierung, welches ben Bei- 
tritt Hollands zum Neutralitätsbunde fo lauge verzögerte, bis 
England einen Vorwand zum Bruche mit Holland gefunden hatte, 
wodurch die Republik dann von der Zahl der ‚neutralen Mächte 
ausgefchloffen war. 

Die Verzögerung ber Annahme des für Holland vortheil- 
haften Bundes ward mit Recht der erbftatthaltertfchen Partei in 
ben Generalftaaten zugefihrieben, welche fich feheute, bie Englän- 
der zu beleidigen, weil fie an biefen eine Stüge gegen bie in 
Amfterdam und an andern Orten immer mächtiger werdende 
altrepublikaniſche Partei (die Patrioten) Hatte Im April warb 
ſchon ‘Holland zum Beitritt aufgefordert, die Regierungspartei 
verzögerte aber bie Annahme bis im November, - 

Daß ber Vorwurf, den die Holländer in diefem Falle, wie 
in andern, ihrer damaligen Regierung machten, daß fte aus Ab— 
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neigung gegen die in Amſterdam und auch In vielen: Provinzen 
immer mächtiger werdende altrepublifantiche Partei fich zu Angft- 
lich an England anfchließe, nicht ganz ungegründet war, geht 
aus den Debatten in den Generalftaaten bis November beut- 
lich hervor. König Guſtav IIL von Schweben trat fihon im 
Juli der Neutralttätsverbindung bei; Dänemark zögerte, denn 
Bernftorf, der die Angelegenheiten dieſes Reichs Veitete, wäre aus 
vielen Urfachen gern der Zumuthung ausgewichen, doch gab er 
füglich den Umftänden nach. Unmittelbar darauf fchloffen bie 
drei nordifchen Mächte, außer der allgemeinen, unter fich noch 
eine befondere Verbindung. Ste verfprachen fich nämlich unter 
einander, ihre Flotten auszurüften, die in der oben angeführten 
Erklärung anfgeftellten Grundſätze jebt und in der Folge zu be- 
haupten, Feine Kaper, von welcher Nation fie auch ‚fein möchten, 
durch den Sund in die Oſtſee zu laſſen und nicht zu dulden, 
daß auf diefer See Feindfeligfeiten ausgeübt würden. Die Ver- 
zögerung des Beitritts der Niederlande zum Neutralitätsbiindniffe 
hängt mit der Gefchichte der nachherigen holländifchen Revolution 
jo enge zufammen, daß wir bei diefer Gelegenheit auf die Ver— 
hältniffe und die Gefchichte der Republik der fieben vereinigten 
Provinzen der Niederlande ſeit dem Aachner Frieden einen Blick 
werfen müſſen. 

Georgs II. Tochter Anna hatte nach dem Frieden von Aachen 
bie Erbſtatthalterſchaft bis an ihren Tod um 1759 geführt, von 
diefer Zeit an blieb Ludwig Ernſt von Braunfchweig, der ihr 
ſchon felt dem Sahre 1748 zur Seite geftanden, als Vormund 
des nach feines Vaters Tode geborenen Wilhelms V. an der 
Spite des Kriegsweſens zu Wafler und zu Lande, Die Gefchäfte 
der Statthalterfchaft fielen an die Staaten der einzelnen Provin⸗ 
zen. Dadurch erhielt die ariſtokratiſch-republikaniſche, in ben 
Niederlanden die patriotifche Partei - genannt, ein fehr bedeutendes 
neues Gewicht, beionders in der Provinz Holland, mo Amfterdam 
alle andere Städte an Einfluß in den Provinzialftänden und auch 
in den Generalſtaaten übertraf, In Amflerdam gab es theils 
eine fogenannte alte Löwenfteinifche, dem Haufe Oranien entge— 
gengeſetzte Partei, theils fah man dort, wie in den andern Stäb- 
ten mit Betrübniß Handel, Gewerbe, Schifffahrt, Seemacht von 
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dieſer ſo glücklich, ihm auszuweichen und in einen Hafen einer 
der kleinen Inſeln einzulaufen, wo ſich hernach Guichen mit ihm 
verband, ohne daß Rodney im Stande war, es zu verhindern. 
Da Solano ein bedeutendes Landheer an Bord hatte, welches 
gegen Jamaica beſtimmt war, und ohne Geleit ber franzöſiſchen 
Flotte nicht dahin gelangen Tonnte, fo hatten die Franzoſen und 
Spanier ihren Zweck erreicht, die Engländer den ihrigen verfehlt, 

Die Bereinigung der fpantfchen und franzöftichen Flotte er- 
folgte oberhalb Dominica, und die vereinigte, jetzt ſechs und 
dreißig Schiffe ſtarke Zlotte mar Rodney fo fehr überlegen, daß 
er ſich nach Sancta Lucia zog. Die Infel Jamaica warb aber 
gleichwohl von den Zeinden nicht angegriffen. Clima, fchlechte 
Verpflegung, anſteckende Krankheiten richteten nämlich unter den 
Serlenten und den vielen Soldaten, welche ſich auf. den Schiffen 
befanden, größere Niederlagen an, als eine biutige Schlacht hätte 
thun können, und Guichen, nachdem er die fpantiche Flotte nach 
St. Domingo geleitet Hatte, fand rathſam, ſchon im Juli nach 
Europa zurüczufchren. Rodney folgte ben Franzoſen und erfuhr 
in Europa, daß feine Landsleute in dem Jahre, ohne geichlagen 
zu werben, an Geld und an Kauffahrtelfchiffen ſehr großen Ver- 
Yuft erlitten hätten. Der Berluft ber englilchen Seehandlung war 
in dem Jahre größer, als jemals in einer Zeit von wenigen 
Monaten in irgend einem andern Kriege vorher oder auch nach⸗ 
ber. Das Gefchrei gegen die Regierung warb dadurch fehr ver- 
mehrt; ob man gleich eingeftehen muß, daß ber Verluſt cher 
durch Fügung des Schickſals, als durch Schuld der englifchen 
Minifter erlitten ward, 

Während nämlich die Franzoſen mit den Gnglänbern an 
ihren eigenen Küften und in ben weftindifchen und oftindifchen 
Meeren Tämpften, Tief Ludwig von Cordova mit einer ſpaniſchen 
Flotte aus, um eine große englifche Flotte wegzunehmen, welche 
Alles an Bord Hatte, was man zur Kriegsrüſtung in Oftindien 
und Weſtindien gebrauchte und alle zur Verpflegung nöthigen 
Vorräte in die Golonien bringen follte. Die beiden nach Weſt⸗ 
indien und nad Oſtindien beſtimmten Flotten fegelten bis an ben 
Dit, wo ihr Weg fiih trennte, vereinigt und unter derſelben Be⸗ 
deckung, und Lubwig von Cordova war fo glücklich, fie vor ihrer 
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Trennung einzuholen und wegzunehmen. Er nahm am 9. Au⸗ 
guſt 1780 fünf und fünfzig Schiffe, auf denen ſich 2865 Perſo⸗ 
nen befanden und brachte fie nach Cadix. Faſt zu derfelben 
Zeit nahmen die Amerikaner 14 Schiffe von der engftfchen nach 
Canada beftimmten fogenannten Quebec-Flotte, 


§. 2, 
Bewaffnete Neutralität, Krieg mit Holland. 


Im Jahre 1781 waren die Engländer mit ber Gefahr be= 
droht, daß fich die ſämmtlichen neutralen Mächte von Europa 
endlich einmal gegen die Anmaßungen ber Engländer zur See 
verbinden und daß ſich Rußland babei an die Spike ftellen 
würbe; es blieb indeſſen bei biplomatifchen Schritten. Wir wür— 
den der Unterhandlungen und Traftate über die gewaffnete Neu⸗ 
tralität, wie vieler andern blos dem Diplomaten wichtige Dinge 
daher nicht erwähnen, wenn nicht das Neutralitätsprojeft den 
Krieg zwiſchen Holland und England herbeigeführt, und Kaiſer 
Paul in Verbindung mit Bonaparte im Anfange unfere® Sahr- 
hundertd ben Entwurf, den Katharina IL den Engländern zu 
Gefallen vereitelt hatte, wieber hervorgefucht hätte, Die Gefahr, 
welche den Sngländern plöglich von Rußland aus drohte, kam 
ganz unerwartet, da ber englifche Mintfter zu Petersburg ein 
fehr genauer Zreund der Kaiſerin war, und biefe felbft glaubte, 
daß bie bewaffnete Neutralität, von der ihr Panin, ber Mintiter 
der auswärtigen Angelegenheiten, fo lange geredet Hatte, den 
Engländern fehr Lieb fein werde. Panin wußte recht gut, welche 
Bewandtniß es mit einer Behauptung der neutralen Schifffahrt 
während eines Seekriegs habe; die Katferin wußte es aber nicht, 

Was das Verhältniß der engltichen Regierung zur ruſſiſchen 
angeht, fo hatten bie engliſchen Minifter, ehe fie deutfche Trup— 
pen in Sold nahmen, fogar den Plan gehabt, zwanzigtaufend 
- Mann Ruffen nach) Amerika zu ſchicken, und waren hernach über 
eine nähere Verbindung mit Katharina in Unterhandlung getre- 
ten, Diefe Unterhandlungen leitete der englifche Miniſter Harris, 
ber im Revolutiondfriege als Unterhändler mit der franzöſiſchen 
vepublifantfihen Negterung unter dem Namen Lord Malmsbury 
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als Diplomat glänzte. Diefer Hatte Katharina's ganzes Ver— 
trauen, und nach einer fehr guten Quelle 5%) waren die Ynter- 
Handlungen: über eine ganz befondere engere Verbindung zwiſchen 
‚Rußland und England ſchon weit vorgefchritten, als Panin der 
Katjerin von einem Projeft redete, deſſen Ausführung, wie er 
behauptete, das Anfehn, die Größe und ben Glanz ber Katferin 
auf den höchſten Punkt heben und auch ben Engländern, wie 
allen andern Mächten Europa's vortheilhaft fein werde. Diefes 
urfprünglich aus Spanten herſtammende Projekt legte Panin fei- 
ner Katferin vor, als diefe ihre Ehre von den Spaniern gekränkt 
glaubte, welche ihren höchften Unwillen dadurch erregten, daß fie 
ſich Gewaltthätigfeit gegen die ruſſiſchen Schiffe erlaubten, die den 
Engländern in Gibraltar hatten Lebensmittel zuführen mollen. 
Die Katferin konnte daher nicht ahnen, daß das ihr vorgelegte 
Projekt, welches fie billigte, weil fie die Verhältniffe nicht genau 
Fannte, den Engländer tödtlich zuwider fein werde. 

- Die Spanier nämlich hatten damals fehon längſt den Hafen 
son Gibraltar für blokirt erklärt, und zwar lange vorher, ehe 
nur Anftalten zu einer Belagerung getroffen waren, fie hatten, wie 
man das nennt, eine Papterblofade eingerichtet und zwei ruſſiſche 
Getreideſchiffe, welche troß der nur in ber erlaffenen Erklärung, 
alſo nicht in der Wirklichkeit, fondern auf dem. Papiere eriftiren- 
den Blokade in den Hafen einlaufen wollten, mweggenommen. 
Harris beſtärkte die Kaiſerin in diefem Ihrem Unwillen über Ver- 
letzung neutraler Schifffahrt, hütete fich aber wohl, ihr zu fagen, . 
daß dieſe bei andern Mächten nur als Ausnahme geftattet werde, 
bei den Sngländern aber als Syftem und als Recht gelte Die 
Kaiſerin ließ darauf zu feiner großen Freude fünfzehn Kriegs- 
ſchiffe zur Beſchützung ihrer Flagge in Kronftadt ausrüſten. Die- 


59) Dohm iſt unftreitig über die bewaffnete Neutralität bie befle 
Duelle, feine Nachrichten ſtehen tn feinen Denkwürdigkeiten im 2. Theil, 
.S. 104 u. f. Damit muß man verbinden, was Gore aus ben. Papieren ber 
engliſchen Staatsmänner urkundlih, wenn gleich etwas breit und unkritiſch, 
aufammenftellt, in feinen Memoirs of the kings of Spain etc. etc. Vol. II. 
Chapter LXXIII. p. 438 sqq. der Ausgabe von 1813 in 4. Die Aftenflüde 
ſelbſt muß man bet Martens: Recueil des traites etc, etc, im 2. und d. 
Theile nachleſen. 
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fen Augenbli bezeichnete ihr Graf Panin als den günfligften, 
um fi) als Schügerin aller Hleineren Seemächte geltend zu ma⸗ 
chen, und erhielt den Auftrag, einen Entwurf der Behauptung 
ber Rechte der Neutralen zu entwerfen, gab jeboch den Spaniern 
einen Wink davon. Weil Panin feinen Entwurf auf einen fchon 
früher son Spanten ausgegangenen und den Franzoſen mitge⸗ 
theilten Plan gründete, gab Florida Blanca, deſſen Bericht man 
bet Gore in feiner Gefchichte des ſpaniſchen Zweigs des Hauſes 
Bourbon nad englifchen Gefanbtichaftspapteren findet, feine Zu- 
ftimmung fehr bereitwillig. 

Der englifche Geſandte kannte zwar ben wörtlichen Inhalt 
der Erklärung, welche Panin auffeben follte, nicht, wohl aber 
der Katjerin Neigung für England und die Rüftungen in Kron= 
ſtadt. Er traute auf die Verficherung der Katferin, dag fie näch— 
ftens eine den Engländern ſehr vortheilhafte Beſtimmung über 
Neutralität zur See werde ausgehen laſſen. Wie fehr ward er 
überrafcht, als das Aktenſtück darüber am 26. Februar 1780 er= 
fhien und dem von den Engländern bisher geübten Gewaltrecht 
ganz und durchaus entgegengeſetzt war!! Panins Antrag ging 
nämlich dahin, die jammtlichen neutralen Mächte aufzuforbern, 
in einen Bund mit Rußland zu treten, um, wenn es fein müßte, 
das in einem Manifeſte von Rußland aufgeftellte und von ben 
friegführenden Mächten anzuerfennende Seerecht mit ben Waffen 
zu behaupten. Die wefentlichen Punkte des zufolge der ruſſiſchen Er= 
Härung zu behanptenden Rechts dev Neutralen find folgende fünf: 

4) Neutrale Schiffe dürfen an den Küften der Triegführenden 
Mächte von Hafen zu Hafen Handel treiben. 

2) Ein neutrales Schiff macht auch die Waare neutral, die 
es geladen hat, außer, wenn dieſe Waare eigentliche Con⸗ 
trebande iſt. 

3) Contrebande im engern Verſtande ſind nur Waffen und 
Kriegsbedürfniſſe. 

4) Nur alsdann kann ein Hafen für blokirt angeſehen werben, 
wenn er ſo eingeſchloſſen iſt, daß man ohne Gefahr nicht 
einlaufen kann. 

5) Kein Urtheil eines Priſengerichts wird als gültig erkannt, 
hei dem dieſe Grundſätze nicht berückſichtigt ſind. 
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Durch bie Bekanntmachung dieſer Artikel und durch die Auf- 
forberung, im Namen feiner Regterung beizuftimmen, warb Harris 
in große DVerlegenheit geſetzt, denn das engliiche Miniſterium 
fchien nur die Wahl zu haben, entweder feine Art zu handeln 
Öffentlich zu bekennen, oder auch mit Rußland in Streit zu gera- 
then, weil ja Spanien und Frankreich die von den Ruflen auf- 
geftellten Grundſätze fogleich anerkannten und gelten ließen. Die 
Engländer wichen yorerfi nur aus, fie fuchten Zeit zu gewinnen, 
und verſchoben ihre beitimmte Erklärung, weil Harris recht gut 
wußte, daß auch die Katferin keineswegs wünfche, mit England 
in ernften Streit zu gerathen. Von Rußland wurden indeflen 
alle neutralen Mächte pomphaft eingeladen, ber von Panin ver- 
Fündigten Neutralität, welcher durch ein vereinigtes Geſchwader 
Nachdruck ‘gegeben werden follte, beizutreten. Bon der Handlung, 
Rhederei und dem ganzen Seeweſen der übrigen Mächte hatte 
England wenig zu beforgen; Holland allein war durch Flotte und 
durch Kapitalten im Stande, die ganze englifche Handlung, die 
es ehemals gehabt Hatte, wieder an fich zu bringen, wenn es auf 
bie yon Rußland verfündigte Weiſe in feinem neutralen Handel 
wäre gefehüst worden. Engliſche Kabalen und Englands Einfluß 
am Hofe des Erbftatthalters, auf deffen Gemahlin und auf den 
braunſchweigiſchen Prinzen, dev ihn leitete, bewirkte aber ein Zö— 
gern und Zaubern ber holländiſchen Regierung, welches den Bei- 
tritt Hollands zum Neutralitätsbunde fo lauge verzögerte, bie 
England einen Vorwand zum Bruche mit Holland gefunden hatte, 
wodurch die Republit dann von ber Zahl der neutralen Mächte 
ausgefchloflen war. 

Die Verzögerung der Annahme des für Holland vortheil- 
haften Bundes ward mit Recht der erbſtatthalteriſchen Partei in 
ben Generalſtaaten zugefchrieben, welche ſich ſcheute, die Englän- 
ber zu beleidigen, weil fie an diefen eine Stäbe gegen bie in 
Amſterdam und an andern Orten immer mächtiger werdende 
altrepublikaniſche Partei (die Patrioten) hatte. Im April ward 
ſchon ‘Holland zum Beitritt aufgefordert, die Regierungspartei 
verzögerte aber die Annahme bis im November. 

Dagß ber Vorwurf, den die Holländer in biefem Falle, wie 
in andern, ihrer bamaligen Regierung machten, daß fie aus Ab— 
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neigung gegen die in Amfterbam und auch in vielen: Provinzen 
immer mächtiger werdende altrepublifantiche Partei fich zu ängft- 
lich an England anfchließe, nicht ganz ungegründet war, geht 
aus den Debatten in den Generalftaaten bis November deut⸗ 
lich hervor. König Guſtav IIL von Schweden trat fchon im 
Sult der Neutralitätsverbindung bei; Dänemark zögerte, denn 
Bernftorf, ber die Angelegenheiten dieſes Reichs Teitete, wäre aus 
vielen Urfachen gern der Zumuthung ausgewichen, doch gab er 
Füglich den Umftänden nach. Unmittelbar darauf fchloflen die 
drei nordifchen Mächte, außer der allgemeinen, unter fich noch 
eine befondere Verbindung. Sie verjprachen fih nämlich unter 
einander, ihre Flotten auszuräften, die in ber oben angeführten 
Erklärung aufgeftellten Grundſaͤtze jebt und in der Folge zu be— 
haupten, Feine Kaper, von welcher Nation fie auch ſein müchten, 
durch den Sund in die Oftfee zu laſſen und nicht zu dulden, 
daß auf diefer See Feindfeligfeiten ausgeübt würden. Die Ver= 
zögerung des Beitrittd der Niederlande zum Neutralitätsbündnifie 
hängt mit der Gefchichte der nachherigen holländiſchen Revolution 
fo enge zufammen, daß wir bei diefer Gelegenheit auf bie Ber- 
haltniffe und die Gefchichte der Republik der fieben vereinigten 
Provinzen der Niederlande ſeit dem Aachner Frieden einen Blick 
werfen müſſen. 

Georgs II. Tochter Anna hatte nach dem Frieden von Aachen 
bie Erbſtatthalterſchaft bis an ihren Tod um 1759 geführt, von 
diefer Zeit an blieb Ludwig Ernft von Braunfchweig, ber ihr 
ſchon fett dem Jahre 1748 zur Seite geflanden, als Vormund 
des nach feines Waters Tode geborenen Wilhelms V. an ber 
Spike des Kriegsweſens zu Wafler und zu Lande, Die Gefchäfte 
ber Statthalterfchaft fielen an die Staaten der einzelnen Provin= 
zen. Dadurch erhielt die ariftofratifch=vepubltfanifche, in den 
Niederlanden die patriotifche Partei - genannt, ein jehr bedeutendes 
neues Gewicht, befonders in der Provinz Holland, mo Amſterdam 
alle andere Städte an Einfluß in den Provinzialftänden und auch 
in den Generalftaaten übertraf, In Amſterdam gab es theils 
eine fogenannte alte Löwenfteintfche, dem Haufe Oranien entge— 
gengeſetzte Partei, theils ſah man dort, wie in den andern Gtäb- 
ten mit Betrübniß Handel, Gewerbe, Schifffahrt, Seemacht von 
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Holland an England übergeben und fchrieb der Regierung zu, 
was Folge der Umflände war. Man war beſonders mit dem 
braunfchweigtfehen Prinzen und mit feiner Vorliebe für England 
unzufrieden. Man Eagte mit vollem Rechte darüber, Daß er den 
künftigen Gröftattbalter ber Republik gerade fo ſchlecht erziehen 
Yaffe, als man deutfche zur Regierung beftimmte Prinzen zu erziehen 
pflegt, ja daß er ihm nicht einmal milttärtfch und Höfifch dreffire, 
was man doch in Deutfchland noch allenfalls zu thun pflegt. 

Schon vor dem Tode der Wittwe Wilhelms IV. war zwi⸗ 
fehen den Staaten und: dem Herzog Ludwig Ernft mancherlei 
Zwiſt; ſeit 1759 hörte der Streit gar nicht auf. Die Engländer 
benusten nämlich, fo lange Anna lebte, das Verhältniß dieſer 
Brinzeffin zum Könige von England und die Vernachläſſigung 
‚des holländiſchen Kriegsweſens, beſonders der Flotte, zu ihrem 
Vortheil. Anna's Vertrauen auf die Freundſchaft Englands und der 
ewige Streit ber Regierung mit einzelnen Staaten machte es den 
Englandern leicht, Hollands Handel zu befchränfen und ihre eigne 
Herrfchaft zur See überall geltend zu machen. Ste verlebten bie 
ausdrücklichen Verträge, welche bie neutrale Schifffahrt ber Nieder- 
länder anerkannten, auf eine brutale Wetfe, fobald der fiebenjäh- 
tige Krieg in Amerika zwiſchen ihnen und ben Branzofen begon- 
nen hatte. Ste erklärten jeden Handel mit dem franzöſiſchen 
Weſtindien für unerlaubt, Schiffbauholz und andere Schtffmate- 
rialien für Gontrebande und nahmen in dem einzigen Jahre 1756 
ſechs und fünfzig holländiſche Schiffe, denen fie Schuld. gaben, 
daß fie das von den Engländern ganz willkürlich aufgeftellte 
Recht verlebt hätten. Im Jahre 1758 ftellte die holländiſche 
Kaufmannſchaft den Generalftanten vor, daß fie in der kurzen 
Zeit des Kriegs zwiſchen England und Frankreich ſchon über 
zwölf Millionen Gulden verloren hätte, 

Der Schein war babet offenbar gegen bie holländiſche Re— 
gterung, welche den Klagen ber Handelsleute nicht mit Nachdruck 
abzuhelfen fuchte, obgleich die Engländer nicht bloß das Natur- 
recht, ſondern die pofitiven Beitimmungen des Vtrechter Friedens 
verletzten, nach denen auch fogar feindfiches Eigenthum durch bie 
neutrale Flagge gedeckt werden follte. Der Herzog Ludwig Ernſt 
hätte allerdings beſſere Rüftungen machen und energifcher handeln 


“ 
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ſollen. Dies ſchien um fo mehr die Pflicht eines Generalcapitäng 
und Generaladmirals, als es fehr oft zu fürmlichen Seegefechten 
fam, wenn die holländifchen Kriegsichiffe, welche die Kauffahrer 
geleiteten, mit den englifchen Kapern ober Kriegsfchiffen zufam- 
mentrafen. Man vechnete damals, daß bis zum Pariſer Zrieben 
‘in jedem Jahre wenigſtens . ein Dutzend holländiſche Schiffe in 
England nach dem einfeitigen englifchen Gefebe für gute Priſen 
erklärt wurden, ° 

Nach dem Ende des flebenjährigen Kriege oder vielmehr 
fchon felt dem Tode der Prinzeſſin Anna (1759) ward der Innere 
Zwiſt in den Niederlanden durch die Perfönlichkeit des Herzogs 
und durch feinen antirepublifanifchen Charakter jehr verbittert. Der 
Herzog war eingebildet und herrichfüchtig, ex vermehrte Die natür- 
liche Unfähigkeit des Prinzen durch Die Art der Erziehung, bie 
er ihm geben ließ, und machte ihn endlich ſogar durch einen vor 
jedermann geheim gehaltenen, aljo gefeh- und verfaffungswibrigen 
Bertrag von fi) abhängig. Das Geheimniß erbitterte die Gemi- 
ther doppelt, weil dieſe Urkunde, welche ſich der Herzog von ſei⸗ 
nem Mündel ausftellen ließ, fobald er volljährig geworben war, 
ber Kenntniß feiner zahlveichen Zeinde nicht gänzlich konnte ent- 
zogen werden, wenn gleich ihr wörtlicher Inhalt erſt ganz Tpat 


ans Licht Fam. ‚Der Prinz warb nämlich 1766 volljährig, er . 


hatte in den Generalftanten ſowohl, als in den Staaten ber ein- 
zeinen Provinzen eine mächtige Partei gegen fich; die Magiftrate 
der einzelnen mächtigen Städte waren unter Ludwig Ernſts Ber- 
waltung faſt durchaus antloraniich geworden, er glaubte fich daher 
ohne den Herzog nicht helfen zu Tonnen und ward in diefer Mei- 
nung von Preußen und Gngland beftärkt. Dies war bie DBeran- 
laſſung zu dem auf des Herzogs Verlangen gewagten ganz ge= 
ſetzwidrigen Schritt, um ihn bei fich zurückzuhalten, fich ſelbſt und 
feinen freien Staat einem fremden Brinzip zu unterwerfen. Er 
ftelfte nämlich eine Urkunde aus (Acte van Consulentschap), 
worin er fich verbindlich machte, in jeder Staatsangelegenheit dem 
Rathe feines vormaligen Vormunds zu folgen. Bon dieſer Acte 
wußte bloß der Rathspenſionaͤr (Minifter der auswärtigen Ange- 
legenheiten), ber englifche Gefandte und zwei Häupter ber orani- 
fchen Partei, die Andern ahmeten mm, daß ein Contract vorhan- 


300 Beywaffuete Reutralität. Krieg mit Holland. 


ben fein möge, nahmen aber die ganze Sache für eine Conſpiration 
gegen die Ariftofraten oder Patrioten und arbeiteten unaufhörlich 
der ſtatthalteriſchen Regierung entgegen. 

Es erfolgte unter diefen Umftänden, was in freien Staaten 
unvermeidlich, wenn fich zwei fait gleich mächtige Parteien gegen- 
fiber ftehen; auch die billigſten und weiſeſten Vorfchläge des Her- 
3098 fanden Widerftand in den einzelnen Stanten, wo die Arifto- 
fratie übermächtig war, während der gemeine Haufe überall blind- 
lings dem Prinzen anhing. Schon um 1767 wollte der Herzog 
bem gänzlichen Verfall der Seemacht vorbeugen und konnte nicht 
durchdringen; er wollte um 1769, um 1770 und 1771 Land⸗ 
und Seemacht wenigftend fo meit vermehren, als durchaus erfor- 
berlich war, um nur das Beftehende zu erhalten und die Garni— 
fonen in den Barrierepläten Belgiens zu verſtärken; er ſcheiterte 
aber. jedesmal an dem Krämergeift, an der Parteiung und an ber 
Kleinlichkeit der Staaten. Um 1773, als man ſah, daß fowohl 
Spanten ald Frankreich nicht bloß zur See große Rüftungen mad)- 
ten, fondern eine ganz neue furchtbare, der englifchen an Zahl 
ber Linienfchtffe gleiche Marine ſchufen, wollte die Provinz Hol- 
land endlich die Seemacht verftärft wiffen. Well aber jede Ver— 
ftärkung des unbedingt dem Statihalter gehorchenden Heers ben 
Patrioten verbächtig war, weigerte fich die Provinz auch in diefem 
entſcheidenden Augenblicke, dem Vorfchlage der ftatthaltertichen Re— 
gierung Gehör zu geben, dem zu Folge Land= und Seemacht 
zugleich zu einer ſolchen Stärke an Zahl und Organtfation ge= 
bracht werben follten, daß die Republik bei den damals fchon 
ausgebrochenen Feindſeligkeiten zwiſchen England und Amerika ihre 
Neutralität geltend machen Tonne Man gab nictsdeftoweniger 
den Berfall der Land- und Seemacht ganz allein ber ftatthalteri- 
fchen Regterung Schuld, obgleich die Generalftanten im Jahre 1776 
ben einzelnen Provinzen offen und rund heraus anzeigten, daß bie 
vereinigten Staaten weder Land= noch Seemacht hätten, bie fie 
einem Feinde entgegenfeten dürften. 

* Die Engländer mußten, daß die Niederländer durchaus nicht 
im Stande wären, weder eine Seemacht, noch eine Landmacht 
aufzuftellen, oder auch nur unter fich über eine energifche Maßre- 
gel einig zu werben, weil immer die orantiche Bartei den Patrio⸗ 








Bewaffneie Neutralität. Krieg mil Holland. 301 


ten und dieſe jener nicht trauten; ſie erlaubten daher, nicht bloß 
ben Holzhandel zu ſtören, ber nach dem Völkerrecht frei fein ſollte, 
fondern auch die ausdrüdlichen Verträge mit Holland zu verlehen. 
Trotz ber den Holländern in dem durch ben Utrechter Zrieben be- 
flätigten Freundfchaftsvertrage von 1674 zugeftandenen Vorzugs⸗ 
rechte vor andern Nationen ntachten fie ihr Durchſuchungsrecht mit 
Gewalt und mit den Waffen mitten im Frieden geltend, Ä 
Man fah übrigens deutlich, baß bei ber ſonderbaren Ver⸗ 
faffung der Niederlande, wo Stäbte, wie Amſterdam und andere, 
wo fogar ganze Provinzen In vielen Punkten von ben General- 
ftanten ganz unabhängig waren, auch in Rüdficht der Amerikaner 
und Engländer ein verſchiedenes Syſtem befolgt ward. Die Re- 
sierung und ihr Anhang, der befonders aus den Provinzen, wo, 
wie in Seeland und Geldern, der Prinz große Güter hatte, und 
aus der holländiſchen Ritterfchaft beftand, waren ben Engländern 
günftig, die holländifchen Städte dagegen, und beſonders Amfter- 
bam, waren zu einer Verbindung mit Frankreich und zur Begün⸗ 
ftigung ber Norbamerifaner geneigt. Der Prinz war feit 1767. 
mit einer Nichte des Königs Friedrich IL, der Schweiter feines 
Nachfolgers Friedrichs Wilhem IL, vermählt, die fich bald auch 
in bie. öffentlichen Angelegenheiten mifchte, weil der Prinz ſelbſt 
phlegmatiſch, träge und unbeholfen war und, wie e8 fehlen, fich 
offenbar an England lehnte. Die Generalftaaten empfanden bald 
ben Einfluß der Prinzeffin, die Stadt- und Provinzialregterungen 
handelten Dagegen um fo öfter im Widerſpruch mit der allgemet- 
nen Landesregierung. Auf biefe Weife konnten die Engländer 
mit einem Schein Rechtens Hagen, daß die Provinz Holland ben 
berühmten Freibeuter Paul Jones im Terel zugelaflen habe, daß 
man bie nieberlänbifche Infel St. Euſtathius in Weftindien zum 
fürmlichen Stapelplate des Handels ber Norbamerikaner mache, 
ba eine engliſche Fregatte faft unter den Kanonen ber Infel ge= 
nommen ſei und bag englifche Priſen dort verkauft würden. 60) 





— 





60) Man wird aus Franklins Briefen fehen, daß, während. Franklin in 
Paris war, feine offictelle Correſpondenz über St. Euftathius und Holland 
sing, ſobald der Krteg zwiſchen Frankreich und England erklärt: war. Das 
ganze Berichmen und bas Verhältnig ber Holländer zu andern Mächten gibt 
Franklin In einem Briefe yom 13, Sun. 1780 in wenigen Worten ſehr rich⸗ 
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Geſandier Englands war ſchon damals derſelbe Joſeph Dorke, 
ber hernach die Prinzeifin in allen. ihren preußiſchen Hofgrillen 
beftärfte und ihr gebteterifches und ſtolzes Benehmen durch feine 
Cabalen unterftüßte. Diefer beivirfte dann freilich, daß der Erb⸗ 
ftatthalter den Herrn be Graf, welcher Gouverneur von St. Eu— 
ftathins war, zurückrufen ließ; be Graf führte aber feine Sache 
ſo gut, daß er gerechtfertigt und auf die Inſel zurückgeſchickt wurde. 

- Bet dem innigen und freundfchaftlichen Verhältnig zwiſchen 
den Niederlanden und England während des öſterreichiſchen Exb- 
folgefriegs, als dad Haus Hannover den Anhang des Prätenden- 
» ten aus dem Haufe Stuart fürchtete, war mit ben Niederländern 
ausgemacht worden, daß, im Ball Schottland oder England mit 
einer Landung bed Feindes bedroht würben, ber Erbſtatthalter 
feine ſchottiſchen Garden zur Bertheidigung bed bedrohten Königs 
von Großbritannien leihen folle. Diefen “Artikel wollten die Eng⸗ 
länder geltend machen, als die Spanier und Franzoſen an ihren 
Küften erfchienen; die Staaten willigten aber nicht in ein Begeb- 
ren, welches ber Prinz gern gewährt hätte, Ihre Redner bewieſen, 
daß in jenem Artikel nur von bem Fall die Rede gewefen, wenn 
bie hannönerfche Dynaftie bedroht werde. Dies erbitterte die Eng- 
länder; noch mehr zürnten fle aber darüber, daß der dirigirende 
Minifter oder fogenannte Penſionarius der Provinz Holland und 
bie beiden Bürgermeifter von Amfterdbam, welche Stadt in Be— 
ztehung auf Handel und auswärtige Verhältniffe mehr galt als 
das ganze übrige Land, ganz erflärte Republifaner und Freunde 
ber Branzofen waren. Die Amfterdamer unterhielten eine genatte 
Berbindung mit den Amerikanern, fo übel auch fonft der demo— 
kratiſche Franklin mit ber bürgerlich ariftofratifchen Partei der 
Holländer zufrieden ift, fie begünftigten auch die Anleihen, welche 
die Amerikaner unter franzöfifcher Bürgfehaft machten. Die Eng- 
laͤnder neckten dagegen die Holländer auf mancherlei Welle. Ste 
tig au. Works Vol. VIII. p. 471. Holland, offended by fresh insults 
from England, is arming vigorousiy. That nation has madiy brought 
itself into the greatest distress, and has not a friend in ihe world. 
Das iſt daſſelbe was von ben Menſchen unferer Beit gilt und was Jugurs 


tha beim Scheiden von Rom ſagt: O ciritatem venalem si emtorem in- - 
venerit!! _ \ 
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vernichteten ihren Holzhandel, weil das Holz zum Bau von Krieges 
fchiffen gebraucht werben koͤnnte, fie hinderten mit Gewalt ihren 
Verkehr mit ben franzöfifchen weſtindiſchen Golonien. Die Hol: 
länder, um ben Franzoſen gefällig zu fein, unterfagten Dagegen 
ihren Landsleuten die Fahrt nach Gibraltar, bamit bie Engländer 
nicht durch hollaͤndiſche Zufuhr verforgt würden, 

Während es das Anſehn hatte, als wenn England mit ber 
Provinz Holland und der Stadt Amfterdam in ftiller Fehde, mit 
der Regierung bed Erbſtatthalters und mit ben Generalfinaten 
aber im beiten Einverftändnifle ſei, ereignete ſich ein Vorfall, ber 
das gute Verhältnig zwifchen dem Erbſtatthalter und den Britien 
nothwendig ftüren mußte, wenn auch gleich die Holländer wegen bes 
ſchlechten Zuftands ihrer Flotte und ihres Heerd nicht daran benfen 
fonnten, einen Krieg anzufangen. Gerade um die Zeit nämlich, 
als in Rußland der Plan einer Neutralität, welche durch die ver= 
einigte Seemacht aller nicht in Krieg begriffenen Mächte geichüßt 
werben follte, zur Reife Fam, geleitete der holländtiche Sontread- 
miral (Schout by Nacht) Bylandt mit drei Kriegsichiffen und 
einigen Fregatten eine holländifche, ins mittelländifche Meer be- 
fimmte Handelsflotte. Zu diefer Flotte gefellten ſich, ohne daß 
ihnen jeboch Bylandt feinen Schub zufagte, einige mit Bauholz 
beladene Schiffe, welches von den Engländern als Kriegsmaterial 
betrachtet wurde, weßhalb fie dieſe Schiffe aufluchten. Der eng⸗ 
liſche Capitain Fielding hatte Befehl, mit einem Fleinen Geſchwa⸗ 


‚ ber die unter Bylandts Geleit fegelnde Handlungsflotte, die er im 


Sanuar 1780 einholte, zu durchfuchen und bie mit Schiffähebürf- 
niſſen und mit Schiffsbauholz belabenen Schiffe wegzunehmen. 
Dylandt weigerte ſich mit Recht, das Durchſuchen zu erlauben, 
er gab exit nach, als bie Engländer, bie ihm weit überlegen wa⸗ 
ren‘, wirklich fenerten, dann fenfte er feine Flagge, ald wenn er 
im Kriege wäre genommen worben. Er folgte dem englifchen 
Geſchwader mit feinem ganzen Convoy, ald wenn ber Krieg von 
ihnen erklärt und begonnen worden, in ben Hafen, ben er nicht 
eher verlafien wollte, bis feine Obern ihm, als einem Kriegöges 


fangenen, ihren Willen Fund gethan hätten, 


Ueber dieſen Vorfall entftand ein Heftiger diplomatiſcher Streit, 
ein Wechſel von Schriften und Gegenſchriften voll bitteren Bes 
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ſchwerden und Vorwürfe beider Theile, bis die Engländer, die 
ſchon Tängft gern des Traktats von 1674 und ber ihrem Seerecht 
entgegenflehenden Artikel bes Utrechter Friedens entledigt geweſen 
wären, trotzig erklaͤrten: daß wenn nicht die Holländer innerhalb ei⸗ 
ner Frift von drei Wochen Alles das erfüllt hätten, was fie von 
ihnen forderten, fie fich nicht ferner durch die befondern Verträge 
gebunden halten würden, Als hernach über diefe Forderungen in 
ben Generalftaaten beratben ward, waren alle Provinzen, außer 
Seeland, gegen bie Bewilligung und man erwartete ſchon damals 
eine Kriegserflärung; doch fanden bie Engländer vorerft noch nicht 
rathſam, Yeindfeligkeiten anzufangen. Das engliiche Miniftertum 
wollte Zeit gewinnen. Die Regierung wollte die Nation nicht 
gleich in einen dritten Krieg verwideln, wahrfcheinlich fuchten 
auch die englifchen Mintfter durch ihre Zögerung zu bewirken, daß 
nicht die kleinlich ſparſamen und ängftlichen Staaten den Vor— 
ſchlag ihres Statihalters wegen Rüftungen unmittelbar annäh- 
men, Vielleicht wollten fie auch die ftatthalterifche Partei ab- 
halten, den angebotenen Reutralitätsbund mit Rußland fchnell ein- 
zugehen; fie ließen daher Fortdauer des Friedens hoffen, während 
fie in der That feindfelig handelten. Die englifche Regierung 
löſte nämlich Anfangs blos durch eine Erklärung an die Gene- 
ralftanten den Bund mit den Niederländern, vermöge beflen fie 
fett 1674 auf befondere Bortheile Anfprüche hatten, förmlich auf, 
und erließ erſt dann eine biefer Erklärung angepaßte Proklama— 
tion an bie Dritten. 

In der Erklärung an die Generalflanten heißt es: „Die 
vereinigten fieben nieberländiichen Provinzen hätten ben fett einem 
Sahrhundert zwiſchen den beiden Nationen beftandenen engen und 
beiondern Freundfchaftsbund dadurch gebrochen, daß fie Die gegen 
ben feindlichen Einfall erbetene Hülfe nicht geleiftet hätten; Eng— 
land werde alfo Fünftig bie Niederländer als eine Nation anfehen, 
bie Durch kein beſonderes Band an England geknüpft, fondern 
neutral ſei, wie die andern nicht im Kriege begriffenen Nationen 
auch." Dies iſt ungefähr der fehr Ind Kurze gezogene Inhalt 
ber Tangen und ausführlichen biplomatifchen Erffärung, welche am 
17. April 1780 der Proffamation vorausgeſchickt ward, Sin die= 
fer. Heißt es dann: „Die Bewohner ber: ſieben vereinigten Provin⸗ 
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zen follten fortan nur angefehen unb Behanbelt werden, wie jebe 
andere fremde Ration, welcher England durch einen beſondern 
Zraktat irgend ein Vorrecht vor andern eingeräumt hätte. Es 
werde daher hieburdh im Namen bed Königs verfünbigt und auf 
feinen Befehl ausgerufen, daß bis auf weitern Befehl alle Be⸗ 
günſtigung ber Niederländer angehenden Beftimmungen ber Vers 
träge, welche jemals mit ben Generalftanten abgeſchloſſen werben, 
aufgehoben bleiben ſollten. Inſonderheit gelte dies von allen ben 
Begünftigungen, welche. den Holländern in den Schifffahrtsver⸗ 
trägen vom 11. Dezember 1674 zugeftanden worden. 

Die Niederländer betrachteten mit Recht diefe einfeitige Aufe 
hebung eines feit Hundert Sahren beftehenden Seerechts als eine 
Brutalität, die weniger ans politifcher Feindichaft, ald aus Han⸗ 
delseiferſucht hervorgegangen und darauf berechnet zu fein fchien, 
den ntederlänbifchen Handel gänzlich niederzubrüden ımb bie vers 
einigten Provinzen der Bortheile ihrer Neutralität zu beranben. 
Seht erſt befchloffen fie endlich ſich zu rüften. Auch bei biefer 
Gelegenheit zeigte: fih aber wieder, daß jeder große Gedanke den 
Krämerjeelen fehle, daß ihre Großen ſeit dem weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
den entartet fein und daß ihre Reichen allen republikaniſchen 
Sinn verloren hätten. Sie wollten nicht einmal Geld hergeben, 
> als. ihre Regierung, bie fie doch fo heftig anklagten, nichts als 
Billiges und Nothwendiges forderte, da ja ohne Geld Feine Rü⸗ 
flungen Tonnten gemacht werden. Die Regierung forberte nämlich 
die Staaten auf, ihr die Mittel zu geben, um das Landheer auf 
fünfzig bis fechzigtaufend Mann zu bringen und bie Flotte durch 
fünfzig bis ſechszig neu zu erbauende Kriegsſchiffe zu verftärkenz 
darüber begann eine lange Berathung und viel Gezänk. Nach 
langem Streiten und Zanken, nach vielem Mäkeln und Feilſchen 
ward die Forderung des Landheers ganz abgelehnt und nur die 
Erbauung von 32 Schiffen bewilligt. Die Partei der Patrio- 
ten war alfo im DVertrauen auf die Branzofen eben fo langſam 
und träge, als bie des Haufes Oranten im Vertrauen auf Eng⸗ 
land. Die- Regierung, das heißt der Herzog Ludwig Ernſt und 
die Prinzeffin Zriederite Wilhelmine, machten nämlich zu derſel⸗ 
ben Zeit daB große Verfehen, daß fie ftatt bie von Rußland ans 
getragene Verbindung fogleich anzunehmen, aus Rücficht auf Gug⸗ 
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Sanb nem Monate lang zögerten. Da unter ben neutralen Maͤch⸗ 
gen nur Holland allein die Meere mit feinen Schiffen Hätte be- 
decken konnen, fo wäre burch ben fchleumigen Beitritt bed einzigen 
Dollands England mehr in Berlegenheit gefonmen, als durch hie 
ganze übrige bewaffnete Neutralitaͤt. 
—Uekbrigens war an dem verzügerien Beitritt ber Nicberlänber 
ga ber von Rußland proclamirten Verbindung nicht die Regierung 
allein Schulb, fondern die Formen ber verwidelien Foͤderalivver⸗ 
faffung, bie zufammengefeßte Verwaltung und Regierung, Die na= 
türliche Langſamleit und Bedachtſamkeit ber Holländer im Bera⸗ 
‚Ihen und Beſchließen Hatten Anthell daran. Erſt am 20. No 
Yenber 1780 beſchloſſen die Niederländer der bewaffneten Neu⸗ 
trafität beizutreten; bie Gngländer hatten daher Zeit genug, bex 
Kalſerin von Rußland einen fcheinbaren Borwand zu geben, bie 
Annahme ber Holändifchen Unterfchrift ihres Tractats zu verwei⸗ 
geen, wodurch diefer ben Englaͤndern ziemlich unſchaͤdlich gemacht 
ward. Der Vorwand der Kaiſerin, die Holländer abzuweiſen, war, 
daß ſie zwar in dem Augenblick, als fie fih im November für 
ben Beitritt zur bewaffneten Neutralität erflärt hätten, noch eine 
nentrale Macht geweien ſeien, aber nicht mehr, als biefe ihre 
Erllarung am 24. Dezember 1780 in Petersburg angekommen. 
Daß dies eine fophiftifch-biplomatifche Ausflucht war, verficht ſich 
son ſelbſt. Die Engländer nämlich hatten fchon am 20. Dezem⸗ 
ber der Republik den Krieg erklärt und Harris hatte im Rovem- 
bee der Kaiſerin einen Wink gegeben, daß dieſes geichehen werde. 
Die Engländer benutzten im entſcheidenden Augenblick die Un- 
terhandlungen Über Handelsverbindung, welche die Provinz Hol: 
land und befonders die Stadt Amſterdam einfeitig mit bem ame- 
rilaniſchen Kongreß begonnen hatte, um ihrem diplomatiſchen Kunſt⸗ 
griff ein Anſehen des Rechts zu geben. 

Rach der fonderharen Verfaffung ber aus verbünbelen, von 
ber aligemeinen Regierung in ben mehrflen Dingen ganz unab= 
Hangigen. Provinzen beſtehenden Nepublik konnte eine Provinz 
oder eine Stadt beſondere Verträge mit fremden Staaten verab- 
reden, ohne ber allgemeinen Regierung darüber Mittheilungen au 
machen; Mes Hatte Die Stadt Amſterdam fchon ſeit 1778 gethan. 
Die Verbindung mit der neuen demokratiſchen Republit ward 
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burch das Amfterbamer Handlungshaus Neufville angelnäpft, weis 
ches, wie wir aus Fraullins Briefen fehen, auch biefan Geſanb⸗ 
ten ber Republik allerlei andere Anträge gemacht hatte, benen er 
ſchon darum nicht traute, weil ex ſich ganz unbedingt an Frank: 
reich halten wollte. Die Bürgermeifter und beſonders ber Pen⸗ 
fonarius der Stadt Amſterdam waren für eine innige Verbiubung 
mit Frankreich, ihre Bewegungen und Correſpondenzen wurben Bas 
her von England ganz genau beobachtet und es konnte ben (Inge 
laͤndern nicht entgehen, daß bie hollaͤndiſchen Kauflente den eng⸗ 
liſchen die Vorthelle des Handels mit Norbanterifa zu entziehen 
fnchten. Die Unterhanblangen wurden fohon im Jahrr 1777 bes 
gonnen und bie Sache fo lebhaft betsieben, daß ſchon 1778, fos 
bald die Franzoſen einen Bund mit der neuen Republll gemacht 
hatten, auch ber Penfionarius wegen eined Hanbelöbertengs mei 
dem Kongreß einig ward. Da Me ganze Republik ber Nicher⸗ 
lande bamals noch wit ben Englaͤndern in gutem Verhaltuiß war, 
fo wurde freilich beim verabredeten Tractat bie Klauſel beigefügt, 
daß ex nicht eher vollzogen werben und gültig fein folle, als bu 
bie Unabhängigkeit ber Norbamerifaner von Selten Englando an⸗ 
erkannt ſeiz aber eine fo sffenbare BR konnte Miemand Kufdden. 

Die Kraͤmerpolitik der Stadt Amſterdam machte bie Holläme , 
ber Aberganpt verächtlich und das Wappen ber Republik der ben: 
einigten Niederlande laͤcherlich, denn dieſes bedeutete ja, daß mm 
‚ Einigkeit und Uneigennägigkelt eine aus verbinden Peopingen 
beſtehende Republik fortbauernd erhalten kann. Die Unterhand⸗ 
kung mit Franklins Kollegen Lee war aber nicht allein mit der 
Berfaffung dev Republit nicht wohl zu vereinigen, fonbern Am⸗ 
ſterdam, vom ſchmutzigen Krämerfinn befeelt, wollte ſich auch Vor⸗ 
theile für feine Schifffahrt gewähren laſſen, welche anbern Hol⸗ 
laͤndern nicht zu Theil werden ſollten. Wie ſehen daher aus 
Franklins Correſpondenz, daß ſich die andern Städte gang eilig 
bei ihm meldeten, ob fie nicht auch dergleichen beſondere Tractate 
mit Amerika ſchließen könnten. Als Alles in Ordnung gebracht 
war, übertrug ber Kongreß ben foörmlichen Abſchluß des Traciats 
wit der Stadt Amſterdam einem feiner ehemaligen Präftbenten 
Caurens); feine Abreiſe verzögerte fih aber im Jahre 1779 und 
Bel im Jahre 1780 In eine Zeit, in welcher bie bei ihm gef: 
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denen Papiere den Englänbern den Vorwand zum Kriege mil ben 
Riederländern geben Tonnten, den fie ängfllich fuchten. 

Im September ded Jahrs 1780 nahmen nämlid die Eng⸗ 
länder an ber Küfle von Newfoundland das Schiff, auf welchen 
Sich Laurens befand, nnd es gelang ihnen, feine Papiere, die er 
zerriſſen und über Bord geworfen hatte, wieder aufzufiichen, fo 
daß er und feine Depeichen am 8. Oftober nach England ge= 
bracht wurden. - 

: Mit Laurens verfuhr man in England fehr hart, denn feine 
Daft im Tower war cher bie eines Verbrechers ale eines Kriegs- 
gefangenen; den Holländern begegnete man aber ſchon unfreund- 
lich, che man noch die Papiere über die Unterhandlungen ber 
Stadt Amfterdam in Händen hatte. Der englifche Geſandte im 
Haag, derſelbe Joſeph Yorke, der beim Herzoge und bei der Prin⸗ 
zeiftn fo viel galt, hatie in dee Angelegenheit bed Statthalters 
yon St. Euftathius ein in jo unpaflenden und groben Ausdrücken 
abgefaptes Memorial eingereicht, daß bie Generalftanten es ihm 
unbeantwortet zurückſchickten und auf feine Abberufung beim eng⸗ 
liſchen Minifterium antvugen. Sr warb nicht abberufen, mußte 
pielmehr im Haag ben Stanten trotzend zurüdbleiben und von 
ihnen ganz peremtorifch wegen des von Amſterdam mit Amerika 
geihloftenen Vertrags Genugthuung fordern, obgleich man vorher 
wußte, daß dieſe nicht geleiftet werden Tonne. Das englifche Mi- 
niſterium theilte nämlich der erbſtatthalteriſchen Regierung und 
ben Generalitanten bie Paptere.mit, die bei Laurend gefunden 
waren. Diefe forderten Rechenfchaft von der Provinz Holland 
und von ber Stadt Amſterdam und. gaben beiden, als fie fi da- 
sauf beriefen, daß ihr Schritt durch bie Verfaſſung gerechtfertigt 
werde, öffentlich ihre Mipbilligung zu erfennen, Da die Eng- 
länder abfichtlich Streit fuchten und wahrfcheinlich ſchon damals 
mit der ruſſiſchen Kaiferin perfünlich, wenn auch nicht mit Panin, 
wegen der Holländer einig waren, fo befriedigten fie fich Damit 
nicht, jondern ihr übermüthiger Gefandter verlangte in einer in= 
folenten, drohenden Note, der Penſionarius von Holland nnd bie 
Dürgermeifter von Amſterdam follten förmlich befiraft werben. 
Das konnte ſchon der Verfaffung der Republif wegen nicht ge= 
ſchehen und die Gngländer, an Zormen aberglänbig gebunden, 


- 
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mußten Died am beſten; fie erklaͤrten nichtsdeſtoweniger am 20, 
Dezember ben vereinigten Niederlanden ben Krieg. 

Da gegen die Holländer, als fie ſich am 24. Des, zum Bei⸗ 
tritt meldeten, ſchon am 20. eine Kriegserflärung von ben Eng⸗ 
Ländern war erlaffen worden, biefe alfo nicht mehr neutral waren, 
fo Eonnte man fich hernach entfchuldigen, wenn man fich ihrer 
nicht annahm. Es verlor alſo der unter dem pomphaften Schub 
der ruffifchen Katferin verfündigte Neutralitätsbund ben größten 
Theil feiner Bebeutung. Die Kaiſerin genoß indeſſen darum nicht 
weniger fortdauernd des Ruhms an der Spitze eines Bundes zu 
ſtehen, der die Schwachen gegen die Starken ſchützen ſollte. Daß 
es nur allein auf den Ruhm der Verbindung unter ihrem Panier 
von der Kaiſerin abgeſehen ſei, erfuhr König Guſtav TIL, als er 
darauf antrug, daß man von den Engländern ſtatt des Still⸗ 
ſchweigens, eine förmliche Anerkennung der aufgeſtellten Grund⸗ 
ſätze fordern ſollte. Das wollte Katharina nicht, ſie fuchte den 
Engländern gefällig zu fein, ob fie gleich des Glanzes ‚wegen 
fortfuhr, auch fogar die Mächte, die weder Kriegsichiffe noch bes 
beutende Seehandlung ober Rhederei hatten, zum Beitritt zur bes 
waffneten Neutralität einzuladen. Preußen war ſchon am 8. Mat 
1781 beigetreten, der Katfer trat am 9. Oftober bei; fpäter auch 
Neapel und Portugal. 

Die Holländer ernteten im Jahre 1781 die Früchte ihres 
Zwieſpaltes, ihrer engherzigen Politik, ihrer ängftlichen Doppel- 
finnigfelt und ihres Geizes, ber fie abhielt, ihrer Geſammtregie⸗ 
rung zu rechter Zeit die Mittel zu geben, beim Ausbruche eines 
Kriege mit Nachdruck handeln zu Tonnen. Die Franzoſen dage⸗ 
gen nennen mit Necht diefes Jahr die glänzendfte Periode Ihrer . 
Geſchichte, weil fie ohne Rüdficht auf eignen Vortheil Geld und 
Blut für fremde Freiheit opferten. Das Edle und Uneigennützige 
der franzöfifchen Handlungsweiſe gegen die Amertfaner und Ries 
berländer verdient ald Ausnahme und felbft ald Irrthum um fo 
mehr gepriefen zu werden, je mehr die Politif Großmuth im Ver- 
fehr der Staaten mißbilligt, je weniger fie Nutzen bringt, wie ſich 
aus dem Beiſpiel Englands, welches feinen befondern Vortheil nie 
aus dem Auge Täßt, deutlich ergibt. Die Engländer nämlich ver⸗ 
fnhren damals gleich. Seeräubern mit ihren älteften Freunden und 
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Bandesgenoſſen, ben Nicherlandern; bie Franzoſen dagegen, von 
dem Enthuſiasmus ihrer Schriftfieller, iheed guten Königs, eines 
VBafayetie und feiner begeifterten Ritterſchaft fortgerifien, flürzten 
Sich um ber Amerikaner willen, ohne fich irgend etwas dafür zu 
bedingen, im große Schulden. Sie halfen, ohne noch durch einen 
Bund mit den Nieberländern verknüpft zu fein, biefen wieder zu 
ikeem Gut und gaben ihnen zurück, was bie Engländer geraubt 


Was die Gmgländer angeht, fo blieben fie auch beim Aus- 
bruche des Kriegs mit Holland einer Sitte getreu, bie man ihnen 
im achtgehnten Jahrhundert bei jebem Kriege als eine ſchändliche 
und eine einilifirte Ration entehrende Hinterlift vorgeivorfen hatte. 
Ste gaben nämlich lange vor der Kriegserklaͤrung Befehle und 
Erlanbniß, das Eigenthum ihrer Gegner wegzunehmen, bamit bie 
Gapisäns ber Kriegsſchiffe und Cigenthümer ber Freibenter gleich 
im Angenblicke des Ausbruchs des Kriegs einen bedeutenden Fang 
thaten. Ehe daher noch die englifche Kriegserflärung im Haag 
entkam, waren ſchon auf allen Merren bie Nichte ahnenden Hanbz 
lungoſchiffe ber Holländer aufgebracht, fo daß vom zwanziaften 
Dezember, an welchem Tage die Kriegserklaͤrung erlafien warb, 
Bid Ende Januar 1781 ſchon zweihumdert holländiſche Schiffe ge- 
nommen waren, deren Werth man auf fünfzehn Millionen Gul- 
den anſchlug. In Weſtindien benahm fach der englifche Seeheld 
Mobney gegen bie Hellänber auf eine Almliche Weife, wie fich der 
Statthalter Warren Haſtings in Oſtindien am Ganges beiragen 
hatte, und wie fig jener Clive betrug, dem Englands Ariſtokratie 
jeyt bet jeder Gelegenheit tm Parlament ewige Dankbarkeit und 
Hefdenlob ſchuldig zu fein bekennt. Er war es allerbinge, ber 
fe zuerſt zu Herren bed Landes machte, aus welchem fie das Opium 
ziehen, welches fie in China fo thener verfaufen, daß ber reine 
Ertrag ber indifchen Beſitzungen vorzugsweiſe aus bem Handel 
wit Opium gezogen wird. 

Das englifche Miniſterium hatie laͤngſt den Plan gefaßt, 
durch ben. Urberfall der Iuſel St. Euſtathtus den Stapelplatz bes 
Handels ber Amerilaner und die Nieberlage ber Waaren ber Hol⸗ 
Sünder zu vernichten; es ward daher gleich am Tage ber Kriegs⸗ 
erllaͤrnng eine ſchnell fegelnde Fregatte an Rodney abgefertigt, 
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weiche ihm ben Befehl fiherbrachte, ben Iange enitsorfenen Plau 
gegen bie Juſel ſogleich auszuführen. Rodney erhielt bie Bot: 
Schaft in ber Nähe von Barbados, er fehlen Anfangs die Fran⸗ 
zofen in Martinique auffuchen zu wollen, wandte ſich aber am 
3. Februar 1781 plöglich na St. Euſtathius, wo man einen 
nahen Ausbruch eines Kriegs auch nicht eiumal abnete, wo alſo 
auch von ber holländiſchen Regierung durchaus Feine Anſtalten 
zur Bertheibigung geteoffen waren. Man verfuchte auch nicht ein« 
mal MWiderfiand zu thun, fondern die Infel, bie einem ungeheuer 
Magazin glich, warb fogleich übergeben. Zweihundert und fünfe 
ig Schiffe und eine Fregatte Tagen im Hafen und wurden bort 
genommen, fechzig andere fuchten fich unter ber Bedeckung eines 
Kriegsſchiffs durch die Flucht zu veiten, Rodney ſegelte Ihnen nach 
und nahm die Handeldfhiffe und das Kriegeichiff, weiches fie 
geleitete, 

Da die Infel nicht mit Sturm genommen, fordern mit Ca⸗ 
pitulation übergeben war, fo hätte das Privateigenthum unverleit 
bleiben ſollen; Rodney aber und fein Genoffe Vaughan, der Bes 
fehlöhaber der Landiruppen, verfuhren nicht ale Anführer ber 
Heere eines europätfchen Volks, fondern als Räuber. Wir wol⸗ 
len zur Ehre der englifchen Nation bemerken, daß fick bebentenbe 
Stimmen gegen Clive and Warren Haftings erhoben hatten, und 
daß auf dieſelbe Weiſe, bei aller Tauten Bewunderung fir Rode 
neys Verdienſte als Admiral, ein Gefchret des Unwillens erfolgte 
und daß in England fein räuberiſches Betragen allgemeinen Ab- 
ſcheu erregte. Er übte nämlich in Verbindung mit feinem Gol- 
legen Vaughan biefelbe Art von Erpreffung, um fi und bie 
Seinigen zu bereichern, weiche Bonaparte, jene Marſchälle und 
Generale in unferm Jahrhundert ausübten, mas freilich bie, welche 
es nicht ſelbſt erlebt haben, jeht weder wiffen noch glauben wollen, 
weil es ihre Heldenpoefie zerſtört. Es ward auf Sct. Euſtathius 
bie unerbörtefte Härte und graufamfte Erpreſſung gegen das Ei— 
gentbum mie gegen bie Berfonen veicher Privatleute ausgeübt, 
Geld, Waaren, Schtffe, jede Art ber Habe ward ofme Weiteres 
den Einwohnern weggenommen und fehr Diele mußten, Ihres Ei— 
genthums beraubt, die Infel gänzlich. räumen. Engländer, Fran— 
zoſen, Dünen fpefultsten auf den Raub und eilten zu kaufen; fie 
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erfchtenen auf bee Inſel mie Raubvögel an dem Orte, wo ein 
Thier gefallen tft, weil Rodney und fein Gollege, um nur ſchnell 
baar Geld zu erhalten, das auf dreißig bis vierzig Millionen an⸗ 
aefchlagene, von ihnen eingezogene Staats⸗ und Privateigenthum 
am ben vierten Theil des Werths verichleuderten. . 
Bei dieſem Raubſyſtem Titten die englifchen Kaufleute ſelbſt 
am meiſten, da dieſe mehr als andere den neutralen Markt be— 
nutzt hatten. Dieſe brittiſchen Kaufleute in Weſtindien, die ihr 
Eigenthum ben Hollaͤndern auf St. Euſtathius anvertraut hatten, 
und bie grauſam verjagten Einwohner, die fi) auf den englifchen 
Inſeln verbreiteten, weckten Ankläger und fogar mächtige Rebner 
im Parlament gegen die beiden Räuber. Burke erhob fih in 
feinen Reden faft eben fo heftig gegen Rodney und Vaughan, 
als fpäter gegen Warren Haſtings; der englifche Admiral und 
Beneral machten e8 aber wie Bonaparte und feine Marfchälle, 
Sie fleften das Geld ein, prangten damit und Tachten der phi- 
Yanthropifchen Reben und Klagen Wir wollen unter dem Text 
He Antwort beifügen, welche Robney feinem Landsmanne, bem 
vritiſchen Generalfiscal auf Set. Chriſtoph gab, als diefer Ihm 
im Namen ber von ihm beraubten Engländer ein Memortal 
überreichte; man wird daraus fehen, daß Rodney auf St. Eufta- 
thius und bie Marſchälle Soult und Augereau in Spanien völ- 
Ug biefelbe Sprache führten, daß alſo Milttär- und Polizeideſpo⸗ 
tie ſich überall gleich if und fich gleicher Mittel bedient. 61) 

Die holländiſchen Beflgungen auf der Küfte des feften Lan— 
des, Surinam, Demerary, Paramaribo und Eſſequebo, welche 





61) Der brittiſche Seneralfiscal (solicitor general) vor St. Chriſtoph, 
Glauville, fagt in feiner an Rodney und Vaughan gerichteten Vorſtellung 
gegen ihr ganz widerrechtliches Betragen unter antern: That if by the fate 
of war the British Westindia islands should fall into the hands of an 
enraged enemy, the conduct of St. Eustatia would be a pretext for 
‘them to retaliate; that the conquerors of all civilized countries had 
‚avoided the invasion of private property; that the generosity of the 
‚enemy had been very conspicous; and even in the case of Grenada, 
‚which had been taken by storm, the rights of individuals had been 
held sacred; that Eustatia was a free port, and ihe rich and various 
‘commodities found there were far from being the sole properiy of the 
Dutch; that a great proportion of it belonged to British subjects; and 
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ſich ohne Aufforderung ergaben, verbankten es ber allgemeinen 
Stimme, die fich gegen Robneys Benehmen auf St. Euftathius 
erhoben hatte, daß fie mit großer Schonung behandelt wurden. 
Seit dieſem Augenblick verſchwanden übrigens bie fleben verei⸗ 
nigten Provinzen völlig aus bee Reihe der Staaten, welche irgend 
ein Gewicht in Europa hatten, fie wurden von fremder Gunſt 
abhängig, weil ſie auch in Oftindien bebrängt wurben, nachdem 
fie alle weftindifchen Befitungen ohne Gegenwehr aufgegeben 
hatten. In Oftindien wurde ihnen eine Nieberlafiung, eine Fe⸗ 
ftung, eine Inſel nach der andern entriffen, ihre Schiffe burften 
fich nirgends mehr zeigen, ihre Kriegsflotte war unbrauchbar und 
felbft der Handel nach der Oftfee Fonnte nicht mehr geführt wer- 
den, weil die Engländer bie nieberländtfchen Häfen betwachten. 

In eben dem Maße, als die holländiiche Seemacht herab: 
fan? und ihr Gewicht verlor, weil ber Erbſtatthalter und ber 
Bormund, ben er fich- felhft gefeht hatte, beftändig nur bie Land⸗ 
macht, die Staaten nur bie Seemacht vermehren wollten, fo daß 
wegen ihres Streits Beides unterblieb, fchien fich die franzöſiſche 
Flotte in allen Meeren mit ber englifchen meſſen zu Tonnen. 
Obgleich nämlich Rodney nebit drei andern englifchen Admiralen 
fih mit einer Flotte in den weftindifchen Gewäflern befand, wag⸗ 
ten dennoch die Franzoſen einen Verſuch, nicht blos den Englän- 
bern wieder zu entreißen, was fie den Holländern abgenonmen 
hatten, fondern auch englifche Inſeln zu erobern. De Grafle lief 
am 22. März 1781 mit einer der ſtärkſten Flotten, welche 
Frankreich je ausgeſendet hat (25 Lintenfchtffe und der Sagittaire 


— — — — —— 





that previous to the declaration of war, the trade to Eustatia was 
strictly legal and the oflicers of his Majesty’s customs cleared out ves- 
‚sels from all tbe ports of Great Britain and Ireland for this island. 
"And nöt merely the legality, but the propriety of this trade was con- 
firmed by the conduct of his Majesty’s naval officers in those seas; for 
if the king’s ennemies were supplied by the trade of his subjects to 
Eustatia, they were also supplied through the same channel by the sale 
of the prizes captured by his Majesty’s sbips of war. Darauf gab Rodney 
den eines. Barbaroffa oder Mehemed Ali würdigen Beſcheid: That he had 
not as yet leisure to peruse the memorial, but that the island of Eustatia 
was Dutch, every thing in it was Dutch, ‚every thing was under the 
protection of the Dutch flag, and as Dutch it should be treated. 
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von 64 Ranmen), von Breſt aus, begleitet von einer Flotte von 
zwei bis dreihundert Transportſchiffen, welche mit allen möglichen 
Kriegsbebürfniffen, auch mit ſchwerer Artillerie befrachtet waren, 
und fechstanfend Mann Landiruppen an Borb hatten. Rodney 
fegikte gegen de Grafle den Admiral Hood mit dem Befehl, bie 
Flotte anzugreifen, diefe wich aber jedem Treffen aus, um erfi 
bie Truppen anf Martinique and Land zu fetzen. Am 28, April 
vermied fie glücklich dad von ben Engländern gefuchte Treffen, 
am 29. kam es zwar zur Schlacht, aber bie Franzoſen Titten 
nur unbedeutenden Schaden, und bie Engländer fanden hernach 
nicht rathſam, ein nenes Treffen zu beginnen. 

Die Truppen, melde be Graſſe aus Frankreich gebracht 
hatte, wurden hernach auf Martinique ansgeſchifft; man behaup⸗ 
tete aber, was wie unentfchieden Yaflen, da wir alle Kriegsunter- 
nehmungen nur funmartich erzählen unb ſtets frembem Urtheile 
folgen, de Graſſe fet nicht fähig geweſen, große Ylotten uud Un— 
ternehmungen zur See tächtig zu leiten. Dagegen erwarb fich 
ber Statthalter von Martinique, der Marquis von Bouillé, bei 
ben Landungen großen Ruhm. Gr verfuchte zuerft im Mat eine 
Landung auf St. Luca, entjagte aber biefem Unternehmen und 
eroberte dagegen Tabago am 2. Juni in bemfelben Augenblick, 
als die englifche Flotte bei der Inſel erſchien. Gleich darauf 
fegelte de Graſſe an bie Küfte von Nordamerika, mo er, wie im 
vorigen Bande erzählt ift, im günftigftien Augenblick anlangte, 
und feinen Landsleuten und ben Norbamerilanern gegen Corn— 
wallis weſentliche Dienfte Veiftete. Dies geſchah im Monat OF- 
tober, im November unternahm ber Marquis Bouilled einen Zug 
gegen St. Euftathius, ber Ihm und feiner Nation durch den Gon= 
traft feines Betragend mit dem ber englifchen Befehlshaber, ale 
diefe dieſelbe Infel eroberten, mehr Ehre machte, als der glän— 
zendfte Steg im Felde, weil er und die Seinigen bei ber Gele— 
genheit ihre Tapferkeit gleich Rittern, Roduey und Vaughan aber 
gleich Raͤubern bewieſen. 

Rodney hatte ſich für ſeine Perſon der Geſundheit wegen 
nad England begeben müſſen, die von ihm zurückgelaſſene Be— 
ſatzung der hollaͤndiſchen Inſel überließ ſich der Sicherheit und 
dem Wohlleben. Das erfuhr Bouille; er beſchloß, es zu benutzen, 
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und die Engländer Iteßen fich von ihm anf eine ganz unbegreif⸗ 
liche Weife überrafchen. Er landete am 26. November einige 
hundert Mann an einem etwas außer dem Angeſichte liegenden 
Platze, olme daß bie Engländer weder feine Schaluppen wahr: 
nahen, noch die gelandeten Soldaten erblidten, bis dieſe in der 
Stadt waren. Jeber Widerſtand war dann um fo mehr vergebs 
ich, als die Garniſon nicht verkummelt war unb als. ber Com⸗ 
manbant Cockburne gefangen wurde, ehe er noch etwas angenrbnet 
hatte. Auf diefe Weiſe warb die Infel von ben Franzoſen wies 
ber genommen, ohne daß fie auch nur einen einzigen Mann ver 
foren; fiebenhundert Engländer, welche die Beſatzung ausmachten, 
wurben gefangen. Bouille war edel genug, bie ungeheure Beute, 
welche gemacht ward, weil die Güter, bie man ben Einwohnern 
abgenommen hatte, grüßtentheild noch nicht fortgefchafft waren, 
anzuwenden, um bie Deranbten fo viel als möglich zu entfchä- 
digen." Ganz im Gegenfah zu Rodney und Vaughan erlaubte 
er fogar dem englifchen Commandanten und ben Officieren bie 
Summen zu behalten, bie fie als Privateigenthum in Anſpruch 
nahmen. 2) Gr machte zugleich bekannt, daß er bie Inſel nur 
fo lange in Beſitz behalten werbe, bis eine hinreichende Zahl hol⸗ 
laͤndiſcher Truppen gefendet fei, benen ex fle übergeben könne. 
Der Theil der Beute, beit Rodney anf zwanzig Schtife geladen 
und nach Europa geſchickt hatte, ward ben Engländern ebenfalls 
geöptentheils entriffen, weil der tapfere La Mothe Piquet, ber 
das Linienſchiff Hannibal commanbirte, viele der Schiffe kurz 
sorher weggenommen hatte. 

Sm Anfang des folgenden Jahrs (1782) wurden auch die 
niederländifehen Golonten Surinam, Demerary und Eſſequebo 
durch die Waffen der Franzoſen wieber von ben Englänbern ber 
freit, weil die Holländer weder Kriegsichtffe noch Truppen nad 
Weſtindien fchiefen konnten; bagegen machten die Spanter auch 
in biefem Jahre erftaunliche Anftvengungen. Die franzöſiſche 
Flotte unter de Graſſe war son ihrer Reife nach Nordamerika 


62) Die ganze Sage war ſo auffallend und Codburnes Gefangenneh⸗ 
mung, wie bie ſchnelle Einnahme der Citadelle fo unerklärlich, daß dieſe 
Zahlungen hernach fehr zum Nachtheil des Oberſten gebeutet murben. 
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ſogleich zurüdtgefommen; verweilte aber einige Zeit hindurch auf 
Martinique, um die Schiffe auszubeffern ımb bie Mannfchaft zu 
erquicken; Daum fuchte fie die in einem Hafen der Infel Barba- 
dos Tiegende englifche Ylotte auf und erſchien endlich bei St. Chri⸗ 
ſtoph, im Sanuar 1782. De Grafle Hatte damald zwei und 
dreißig Linienfchiffe, an Borb derfelben war eine Armee von acht⸗ 
taufend Mann unter dem Marquis Bouillé mit einer Artillerie, 
welche hinreichend geweien wäre, bie bedeutendfte Feſtung zu be- 
ſchießen, obgleich von Feiner eigentlichen Feſtung bie Rebe war, 
fondern nur von ber Einnahme eines ſtark befeftigten Hügels 
(Brimstonehill), den der General Prefeott ſehr tapfer vertheidigte. 
Auch bei diefer Gelegenheit zeigten übrigens die Engländer ihre 
* Veberlegenheit überall, wo es auf Geſchicklichkeit, Gewandtheit 
md Erfahrung zur See anfam, benn in biefen Borzügen, wie 
in mechanifchen Künften und in NRegfamkeit und Ausdauer kann 
fich Fein anderes Volt mit ihnen vergleichen. De Graffe nämlich 
lag im Hafen ber Infel, er ließ fih vom Admiral Hood aus 
beinfelben herauslocken und war hernach nicht im Stande zu ver- 
hindern, daß ſich Hoods Flotte mit großer Gefchieflichkelt zwiſchen 
feiner Zlotte und der Infel durchſchob und in den Hafen einlief. 
De Graſſe verfuchte hernach vergebens, feine vorige Stelle wieder 
einzimehmen und die Engländer wieder zu vertreiben, fein Angriff 
ward drei Mal zurücgefchlagen. | 

Bouillé war zu Rande glüdlicher al de Graffe zur See. 
Er nahm gleich nach feiner Landung acht vierundzwanzigpfuͤndige 
Kanonen, fechstaufend Kugeln, zwei metallene Mörfer und fünf- 
zehnhundert Bomben, welche von den Engländern zwar ausge- 
fchlfft, aber noch nicht auf den Hügel gebracht waren. Gr be— 
gann hernach eine fürmliche Belagerung nad) ber Regel des Kriegs— 
wejens und beichoß einen Platz, der nur etwa zweihundert Ruthen 
im Umfange hatte, aus breiundzwanzig ſchweren Kanonen und 
eben fo viel Mörfern, fo daß Admiral Hood bald einfah, daß 
ſich der General Prefeott, den er and Land geſetzt hatte, unmög- 
lich werde behaupten könuen. Hood verließ den Hafen und Prefcott 
mußte am 13. Februar 1782 capituliven. Auch die Infeln Nevis 
und Montjerrat wurden von ben Branzofen erobert, Rodneys 
Rückkehr am 19, Februar 1782 änderte die Lage der Dinge in 
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Weſtindien gänzlich. Die Engländer erhielten im amerikanifchen 
Inſelmeere das Webergemwicht wieder, nachdem ihnen vorher von 
den Spanien auch Benfacola in Weftfloriba, welches Spa⸗ 
nien im Pariſer Frieden den Engländern abgetreten hatte, ent- 
riſſen war. 

Die Holländer fchoben damals die Schuld des Verlufts, den 
fie in Oftindien erlitten und den fchlechten Zuftand ihrer Schiffe 
ganz allein anf ihre Regierung und auf deren Begünftigung ber 
Englaͤnder. Der Unwille gegen ben Herzog von Braunfchweig, 
der als Fremder alle Schuld tragen mußte, wuchd hernach, als 
die tapfern Befehlshaber der Alotte, welche am Eingange ber 
Oſtſee mit den Engländern kämpfte, fich laut über ihre fchlechten 
Schiffe, ſowie über die Befürderung der Officiere nach Gunſt und 
nicht nach Verdienſt beflagten. Der Handel nach Oft- und Weſt⸗ 
indien war faft ganz vernichtet, fogar in bie Oftfee mußte man 
unter fremder Zlagge fahren, es kam fo weit, daß, ftatt daß im 
Sahre 1780 zweitaufend und achtundfünfzig holländiſche Schiffe 
durch den Sund gegangen waren, im Jahre 1782 nur ſechs 
burchfuhren. In berfelben Zeit wurde die oftindifche Gefellfchaft, 
welcher Holland feine Blüthe verdankte, faft vollig zu Grunde 
gerichtet, die Befigungen an ber Weſtküſte von Afrika wurden 
verloren, bie Rettung ber Inſel Ceylon und des Vorgebirgs ber 
guten Hoffnung verbanfte man ganz allein dem franzöfiichen Ad⸗ 
miral Süffrein, ber in ben öftlichen Meeren "Ruhm erwarb, 
während de Grafle in Weftindien ben engliſchen Admiralen 
unterlag. 

Der Zwieſpalt in den Niederlanden, der ſich in den letzten 
Kriegsjahren offenbarte, war ein Vorſpiel der Revolution im In⸗ 
nern, welche gleich nach dem Frieden ausbrach. Alle fremden 
Stanten behandelten die Niederländer gleichgültig ober verächtlich, 
weil fie unter fich uneinig und ohnmächtig waren; nur bie Fran⸗ 
zoſen allein thaten Alles was fie konnten, um die republikaniſche 
Partei enge an Frankreich zu knüpfen. Katharina erwiederte den 
Beitritt zur bewaffneten Neutralität nur durch Vermittelung und 
Verwendung für Holland, alſo durch Worte; vom Handeln für 
fie wollte fie um fo weniger wiflen, als fie im vertrauten Gefpräch 
ihrer eignen bewaffneten Neutralität, der fie Leinen Nachdruck 
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geben wollte, durch bie Benennung bewaffnete Rullität 
ſpottete. 69) 

Die republikaniſche ober fogenaunte patriotiſche Bartei im 
Holland, d. h. die franzöſtſch gefinnte. Artftofratie, bie wicht bei 
Hofe figurirte, brachte damals den Herzog von Braunſchweig aufs 
Aeußerſte. Ste fchrieb feinen Rathichlägen alles Verkehrte zu 
was geſchah und verlangte öffentlich vom Bringen, daß er ihn 
aus dem Lande ſchicken ſollte. Ein unentfchiebened Seegefecht 
machte endlich den fchon feiner Gorpulenz wegen zu Gefchäften 
untauglichen Herzog vollends zum Gegenſtande bes Haſſes bed 
gefammten Seedolks und ber Admirale. Es wurbe nämlich im 
Sabre 1782 endlih ein kleines Kriegsgeſchwader ausgerüſtet, 
welches unter dem Admiral Cornelius Zoutmann und dem Com⸗ 
modore Kinsbergen eine Handelsflotte von zwei und ſiebenzig 
Schiffen in die Oftfee geleiten follte. Die Ausrüftung warb aber 
fo langſam betrieben, daß erſt nach drei Monaten bie Schiffe 
auslaufen konnten unb auch dann noch im. fchlechten Stande waren. 

Eine englifche Flotte unter Hyde Barter Ing bei Helfingör, 
um die Holländer anzugreifen, che fie ben Sund erreichten, und 
fegelte ihnen ind Kattegat entgegen, wo beide Flotten in ber 
Nähe einer Sandbank, die Doggersbant genannt, am 5. Anguf 
auf einander krafen. Dies Treffen zwiſchen ben Englaͤndern und 
Hollaͤndern, bei denen fih ein amerikaniſches Kriegsichiff von 
ungewöhnlicher Länge und Bauart befand, war das heftigfte, has 
in dem ganzen Kriege zur See geliefert ward, Die Holländer 
fiegten zwar nicht, fie wurden aber durch den Ausgang neu be= 
lebt, denn in allen Stäbten und Seitungen aller Reben Provinzen 
jubelte man, daß bie Beiten ber Opdam und der be Ruyter boch 
nicht ganz vorüber felen.. Die Schiffe Hatten den Kampf wicht 
eher begonnen, als bis fie ſich auf die Weite eines Piflolenſchuſ⸗ 
ſes genähert Hatten, dann dauerte das Feuern aber drei Stunden 
lang mit merhörter und mörderifcher Ausdauer von beiden Sei— 
ten fort, bis beide Flotten außer Stande waren, das Gefecht 
ſortzuſchen. Sie mußten beide den Hafen ſuchen, weil ſie nicht 


63) Die tenfäde kann der, welder dergleichen Banden vn, Hinter 
dem Amnual⸗Negiſter yon 1781 in extenso finden. 
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mehr die See halten konnten. Der einzige Vortheil, deſſen fi 
bie Engländer etwa rühmen Tonnten, beſtand barin, daß bie hol- 
lanbiſchen Handelsſchiffe mit den Kriegsſchiffen zugleich in ben 
Texel zurüdtchren mußten und daß das Linienſchiff Holland, che 
ed den Hafen erreichte, unterging. Die brei tapfern Befehlshaber, 
Cornelius Zoutmann, Kinsbergen, van Braam, wurden hernach 
in Holland vom Volke geehrt und geprieſen, als wenn fie ben 
glänzendften Steg erfochten hätten, und auch bie Regierung be= 
mühte fih, die vom Volke vergötterten Helden auf jede Weiſe 
auszuzeichnenz fie beſchwerten fich aber gleichwohl, daß ihre Aus- 
rüftung fchlecht gewefen ſei, wie ihre Schiffe Man darf fich 
nicht wundern, daß fich die Admirale über den Herzog als Rath— 
geber und über die Regierung bes Prinzen als fein Werkzeug. 
befchwerten, denn es waren allerdings die Verhaltungsbefehle der 
erbftattbalterifchen Regiermig an die unmittelbar von ihr allein 
abhängenden Befehlöhaber zur See und zu Rande fehr zweideutig. 
Mit welcher Wuth übrigens bei der Doggersbank war gefiritten 
worden, kann man daraus fchließen, daß manches englifche Schiff 
dort über 2500 Schüffe gethan Hatte. 

Hyde Barker, der in England mit eben dem Triumph 
empfangen ward, ald Cornelius Zoutmann in Holland, war eben 
fo unzufrieden mit dev englifchen Regierung und Admiralität, als 
dieſer mit dev holländiſchen. Seine Unzufriedenheit ging fogar 
jo weit, daß er eine ganz ungewöhnliche Ehre, bie ihm ber König 
anthum wollte, mit dem Trotz eines Seemannd aufnahm. König 
Georg III. war nämlich nicht wie fein Sohn Georg. IV.. geboren 
und gemacht, um ben Glanz der Ritterfhaft und die Majeftät 
des Königthums in feiner Perfon und feiner Bewegung bei feier 
Vichen Gelegenheiten zu vepräfentirenz; dafür war er denn freilich 
auch nicht fo tief moraliſch verborben als fein Sohn; ex zeigte 
fich daher nicht gern üffentlih als König. In feiner Familie, 
in der Kirche, bei feinen Aderbaugefchäften, bei feinen aftronsmi- 
ſchen Spielexien war er für Herfchek eine Art Gottheit. Gr 
führte Lichtenberg, der durch ihn bezaubert ward, felhft in der 
Sternwarte u. f. w. herum und zeigte ihm es. In Stants- 
angelegenbeiten dagegen figurirte er nur, wenn er durchaus mußte; 
es war daher eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung, daß er für 
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Hyde Barker eine Ausnahme machte. Er ſelbſt, begleitet von 
Prinzen von Wales, reife an den Ort, wo Parker mit feinen 
Schiffen Ing; 64) er befuchte ihn auf feinem Admiralſchiff, fand 
aber nicht, daß fein Beſuch und die große Ehre den Admiral fo 
beglückt machten, wie dies ſonſt bei Generalen und Admiralen und 
Gelehrten der Fall zu fein pflegt. Der alte Seemann lehnte alle 
Beweiſe der Toniglihen Gunſt fehr barſch ab und beklagte ſich 
ganz laut und öffentlich über die Admiralität. 


$ 3. 


Buslifge Geſchichte. Seekrieg. —Belagerung von Gibraltar. 
Miniſterium bis auf Pitts India⸗Bill um 1784. 


Die Erxeigniſſe in Nordamerika und beſonders Lord Corn— 
wallis Capitulation in Yorktown, die Unternehmungen des Mar- 
quis Bouillé in Weftindien, die Vertheibigung ber holländiſchen 
Befitungen im Often durch den franzöflichen Admiral Suffrein 
ward ber englifchen Admiralität Schuld gegeben, alle tüchtige Sees 
offietere waren unzufrieden. Man klagte befonders über bie Un- 
fähigkeit des erften Lords der Abmiralität, beffelden Mannes, den 
Cook und unfer Georg Forfter To fehr preifen, und des Staats⸗ 
ſekretärs für die amerifantfchen Angelegenheiten. Es fehlen baher, 
als fi 1781 Has neue Parlament wieder verfammelte, eine 
Auflöfung des Mintftertums unvermeidlih. Selbft Lord North, 
19 dreift und elfern er war, erfannte, daß er einige feiner Golle- 
gen werbe aufgeben müffen, wenn er noch ferner auf ben Bei- 
fland bes Königs, der hernach auch fogar im letzten Augenblid 
nicht von Ihm wich, vertrauend, fein Syſtem durchſetzen wollte, 


64) Die Scene, die in ihrer Art einzig In der engliſchen Geſchichte iſt, 
wie des Lordmajor Bedford Nede an den König bei der feierlichen Audienz, 
fiel auf dem Admiralſchiff Fortitude vor. "Dies Schiff, wie die übrigen, Tag 
an der Mündung des Fluffes-Nore, um nebft den übrigen ausgebefleri zu 
‚werben; ber König fuhr daher die Themfe herauf, um den Admiral auf ſei⸗ 
nem Schiffe zu befuchen. Der alte Seemann ‚beantwortete bie Artigkeiten 
mit den Worten: „Er wünſche Seiner Majeftät beffere Schiffe 
und jüngere Seeleute, er ſei für den Dien ſt zu alt.“ 6: nahm 
unmittelbar hernach feinen Abſchied. * 
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Ein Mann, der fo außerordentlich viel Talent: Hatte, bie Max 
ſchine zu leiten, welche man englifche Regierung nennt, erlannite 
aber ſchon 1781, daß es fehr fchwer fein werbe, neue Federn 
und Räder zu finden, wenn er nicht die ganze Mafchine einer 
andern Mafchiniften übergebe und ſelbſt abtrete. Dies zeigten 
fhon die letzten ftürmifchen Sihungen des Parlaments von 11805 
befonders die allerletzie. . 

Dies Barlament, deſſen letzte Sitzungen ſo brohend und 
ſtürmiſch waren, ward im September 1780 entlaſſen, und Alles 
aufgeboten, um zu bewirken, daß bie. Wahlen für das nme Par⸗ 
lament, welches fich im Oktober verfammeln follte, nicht gang 
zum Nachtheile des Miniſteriums ausfielen. Zu den Mitteln, 
welche Lorb North und feine Collegen gebrauchten, gehürte auch, 
eins, ‚defien man. fih in unfern Tagen oft in Frankreich bebient 
hatte. Man machte die Wohlhabenden um ihr Eigenthum beſorgt, 
und verbreitete, um die Oppofition verhaßt zu machen, daß gm 
Zeit der Plünderung in London, als fogar Wilkes auf feinem 
Poſten geweſen ſei, Bor ſich verkleidet herungetvieben und bie 
Menge aufgehekt habe, Da fich Fein Beweis führen ließ, way 
die Verbreitung eines ſolchen Gerüchts ſchmählig. Auch die Ges 
fahr des Staats und die der Küften, welche, eine Art milttärifcher. 
Ordnung nöthtg machte, wurde benugt, um bie Gegner bes Mi— 
niftertums von den Wahlen zw entfernen. Jeder Volksbeamte 
mußte auf feinem Poſten fein, weil Gefahr drohe, Hunderte Tonate 
man militärifch fefthalten, weil fie der Damals aufgebotenen Miliz 
angehörten, Die. beiden Männer, welche durch Einfluß und Ver— 
mögen, burch Clientel und Verwandtſchaft dem Miniſterium laͤngſt 
entgegengefebt waren, Rockingham und Shelburne, von: denen 
befonders der Erſte liberale Gefinnungen äußerte und Liberale 
Männer ind Unterhaus zu bringen fuchte, fanden gleichwohl in 
dem neuen Parlamente nicht blos ihre alten, durch Beredfamfeit 
ausgezeichneten Freunde wieder, fondern es kamen zwei: neue hinzu. 

Zwei Männer verftärhten in dem neuen Parlament bie Op- 
pofition gegen Lord North, und erhielten von dieſer Zeit an für 
England und dadurch für Guropa politifche Bedeutung. Diefe 
Männer waren Sheridan. und der jüngere, Sohn des Grafen von 
Chatham, William Pitt, von denen der Cine in unſerm Sale 

Sälofter, Geſch. d. 18 u, 19 Jahrh. IV. Th. 4. Ma, 21 








322 Gnglitge Angelegenheiten. 


hundert, nachben ex eine Reihe von Jahren als Rebuer und 
Dichter geglaͤnzt hatte, in einem nicht unverſchuldeten Blende, der 
Andere ale Schäher des ariſtokratiſchen und monarchiichen Europa 
im volten Genuß ber Toniglichen Macht, bie ex felt 1784 erlangt 
hatte, geſtorben iſt. Beibe eriihienen fon gleich im Jahre 1781 
anter verfohledenen Fahnen. Sheridan ſchloß fih an Rockinghams 
Freunde, beſonders an Bor an, und mar heftig wie dieſer; 
Pit war, mie Juriſten zu fein pflegen, Diener ber Um— 
Rinde. Er hielt als Engländer fiir Engländer nicht ein von 
Sparſamleit unzertrenuliches, einfaches Leben und eine. auch ben 
Armeren Bürgern gewährte Freiheit, ſondern Reichthum, Herr⸗ 
ſchaft, Mat, Glanz einiger Günftlinge des Gluͤcks für das höchfte 
Bist eines großen Miniſters. Pitt näherte fich zwar Shelburne, 
aber er biente ihm nichts er fchonte auch ben König, ben Bor 
mißhanbelte, denn auf des Könige Namen wollte ex feine und 
feiner Srambe Herrſchaft gründen, und er Kat feinen Zweck 
reiht. 


‚Beide, Sheridan und Pitt, traten im Februar 1781 zum 
ehren Male als Redner auf, aber mit einem ganz verſchiedenen 
Erfolge, weil Pitt, zum Diplomaten und fchlauen Staatsmann 
geboren md gebildet, obgleich erſt zwei und zwanzig Jahre alt, 
den rechten Gegenſtand und ben rechten Augenblid wählte; She⸗ 
udan nicht. Der Letztere ward freilich ſchon damals als Mann 
yon Talent erfanntz aber die Schlauen ſahen auch fogleich ein, 
daß er mar ein gutes Werkzeug der Art fei, wie fie in den Par- 
Inmenten und Ständeverſammlungen nöthig find, um durch Dunft 
Der Rebe zu beiänben und das Volt bei langweiligen Berathun⸗ 
gen zu unterhalten umb zu tämfchen. Sheridan nahm einerlei 
RNichtung mit For und glängte durch Witz, der dann freilich, wie 
das zu gehen pflegt, gar zu oft in WWigelet ausartete. Er war 
fer brauchbar, um durch fein flackerndes Licht den oft dunkeln 
Bombaſt von Burkesd eben zu erhellen. Pitt erſcheint gleich 
Anfangs als vorfiähtiger Staatsmann und Geſchäftsmann, der ſich 
bald für, bald gegen den Hof erklaͤrt, deſſen ex nicht entbehren 
Bann, dabel nie Durch irgend etwas Seales tm Praktiſchen tere 
geleitet wird, alſo für König Georg ber rechte Mann if, She⸗ 
rihan poßt dagegen zwar fir Konig Georg II. nicht, er war 
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aber wie geboren zum Gefellichafter des wühten Prinzen von Wa⸗ 
les, an den er ſich auch fpäter auſchloß. Sheridau war Belle⸗ 
triſt, er ſchrieb Dramen, er bat als Dramatiker, als Schriftſtel⸗ 
ler, als gewandter und einnehmender Redner, als witziger Geſell⸗ 
fchafter Ruhm und Anfehm gehabt, hätte ſich auch wohl vielleicht 
behaupten Tonnen, wenn ex nicht durch Neigung zum Trunke zu⸗ 
Vet zu tief gefunfen wäre; Stantsmanu ober Diplomat war er 
nie. Pitt Hatte, wie alle kluge Juriften, gerade fo viel Recht⸗ 
lichkeit und Gewiſſen, als ein Staatsmann und Diplomat bes 
neunzehnten Jahrhunderts haben darf, und Fein Quenichen mehr; 
feine Beredſamkeit war ganz feinem Charakter angemefien. 5 
Beide, Sheriban und Pitt, kamen auf dem Wege ins Par⸗ 
lament, auf welchen damals bie großen Familirn vermöge ihres 
jetzt durch Abſchaffung der fogenannten verfallenen Flecken (rot- 
ten borougks) wenigſtens etwas, wenn gleich unbebeutenb wenig 
geſchwächten Einfluffes auf die Wahlen, Talente ins Parlament 
brachten, bie fie für fich benuben wollten. Erſt als Pitt dirigi⸗ 
vender Minifter warb, machte er fich frei von ber Abhängigiekt 
von ber Bamilie, bie ihn ins Parlament gebracht Hatte. Sir Sax 
med Lowther Fonnte für mehre ſogenannte verfallene Zleden Par⸗ 
lamentsdeputirte ernennen, er. brachte auch den fingen Pitt fin 
ben Flecken Appleby Ind Unterhaus, Pitt konnte jedoch nicht for 
gleich bei ber Eröffnung des Parlaments erſcheinen, weil Cie 
James erit abwarten wollte, ob er wicht ben Flecken für Einen 
aus der Familie Lowther gebrauchen müßte, wenn biefer etwa dm 
einem andern nicht ganz verfaulten Orte burchfallen ſollte. 
GSaeor hatte gleich in den erſten Sitzungen des neuen Parla⸗ 
ments, im November 1780, eine lange Rede darüber gehalten, 
daß auf koniglichen Befehl, zur Zeit des Gordouſchen Tumults, 
He Truppen gegen das Volk waren gebraucht worden, hatte aber 
wenig Gehör gefundenz Sheridan machte ben großen chler, durch 
dieſen Vorgang nicht abgeſchreckt zu werben, ſondern benfelben Ger 
genſtand für feine erſſe Rede zu wählen, Diefe erſte im Februat 
1781 gehaltene Rebe wurde daher mit Recht nur als eine ſchöne 
Deklamation angefehen, Die den, ber fie gehalten Halle, als libe⸗ 
ralen Rhetot oder Schauſpieler, nicht aber als Stantentann. ente 
atelen Fnne, Gun anne IM. Ber Sic. Da mini; ex 
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Burke an, der damals dns Volk mit Borfchlägen von Reformen, 
Abſchaffuug von Sinecuren, Verminderung ber blos um die Pro- 
tektion ber Minifter und ihre Clienten zu vermehren gefchaffenen 
Stellen Töderte und narrte. Meder Burke noch Pitt, ber ihn ſe— 
kundirte, hatten die Abficht, in biefer Rücficht auch nur das Ge- 
ringſte ernftlich zu Andernz das haben Beide hernach in ihrem 
ganzen übrigen Leben durch bie That bewieſen. Damals mußte es 
Niemand; der Gegenfland war daher nach Art der Diplomaten 
und Deductionsſchreiber ſehr gut gewählt, Burke hatte nämlich 
fchon in ben erften Sitzungen des neuen Parlaments (Ende 1780) 
mit großem Eifer gegen unerhörte Mißhräuche bei der fogenann- 
ten Civilliſte, welche auch fogar Lord North nicht leugnen Eonnte, 
geeifert. Er hatte fehon damals auf bie Abfchaffung der bishe⸗ 
rigen unverantwortlichen Verwendung öffentlicher Gelber und auf 
eine befiere Einrichtung der Givillifte angetragen; biefen Vorſchlag 
erneute er im Februar 1781, als Pitt ins Parlament getreten 
war, und biefer unterflühte ihn, Sedermann war erflaunt, als 
ein junger Mann von zwei und zwanzig Sahren gleich in ber 
erſten Rede mehr praktiſche und ſolide, als glänzende und blen⸗ 
sende Fähigkeiten zu zeigen ſuchte. Man bewunderte feine Ruhe, 
Beſonnenheit, Würde, Mäßigung, die Kraft einer nur an den 
Verſtand gerichteten, jeden fremden Schmuck verſchmähenden Rebe, 
Borzüglich warb in jener entfcheidenden Zeit, wo man ben Sturz 
bes Miniftertums ſchon ahnete, die Erwiderung bewundert, welche 
Pitt gab, als Lord Nugent in feiner Antwort auf Burkes Rebe 
die Vergeudung der Gelder, die er nicht leugnen Tonnte, durch bie 
zomehme Bemerkung entfchuldigte, daß, wenn man fie abfchaffe, 
die ganze Erſparniß armfellge zwei Millionen Gulden betragen 
werde, eine Summe, bie in Vergleichung mit der ganzen jährlt- 
chen Ausgabe hoͤchſt unbedeutend fel. Die anzuführende Stelle 
aus Pitts Rebe gegen Lord Nugent iſt befonders dadurch merk— 
würdig, daß es Worte des confernativen Mintfters George des 
Dritten find, der bis in unfer Jahrhundert Ideal diplomatiſcher 
und politiſcher Weisheit geblieben if. Derfelbe Dann vertheibigt 
Hier bie Vollksrechte gegen Lord Nugent und hefehbet die Ginil- 
Üfte,. Das Merkwürbigfte babet iſt jedoch, daß er die Volksrechte 
uf. ſolche Weſſe vertheidigt, daß er ſpaͤterhin das entgegengeſetzte 
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son dem thun Tonnte, was er Hier vebet, 65) ohne dadurch auffal- 
Iend mit fich felbft in Widerſpruch zu kommen, wie bied Burke 
widerfahren if. 

Schon in ben Herbfifisungen des Jahres 1781 ſchloſſen ſich 
an Pitt eine bedeutende Anzahl der Parlamentsglieder an, bie 
Burke ganz unpraftifh und xhetorifch und For revolutionär fan- 
den, Männer, welche das Minifterium zwar flürzen, aber am Be- 
fiehenden nicht gern das Geringfte ändern wollten. Man fpürt 
an Pitts Neben, wie er, obgleich mit Burke und For dieſelbe 
Sache verfechtend, vorfichtig bie Perfon des Könige ſchont und 
andeutet, daß er fehr geneigt fet, gleich den andern Tories, bie 
Ariftofratie der Reichen mit dem Glanze und der Majeflät bes 
Königthums zu überdecken und zu beſchützen. Er fpricht deshalb 
als Mitglied der Oppofition ganz anders als fein Bater, ber 
nicht aus Klugheit, ald Stantsmann und Diplomat, ſondern aus 
dem Herzen gegen Lord North eiferte, und als Burke, ber damals 
für Zreihett und Recht polternde Reben fabrizirte, wie gehn Jahre 
hernach für Hierarchie, Feudalität und Erhaltung aller Mißbräuche. 
Zwei Tage vor ber Eröffnung diefer Herbſtſitzung, welche auf den 
27. Rovember angefebt war, kam bie Nachricht von der Capitu— 
lation des englifchen Heer unter Lord Cornwallis in Yorktown 
nach London, Unmittelbar hernach, ſchon im Dezember, fuchte 


— — — — — — 


65) Pitt ſagt: What is the conclusion to be left to deduce? The 
calamities of the present crisis are to great too be benefited by oeco- 
nomy? ur expenses are so enormous, that it is useless to give our- 
selves any concern about them; we have spent and are spending so 
much, that it is foolish to think of saving any thing. Such is the lan- 
‚guage which the opponents of this bill have virtually employed. It has 
also been said, that the civil list was an irresumable parliamentary 
grant and it has been compared to a private freehold. The weakness 
of such arguments is their best refutation. The civil list revenue is 
.„granted to his Majesty not for his private use, but for the support of 
‚the, executive government of the state. His Majesty, in fact, is the 
trustee of the public, subject to parliamentery revision. The parliament 
made the grant, and undoubtediy has a right to resume it, when thö 
‘pressure of the times renders such resumption necessary. Upon the 
"whole, I consider the present bill as essential to the being and inde- 
-pondence of this couniry etc. 


DW 
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Lord North ſich einiger feiner Collegen mit Manier zu entledigen, 
um feine Schuld auf fle zu ſchieben. Einer ber auf ihren Bor- 
theil fo ungemein fehlauen Schotten, der hernach Pitts unverän- 
derlicher Anhänger blieb, zeigt ſogleich Ahnung, daß auf das 
Miniſterium, das ihn bis dahin verforgt hat, nicht mehr mit Si- 
therheit zu rechnen fein möge, 

Diefer Schotte war der bamalige Lord Advorat von Schott⸗ 
Yand, Dundas, ber in den indiſchen Angelegenheiten unter Pitt 
eine fehr bedeutende Rolle geſpielt und als Lord Melville eine für 
feinen Charakter und für ben der herrſchenden englifchen Arifto- 
"Watte ſehr ſchimpfliche Gelebrität erlangt hat. Diefer war ed, ber 
Schon im Dezember won ber Minifterialbanf aus andeutete, daß 
‚eine Veränderung dev Mitglieder des Miniftertums nöthig fel, um 


"mit Amerika und Holland unterhandeln zu können, und zugleich 


auf Pitt, als auf den Mann hinwies, der Falte Klugheit und 
Talent genug befibe, um zugleich bem Könige gefallen und bem 
Wolke nüplich fein zu Tonnen. Dundas erkennt in feiner Rede 
Ritt als ein früßrelfes politifches Genie anz er rühmt, daß er 
He Talente feines Vaters ererbt habe und glänzende Rebnerga- 
:hen zeige. An ben Lord Advocat von Schottland ſchloß fich ſchon 
in der Mitte Dezembers ein anderes Mitglied bes Miniſteriums, 
Her Kriegszahlmeiſter Rigby an, und beide befragten ben leiten- 
den Miniſter öffentlich im Parlament, ob e8 wahr fei, daß er 
und Lord George Germaine nicht mehr einerlei Meinung wären? 
Er gab zwar auf biefe Trage feine bejahende Antwort, verließ 
‚aber fonderbarer Weife feinen Stk, ohne eine gegeben zu haben: 
‚der biöherige Leiter der amerifanifchen Angelegenheiten fand daher 


gleich im Januar 1782 feine Stellung unhaltbar. 


Al Lord George Germaine im Januar feine Stelle aufgab, 


ward er unter dem Titel Viscount Sackville zum Pair erhoben; 


der neue Pair und die zurückbleibenden Mitglieder von Lord 
Norths Miniſterium, wie der König ſelbſt, erlitten aber much bei 


dleſer Gelegenheit eine Kränkung. Eine nicht unbedeutende An- 
zahl Pairs, in deren Geſellſchaft Lord Sackville im Oberhauſe 
ſitzen ſollte, trugen zuerſt darauf an, ihn der Pairie unwürdig zu 


erklären, weil ex als Generaloffizier im ſiebenjährigen Kriege we 
gen feines Betragens im Felde yon einem. Kriegsgerichte war ver⸗ 
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uriheilt worden. Als dies nicht durchging, legten fie wenigſtens 
eine formliche Proteſtation gegen feine Erhebung zur Pairswuͤrde 
ins Protokoll nieder, 65) Lord North war aber nicht der Mann, 
der fich einfchüchtern oder aus, feinem ſpaßhaften Phlegma brin 
gen ließ, weiches ihn in ben Stand fehte, mit nie erröthender 
Stirn At praltiſch zu fein und jeden Grundſatz, ber nicht Vor⸗ 
theil bringt, zu veripotten. Er fand freilich Niemanden von gro⸗ 
er Bedeutung, ber in diefem Augenblick mit ihm in fein vom 
Sturm bedrohtes Schiff Hätte treten wollen, doch übernahm El⸗ 
116, der ſchon einmal im Minifterium geweſen war, ben Platz, 
den Lord George Germaine nicht Hatte behaupten Eönnen, Die 
zwei verſchiedenen Arten von Berfonen, welche unter Rockingham 
und unter Shelburne zwei verſchiedene Arten von Oppofition bil- 
beten, waren damals endlich gegen das Minifterium vereinigt unb 
griffen, um es ſtückweiſe zu zertrünmern, im Februar Lord 
Sandwich an. Schon am 23. Februar hatte Yor ben Borfchlag 
gethan, das Parlament möge fich zu einem Ausſchuſſe bilden, um 
bie Geſchäftsführung des Grafen Sandwich genau zu prüfen. 
Lord North und der Admiral Mulgrave vebeten zwar zu Gunſten 
ihre Collegen; fie widerſetzten ſich aber dem Vorſchlage ſelbſt 
nicht. Als die Unterſuchung im Febrnar wirklich vorgenommen 
ward, hielt Fox eine feiner merkwürdigſten Reben. Cr geht de 
rin die Geſchichte des Seekriegs und der ganzen Verwaltung des 
englifchen Seeweſens von 1777-1781 genau und prüfend durch, 
:am ben Antrag zu begründen, mit welchem er ſchließt: Das Par⸗ 
lament möge exflären, bad Reſultat der von feinen tm Ausfchuffe 
vereinigten Mitgliedern angeftellten Unterſuchung fe: Daß im 
Sahre 1781 grobe Fehler (gross mismanagement) bei 
ber Berwaltung bes Seewefend von Großbritaunnien 
begangen worben. Schon biefer erfte, das Miniſterium ſchwer 
anflagende Vorſchlag warb mit der Schwachen Mehrheit yon zwei 








66) Weis ihn dns Kriegsgericht wegen feines Beiragens in ber Schlach 
bei Minden unwürbig erffärt habe, ferner Im britiſchen Heere zu dienen, fo 
ſei feine Promotion zur Pairſchaft: A measure fatal to the Interests of the 
crown, insulting to the memory of the late sovereign, and highly de- 
wogatory to the diguity of that house. 
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und zwanzig Stimmen (205 gegen 183) abgelehnt; dies veran⸗ 
Jaßte, nachdem Dundas und Rigby Thon 1780 dem Anfang ge 
macht hatten, auch die übrigen fogenannten Schiffbruch ahnenden 
Ratten des Miniſteriums, nicht zu fäumen, ihnen zu folgen. Die 
Meberzengung, daß das Miniftertum fich auf dieſe Weiſe auflöfe, 
vewog Bor, denfelben Antrag, den er in dem einen Ausſchuß bif- 
denden Parlamente gethan Hatte, zu wieberholen, als es wieder 
An der gewöhnlichen Form unter feinem gewöhnlichen Präfidenten, 
:dem Sprecher, über dieſe Angelegenheit berathichlagte. 

« „Ein harter Kampf entitand im Parlament ald For am 20. 
Zebruar den Antrag machte, den Grafen Sandwich einer ſchänd⸗ 
ich fohlechten Verwaltung des brittifchen Seeweſens ſchuldig zu 
:erflären. Es war kaum Freifprechung bes Miniſters zu nennen, 
da der Antrag in einer Verſammlung, wo vierhundert und brei 
und fünfzig Parlamentsglieder anmwejend waren, mit einer Mehr— 
Heit von blos neunzehn Stimmen abgelehnt ward. Jetzt ſuchte 
Lord North feinen Collegen durch freundliches Zureden zu be= 
wegen, den Streit aufzugeben und eine Penfion und ben Ho— 
ſenbandorden anzunehmen; dad war aber vergeblich, er harrte aus, 
Kaum acht und vierzig Stunden nach dein Ende des Iehten Streits 
Am Parlament über die Sache des Präſidenten der Admiralität 
that dann General Conway den Vorſchlag: „Den König zu bit- 
ten, allen weiteren Verſuchen, Amerifa mit Gewalt zu bezwingen, 
zu entfagen.” Als Diefer Antrag in einer Berfammlung von 
dreihundert und neunzig Mitgliedern nur mit Mehrheit einer ein- 
zigen Stimme abgelehnt ward, war vorauszufehen, daß er bald 
aufs neue werde vorgebracht werben. Dies um fo mehr, da es 
in der oben angeführten Brieffammlung (I. p. 23) heißt: Dex Her- 
309 von Richmond habe an Lord Rockingham gefchrieben, er fehe 
soraus, daB Feine wefentliche Veränderung der Maßregeln 
amd gar Feine Veränderung der Perfonen beabfichtigt werde, und 
fügte Hinzu, wenn ich vom Minifterlum rede, meine ich den Kö— 
‚nig, denn feine Diener find ſerviler al8 je andere waren. Als 
daher am Ende Februar das Miniſterium mit neunzehn Stim— 
men überſtimmt ward, ſchreckte auch dies Lord North nicht, da er 
auf. den Gigenfinn des Königs und auf feine eigne Verbindungen 
und Künfte vertraute, Die Oppofition bot darauf erlaubte und 
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unerlaubte Mittel, nicht fowohl mehr gegen den Mintfter, als 
gegen ben König felbft auf, den man im Hintergrunde wahrnahm. 

Diefer Kampf und die folgenden find von ganz anderer Wich- 
tigkeit, als die gewöhnlichen Zänkereien der Partelen um bas Mi- 
niſterium und um bie Vertheilung ber Bortheile des Regierens; 
es galt dieſes Mal nicht einem bloßen Miniſterwechſel, fonbern 
einer Abſchaffung der fett Georg III. Regierungsantritt ftets er- 
neuten Beſchwerde über den perfünlichen Einfluß des Königs umb 
feiner Creaturen. Es ſollte eine Art Revolution erfolgen; ber 
König follte von den Gefchäften gewiſſermaßen ganz entfernt und 
genöthigt werben, nicht blos in den Gefchäften, fondern in feiner 
‚perfönlichen Umgebung und im Innern feines Haufes nur folche 
Leute zu dulden, die ihm perfünlich nicht angenehm waren; das 
Parlament begann daher einen fürmlichen Krieg. Auf die Bitte 
des Parlaments, dem amerikaniſchen Krieg ein Ende zu machen, 
Vieß Lord North dem König eine freundliche, aber ausweichende 
"Antwort geben; darauf antwortete aber das Parlament fogleich 
durch eine drohende. Erklärung gegen die Mintfter.) Bon dem 
Augenblicke an erkannte wahrfcheinlich Lord North, daß nachdem 
ſchon fo viele Mitglieder der untergehenden Sonne den Rüden 
gewendet, um von ber aufgehenden gewärmt zu werben, die Be— 
hauptung des Mintftertums unmöglich fein werde und febte den 
Kampf nur fort, um dem König nicht allein zu laſſen. Diefer 
urtheilte mit Recht, daß, wenn fein Mintfter nur bis Ende März 
bei ihm ausharre, wo bie Ferien begännen, felbft For nicht wa⸗ 
gen würde, mitten im Kriege unter drohenden Umftänden-auf eine 
Bermeigerung des Budgets amzutragen. Hätte alfo Lord North 
His zum 28. März ausgehalten, fo wären ſechs Monat gewon⸗ 
nen gewefen. Das mußten die Häupter ber Oppofition fehr gut, 


- 
— 


67) Der König Hatte geantwortet: That in pursuance of the advice 
:of the house of commons he would assurediy take such measures as 
‚should appear to him conducive to the restoration of harmony between 
‚Great Britain and her revolted colonies. Der Beſchluß des Haufes gegen 
bie Minifter vom 4. März Tautet: That the house will consider as. enne- 
‘mies to his Majesty and the country all those who should advise a pro- 
s6culion of offensive war on the continent gf North America. 
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fie ruhten daher auch Beinen einzigen Tag, ſondern wurden Immer 
heftiger und heftiger. 

Der heftige Antrag am 8. März war kaum mit einer Mehr⸗ 
beit von 10 Stimmen abgelehnt, als man am 15. einen zweiten 
that, wo die Mehrheit ber Minifter nur neun Stimmen beirug. 
Man nahm, um bdiefe Mehrheit in Schreien zu feben, feine 
Zuflucht zu einem Mittel, deſſen man ſich zur Zeit Carls L in 
Straffords Prozeß mit Glück bedient Hatte Man ließ nämlich 
Liſten im Lande vertheilen und anfchlagen, worin bie Namen ber 
einzelnen Abſtimmenden bei jebem einzelnen Borfchlage, die mint- 
fteriellen roth, die andern fchwarz gebrudt waren, um fie dem 
Haß und der Verfolgung des Volks preiszugeben. Am 18. hatte 
ein PBarlamentsglied (Sohn Reus) darauf angelragen: dad Par⸗ 
lament folle eine üffentliche Erklärung ausgehen laſſen, daß Das 
Mintfterium wegen bes erlittenen Verluſts unb ber von ihm auf 
das Land gebrachten Schuldenlaft das Bertrauen des Parlaments 
ganz verloren habe. Der Borfchlag ward mit der Mehrheit einer 
einzigen Stimme abgelehnt, der Graf von Surrey Tünbigte- aber 
an, daß er ihn am 19. ernenern wolle. Ganz London war in 
gefpannter Srwartung auf die Debatten biefed Tags, als Lord 
North vor dem Lärmen, der ihm in den folgenden zehn Ta⸗— 
gen noch bevorftand, zurückwich. Br erſchien am 20, in den An- 
zuge, in dem er eben vom Könige kam, mit feiner gewöhnlichen 
Fafſung, Ruhe und Spaßhaftigkeit im gebrangt vollen Parlamente 
und erklärte zu Aller Erſtaunen, was Feiner erwartet hatte: Es 
fel unnöthig, die am 19, angekündigte Debatte anzuftelfen, weil 
Her fo eben feine Entlaffung eingereicht habe, und einige Tage 
nötbig ferien, um ein neues Migifterlum einzurichten. 

Drceer Koͤnig litt dies Mal am mehrften, weil er die Sache 
ber Minifter zu einer perfönlichen Angelegenheit gemacht hatte 
und fi mit Leuten umgeben mußte, bie ihm nicht angenehm, 
zum Theil ſogar tödtlich verhaßt waren, wie 3. B. For, oder 
vielmehr Rockingham und feine ganze Glientel, König Georg war 
daher auch heftig über Korb North erbittert, von dem er verra= _ 
then zu fein glaubte, weil er nicht ausgehalten hatte. Der Kö- 
nig würde unter den damaligen Umftänden gewünfcht haben, Shel- 
burne nebſt allen denen, bie fich am dieſen ſchloſſen, ins Gabinet 
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nehmen zu Können, befonberd weil unter Shelburnes Elienten Lord 


Chathams Sohn nebſt allen denen war, bie einft Lord Chathams 


Bartet gebildet hatten. Shelburne fühlte ſich aber nicht mächtig 
genug, ohne Rockingham das Ruder übernehmen zu Tonnen. Der 
König, mitten im Kriege verlaflen, mußte fih ein fonderbar ges 
mifchtes Miniftertum, unter bem nur ein Tory, Lorb Thurlow, 
als Kanzler war, und fogar tiefe Kränkung bei der Einrichtung 
feiner Hofhaltung gefallen laſſen. Man findet unten in ber Note 
die Namen der Perfonen, welche vom März bi8 Juni das Cabi⸗ 
net ausmachten, 68) Die Stellen waren zwifchen Shelburnes und 
Rockinghams Anhängern, welche fich 618 dahin zum Theil zu ganz 
entgegengefegten Grundfäben bekannt hatten, getheilt, “Die eigent- 
liche Negterung befand aus eilf Berfonen, ftatt daß vorher nur 
neun das Gabinet ausmachten. Daß Sheridan neben Kor Staatde 
ſecretär wurde, mußte dem Könige höchſt widrig fein, Burke, ber 
damals durch republifanifche Rhetorik glänzte, als Kriegszahlmel- 
fter war ihm ebenfalls nicht angenehm, Rockingham mar erfter 
Lord der Schakfammer, Bor und Sheridan theilten das Stants- 
feeretartat auf die Weife, daß der Eine bie Innern, der Andere 
die auswärtigen Angelegenheiten leitete. Nur Lord Thurlow be= 
hauptete feinen Platz als Kanzler, es fehlte aber wenig, daß fich 
nicht die beiden Häupter des Mintftertums aus Eiferfucht über 
‚eine dem Einen vom Könige gewährte Gunſt fogleich entzweit 
hätten. Der König gewährte nämlich einem Herm Dunning, dem 
er vorher fihon immer gewogen geweien war, auf Shelhurnes 
Bitte, bie Würde eines Baronet; Died nahm Rockingham fo übel, 
daß ex darauf beſtand, daß der Monarch fogleih und hei einer 
Gelegenheit, wo man fonft dergleichen Promotionen nicht vorzu⸗ 


— 








: 68) Nodingham, erſter Lorb der Schatzkammer, Bor unb Sherldan, 
Staatsſecretärs, Lorb Camden, Bräfldent bes geheimen Rathe, ber Herzog 
von Orafton, Siegelbewahrer, Lord John Cavendiſh, Kanzler des Schatzkam⸗ 
mergerichts, Admiral Keppel, erfter Lord der Womtralttät, General Conway, 
Oberbefehlöbaber der Truppen (Commander in chief of the Forces), der 
Herzog yon Richmond, General⸗Feldzeugmeiſter (Master General of the Or- 
‘donances), Lord Thurlow, Kanzler, Dunning, den der König Shelburne zu 
Gefallen zum Baron son Aſhburton machte, war Kaͤnzler des denogthune 
Lancaſter. 
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nehmen pflegte, auch einem Manne, ben ex empfohlen hatte, die⸗ 
felbe Würde ertheile. Pitt war daher auch in dieſem Miniſte⸗ 
rium an feinen Plab zu bringen, ber feinen gerechten Anfprüchen 
einigermaßen anpaflend geweſen wäre, Am härteften war ed un- 
streitig, daß Rockinghams vepublifantfcher Anhang den König, ber 
als Hausvater und ald liebenswürdiger Brivatmann alle Achtung 
verdiente, durch bie gänzliche- Beränderung feiner täglichen Gefell- 
Achaft feines Hofes und feines Hausweſens gewiſſermaſſen abficht- 
lich kränkte. 69) 

Das neue Miniſterium mußte daun freilich ſogleich das 
Verſprechen, welches feine Mitglieder, fo lange fie in ber Oppo— 
fitton waren, fo oft gethan hatten, erfüllen, es mußte den Hol- 
Jändern und den Amerikanern entgegentommen; obgleich beide, fo 
Jange ihnen nur ein befonderer Friede angelvagen ward, ſich 
unmoͤglich in Unterhandlungen einlaſſen Tonnten. Sobald fie ohne 
ihre Bundesgenoffen unterhandelt hätten, würben fie ſich son ihren 
alten Freunden getrennt und in die Arme ihrer bitterften Feinde 
and Nebenbuhler geworfen haben. Den .Holländern Tieß freilich 
Kor durch die Vermittlung des ruſſiſchen Minifterd in London 
sortheilhaftere Vorſchläge thun als fpäter gethan wurden; demn 
er bot ihnen an, bie Traktate von 1674 zu erneuern; aber bie 
republikaniſche oder patriottfche Partei. war damals in den Nie 
derlanden ſchon überwiegend und hoffte zu viel von Frankreich, 


. 69) Wir wollen, ohne uns weiter auf die Hofgeſchichte und auf die 
Aufzählung der Namen der Hofbeamten einzulaffen, nur ein paar Stellen 
anführen, deren neue Befebung dem Könige befonders empfindlich fein mußte. 
Es war der Graf von Hertford fünfzehn Jahre lang als Oberkammetherr 
um den König gewefen, er mußte jeht die Stelle einem Andern überlaffen. 
Man drang ihm benfelben Orafen von Effingham, der 1780 bei dem Auf: 
ſtande in London, wo For nur eine verdächtige Role gefpielt Hatte, eine 
gräßliche fpielte, zum Schapmeifter bes königlichen Haushalts auf, Der afte 
Lord Batemann fogar, ein Mann von 70 Jahren, ber dem Könige beſonders 
angenehm war, burfte das Titularamt «eines Master of the buck hounds 
nicht behalten. Auch Gibbon, ber, beiläufig gefagt, fi Hatte gebrauchen 
laſſen, das Manifeſt gegen Spanien zu verfertigen, verlor damals feine 
Sinerure; denn Burke beſchraͤnkte freilich feine Reformbill, fo ſehr er 
immer konnie, burfte Aber doch des Scheins wegen nicht den ganzen Antrag 
zurückziehen. 
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um plößlich von ihm abzufallen. Holland verbanfte übrigens ben 
Branzofen bie Rettung von Ceylon und vom Borgebirge ber guten 
Hoffnung. Was die Amerikaner angeht, fo hatte das Miniſterium 
auerft öffentlich im Parlamente erklärt, daß es bereit fei, bie Un⸗ 
abhängigfeit der dreizehn Provinzen von Amerika. anzuerkennen, 
und hatte dann ben Admiral Digby und Sir Guy Garleton nad 
Amerifa herüber geſchickt. Dan wählte ausbrüdlich dieſe Män- 
ner, weil man gegründete Urfache hatte, zu glauben, daß fie bes 
Zutrauend ber Republikaner genöſſen; fie fanden aber um fo 
weniger Gehör, als das Kriegsglück die Engländer in biefem 
Sahre nur allein in Weftindien begünftigte, ihnen aber fonft an 
vielen Stellen entgegen war. 

In Weftindien erntete das: neue Miniſterium durch Rodneys 
Triumph die Frucht einer Saat, welche es nicht gefäet hatte, und 
biefer Triumph war um fo größer, als vor ber Rückkehr des 
Admirals das Anfehen der englifihen Seemacht in jenen Gemwäf- 
fern ganz gefunten gewejen war. Als Rodney am 19. Februar 
1782 mit einer Verſtärkung von Schiffen aus Europa zurück⸗ 
fehrte und dns Commando ber ganzen Flotte wieder übernahm, 
waren alle englifchen Befibungen und Groberungen außer Antigua, 
Barbados und. Jamaica verloren. Die fpantfche und franzöſiſche 
Flotte Hatten fich vereinigen- und auf Jamaica eine Landung ver 
fuchen follen, um ben Engländern auch diefe ihre Hauptbefikung 
zu entreißen. Die Bereinigung der beiden Flotten hatte fich aber 
verzögert und bie franzöfifche Flotte für fich allein war, wenn 
gleich bie Engländer das Gegentheil behaupten, ber eng- 
liſchen an Zahl der Schiffe nicht gewachſen; fle fuchte daher vor 
ihrer Vereinigung mit den Spaniern einem Treffen anszumweichen. 
Nach der Vereinigung würde die Zahl der fpantfchen und fran- 
zöfifchen Schiffe auf fechzig angewachſen fein. Die franzöſiſche 
Flotte war übrigens nicht blos viel zu ſtark bemannt, was man 
überhaupt damals franzöfifchen Kriegsſchiffen vorzuwerfen pflegte, 
fonbern fie hatte noch außerdem fechstaufend Mann Landtruppen 
yum Angriff auf Jamaica an Bord, fo daß ihr Verluſt an 
Menfchen bei einem Treffen ungewöhnlich groß werden mußte, 
Die Bauart ber, franzöflfchen Kriegsſchiffe, welche . befanntlich 
noch im Anfange dieſes Jahrhunderts den englifchen Schiffbau 
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meiftern als Muſter empfohlen warb, erforderte eine ſtärkere Be—⸗ 
mannung. Die Bille de Paris, be Graſſes Admiralſchiff, galt 
allgemein als das größte und fchönfte Lintenichiff, welches je in 
England oder Frankreich erbaut worden fe, Es hatte 120 Ka— 
nonen und 1300 Mam an Bord, bie anderen Linienſchiffe 
wenigſtens 900. 

Die franzöftiche Flotte bildete drei Geſchwaber unter de Graffe, 
Vaudreuil, Bongainville, fie ſuchte zwilchen ben Inſeln hindurch 
zu fegeln und fich in deren Engen und an beu Küften derfelben 
fett bem Ende bes Monats März ber englifchen Flotte zu ent⸗ 
ziehen. Sie wollte fi) auf diefelbe Weiſe, wie fi) vorher de 
Graſſe mit Solano vereinigt gehabt Hatte, mit ber großen fpani- 
ſchen Flotte verbinden. Die engliiche Flotte unter Rodney, Hood, 
Drake war dies Mal glüdlicher, als fie im vorigen Jahre gewe⸗ 
fen war, fie zwang bie franzöfifche Flotte ſchon am 9. April zu 
einem Gefechte in der Nähe ber Infel Dominica. Dies erfte 
Treffen war ben Franzoſen rühmlich, weil fie fich ohne Schiffe zu 
verlieren, herauszogen; Doch ward die Zahl ihrer Schiffe dadurch 
vermindert, daß fie zwei derfelben, welche in dem Treffen ſtark 
beſchaͤdigt waren, zurüdichiden mußten, um fie ausbeſſern zu 
laſſen. Auch bie. Mebrigen hatten fo viel gelitten, daß fe nicht 
mehr mit ben engliſchen gleichen Lauf Halten konnten. Das Letz⸗ 
tere gab Rodney Belegenheit, fie zu zwingen, unter ungimfligern 
Umftäuben als vorher ein zweited Treffen zu Kiefern. Die fran- 
zöfiiche Flotte war nämlich ber engliichen fchen völlig aus dem 
Gefichte gefommen und Nobuey war im Begriff, die Verfolgung 
derſelben aufzugeben, als fi be Graſſe genöthigt fah, umzu⸗ 
ehren, werm er nicht zwei ſehr befchäbigte Schiffe dem Feinde 
überlaffen wollte. Dadurch warb am 12. dad zweite Treffen 
unvermeiblih, Die Schlachtorbuung der beiben Flotten warb in 
dem Meere. ziwiichen Dominica und Marta Galante gebilbet und 
von Rodney burch ein kuͤhnes von ihm erfundenes Maneuvre zur 
See gewonnen. Diefed Manenvre nennt man ein Durchſchneiden 
der feindlichen Linie, denn Rodney trennte zum Grftannen ber 
Franzoſen ihre Linie dadurch in zwei helle, daß er am dritten 
oder vierten Schiffe, yon ber Mike vernd, mit allen x feinen 
Schiffen glücklich durchfuhr. | 
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Das Treffen dauerte von neun Uhr Morgens bis neun We 
Abends und endigte mit einem furchtbaren Verluſt ber Franzoſen, 
obgleich Vaudreuil und Bongainville mit ihren Geſchwadern fh 
glücklich vetteten. De Graſſe ſelbſt gab Beweiſe von Helbenmuth 
sub Ausdauer, welche felbft vom Feinde beivundert wurden. Gr 
vertheibigte nicht allein, als feine Linie bdurchichnitten war und 
bie Ville de Paris von zwei feindlihen Schiffen angegriffen 
wurde, fein Admiralſchiff, bis die ganze Mannſchaft getübtet oder 
verwundet war, fondern ließ fich erfk gefangen nehmen, als er 
ſich nur noch allein mit zwei Mann auf dem Verdeck befand, 
Erf dann ward die Ville de Baris mit noch fünf andern Linien⸗ 
ſchiffen genommen, ein anderes Schiff war während des Treffens 
gefunken und der Cäſar flog in bie Luft, als das Gefecht kaum 
beenbigt war. Der Berluft an Menſchen, den die Engländer er⸗ 
litten, war unbedeutend, bie Franzoſen dagegen verloren, weil 
ihre Schiffe überfüllt waren, flebentaufend Mann unb fonnten 
vorerſt an eine Landung auf Samalca nicht denken. Das für 
Jamaica beſtimmte fchwere Geſchuͤz und die Borräthe von Mu— 


nitton fielen in die Gewalt der Engländer, nebft den zur Bezabe . 


fung der Truppen beftimmten Gelbern und ber Bille de Paris, 
Das Schickſal des vorigen englifchen Miniſteriums verfolgte 
aber auch bas neue, und zwar felbi in ber Mitte feines Triumphs. 
Die Wegnahme der feindlichen Lintenfchiffe brachte nämlich den 
Englaͤndern eher Verluſt als Gewinn,?o) und Rodneys Steg 
war kaum ein Erſatz für ben Verluſt von Minorca, ber haupt⸗ 
füchlich der Nachläffigkeit des vorigen Miniſteriums zugeſchrieben 
ward. Die Spanier ſuchten Gibraltar und Minorca, als zwei 
im ſpaniſchen Erbfolgekriege auf ihrem Gebiete gegründete eng= 
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70) Auf dem Caͤſar befanden ſich, als er in die Luft flog, außet 400 
Sefangenen ein engliſcher Schiffolleutenant und fürfzig Matvofen. Bon ver 
Ville de Paris, welche im September unterging, erfuhr man nie einmal, 
wo fie geblieben ſel. Der Glorioux verſchwand am 17. und 18. September 
net der ganzen engliſchen Bemammung, ber Contaur ſcheiterte and ging unter, 
ebenfo der Hecter, der Ramitlies Irannte auf der See gang ab, und ber 
Berluſt der den Franzoſen abgensminenen Schiffe ward im Angeft noch durch 
den Verluf bes fhänften Scheffs ber engliſchen Flotie vermehrt. Dies Schiff 
wer bes Royal George von .10& Kanonm, welches ganz autgerüſtet im 
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liſche Riederlagen des Gontrebande-DHanbels auf fpanifchen Küften, 
welche zu Bollwerten des See= und Landkriegs der Engländer 
geworden waren, wieder zu erobern, fie hatten deshalb Gibraltar 
ſchon fett 1779 zu Waſſer und zu Lande enge eingefchloflen. 
Außer den andern Anftalten, welche fie ſeit Juli 1779 von der 
Zandfeite her gegen Gibraltar gemacht hatten, befeftigten. fie andy 
für ihr Heer ein Lager bei St. Roque, und fanden Mittel, den 
Hafen enge einzuſchließen, da ein Theil der engliichen Flotte fich 
in den oftindifchen und weftindifchen Meeren befand und ein an= 
derer die bedrohten englifchen Kuüften ſchützen mußte. Rodneys 
erfte Fahrt in diefem Kriege ward daher dadurch wichtig für 
England, daß er, ohne ſich Iange aufzuhalten, ber bebrohten Fe— 
fung die Truppen, deren fie zur Verſtärkung der Beſatzung be= 
durfte, die Lebensmittel und die Kriegsvorräthe für eine lange 
Belagerung zuführte, Das Mebrige that hernach der Commandant 
Elliot, der ſich nicht fowohl durch Ausdauer des Duldens, wegen 
deren man fonft die Vertheidiger von Feſtungen zu preilen pflegt, 
als durch feine Gefchicklichkeit in Vernichtung der oloffalen An 
ftalten des Angriffs berühmt machte, 

Während hernach die ganze Aufmerfiamfeit auf. Gibraltar 
gerichtet war, fann Karl IIL von Spanien in feinem Kabinet 
auf eine Unternehmung gegen Minorca, wobei ex franzöſiſche 
Ingenteurs zu Ratbe zog und von franzöfifchen Truppen unter⸗ 
ſtützt ward, Gore, der feine Gefchichte Spaniens unter Karl ILL 
aus Papieren. englifcher Staatdmänner, aus ihren Geſandiſchafts— 
berichten und Mittheilungen, Furz aus allem bem Gerede und 
Befchreibe der Diplomaten zufammengefeht hat, worauf wir nux 
in fo wm einige Vedeutung legen, als ſich in den Thatſachen 


Hafen von Portsmouth lag und einer Ausbeſſerung wegen auf die Seite ge⸗ 
legt und vielleicht ein wenig zu ſtark geneigt war. Alles war fertig, es be⸗ 
fanden ſich ein paar hundert Weiber, um Abſchied zu nehmen, an Bord und 
200—1000 Mann nebſt dem wackern Admiral Kempenfeld. Um zehn Uhr 
Morgens, während der Admiral in ſeiner Kajüte mit Schreiben beſchäftigt 
war, erhob ſich ein kleiner Windſtoß, und das Schiff ſank ſo ſchnell, daß 
nur dreihundert Menſchen geretiet wurden, bie ſich gerade auf. dem Verdecke 
befanden. ‚Der Strudel, ben das ſinlende ungeheure Schiff verurſachie. war 
fo. ſtatk, daß sin Proviauiſchiff mit bingbaeriſſen vard. ©. 





Minorea und Gibraltar. 397 


ein deutlicher Erfolg ober Zufammenkang des Rebend und Den- 
kens mit ber Handlung ergibt, bringt das Unternehmen mit einem 
Projekt des engliſchen Miniftertums in Verbindung Wenn es 
aber auch wahr fein follte, daß die englifchen Minifter bie Kat- 
ferin Katharina und. Potemkin durch ein Tächerliches Projekt von 
Abtretung der wichtigen Zeitung zu täufchen gebacht hätten, fo 
verdiente dies doch Teiner Hiftorifchen Erwähnung, weil es ein 
biplomatifches Luftgefpinnft war, wie deren alle Tage Hundert 
gemacht werden. Ausgemacht gewiß bagegen und aus ben That- 
fachen felbft hervorgehend ift, daß König Karl IIL, ohne fein 
Minifterium zu befragen und ohne anfänglich auch nur. ben 
franzöfifchen Hof davon zu unterrichten, um 1781 ben Entſchluß 
faßte, plötzlich Minorca anzugreifen, welches eine ſchwache Be- 
fatung hatte und fchlecht verforgt war. Der Herzog von Grillen, 
der dem franzöfifchen Heere und franzöfiichen Milttärfchulen feine 
Militärbildung verdankte, aber ſchon feit bem fiebenjährigen Kriege 
in ſpaniſchen Kriegsbienftien war, follte das Lanbheer anführen 
und den Angriff leiten, die vereinigte fpantiche und franzöftiche 
Flotte aber follte die Unternehmung gegen bie englifche Seemacht 
beſchützen. Es waren nämlich damals wegen ber Belagerung von 
Gibraltar unter Guichen und Don Juan de Gordova acht und 
vierzig ſpaniſche und franzöfifche Linienfchiffe vereinigt; dieſe Flotte 
war den Sngländern an Zahl überlegen. Unter dem Schub ber 
Flotte wurden achttaufend Mann Spanier von dem Belagerungs= 
heer vor Gibraltar eingefchtfft und ohne daß weder Frankreich 
noch England etwas von dem Plane geahnt Hatten, am Gnbe 
Sulius 1781 duch die Meerenge nach Minorca gebracht. Die 
Zandung ward durch ben Beiſtand der Minorenner, welche mit 
Spanien wieder vereinigt zu werben hofften, erleichtert. Sogar 
Gitadella, Fort Fornella und einige andere Poſten in dev Nähe 
des Hauptorts Port Mahon wurden ohne Schwierigkeit erobert, 
ſchon in dev Mitte Auguft fiel ein bedeutendes Arfenal und ein 
Magazin in die Gewalt der Spanier und bie ganze Beſatzung 
mußte fich in das Fort San Felipe ziehen, Died Fort ganz allein 
pereitelte die Hoffnung ber Spanter, die Inſel ohne eine förmliche 
Belagerung in wenigen Wochen zu nehmen, benn es hatte einen 
tüchtigen Commandanten, war feſt und behersichte Port Mahon. 
Sqhloſſer, Geſch. dr 18: u. 19 Jahrh. IV. Th. 4. Aufl, 22 
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Griffen Hatte gehofft, den engliichen Bejchlehaber Murray, 
einen Mann aus einer ber angeſchenſten ſchottiſchen Jamilien, 
entweber zu überraſchen ober durch eine Million Livres zu beſte⸗ 
chen; er gerieth in micht geringe Verlegenheit, als beibes fehlſchlug, 
wei man auf eine fürmliche Belagerung nicht gefaßt war und 
eine bloße Einſchließung ſich fchr in bie Länge ziehen unb ben 
Erfolg zweifelhaft machen konnte. Die Spanier ſahen ſchon im 
September ein, daß ihre eigne Ausrüftung zur Cimahme des 
Jorts nicht hinreichen werbe und wandten fi) an Frankreich um 
Beiſtand. Man ſandte ihnen unter bem Baron von Falkenbayn 
viertauſend Dann guter Truppen, alle Vorraͤthe und das ſchwere 
Geſchatz, welches zu einer förmlichen Belagerung erforderlich war. 
Als im Oktober dns friſche Heer, bie Kanonen und Kriegsovor⸗ 
rüthe ankamen, hatte ſchon das Entbehren friſcher und grüner 
Nahrungomitiel unter ben Englaͤndern und ben Hanneveranern, 
veiͤche wor Dritihelle ber Befakung ausmachten, furchtbare Ver⸗ 
herrung angerichtet. Durch Genuß bes gefalgenen und gebörrten 
Fleiſches und der krocknen Gemüfe waren bie erwähnten zwei 
Drittheile durch Seorbut dienflunfählg und unter dem britten 
Drittheile befanden ſich vierfundert Invaliden. Se ſchwächer bie 
GEuglaͤuber waren, um deſto mehr ward eine Kühne und glückliche 
Unternehmung in ganz Curopa geprieſen und auch von ben 
Feinden anerimmt, welche Murray noch im November wit feiner 
einen Zahl von Benten, bie noch dazu krank und ausgemergelt 
waren, gegen das Hauptquartier der Belngerer ausführte. Der 
Herzog von Grillon hatte namlich fein Hauptquartier am Gap 
Mola umb warb dort von ben wenigen Unglänbern des Forts fo 
ꝓlotzlich Abesfallen, daß er nicht allein fein Heer von dieſem Pos 
fien ganz wegziehen mußte, ſondern ihn auch geraume Seit hin⸗ 
durch nicht wieder einnehmen konnte. Die Belagerungsarmee 
beſtand aus fechzehntauſend Mann, hatte Hundert und neun Stück 
ſchweres Geſchütz und ſechsunddreißig Mörfer, die Beſatzung war 
durch Scorbut faſt ganz bienftunfähig gemacht ımb ein Pulver⸗ 
magazin gefprengt, nichtsdeſtoweniger mußte man bie Belagerung 
ganz nad ber Regel forkiehen. Im Sanuar 1782 war man 
endlich mit den Arbeiten dieſer Belagerung fo weit fortgeſchritten, 
daß man das Denen ans hundert mnb fünfsig Stücken eröffnen 
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konnte. Die Sugländer vertheidigten ſich troz bed zerſtöͤrenden 
und mörberifchen Feuers ber Belagerer aufs Ranbhaftele, was 
um fo mehr bewundert ward, als Gommanbant und Vicecom⸗ 
mandant gewiffennaßen in offnem Zwiſt waren. Als endlich auch 
der für fo ſehr viele Kranke ganz unentbehrliche Vorrath von 
Arznetmitteln durch eine Bombe zerftört warb, mußte man aut 
5. Februar an eine Kapitulation denken. Die Zaufende ber De: 
lagerer mit ihrer ungehensen Menge von Geſchüg wurden gang 
beſchaͤmt, als bie Baar hundert Leute von elendem Ausfchen, bie 
fih fieben Monate lang gewehrt hatten, ber Kapitulation gemäß 
ans bem Thore des Forts zogen. 5) 

Die Inſel Minorca war feit achtzig Jahren in deu Händen 
der Engländer geweien, bie Hoffnung bed Königs von Spanien, 
endlich auch Gibraltar nehmen zu können, erwachte daher weit 
ner Stärke, obgleich er ſeit drei Jahren Koften und Mühe 
ganz vergeblich auf bie Belagerung biefes Felſens verfchwendet hatie. 
Der Bericht über die Anftalten zu dieſer Belagerung unb über bew 
Aufwand, den man bafür machte, lautes faſt wie eine orientalifche Ge⸗ 
ſchichte. Im Jahre 1732 wollte man mit der franzöflfegen und ſpa⸗ 
nifchen Flotte auch die nieberlänbifche zum Behuf biefer Belagerung 
vereinigen, dies gab aber nur Beranlaftung, daß die Regierung bes 
GErbſtatthalters ihren Gegnern noch verbäcktiger warb als fie verher 
war, weil man fie beſchuldigte, ber große Plan ſei durch ihre Schulb 
geſcheitert. ES zeigte fich nämlich bei dieſer Gelegenheit aufs 
neue, daß das Intereſſe des Erbſtatthalters und feiner Familie 
ein ganz anderes ſei, als das der Ariſtokratie des Banbes, ſoweit 
dieſe nicht innig mit Oranien verbunden war. Das eine erfor⸗ 
derte, ſich an England zu halten, das andere, ſich innig mit 
Frankreich zu verbinden. Eo hatten daher bie Generalftaaten unb 
bie Negierungen ber einzelnen Provinzen ſich ſeit Frühlahe 1782 


71) Die Garnifon erhielt alle militärifigen Ehren und durfle nach Exge 
land zurüdicheen. Es waren ſechthumdert alte abgelebte Golbaien, hunbdert 
und zwanzig koͤnigliche Mxtilleriften, zweihundert Watroſen, zwanzig Goxficas 
ner, fünfundzwanzig Griechen, Türken, Mauren, Juden n. ſ. w. Am Abend 
vor ber Capitulailon gebrauchte man zur Beſetzung der nöthigften Poſten 
415 Mama, hatte aber, ınm fie abzuroſen, nur 245 Nanun, alfo 270 weni⸗ 
ger, als wi waren. 

22% 


340 Gibraltar. 


Immer enger an bie nordamerilaniſche Republik, an Spanien und 
Frankreich angefchloflen, die Regierung, oder vielmehr Ernſt Zub- 
wig, Herzog von Braunfchweig, im Namen bed Prinzen als Ober» 
admiral und Generalfapttän, unterhandelte insgeheim mit dem 
neuen englifchen Minifterium. Sn dem Augenblide Hätte die 
Berbinbung der erbflatihaltertfchen Partei mit England der Re 
publit nüglich werben Tonnen; denn dad engliſche Miniftertum 
hot einen guten Frieden an, bie Patrioten bewirkten aber, daß 
die Generalſtaaten dieſen verwarfen. Die oraniſch-engliſche Re⸗ 
gierung raͤchte ſich dann, als das hollaͤndiſche Geſchwader, welches 
die franzöftiche Flotte verſtärken und dann in Verbindung mit ber 
fpantfchen bei Gibraltar gebraucht werben follte, in Breſt erwar⸗ 
jet warb. Es erflärte nämlich zum GErſtaunen ber ganzen niederländi- 
ſchen Ration der Grbflatihalter und Erbadmiral in Veberein- 
fimmung mit ben durchaus oraniſch gefinnten Befehlshabern 
im September 1782, daß es für dies Jahr zu fpat ſei, große 
Ariegsſchiffe nach Breſt abgehen zu laſſen. 

Dadurch ward dann auf ber einen Seite ber: Plan eines 
Angriffe auf Gibraltar, wobei mit großer Uebermacht an Zahl 
der Schiffe die engliſche Flotte abgehalten ober vernichtet werden 
ſollte, vereitelt; auf ber andern aber bie Unzufriedenheit in ben 
fieben Provinzen und die Gährung fo vermehrt, daß man ſchon 
damals einen Ausbruch von Unruhen fürchtete. Die Berabrebung 
wegen ber Vereinigung ber ſaͤmmilichen Flotien war eine Folge 
bes veränderten Plans ber Belagerung von Gibraltar, worauf 
damals die Erwartung und Aufmerkſamkeit von ganz Europa 
geſpannt waren, weil Frankreich und Spanien ihre ganze Macht 
zur Eroberung, England zur Bertheibigung ber 1704 ohne Wi- 
berftand eingenommenen Zelfenburg aufboten. Diefe Belagerung 
war fett Juli 1779 nur von der Landſeite her anhaltend betrieben 
worden. Von biefer Seite her war fo wenig auszurichten, daß ber 
General Elliot ruhig zufah, wenn die Spanier neue Batterien 
bauten und fehr bedeutende Summen auf: Errichtung und Ein- 
richtung berfelben verwendeten und hernach, wenn Altes fertig 
war, mit feiner vortrefflichen Artillerie die Batterien in einem 
Tage zufunmenfchteßen ließ. Don ber Seefeite her ging es den 
Spantern noch fchlimmerz fie waren nicht einmal im Stande, bie 
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engliſchen Kriegsſchiffe, Panther und Experiment, welche ben 
Hafen vertheidigten, zu verbrennen, obgleich Brander gebaut und 
eingerichtet und Don Barcellos Flotte zur Beſchuützung ber Unter⸗ 
nehmung gegen ben Hafen beorbert war. Die Brander wurden 
aber ungeſchickt geleitet und Don Barcellos Ylotte bei dem Un⸗ 
ternehmen fehr übel zugerichtet. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß nach dieſen vereitelten 
Berfuchen von der Seefeite aus die Engländer nicht konnten ab⸗ 
gehalten werden, bie Feſtung mit allem Nöthigen reichlich zu ver⸗ 
ſehen, fo baß fie um 1781 viel beffer verforgt und befekt war, 
als um 1779 vor der Einſchließung. Die Befatung, großen 
Theils Hannoveraner, war nach und nach bis auf. fiebentaufend 
Mann vermehrt und beftand aus lauter auserlefenen, Träftigen 
Leuten, auch hatte man bie gefchickteften und geübteften Artilleriſten 
dahin geſchickt. Seit dem einem Feldzuge ähnlichen merkwürdigen 
Ausfalle, den die Beſatzung mit dem glänzendften Erfolge gegen 
bie Spanier, welche die Stadt von der Landſeite angegriffen, un⸗ 
ter Elliots eigner Anführung und unter dem General Roß am 
27. Rovember 1781 ausgeführt Hatte, gab man die Hoffnung, 
allein von dieſer Seite her. die Feſtung zu nehmen, aufs neue 
auf und verfuchte ganz neue Mittel von der Seeſeite her anzu= 
wenden. Zu ber Zeit nämlich, als Elliot und Roß den merk⸗ 
würdigen Ausfall thaten, Hatten bie Spanier fich mit ber Vor⸗ 
ftellung getäufcht, daß fie auf der Landſeite eine vierte Parallele 
zu Stande gebracht hätten, weiche dem euer ber Feinde trotzen 
"werde, und nahe genug fel, um dem Gefchübe Wirkung geben zu 
können. Sie war in ber That bis auf taufend Ruthen von ber 
Feſtung fortgeführt, als plöglich Die ganze Garnifon in brei Ko- 
lonnen ausrüdte und die Spanter überrafchte. Die . Kanonen 
wurden vernagelt, die Werke zerftort, geiprengt, verbrannt und 
innerhalb einer Stunde die Arbeiten mehrer Monate ‚vernichtet. 

Um diefe Zeit, als bie mehre Donate hindurch genähnte 
Hoffnung, der Feſtung von der Landfelte beizufommen, vereitelt 
war, ließ fich der König von Spanien, ber die Erpedition gegen 
Minorca angegeben und gleich der Belagerung von Gibraltar als 
perfönliche Angelegenheit angefehen und betrieben hatte, auf ben 
ganz abenteuerlichen Plan einer Beſchießung von ‚ber Seeſeite 
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durch ſchwimmende Vatterien ein, Die Erfindung der ſchwimmen⸗ 
den Batterien Sam nur mit Xerxes Zug gegen bie Griechen, ober 
doch mis feinem Brückenbau verglichen werben und hatte eben fo 
verberkliche Folgen für bie Urheber als ber Iehtere, Der frau⸗ 
zoͤſiſche Ingenieur, mit dem Karl III felbft den Plan verabredete 
und welcher den Bau angab und leitete, war und blieb als einer 
ber geſchickteſten Männer feined Fachs befannt, gleichwohl fallt 
jedem, ber weder vom Seeweſen noch vom Belagerungefrieg das 
Geringfte verficht, die Abentenerlichkeit fogleich Ind Auge. 8 
war nämlich der Raihgeber des Königs von Spanien berfelbe 
Mitter D’Arcon, ber fpäter in der Schreckenszeit Carnot zur Seite 
fand, als er die bewunderten Inftruftiomen für bie erobernben 
Armeen ber franzöfifchen Nepublik entwarf. Ex ſtarb 1800 unter 
Vonapartes Gonfulnt als Diviſionsgeneral, als Inſpeltor ber 
Feſtungen und Mitglied des Inſtituts, wie man die Academie 
damals naunte. Der Plan dieſes Ingenienrs, den König Karl III. 
billigte, ging dahin, bie Feſtung von dem Hafen aus zu beſchie⸗ 
fen und zu dieſem Zweck den Hafen mit ungeheuern ſchwimmen⸗ 
den holgernen Bauwerken anzufüllen, worauf man das ſchwere 
Geſchich und die Mörfer den Werken nahe bringen koͤnne. Den 
au dieſer Abſicht anf Unterlagen von Schiffen gebauten, fehr zu⸗ 
Sammengefchten hölzernen, fchwerfäfligen Gebäuden gab man den 
Kamen fhwimmende Batterien, | | 

Ganz Europa harrte mit gefpannter Erwartung auf ben 
Ausgang des Unternehmens gegen einen bloßen und vereingelten 
Selen; denn die Anftalten auf der Ranpfeite waren nicht weniger 
furchtbar, als die Rüflungen auf der See. Es Ingen namlich 
Hinter deu Laubbatterien siersigtanfend Spanier, zu denen ein 
Hülfsgeer von zmölftaufend Mann Zranzofen ſtieß. us allen 
SGegenden Europas, befonbers aus Frankreich, Spanien und Ja⸗ 
lien ſtrömie die vornehne Welt zuſammen, um dem Schauſpiele 
der Ewffmug des Feuers vor Gibraltar beizuwohnen. Auch Lud⸗ 
wigs XVI. Brüder vermehrten ihren loſen Aufwand und ihre 
Schnlden durch die in der koſtſpieligen Begleitung ihrer leichtfer⸗ 
Hgen Umgebung unteruommene Reiſe ins Lager yon St, Roque. 

Eine ſehr üble Verbedeutung für ben Ausgang bes. aben- 
iemerlichen Unternehmens und für den Erfolg der eoloſſalen Vor⸗ 
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beveitungen war, daß, währenn König Karl IIL unb dArzon, 
welche zwar Theorie bed Kriegeweſens, aber auch nicht bie ges 
ringſte praftifche Srfahrung Hatten, an dem Ausgange gar nicht 
zweifelten, bie beiben ſpaniſchen Beldheren, bie zu Laube und gur 
See gebient und Erfahrungen ertvorben hatten, Grillen und bey 
Admiral Bonaventura Moreno, auch nicht das geringfte Zutrauen 
gu ben großartigen Anfalten zeigten. Die ungeheuen Holzmaſ⸗ 
fen waren in der Bay von Aldſcheſtiras gebaut und bie Englaͤn— 
der lachten im Stillen der im Gabinet ohne alle nautifche Erfah⸗ 
rung berechneten Unternehmung, welche ihnen eine ſichere Beute 
bereitete. 

Der Angriff warb auch dieſes Mal wieder von ber Banbe 
feite begonnen und enbigte, wie er noch jedesmal geenbigt Hatte, 
fobald das Feuer eröffnet war. Elliot richtete vom 5. His 8, 
September fein furchtbares Feuer auf bie nen errichteten Watte 
sien am Lande und ſchoß auf biefelbe Weiſe wie ex hernach durch 
glühende Kugeln und Bomben die ſchwimmenden Batterien ver 
nichtete, in ben drei Lagen alle die Werke völlig zuſammen, welche 
die Feinde in nenn Monaten an der Landfpige errichtet Hatten, Die 
Spanter bauten indeflen fogleich eine neue Batterie von 64 Ka⸗ 
sonen und warfen bis zum 13. September, an weichen Tage 
auch das Heuer von ber See aus eröffnet warb, 6300 Kugeln 
und 1080 Bomben- in bie Stabt. Elliot erwiderte das furcht⸗ 
bare Feuer gleich Heftig und fehte, als am 16, Die Ihwimmenben 
Batterien aus dem Hafen von Aldſcheſiras ſchwerfaͤllig an den 
Fuß des Felſens gebracht waren und das betaͤubende Schicßen bes 
gann, ſein Hauptvertrauen auf die glübenden Kugeln, Deren er 
nach eines vorher mit großer Einficht gemachten Einrichtung in 
einem einzigen Tage viertaufend auf die unten liegenden hölzer⸗ 
nen Bauwerke herabichleuberte. 

Die Einrichtung der Dächer der Batterien ſchien einige Stun- 
ben lang bie gewünfchte Wirkung zu thun, denn ſelbſt bie Bom⸗ 
ben sollten von den durch bie Taue elaſtiſchen naſſen Bellen herr 
unter, mit bemen fie gebedit waren; aber ſobald eine eingige glüt 
hende Kugel tiefer im das größte ber Schiffe einbrang, zeigte Ti, 
daß die Einrichtung der Lagen von Korkholz und naflem Sande 
auf Feine Welle die Entftehung einer Entzündung verhinbern Tonne, 
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Sobald es einmal am verfähtebenen Stellen rauchte, verlor her⸗ 
nach die Bemanmung bie Befinnung. Schon um ein Uhr in ber 
Nacht des 14, Septembers finden bie beiden größern Batterien, 
bald auch einige andere in Flammen, und Sapitän Curtis be- 
nutzte fogletch ben. günftigen Augenblid, und erfchein mit feinen 
Kanonenboten. Er commandirte zwölf engliſche Kanonenbote, 
von denen jebes einen Achtzehn= und Vierundzwanzigpfuünder führte ; 
dieſe ſchickte er jet in die Bay, um bie fpantichen Kanonenbote 
su vernichten, welche ben Batterien hätten Hülfe leiſten Tonnen 
und follen. Die Kanonenbote flohen und überließen bie Batterien 
ihrem Schickſal. Acht der ungeheuern Schiffe verbrannten und 
flogen in die Luft, unter ihnen war das Admiralſchiff; eins fiel 
in die Gewalt der Engländer und das zehnte verbrannten biefe, 
weil fie es nicht fortbringen Tonnten. 72) j 
Einen Theil der Maunfchaft, welche fi) auf ben Batterien 
befand, retteten bie Spanier, etwa vierhunbert Menfchen wurden 
von den Engländern aus dem Wafler gezogen, doch Tamen über 
fünfzehnhundert auf bie elendfte Weile ums Leben. Die uner- 
meßlichen Koften der Belagerung waren anf biefe Welfe für Spa- 
nien gänzlich verloren und hatten nur gedient, bem englifchen &e- 
neral Elliot und dem Generallientenant Boyd einen unfterblichen 
Ruhm zu verfchaffen. Den Ruhm ber Vertheidiger der Feftung 
theilte hernach der Admiral Howe, als er von ber See aus das 
pollendete, mas fie zu Lande begonnen hatten. Er verhöhnte bie 
ſpaniſche und franzöfifche Flotte, die ihn nicht anzugreifen wag— 
ten, wie bie Vertheidiger von Gibraltar be vereinigte Landmacht 
beichämt Hatten. Admiral Howe lief nämlich mit einer Flotte vom 


— 


72) Es waren die zu ſchwimmenden Batterien eingerichteten Schiffe fol- 
gende: 1) Paſtora, 211 Stück und 10 Referwe, 760 Dann, Sontreabmiral 
Moreno; 2) Talla Piedra, 21 St. 10 Nef., 760 Mann, Prinz von Naffau; 
3) Paula Prima, 21 St. 10 R., 760 M., Don Gajetan Langara; 4) EI. 
Roſario, 19 St., 10 R., 700 M., Don Franzeſeo Xavier Munoz; 5) San 
Ehriſtoval, 18 St., 10 R., 650 M., Federico Gravina; 6) Principe Carlos 
11 St., 4 R., 400 M., Antonio Baſurta; 7) San Juan, 9 St., 4 Reſ., 
340 M,, Iofef Angelos; 8) Paula Serunda, 9 St, 4 R., Bablo de Coſa; 
9) Santa Anna, 7 &t, 4 R., 300 M.; 10) Los Dolores, 6 St. 6 R., 
250 Mann, Ä 
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vier und dreißig Linienſchiffen in demſelben Augenblick von Spit- 
head aus, als zwiſchen ben Belagerten und ben Belagerern ein 
fo heftiges und anhaltendes Artilleriefeuer unterhalten werben 
mußte, daß Elliot faſt alle Borräthe feiner Munition erfehöpfte 
und fontel Leute verlor, daß er einer Berftärkung bedurfte. Howe 
hatte Auftrag, ihn mit dem Nötbigen zu verforgen und führte 
biefen Auftrag troß der feindlichen Flotte von 64 Segeln, unter 
denen 42 Lintenfchiffe waren, glüdlih aus. Home griff zwar bie 
feindliche Mebermacht nicht gerade tollkühn an, aber er erfchien in 
ihrer Nähe, er forderte die Feinde gewiffermaßen heraus und 
deefte in dev Nähe der Bay, wo er feine Vorräthe und Truppen 
ausfchiffen wollte, dem Yeinde trotzend, die achtzehn Transport- 
fchtffe, die er in den Hafen ſchickte, mit feiner Flotte gegen bie 
ihm an Zahl weit überlegenen Feinde. Er fchiffte außer andern 
Borräthen zwei Regimenter aus und Iieferte ber Feſtung von den 
Borräthen jener Flotte fünfzehnhundert Fäſſer Bulver, ohne daß 
man ihn anzugreifen wagte. Ein Beitgenoffe biefer Greigniſſe, 
bem wir fonft nicht gerade viel Urtheil zutrauen (Wraxall), ur- 
theilt über dieſe That fo verftändig, daß wir fein Urtheil unten 
beifügen wollen. 73) | 


$. 4. 
Kampf zwiſchen Bor und Pitt bis 1784. 


Als die im Vorhergehenden erwähnten Kriegsereignifle er- 
folgten, befand fich der König von England an feinem eignen 
Hofe in der größten Bedrängniß. Ein neues Miniftertun war 
feit Juli 1782 eingerichtet, aber es gerieth mitten im Glück in 


73) Without engaging he defied the combined fleets, offered battle, 
but did not seek it; effected every object of the expedition by relie- 
ving Gibraltar and then retreated; followed indeed by the enemy, but 
not attacked. They made, it is true, a show of fighting, but never 
ventured to come to close action. And with such contempt did Lord 
Howe treat the cannonade commenced by the van composed of French 
ships under La Motte Piquet, that having ordered all his men on board 
tho Victory to lie down flat on the deck, in order that their lives might 
not be needlessiy exposed, he disdained to return a single shot against 
‘such cautions or timid opponents. 
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größere Derlegenheit, als bie war, in welcher ſich Lorb North 
umd feine Gollegen, während das Schickſal fortbauernd ihnen ent- 
gegen war, befunden hatten. Das gemifchte Miniſterium nämlich, 
welches im März 1781 war eingerichtet worden und zum Theil 
aus folchen Leuten befand, welche fo wenig als möglich vom alten 
Wege abweichen wollten, und von Shelburne abhingen, war gleich 
im Anfange unficher und ſchwankend. Der Herausgeber der oft 
anzuführenden Correſpondenz fagt (I. pag. 26): dad Cabinet be- 
fand aus Whigs, Rodinghams und Chathams oder Shelburns 
zwei Sectionen derſelben Partei, welche ſich nie innig vereinigs 
ten (eordially coalesced). Außerdem wollte damals der König 
feinen perfönlichen Einfluß noch nicht aufgeben und konnte Män- 
ner wie For, Sheridan, Burke und Andere durchaus nicht leiden. 
Das Minifterium Iöste fich aber fehneller auf, ald man erwartet 
hatte, weil Rockingham ſchon am 1. Juli in feinen zweiundfünf⸗ 
zigften Jahre ſtarb. Da ſich Shelburne nach dem Tode feines 
Gollegen mit deſſen fcheinbar revolutionären Freunden nicht mehr 
vereinigen konnte, fo wagte er, was er vorher nicht gewagt hatte, 
aus feinen eignen Anhängern ein Minifterium zu bilden. Dies 
Minifterium war von zwei Seiten gedrängt; auf der einen vom 
Anhange des Mintfterd, der den nordamerikaniſchen Krieg ange⸗ 
fangen hatte, auf ber andern von For und feinem Anhange, welche 
bem Scheine nach republikaniſche Grundſätze vertheidigten. Shel- 
burne hatte daher einen fehr fehweren Stand, Schon von dem 
Augenblick an, als Zor, Burke, Sheridan und die andern Freunde 
Rockinghams im Juli aus dem Miniſterium austeaten ımb Op- 
pofition bildeten, war ber drei und zwanzig Jahre alte, jüngere 
Pitt, mit bem ſchon felt Dezember 1781 Dundas innig verbun- 
den geweſen war, derjenige, welcher bie Sache bed neuen Mini- 
ftertums im Unterhaufe, alſo anf dem entfchelbenden Kampfplatze 
verfechten mußte. Pitt Hatte Hinter und um fi Lord Cha— 
thams ganzen Anhang, ber von biefer Zeit am ihm ſtets treu 
blieb, weil ex Alles aufrecht hielt, was ber Ariſtokratie theuer 
und werth war, Pfründen, Sinecuren, verfallene Flecken mit ein- 
gerechnet. Nicht Shelburne, fonbern Pitt als Kanzler der Schatz⸗ 
fammer war daher eigentlich Hauptperfon des im Juli errichteten 
dritten Minifteriums des Jahrs 1782, neben Ihm ſtand Dundas, 
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der unter Lord Norih Generaladvokat son Schottland geweſen war, 
als Schatmeifter der Flotte, und machte fi durch feine genaue 
Bekanntſchaft mit ben indifchen Angelegenheiten ganz unentbehr⸗ 
ich für Pitt. Schon das vorige Minifterium hatte die Noth⸗ 
wendigkeit eingeiehen, bem Kriege ein Ende zu machen. or 
hatte fich deßhalb beionderd an Holländer und Nordamerifaner 
gewendet. Shelburne wandte ih an Frankreich. 

For, ale Staatsferretär, hatte mit Franklin, der ih in Pa- 
ris befand, längft einen Briefwechfel angeknüpft. Er hatte im 
April Lord Templed Bruder Grenville, alfo einen Mann aus einer 
Familie, in welcher der Republifanismus erblich war, in Oswalde 
Begleitung nach Parts geſchickt und zu Unterhanblungen mit Vers 
genned und Franklin bevollmächtigt, auch hatte der Gongreß noch 
neben Franklin, Say, Adams, Laurend Vollmacht zur Friedens⸗ 
unterhandlung gegebeu. Nach der neulich bekannt gemachten Cor⸗ 
reſpondenz hatte aber Shelburne, als feine Gollegen den Thomas 
Grenville ſchickten, um mit Amerika anzuknüpfen, in feinem und 
in des Königs Namen Lord Fitzewilliams geſchickt, der Ihm ent⸗ 
gegenarbeiten ſollte. Wir ſehen zugleich aus Franklins jetzt volls - 
ſtaͤndig gebruckter Correſpondenz, daß Franklin eigentlich allein die 
ganze Unterhandlung leitete und dabei die Franzoſen hinterging, 
ohne daß man ihm jedoch irgend einen gerechten Vorwurf machen 
konnte; fo ehrlich ſchlau benahm er ſich. Franklin brachte es 
nämlich dahin, daß er in Paris für Amerika beſonders unterhan- 
bein durfte, ohne den Abgeordneten ber andern Mächte Mitthei⸗ 
lungen zu machen. Auf dieſe Weile ſchied er die Forderungen 
ber Amerikaner an England, deren Erfüllung dieſes fchon vorher 
verfprochen Hatte, Bei denen alfo gar Feine Schwierigkeit ſtatt⸗ 
fand, von den ſchwierigen Unterhandlungen in Verfatlles und konnte 
fie gleichlaufend mit denjenigen führen, in welchen Vergennes für 
Spanien und Holland auf Punkte beſtand, welche England nicht 
einräumen wollte. Sowohl bie Unterhandlungen in Paris als 
bie in Verſailles murben vom April bis zum Juni nicht einmal 
Im eigentlichen Sinne in Gang gebracht, obgleich For wiederholt 
erflärt hatte, daß, wenn auch die fürmliche Anerkennung ber nord⸗ 
amerikaniſchen Republik erft eine Folge des Friedens fein Tune, 
England doch kein Bedenken trage, mit derſelben, als mit einem 
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mabhängigen Stante, zu unterhandeln. Die Zögerung, welche 
zum Theil von dem Zwieſpalt im englifchen Mintfterium, zum 
Theil von dem geringen Einfluß herrührte, ben bie liberale Par- 
tei, deren Repräfentant For war, auf König und Nation hatte, 
zum Theil von Sheridand Leichtfertigkeit, erklärt John Adams in 
einem Briefe an Franklin kurz und durchaus richtig wir fügen 
deßhalb feine Worte unten bei. 72) 

Sobald Shelburne die Leitung des Miniſterlums übernom⸗ 
men hatte, bot ſich der Koͤnig willig zu Allem, was man von 
ihm forderte, um des Kriegs entledigt zu werden und des Parla— 
ments weniger zu bedürfen. Schon gleich im Juli erhielt Fik- 
berbert, ber unter dem Namen Lord St. Helens Tpäter bekannter 
geworben tft, den Auftrag, wegen ber Bräliminarien mit ben 
europätfchen Mächten in Verſailles zu unterhandeln, Oswald 
warb befonderd beauftragt, wegen Nordamerika mit Franklin in 
Paris übereinzufommen. Franklin hätte gern den Abfchluß der 
. Präliminarien aus Dankbarkeit gegen Frankreich und. aus Recht- 
Tichkett verzögert, bis England auch mit Frankreich in Verſailles 
einig geworben jet, er ward aber von Jay und Adams überſtimmt 
und biefe unterzeichneten, obne Vergennes, dem Amerika Alles 
verbankte, auch nur zu fragen. Das englifche Miniftertum gab 
namlich nicht blos über die Unabhängigkeit von Nordamerika, fon- 
dern much über das Gebiet jenfeit der Klauen Berge, wo jetzt 
die blühendften Provinzen und Städte find, über Hafen, Infeln, 
Fiſcherei nach; es forderte fogar, um nur Amerika fchnell von 


74) Sohn Adams, ber damals Im Haag war, ſchreibt (Franklin, Works 
Vol. IX. p. 232) am 13. Juni 1782 an Franklin: The discovery, that 
Mr. Greville’s power (feine Vollmacht) was only to treat with France, 
does not surprise me at all. The British ministry are too divided 
among themselves, and have too formidable an opposition against them 
in the king and the old ministers, and are possessed of too little of 
confidence of the nation, to have courage, to make concessions of any 
sort, especially since the news of their successes in the West and East 
Indies. What their vanity will end in, God only knows; for my own 
part, I cannot see a probability, that they will ever make a peace un- 
til their finances are ruined, and such distresses brought upon them, as 
will work up their parties into a civil war. 
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feinen Verbündeten zu trennen, nicht einmal eine genaue Beftim- 
mung der Gränzen im Norden, weßhalb darüber noch bis vor 
wentgen Sahren heftiger Streit geweſen if. Nach dem in Ame⸗ 
rifa geltenden Grundſatz, daß materielles Streben bes Menfchen 
höchiter Zweck, großer Reichthum und aͤußeres Wohlſein fein letz⸗ 
tes Ziel iſt und ſein ſoll, hatten die amerikaniſchen Advokaten 
"Say und John Adams gegen Franklin im Sinne ihrer Lands⸗ 
leute ganz Recht, Die amerikaniſchen Rabuliften erfanden dabei 
einen Ausdruck, welcher dienen follte, die Bedingung des Trac⸗ 
tats mit Frankreich zu umgehen, nach welchem fie nicht eher Praͤ⸗ 
Iiminarien unterzeichnen durften, bis Frankreich das Gleiche ge= 
than habe. Ste nannten nämlich das, worüber fie einig wurden, 
nicht Praͤliminar⸗, fondern Provtfional-Artife. Die Engländer 
wußten die Giferfucht ber Amerikaner zu erregen, und Frank⸗ 
lins Sollegen überftiimmten und übereilten den Abfchluß. Frank: 
Uns neuefter Lebensbeichreiber hat deutlich ausgefprochen, was 
Franklin in feinen Briefen nur leiſe andeutet, daß er bie kauf⸗ 
männtjch = juriftifche Undankbarkeit, welche die Herren Say und 
Sohn Adams gegen Frankreich bewieſen, Teineswegs billigte. 75) 


75) Sparks, Works of B. Franklin Vol. I. p. 480. The most re- 
markable circumstance attending the treaty of peace remains to be no- 
ticed. Theo American envoys not only negotiated it without consulting 
the court of France, but signed it without their knowledge, notwith- 
standing they were pointediy instructed by congress „to make the most 
candid and confidential communications upon all subjects to the mini- 
sters of our generaus ally, the king of France, and to undertake no- 
thing in the negotiations for peace Or truce without their knowledge 
and concurrence, and notwithstanding the pledge in the treaty of al- 
liance „that neither of the two parties should conclude either truce 
or peace with Great Britain, without the formal consent of the other 
first obtained.“ It is true, that the treaty was .only provisional and 
was not to be ratified until France had likewise concluded a tre- 
aty, but this reservation did not alter the nature of the act. When the 
American treaty was signed, it was not known to the commissioners 
what progress had been made by the French- in their negotiation, or 
whether it was likely to be completed, or the war to continue. There 
was also a separate article, which was not intended to be communica- 
ted to the French at all, converning the southern boundary of the Uni- 
ted States, in case West Florida should he given up to ‚jbe British in 


their treaty with Spain. „ . 


350 Ger und Bit His 1784. 


Bergennes war daher mit Recht gefrämtt und fand fich fehr über: 
raſcht, als Ihm bie amerikaniſchen Berofimächtigten, ohne ihm nur 
die geringfle Nachricht von dem Grfolge ihrer Unterhanblungen 
gegeben zu Haben, meldeten, daß fie am 30, November 1782 die 
fogenannten Proviſional⸗Artilel unterzeichnet Hätten. 

Durch bie Unterzeichnung diefer Proviſional-Artikel Hatte fich 
die neue Republik der Sache nach ſchon ganz von ihren Berbän- 
beten getrennt; es war baher blos eine jener Fictionen der Form 
wegen, welche alle Zage in den englifchen Gerichten vorkommen 
und Niemand täufchen, werm es hieß, bie Unterzeichnung der Pa⸗ 
riſer Praͤliminar⸗Artikel werbe erft in Verſailles erfolgen, wenn 
auch die Engländer und Franzoſen über die Ihrigen einig ge= 
worden felen, Die Uebereinkunft über die vorläufigen Punkte des 
Friedens zwiſchen England und Frankreich ward befonders dadurch 
verzögert, dafı König Georg III. und feine Miniſter während des 
Kriegs, den König Karl von Spanien: durch einen Wink wegen 
Abtretung ober Vertauſchung von Gibraltar zu einen beſonderen 
Brieden zu bewegen verfudgt hatten. Dies war bes Königs von 
Spanien Lieblingsgebante; er bot daher, als er den Platz mit Ge⸗ 
walt nicht hatte nehmen Tonnen, den Engländern an, ihnen für 
Gibraltar fehr bedeutende fpantiche Beflkungen in andern Gegen- 
den abzutreten; aber das englifche Volk verlangte eben fo leiden⸗ 
Ihaftlih, daß der Bellen englifch bleibe, als Karl forderte, dag 
er wieder mit Spanien vereinigt werde. Das bloße Gerücht von 
der Möglichkeit einer Abtretung von Bibraltar erregte eine ſolche 
Bewegung in ganz England, gab der Oppofitton ſolche Stärke 
und veranlaßte fo Heftige Reden im Parlamente, daß bie Mint- 
fter diefe Neben nur durch Gefchwindfchreiber durften nachfchrei- 
ben und den franzöſiſchen Miniſtern mittheilen Inffen, um dieſe 
und endlich auch ben König von Spanien ober wenigſtens feine 
Miniſter zu Überzeugen, daß man an eine folche Bebingung nim⸗ 
mer denken dürfe, wenn man wolle, daß ber Friede, den man 
ſchließe, vom Parlamente gebilligt werde. 

Wenn in Holland Einigkeit geweſen waäre, wenn die unzu⸗ 
friedenen Patrioten das Beiſpiel ber Amerikaner hätten befolgen 
mb jebt wenigſtens ber Regierung ihres Erbſtatthalters volles 
Vertrauen ſchenken wollen, fo Hätten fie viel beſſere Behingungen 
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erhalten koͤnnen, als fie hernach erhalten habenz aber ber Unwille 
ber Staaten ber Provinz Holland gegen England und gegen ihre 
eigne Regierung war zu groß. Die Staaten von Holland waren 
durchaus franzöfifeh gefinnt, fle tranten auf Vergennes, weil er 
ein ehrlicher Mann war, da bekannilich fonft in feiner Sphäre 
Ehrlichkeit ſich nur felten mit der nöthigen biplomattichen Klug⸗ 
heit verbinden laͤßt. Darum zürnte Franklin auch feinen Gollegen 
darüber, daß fle fih einen juriſtiſchen Kuiff gegen Männer, mie 
Bergennes und Ludwig XVI. waren, erlaubt hatten. Vergennes 
spferte In der That, um Spanien nicht zu beleidigen unb doch 
den hartnädigen König Karl zum Frieden zu beivegen, Bortheile 
auf, Die Frankreich hätte erhalten können, wenn es für fich allein 
hätte forgen und die VBundesgenoſſen ihrem Schickſal überlaſſen 
tollen. Dies hebt Franklin beionders hervor, als er am 14, 
Dezember 1732 dem Congreß die Arilkel meldet, über welche 
man an biefem Tage vorläufig übereingefommen war, welche 
auch ben Hauptinhalt der hernach am 10. Januar 1783 unter: 
zeichneten Praͤliminarien ausmachten, 7%) 

Florida nnd die Bahama=Infeln waren den Englaͤndern 
enteifien worden. Diefe hatte anfangs Spanien herausgeben fellen, 
um Pinderes behalten zu dürfen, die Engländer Batten aber bie 


76) Er fihreibt am 14. Dezeinber (Works Vol. IX. p. 442): I havo 
this day learned, that the principal preliminaries between France and 
England are agreed on, to wit: 

1) France is to enjoy the right of fishing and drying on all the 
west coast of Newfoundland, duwn to cape Ray. Miquelon and 
St. Pierre are t0 be restored and may be fortified. 


2) Senegal remains to France and Gorce The Gambia is to be re- 


stored entirely to England. 

3) All the places taken from France in the East Indies to be re- 
stored, with a certain quantity of territory round them. 

4) In the West Indies, Grenada and the Grenadines, St. Christo- 
pher’s, Nevis and Montserrat, to be restored to England; St. Lu= 
cia to France. 

Es wurde an dem, wat Franklin hinzufügte, noch Manches geändert, 
und Frankreich durfte auch Tabago behalten. Die einzelnen Bebingungen ans 
zuführen, gehört nicht zu unferm Zwed, außerdem findet man bei Lacretelle 
hist, de Franco pendant le 18. Vol. V, Pag 324 bi Frledensſchlüſſe in 
xtenao. 
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Inſeln in der letzten Zeit wieber erobert, Frankreich wollte aber 
Spanien bei guter Laune halten, weil fowohl das franzöfiiche ala 
das englifche Mintfterium den Frieden weit fehnlicher wünſchten 
und feiner viel mehr beburften, als der König von Spanien; 
man überließ daher ben Spantern beide Floridad und die Inſel 
Minorca. Auch Frankreich erlangte einige Vortheile. Es erhielt 
die Infeln St. Pierre und Miquelet nebfi dem Rechte bes Fifch- 
fange bei Terre Neuve auf demfelben Fuße zurüd, wie es im 
Utrechter Frieden feflgefebt war. Frankreich mußte freilich die 
eroberten Infeln in Weftindien wieder herausgeben, erhielt aber 
dafür die Niederlafjungen auf der Weſtküſte von Afrika und Pon⸗ 
dichery zurück. Wir werben freifich weiter unten zeigen, daß in 
Dftindien dadurch, daß Vergennes die Namen Bilnour und Val- 
daour verwechfelte, ein bedeutendes Gebiet für Frankreich verloren 
ging. In Weftindien behielt Frankreich die Inſel Tabago. Der 
wichtigſte Punkt für feine Ehre war, daß bie. läftige Aufficht, 
welche bie Engländer nad) den frühern Traktaten über Dünkirchen 
führen durften, endlich ganz aufhörte. Frankreich warb des eng- 
liſchen Aufſehers in einer Stadt feines Gebiets entledigt, es durfte 
ben Hafen derfelben wieder eröffnen und die Stabt wieder befe- 
ftigen. Holland allein ward im Frieden, wie vorher im Kriege, 
von Freunden und Feinden als ein Verbündeter betrachtet, dem 
man weder als Freund zu achten im Stande fet, noch als Feind 
zu fürchten brauche, Man gewährte zwar auch den Holländern 
Waffenftillftand, ward aber mit ihnen über die eigentlichen Be— 
dingungen bes Friedens erft einig, als endlich am 3. September 
1783 der fürmliche Friede abgefchloffen war, dem bie in ben 
erften Monaten des Jahre unterzeichneten Präliminarien zu Grunde 
gelegt wurden. Zu dieſer Verzögerung bes fürmlichen Friedens⸗ 
abfchluffes trugen die Stürme, bie fich im englifchen Parlament 
wegen der Präliminarien erhoben hatten und bie Veränderung. des 
Miniftertums nicht wenig bei. Ä 

Die Braliminarien verfündeten dem englifchen Volke, welches 
jogar mit ben durchaus vorteilhaften Bedingungen des Partfer 
Friedens um 1763 unzufrieden gewefen war, trotz ber bedeuten⸗ 
den Abtretungen, welche Frankreich und Spanien ihm machen 
mußten, nicht befriedigt warb, bie ganze Schmach des letzten 
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Krieges. Dieſer Friede war ber ehrenvollfte, den Frankreich feit 
einem Jahrhundert mit England, und umgekehrt ber nachthei⸗ 
ligfte, den diefes Reich mit jenem gefchloffen hatte. Das war 
mehr ald ber brittifche Stolz ertragen konnte. Man erhob ſich 
von allen Seiten nicht blos gegen das Minifterium, das bie Nation 
verrathen haben follte, fondern ganz befonderd auch gegen den 
König, der burchaus dem Kriege ein Ende habe machen tollen. 
Seht endlich redete Lord North, der bis dahin fich ruhig verhalten 
hatte, im Parlamente mit gleicher Heftigfeit, als Fox und jein 
Anhang gegen die Präliminarien. Dürften wir hier die für 
und aus den neulich befannt ‚gemachten Briefen der beiden Gren- 
ville (Lord Willem Wyndham Grenville, ber bis 1834 eine 
bedeutende Rolle fpielte, und Lord Temple, hernach Herzog von 
Buckingham) hervorgehende Anficht des fo Taut gepriefenen confti= 
tutionelen Treibens in England darftellen, fo würden wir viele 
Erbärmlichkeiten, welche unfere Anglomanen nicht zu kennen ſchei⸗ 
nen, and Licht bringen Tonnen. Das dürfen wir nicht wagen, 
theild weil wir dann viel ausführlicher werden müßten, als uns 
bier erlaubt iſt, und dabei vieles Einzelne hervorziehen, welches 
den gewöhnlichen Leſer ermüden würde, bauptfächlich aber, weil 
es ganz umſonſt wäre, etwas zu berichten, mas bie Leute nicht 
wiffen wollen. Wir wollen daher den von Macaulay u. |. m. 
Erfüllten keinerlei Aergerniß geben, fondern nur denen, bie fich 
auf Thatſachen, nicht auf Ideen in ber Gefchichte und in der 
Politik ſtützen wollen, empfehlen, in dem oft angeführten, fonft 
wenig intereffanten und nichts Neues enthaltenden Buche Die 
Briefe aus den Jahren 1783 und 1784 aufmerkfam zu Iefen. Die 
vornehmen Korrefpondenten hatten damals noch Schaam, was jetzt 
nicht mehr ber Zall iſt. Es machten, nämlich die beiden Parteien, 
welche Jahre lang unverjöhnlichen Krieg geführt und deren Führer 
fich einer den andern einen. ſchamloſen Defpoten und einen gott- 
Iofen Demokraten gefiholten hatten, gegen einen vechtlichen und 
nach der Art feines Volks zwar blind aber bach treu gläubigen 
König einen Bund, um that ihre Führer, welche er als Treulofe 
verabſcheute, zu Mintftern aufzubringen, 

Fox und Lord North waren weber der Eine noch ber Andere 


im Stande, ein Miniftertum und ein Parlament gegen ne 
Schloſſer, Geſch. d. 18. u, 19, Jahrh. IV, x 8. Auſt. 
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und Pitt zuſammenzubringen, fie ſchaͤmten ſich daher nicht, ohne 
alle Rückſicht darauf, daß Me hundert Mal erklärt Hatten, daß 
der Grundſatz ihres Lebens und ihrer Verwaltung ſich verhalte, 
wie Tugend zum Vaſter oder wie Wahrheit zur Lüge, eine innige 
Verbindung einzugeben, über welche alle vechtlichen Rente tief be 
trübt waren. Diefe Verbindung nennt man das Coalitions⸗ 
Miniſterium Englands. Bei diefer Gelegenheit fab man auch, 
wie wenig die ehrlichen Leute in der Politik gehört werben dür— 
fen; denn das ehrliche Meinifterium Shelburne mußte weichen 
und die beiden Häupter der Gegner deſſelben durften wie zwei 
Mächte Über die Theilung der Beute deſſelben unterhandeln. 
Shelburne wollte anfangs For die Hand veichen, damit wenigſtens 
Korb North nicht zur Schande der mit ihm jebt verbündeten de⸗ 
mofratifchen Oppofitten wieder ins Minifterium komme; aber For 
war über dergleichen bürgerliche Bedenklichkeiten hinaus, er wollte 
nicht mit Shelburne im Miniſterium feinz auch wäre außerdem 
die Suche an Pitt gefſcheitert, der von dergleichen Traktaten nicht 
Sören wolle, 

Die Unterkandlung über die fogenannte Coalition und über 
bie Theilung ber daburch zu erobernden, vom engfifchen Volke 
Bezahlten Stellen und Penſionen und Sinecuren, und über ihre 
Vertheilung zwiſchen Breunden und Verwandten von Korb Hol- 
lands Sohn, dem Rebner und Republikaner Fox unb bem Ur- 
heber des nordamerikaniſchen Kriege warb ganz öffentlich betrie— 
den.) Lord North ließ Durch zwei Bevollmächtigte (den Rache 
herigen Grafen von Guilford und den Oberſten Fitzherberh) 
mehre Tage hindurch, ohne daß der König nur befragt worden 
sohre, bie Bedingungen ber unnatürlichen Miniſterialalllanz aus 
machen, dann ward bie Coalition am 16, und 17. Febnar 1782. 








77) Der Herausgeber bes Court and Cabinets of George IM. 
fagt (1. 154): Powis observed that it was an age of strong 
tonfederations a monstrous coalition had taken place bötweva & 
moble lord and an Ülustreus commoner — — the lefiy ansertek 
of the prerogative had joined ia alliance with «he worshippers of 
she mejesty of the people. Cr fügt fehr bedeutend hinzu: such words 
had more purpose and meaning in those days, than the wouM have 
in our own. 


Du 
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mit beifptellojer Dreiſtigkeit im Parlamente verlündigt. Um ben 
Zweck zu erreichen und bad Mintiterium Shelburne zur Richen- 
legung bee Stellen zu gwingen, wollte man eigentlich ben Praͤli⸗ 
minarien be Zuſtimmung des Barlaments verfagen, bies konnie 
aber nicht geichehen, weil das Oberhaus feine Zuſtimmung ſchon 
gegeben Hatte. Das Miniſterinm konnte fich gleichwohl wicht 
behaupten, die Coalition nahm vielmehr mit großer Keckheit von 
der Regierung im Parlamente Belt, ehe fie ned Im Kabinet 
einen Sitz Hatte, 
Lord North erklaͤrte mit feiner getuohnten Dreiſtigkeit, 

und fein Berbündeter wollten ben durch die Präliminarien * 
reiteten Frieden nicht flören, fie wollten auch das Miniſterium 
nicht zur Berantiwortung ziehen oder eine Abänderung der zuge⸗ 
flandenen Punkte fordern, fondern blos Alles mißbilligen, damit 
das getadelte Minifterium ihnen weichen müſſe. Bor, befien eigne 
Worte wir unten anführen, erklaͤrte fih ganz damit einverſtanden. 
Seine Worte zeigen, mit welcher Leichtigkeit, mit welcher genialen 
Verhöhnung befien, was man ins gemeinen Lehen Wahrheit und 
Treue ber Innern Meberzeugung nennt, ex fich über feine Verbin⸗ 
bung mit dem Manne audfprict, den ex fechzehn Jahre lang als 
Hrheber bes Kriegs, als Unterdrücker ber Freiheit und als Feind 
bes Baterlandes verfolgt Hatte. 7%) Das Miniſterium gab, ſchon 
dem Könige zu Gefallen und weil es die Mehrheit im Oberbaufe 
für ſich Haste, wicht Togleich nach, beionders weil jelhft im Unter⸗ 
hauſe Die Coalition nur eine Mehrheit von wenigen Stimmen 
zählte. Der Rampf ward vom 16. bis zum 22, Februar ohne 
Entſcheidung fortgefeht, an dem letztern Tage aber Tegte Shel⸗ 
burne, dem man allgemein vorwarf, er babe als Minifter en 


78) Im Texie wird nad den Anſichten geurthellt, welche jebt veraklet 
find. In Spanien, in England, in Fraufreich nennt man jept hoͤch ſte 
Stantswiffeufihaft, was von uns geſcholten wird. Die ſpaniſchen 
Minifier, denen die franzöffege Regierung die breiten Orbensbänder gibt, 
werben reden, wie Fox bei dieſer Gelegenheit ſpricht. Dieſer fagt nämliqh 
mit einer Dreifiigleht, die Outzot unter Ladwig Philipp von Bett zu Sek, 
Thlers Immer zur Schau rag, weile vor 4848 noch etwas befrembenb war, 
jegt niemandem mehr auffällt: I have heen accused of having formed 
am wnien with the neble Jerd Morth) ‚whose principles I have epposed 
for several years of my life, but due grounds of eur Pe are 
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und Pitt zuſammenzubringen, fie ſchaͤmten ich daher nicht, ohne 
alle Rücficht darauf, daß fle Hundert Mat erkläͤrt hatten, daß 
der Grundſatz ihres Lebens und ihrer Verwaltung fich verhalte, 
wie Tugend zum Lafter oder wie Wahrheit zur Lüge, eine innige 
Verbindung einzugehen, über welche alle vechtlichen Leute tief be 
übt waren. Diefe Verbindung nennt man das Coalitions⸗ 
Miniſterium Englands. Bel dieſer Gelegenheit ſah man auch, 
wie wenig die ehrlichen Leute in der Politik gehört werben bür- 
fen; benn das ehrliche Minifterium Shelburne mußte weichen 
und die beiden Häupter ber Gegner beffelben durften wie zwei 
Mächte Aber bie Theilung der Beute beffelben unterhandeln. 
Shelburne wollte anfangs For bie Hand reichen, damit wenigſtens 
Lord North nicht zus Schande ber mit ihm jet verbündelen be= 
molratiſchen Oppofitten wieder ind Minifterium oımmesz aber For 
war über dergleichen bürgerliche Bedenklichkeiten hinaus, er wollte 
nicht mit Shelburne im Mintfterium fein; auch wäre außerdem 
die Sache an Pitt gefheitert, der von dergleichen Traktaten nicht 
Hören wollie. 

Die Unterhandlung über bie fogenannte Coalition und Aber 
bie Theilung ber baburch zu erobernden, vom engliſchen Dolte 
bezahlten Stelfen und Penſionen und Sineccuren, und über ihre 
Vertheilung zwiſchen Breunden und Verwandten von Lord Hol- 
Iands Sohn, dem Rebner und Republifaner Fox und dem Ur- 
heber des nordamerikaniſchen Kriegs ward gang öffentlich betrie⸗ 
den.) Lord North ließ durch zwei Bevollmächtigte (ben nache 
herigen Grafen von Guilford und den Oberſten Fitzherbert) 
mehre Tage hindurch, ohne daß her König nur befragt worden 
wäre, bie Bebtngungen ber unnatürlichen Miniſterialallianz aus 
machen, dann ward bie Coalition am 16. und 17. Febnar 1782. 


— — — — — — 


77) Der Herausgeber bes Court and Cabinets of George M. 
fagt (I. 154): Powis observed that it was an age vf strong 
tonfederations a meonstreus coaltion had taken place bötweon & 
moble lord and an WMustreus commoner — — the lofiy assertek 
of the prerogative had joined ia allianco with “he worshippers of 
ibe mejesty of the people. Er fügt ehr bebeuienb hinzu: such words 
had more purpose and meaning in those days, than the would have 
in onr own. 
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mit beifpiellofer Dreiftigkeit im Parlamente verkündigt. Um ben 
Zweck zu erreichen und dad Miniſterium Shelburne zur Richen- 
legung dee Stellen zu zwingen, wollte man eigentlich ben Praͤli⸗ 
minarien bie Zuſtimmung bed Barlaments verfagen, bie bonme 
aber nicht gefchehen, weil das Oberhaus feine Zuſtimmung ſchon 
gegeben Hatte. Das Miniſterlum Tonnte ſich gleichwohl wicht 
behaupten, die Boalttion nahm vielmehr mit großer Keckheit von 
ber Regierung im Parlamente Beſitz, che fie ned im Rabinet 
einem Sitz hatte, 

Lord North erklaͤrte mit feiner gewohnten Dreiſtigkeit, 
und fein Verbündeter wollten den durch die Präliminarien —* 
vorbeten. Frieden nicht ſtören, fie wollten auch das Miniſterium 
nicht zur Verantwortung ziehen oder eine Abänderung der zuge⸗ 
ſtandenen Punkte fordern, ſondern blos Alles mißbilligen, Damit 
das getadelte Miniſterium ihnen weichen müſſe. Bor, deſſen eigne 
Worte wir unten anführen, erklaͤrte ſich ganz damit einverſtanden. 
Seine Worte zeigen, mit welcher Leichtigkeit, mit welcher genialen 
Verhöhnung befien, was man im gemeinen Lesen Wahrheit und 
Treue ber innern Ueberzeugung nennt, ex ſich über feine Verbin⸗ 
bung mi dem Manıre auofpricht, ven ex fechzehn Jahre Yang als 
Urheber bes Kriegs, als Unterbrüder der Freiheit und als Feind 
des Baterlandes verfolgt Hatte. 7%) Das Minifterlum gab, ſchon 
dem Könige zu Gefallen und weil es He Mehrheit im Oberbaufe 
für fich Hatte, wicht Togleich nach, beſonders weil ſelbſt im Unter⸗ 
hauſe Die Gonlition nur eine Mehrheit von wenigen Stimmen 
zählte. Der Rampf ward vom 16. bis zum 22, Februar ohne 
Entſcheidung fortgefebt, an dem letztern Tage aber legte Shel⸗ 
hurne, dem man allgemein vorwarf, er habe als Minifter ein 


78) Im Texte wird nad den Anſichten geurthellt, welche jebt veraktet 
find. In Spanien, in England, In Fraukreich nennt man ſedt Hödfte 
Stantswiffenufhaft, was von uns geſcholten wird. Die fpanifen 
. Minbfber, dewen die franzöfifge Wegierung die breiten Ordensbänder gibt, 
werben reden, wie Bor bei Meier Gelegenheit ſpricht. Dieſer fagt nämllqh 
mit einer Dreiſtigkeit, vie Duizot unter Ludwig Philipp von Belt zu Bett, 
Thiers immer zur Schau rug, welche vor 4846 noch etwas befrembend war, 
jept niemandem mehr auffällt: Ihave heen aocused of having formed 
am wnien with the noble jerd (North) whose principles I have opposed 
for #everal years of my life, but dhe grounde of eur Pe are 


356 For und Pitt His 1784. 


fchändliches Spiel mit Staatspapieren getrieben, feine Stelle 
plöglich nieder. Wäre er rein vom Schmutz ber Geldfpefulation 
geweſen, wie Pitt hernach war, fo hätte er fih, wie man damals 
allgemein glaubte, gegen bie veradhtete und verhaßte Gonlition 
zweier unmoraliſchen Gegner behaupten können, obgleich dieſe 
durchgeſetzt hatten, daß das Unterhaus die Srllärung erließ: „daß 
die Abtretungen, welche Großbritannien feinen Feinden durch den 
Proviſionaltraktat und burch die Präliminarartifel bewilligt habe, 
bedeutender wären, als die Feinde in Rückſicht der gegenwärtigen 
Lage ihrer Angelegenheiten und der gegenfeltigen Stärke hätten 
erwarten dürfen.” Uebrigens ift der Vorwurf, den man Shel- 
burne macht, nie eigentlich erwieſen worben; doch hat ihn Pitt, 
der noch fünf Wochen Iang nach feinem Austritt in ber Schab- 
kammer dem Könige zur Seite blieb, um ihm ben bittern Kelch, 
die Männer der Coalition um fich zu dulden, zu erſparen, ſpaͤter 
nie wieder im Kabinet dulden wollen. 

Der Koͤnig zögerte und zauderte. Pitts veitung der Ge⸗ 
ſchaͤfte war nur eine Nothhülfe, die mehrſten Geſchäfte ſtanden 
in den fünf Wochen ganz ſtill und doch konnte der König ſich 
nicht entſchließen, ſich und das Volk in bie Hände einer gewiſſen⸗ 
loſen Oligarchie zu geben, die alle Vortheile und Aemter, ohne 
ihn zu fragen, getheilt hatte, ehe nur das vorige Miniftertum 
entlafien war. Der König ließ nicht allein das Minifterium 
während ber fünf Wochen von Pitts Interimsverwaltung ganz 
vhne Haupt, fondern er drohte fogar in einem Augenblick, als 
durch die Unficherheit. des Kabinets alle Geſchaͤfte in Stoden ge- 
ziehen, auf einige Monate nach Hannover zu gehen und Eng— 
Yand fich ſelbſt zu überlaffen. 


removed and I do not conceive it to be honorable, to keep up ani- 
mosities for ever. I am happy at all times to have a proper oppor- 
unity to bury my reseniments and it is the wish of my heart that my 
friendships should never die. The American war was the source of 
my disagreement with the noble lord and that cause of enmity being: 
now no more, it is wise and fit to put an end to thö ill-will, the any- 
mosity, the feuds and the rancor, which it engendered. It is a satis- 
faction to me to apply the appellation of friend to the noble lord; 
1 have found him honorable as an adversary, and have no doubt of 
his. openoss and sjncerity as a friend. 


wer 
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Schon feit Mitte März beflürmte das Unterhaus ben König 
mit: wiederholten und dringenden Borftellungen wegen Beftellung 
eines neuen Miniſteriums, während bie Coalition mit großer In⸗ 
folenz jeden Mann verfchmähte, der dem Könige zu Gefallen im 
Kabinet ober auch nur am Hofe zugelaflen werden follte, unb 
jede auch noch fo Kleine Aenderung an ber verabrebeten neuen 
Ginrichtung der Verwaltung verweigerte. AS gegen Ende März 
auch Pitt feine Stelle aufgab umd In den acht Tagen von feinem 
Austritt bis zur Entſchließung des Könige vom 2, April bie 
ganze englifche Staatsmafchine ind Stocken geratben war, gehorchte 
endlich der König der harten Nothwendigkeit. Er ließ dann ben 
Herzog von Portland rufen, gegen den er fich lange eben fo 
heftig geiträubt hatte ald gegen Bor, ber aber in der Korrefpon- 
benz der Grenville ald der Gemäßigte unter den Liberalen bezeichnet 
wird. Der König mählte diefen, weil ihn die oligarchiſche Parla= 
mentöbande zu-ihrem Haupte erforen hatte, oder vielmehr, weil fle 
ihm gern die Ehre ber Repräfentation überlaffen wollte. Der Her: 
zog ward eriter Lord ber Schaklammer, bie ganze Kabinetsoligarchie 
beftand nur aus fieben Mitgliedern, ftatt daß das letzte Kabinet 
aus eilf Perfonen und das vorige aus neun befanden Hatte, 

For war wieder Staatsfefretär für die auswärtigen, Lord 
North für die innern Angelegenheiten, Lord Keppel erhielt die 
Stelle eines erften Lords der Admiralität wieder. Burke und 
Shertdan gehörten zwar zum eigentlichen Kabinet nicht, Doch 
‚wurden fie mit Stellen bedacht, die ihren Bebärfniffen und Wün⸗ 
fehen angemefien waren, fo daß auch fe für ihre Reden im Par— 
lament bezahlt murben. Burke warb wieder Zahlmeifter und 
Sheridan Sekretär der Schatzkammer. Die eigentliche Regierung 
während ber Zeit des Goalitionsminifteriums mar in Kor Händen, 
die Hofämter, Chrenftellen und Auszeichnungen ertheilte zufolge 
der Uebereinkunft Lord North; es mußte daher nothwendig bie 
Abneigung des Königs gegen Alles, was bie Minifter vorſchlu⸗ 
gen, fortdauern. Diefe Abneigung des Königs, verbunden mit 
ber Oppofitton, die von William Pitt und Dundas ausging, 
hemmte die Thätigkeit des Mintftertums, dem ſonſt das unter 
Lord Norths Leitung gewählte Parlament gänzlich angehörte, weil 
fich ja die vormaligen liberalen Mitglieder mit den abſolutiſtiſchen 
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pereinigt hatten. Alle Mühe, bie Abneigung bed Königs zu 
überwinden, war vergeblich, obgleich er in der Kunſt fih zu ver- 
ſtellen Meifter war, weßhalb man ihn falich und kalt nannte, 
Gr gab den Miniftern Andienzen, empfing aber alle Glieder des 
Kabineis flets mit fteifer Förmlichkeit, feierlich und kalt; er ließ 
fih von ihnen die nöthigen Mafregeln angeben oder vielmehr 
vorſchreiben, fügte fich ihrem Rathe, unterzeichnete bie vorgelegten 
Bapiere, bewies aber nie das geringfte Bertrauen, fonbern ließ 
ihnen deutlich merken, baß, wenn er auch ihre Talente und ihre 
Fahigkeit im Gefchäfte anerfenne, er fie doch als Menjchen tief 
verachte. In bem merkwürdigen eigenhändigen Briefe des Königs 
an Lord Temple, ber damals die Stelle eines Vicekönigs von 
Irland niedergelegt hatte, fpricht er fich einen Tag vorher, ehe 
er das Coalitionsminiſterium offiztehi anerkannte, ganz offen und 
hart aus (T. 218 fg.). „Um den Zwieſpalt zu enbigen, fagt er, 
welcher macht, daß alle Räder ber Regierung ftille fliehen und 
weicher dem öffentlichen Credit nachtheilig fein wilde, wenn er. 
länger dauerte, gedenke ich noch heute Abend bem bantbaren 
(fein eigner Ausdruck) Lord North fagen zu laſſen, daß die fieben 
Kabinetöntinifter, welche die Coalition ernannt hat, als folche von 
mir angenoummen werden. follen (shall kiss hands)."79) Der 
König fügt hernach Hinzu: Er Hoffe, daß nicht viele Monate ver- 
fließen wuͤrden, bis die Grenville, die Pitt und andere Männer 
yon Talent und Charakter Ihn aus der Lage zögen, in welche er 
nie würde gerathen fein, wenn er nicht geglaubt hätte, es ſei 
fein anderes Mittel übrig, den weſentlichen Schaden bes üffent« 
lichen Grebitd zu verhindern. M 

Als For am Könige und folglich an ber Daner feines Mi- 
sifterhmd verzweifelte, Kam er anf den unſeligen Gebanten, bie 
Coalition in eine Oligarchie zu verwandeln, welche Parlamente 
machen und ſich ohne ben König ſollte behaupten Tonnen. Dies 
follte dabdurch geſchehen, daß bie oſtindiſche Geſellſchaft und alle 


— — — — 


79) Er fügt hinzu: A ministry, which i havo avowedly attempted 
to avoid by calling on every other description of men, cannot be sup- 
posed, to ‚have either my favour or confidence, and as such 1 shall 
most cortainly refuse any honvurs the may ask fer. | 
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ihre ungeheuern Befisungen in Oſtindien, nebſt dem Haupthan⸗ 
belöinterefje ber ganzen Nation, unbedingt von ber Herrichaft bes 
gegenwärtigen Minifteriumd und von ber Fortdauer bes dieſem 
angehörigen Parlaments abhängig gemacht würde. Der Zuſtand 
ber pristlegirten oftindifchen Handelögefellihaft und das Berfahren 
ifrer von den Eigenthümern der Actien erwählten Directoren, 
Beamten u. ſ. w. hatte fehon vorher eine Cinmiſchung bes Mix 
nifteriums und des Parlaments in bie oftindifchen Angelegenheiten 
nothiwendig gemacht. Je ausgebehnter das Kaiſerthum der Ge- 
ſellſchaft in Indien, je größer der Handel warb, deſto mehr Gelb 
hatte das englifche Volt hergeben müflen, wenn nicht Durch bie 
fchlecgte Verwaltung Stillſtand oder Bankerott erfolgen follte. Man 
mußte daher die ganze Einrichtung der Geſellſchaft andern, um 
bie Millionen unterjochter Indier der Regierung habſüchtiger 
Kaufleute zu entziehen und fie ald Unterthanen bes brittifchen 
Reichs zu behandeln. Die Einrichtung ber Gefellfchaft, vermöge 
beren jede Actie von fünfhundert Pfund zu einer Stimme, alſo 
bunderttaufend Pfund zu zweihundert Stimmen in einer Geſell⸗ 
haft, welche man die ber Eigenthümer nannte, berechtigte, brachte 
bie Regierung eined Gebiets, das fchon damals größer als 
Deutſchland war, an wenige reiche Engländer. Die Gigenthümer 
wählten namlich Directoven, welche nur ihnen allein Rechenichaft 
ablegten. Diefe Einrichtung zeigte ſich ſchon vor dem fiebenjäh- 
rigen Kriege als durchaus mangelhaft, weil fchon fett dem Erb— 
folgefriege die Geſellſchaft fortdauernd vermöge bed Parlaments 
zur Staatökaffe Zuflucht nehmen mußte; nach dem fiehenjährigen 
Kriege ward fie vollig unhaltbar. 

Seit dem fiebenjährigen Kriege oder vielmehr ſeit den grau⸗ 
ſamen, treulofen und räuberiſchen Unternehmungen des aus einem 
Handlungädiener zum Staatsmann und Helden gewordenen Lorb 
Clive, der. alle Eigenſchaften eines großen aſiatiſchen Diplomaten 
mit ben Talenten eines ausgezeichneten europälichen Generals 
verband, war ein großer Schell von Indien von den Truppen ber 
oftindifchen Geſellſchaft beſetzt, ihre Directoren konnten aber un⸗ 
möglich in Aſien Könige, In Europa Kaufleute fein, ohne daß 
England die verbechlichhten Zolgen fühlte, Diefe wurden ſchon 
under Clive und durch ihn fühlbar und erregten ben tiefen Uns 
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willen bes unverborbenen Theils ber Nation, ber auch fogar In 
unfern Tagen in England noch anfehnlicher ift, als unter andern 
reichen aber entfittlichten Volkern Europa's. Indien von London 
aus gu regieren, war unmöglich, fo lange die Divectoren von der 
englifchen Staatsregierung ganz unabhängig blieben ‚und bie obe= 
ven Beamten in Indien felbft nur den Directoren Rechenfchaft 
ablegten, deren Kreaturen ober Inſtrumente fie waren. Die 
oberften Beamten, Statthalter auf der Küfte von Coromandel 
und in den Provinzen am Ganges hatten ſich daher auch fett 
dem Pariſer Frieden alle ohne Ausnahme auf eine niedrige und 
empörende Weife gegen bie Fürſten und Einwohner des eroberten 
Landes betragen. Während alfo die oftindifche Geſellſchaft ihre 
Statthalter wegen ihrer DVerdienfte und Talente belohnte, ehrte, 
beſchenkte, riefen die Repräfentanten der engltfchen Nation fie zur 
gerichtlichen Verantwortung, weil fe den engliichen Namen durch 
Öffentliche Verbrechen beſchimpft hatten. Rumbold, der auf der 
Küfte von Coromandel befpotifch graufam und unterbrüdend hab= 
füchttg Gefes und Moral verachtet hatte, entging ber Anklage 
durch Unterhaus vor dem Oberhaufe nur durch feinen zur gele= 
‚genen Zeit für ihn erfolgten Tod; Clive und fein Nachfolger 
Warren Haſtings (ebenfalls ein Mann von Talent und Kraft, 
aber wie Clive ohne Schaam oder Grundfähe) wurden unter 
großem Lärm zu ganz verfchiebenen Zeiten wirffich als Verbrecher 
angeklagt. 

Die Handlung ber Geſellſchaft fogar ward von den Londoner 
Divertoren, fo lange fie Niemand überwachte, fo fchlecht beforgt, 
daß dad Parlament, um einem Banferott vorzubeugen, ber ben 
englifchen Kredit würde vernichtet und unzählige Menfchen in ben 
Abgrund gezogen haben, mehre Mal mit Millionen zu Hülfe 
fommen mußte. Die Nation, welche bezahlen mußte, hatte daher 
unftreitig ein Recht, fi um bie Verwaltung ber Finanzangele- 
genheiten der von ihr unterftüßten Privatgeſellſchaft und zugleich 
um bie Art der Verwaltung ber mit englifchen Truppen eroberten 
Provinzen zu befümmern. Dies war um 1773 gefchehen, als 
Lord North an der Spike bes Miniftertums fand. Lord Clive 
ward damals im Parlamente mit aller der Heftigfeit angeklagt, 
welche Burke fpäter auch gegen Warren Haftings zu beweifen 
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Gelegenheit hatte. Dies war zu einer Beit, als bie oftinkifche 
Geſellſchaft ein Anleihen von 440,000 Pfand vom Parlamente 
ſuchte und dieſe Summe auch wirklich erhielt, Lord North brachte 
damals einen Gefehesvorfchlag ind Parlament, wodurch er bie 
indifchen Angelegenheiten einer Oberauffiht des Miniſterinms 
unterwarf und dadurch bie Protection der Minifter, worauf ihre 
Macht über das Parlament und auf die Wahl deſſelben beſon⸗ 
bers Yberuht, ungemein vermehrte. Diefes erſte Staatsgeſetz in 
den Angelegenheiten der oftindifchen Geſellſchaft iſt unter dem 
Namen der Regulationsbill bekannt. 80) | 

Durch das Regulationsgefet ward feftgefeht, daß Fünftig die 
Directoren auf je vier Jahre follten gewählt werben, daß das 
Stimmrecht in ber Berfammlung der Eigenthümer an ben Beflt 
der Summe von 1000 Pfund. an Aktien follte geknüpft werden, 
ftatt daß vorher fehon ber Befit von 500 Pfund ein Stimmrecht 
gab. Es follte ferner dieſem Geſetze zufolge in Caleutta ein 
neuer Obergerichtähof errichtet werben, beftehenb aus einem Ober- 
richter und drei Richtern, welche die Krone zu ernennen habe, 
Endlich ſollte Fünftig in Bengalen ein Generalgouvernement be= 
ftehen, bem bie andern Bräfldentichaften untergeordnet wurden. 
Der beftehende Rath und der gegenwärtige Statthalter, hieß es 
darin, folten zwar beftätigt werben, doch wurden ihnen anbere 
Perfonen von Seiten der Regierung beigeorbnet, In ber Folge 
follte Niemand mehr von der oftindifchen Gefellihaft allein, ohne 
Befragung und Einwilligung bes englifchen Mintfteriumg, zu ben 
höheren Stellen emannt werben. Bei diefer Gelegenheit marb 
auch ausgefprochen, daß Clive wegen feines Betragens zur Rechen⸗ 
haft gezogen werben folle und daß fünftig jede Erwerbung von 
Land und Gebiet, welche im Namen der Gefellihaft gemacht 
werde, Eigenthum des brittifchen Staats fein folle. Dies Gefeh 
half aber dem Hauptübel, ber fchlechten Verwaltung, nicht ab, 
. and die Gefellfchaft fuhr auf der einen Seite, troß des Regnlativs 


— 


80) Wir führen die Bill unter dem Titel an, unter dem fie bekannt 
iſt und citirt werden muß; der ausführliche Titel lautet: A bill for esta- 
blishing certain regulations for the better management of the affairs 
of the East India company, as well in India as in Europe. 
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fort, Stoberungen für Ihre Rechnung zu machen, und auf ber 
anbern banerien unter Warren Haſtings, dem erfien Generals 
gouverneur, die Geldverlegenheiten fort. Der nachher fo furchtbar 
amngeflagte und durch Burkes im Oberhaufe gehaltene Reben als 
Unmenſch und Tyrann gebrandmarfte Warren Haſtings wird 
uͤbrigens von vielen Schriftſtellern wegen feiner Einrichtungen 
und feiner Verwaltung eben fo fehr gepriefen, als von ande 
geiholten. Die Unterfuchungen barüber gehören theils in dieſes 
ausſchließend den europaͤiſchen Geſchichten gewibmete Werk nicht, 
theils fiel Warren Haftinge Prozeß in eine viel fpätere Zeit als 
die, deren Geſchichte dieſer Band umfaßt. 

Schon zur Zeit des vorlehten Miniſteriums, alfo noch unter 
Lorb North, war durch die Klagen über die Regierung der Kauf⸗ 
Jeute und ihrer Benmten in Indien, noch mehr durch „bie fchlechte 
Verwaltung der Einnahme und bed Handels und wegen bed 
ſtets aufs neue drohenden Banferottö Die Weberzgeugung allgemein 
geworden, baf durch die Megulationsbifl wenig ober nicht ge= 
wonnen ſei. Man war zu ber Ueberzeugung gefommen, daß das 
Barlament ernftlich durchgreifen,. eine Radicalreform ber Geſell⸗ 
ſchaft und ihrer Verwaltung vornehmen umb ganz beſonders bie 
Regierung ber im fiebenjährigen Kriege und nachher erworbenen 
Provinzen den Kaufleuten ganz entziehen mäfle. Den Kaufleuten 
war namlich ſowohl Rumbold als Warren Haflings ein vortreff⸗ 
licher Dann. Beide Hatten ja von den Maratten unb durch die 
Beſiegung des furchtbaren Hyder Ali im Garnatik viel Geld und 
stel Land gewonnen. Allein die politiichen Verbrechen dieſer 
Männer hatten nur fie und die Beginftigten bereichert, den %t- 
nanzen ber Geſellſchaft Hatten die auf ihre Koſten erworbenen 
unermeßlidhen Reichthümer mehr geſchadet ald genügt, fie mußte 
aufs neue die Staatskaſſe in Anfpruch nehmen. Da dad Privi⸗ 
legium (charter) der oſtindiſchen Geſellſchaft immer nur auf bes 
flimmte Jahre ertheilt warb, jo wollte mas fchon im Sahre 1780 
ben Ablauf des Termins im Anfange bes folgenden Jahrs (1781) 
zu einer Veränderung benutzen, doch verlängerte man hernach Das 
Privilegtum noch auf eine kurze Zeit und febte blos einſtweilen 
zwei Ausſchüſſe nieder, um bie indiſchen Angelegenheiten genau 
zu unterfuchen,. Sa biefen Ausſchüſſen war ſchon under Bord 
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North der damalige Generaladvokat von Schottland, Dundas, 
fpäter Lord Melville, eine Hauptperfon und auf Antrag ber 
Ausichäffe wurden int Laufe ber Jahre 1781 und 1782 allerlei 
Reformen ber Gefellfchaft umd Abänderungen ber Maßregeln ber 
Directoren beichloffen. Diefen Beſchlüſſen ward auf eine ganz 
anffallende Welfe von Seiten der oſtindiſchen Gefellfchaft und" 
ihren Divectoren entgegengehandelt. Rumbold follte einem Par⸗ 
lamentsbeſchluß gemaͤß vor Gericht geſtellt werden; das geſchah 
nicht, er ſtarb, ohne daß feine Vergehungen wären gerügt worden. 
Warren Haſtings follte ebenfalls zurücdberufen und angeflagt 
werden; bie Directoren befolgen aber ben Barlamentsbeichluß 
nicht, fie beftätigten ihn im Amte und er febte feine, eines afla= 
tifchen Deipoten würbige Regterumg noch lange Sabre fort. Die 
Urſache biefer Verachtung der Verorbnungen bed Barlamente war, 
daß Niemand mehr über die Ausführung ber Befchlüffe wachen 
fonnte, ſeitdem der eine Ausichuß, ber zur beflern Einrichtung 
von Recht und Gericht in Indien und zur Unterſuchung dee Mrs 
ſache bes Kriegs im Carnatic beftellt war, fich aufgelöfet hatte. 
Der andere zur neuen Organtfation beftellte Ausſchuß dauerte 
fort, brachte aber den von ihm gebifligten, von Dundas entwor= 
fenen Reformationsuorfchlag erfi ans Parlament, als fich ſchon 
alle Umftände geändert hatten. 

Der vom Dundas ausgearbeitete Bericht kam nämlich erft 
1783 and Parlament, als der Verfaſſer deſſelben fchon neben 
Pin in der Oppofition feinen Plag genommen hatte. Der Bor 
fhlag, der in dieſem Bericht enthalten war, wurde baher verwor⸗ 
fen und Fox verfprach, eine Totalreform vorzuichlagen. Mitt ımb 
feine Freunde ſtimmten übrigens mit ihren Gegnern darin übevein, 
daß man den Uebeln der DBerwaltung und ber Regierung wur 
badurch abbelfen Eürme, daß man die oſtindiſche Gefellichaft unter 
bie Vormundſchaft der brittiſchen Regterung ringe, Bor fchlug 
zu biefem Zwecke im November 1783 zwei Geſetze vor, welche 
feine Abſicht, das Miniſterium und fogar das Parlament ganz 
vom Könige und auch vom Volke unabhängig zu machen und 
fortdauernd unter dem Einfluß der Coalition zu erhalten, fo ſchlau 
unter der Form ber Berbefferung der Einrichtung einer Handels- 
geſellſchaft verſterkte, daß fehr wenige Stantsmänner ben eigent= 
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lichen Sinn ber Vorſchlaͤge erriethen, ben der König nicht einmal 
ahnete. Das eine der vorgefchlagenen Geſetze enthielt namlich 
die weiſeſten, gerechteften, mildeſten unb vortrefflichften Beſtim⸗ 
mungen über Verwaltung von Gericht, Regierung und Recht in 
Indien, wodurch allen bisherigen Befchwerben über englifche Bru⸗ 
talität und Bebrüdung der Indier abgeholfen werben follte. Das 
Andere enthielt bie Sinrichtung ber Gefellichaft ſelbſt. Das Eine 
bat mit ber Gefchichte, die wir hier behandeln, nichts zu then, 
fo wichtig die Kenntnip deſſelben auch in andern Beziehungen 
tft, das andere mit dem Erften unzertrennlich Verbundene führte 
dagegen ben Sturz bes Gonlitionsmintfteriums herbei. Es unter= 
warf nämlich nicht blos die Compagnie der Aufficht bed Minifte- 
riums, was jedermann wünſchte, ſondern es richtete bie neue 
Ordnung der Geſellſchaft jo ein, daß dadurch die Auflöfung des 
Minifteriumd dem Könige unmöglich werben mußte. 

Das Monopol der Geſellſchaft, welches erft in unfern Ta— 
gen aufgehoben worben iſt, follte nach Fox Vorſchlag fortdauern, 
auch war nichts darüber beftimmt, ob bie Zerritortalvechte ber 
Geſellſchaft bleiben oder ber Krone überlaffen werden follten. Aus- 
drücklich feftgefebt ward dagegen, daß ben Direktoren unb ben ſo— 
genannten Cigenthümern oder Befikern von taufend Pfund an 
Aktien, von denen die Direktoren gewählt wurden, Die ganze Ver- 
waltung, fowohl bes Handels als der Regterungsangelegenheiten 
ber von der Geſellſchaft befeten und eroberten Provinzen entzo= 
gen werden folle. Die Verwaltung, bie Emennung ber Beam- 
ten und Angeftellten, das Recht des Kriegs und des Friedens 
warb. durch die Art, wie die Commiſſarien, benen Alles dieſes 
überlaffen werben follte, beftelt und mit der Landesregierung und 
bem Parlament in Verbindung gebracht wurden, bem Miniſterium 
überlaflen. Yor wollte die oberfte Reitung ber indiſchen Geſchäfte 
an fieben Mitglieder aus ben in England durch Landbeſitz oder 
Geldreichthum angefehenften engltichen Familien, bie Ausführung 
ber von biefen gegebenen Verordnungen ober gemachten Einrich- 
tungen an neun Direktoren ber Handelsgeſellſchaft übertragen 
laſſen. Auf welche. Weife Fox durch die fieben zur Anordnung 
bee Indifchen Angelegenheiten beftellten Gommiffarien das befte- 
hende Minifterium erhalten und durch daflelbe vermöge ber von 


For und Pitt 616 1784, 865 


ihnen ganz abhängigen Wahlen (ben Einfluß von Geld und Land- 
befib auf die Wahlen kennt jebt Jedermann aus den Parlaments- 
bebatten) die Goalition in eine Oligarchie verwandeln wollte, zei⸗ 
gen fchon die Namen derer, die er vorſchlug. Es waren: ber 
Graf Fitzwilliam, der Biscount Lewisham, der Erbgraf Monta- 
gue, ber Altefte Sohn des Korb North (Auguft), die Baronets El- 
liot und Fletcher und der Junker Robert Gregory. Diefe Män⸗ 
ner waren aus denfelben Zamilien, welche auch das Miniftertum 
erobert hatten, und fie waren gerade in eben dem Verhältniß ge- 
wählt, in welchem die Coalition das erſtürmte Miniſtertum unter 
ſich getheilt hatte. 

Fox verſteckte übrigens, wenn er auch, als er die Namen ber 
Sommiffarien nannte, ganz offen zeigen mußte, daß man bie 
Herrichaft des Miniſteriums viel weiter ausbreiten wolle als big- 
ber geichehen war, die Abficht, deſſen Herrſchaft auf fehr lange 
Zeit zu befeſtigen, durch allerlei Tünftliche Kreuz- und Querbe⸗ 
ſtimmungen. Es ward namlih, was bloße Täufchung war, in 
bem Borfchlage nur fürs Erfte die Ernennung der Commiſſa⸗ 
vien dem Parlament, d. h. dem Minifterium, unter beflen Ein- 
fluß dieſes gewählt war, überlaflen, in ber Folge follten fie von 
ben Actionärd gewählt werden. Den Actionärs war aber Dadurch 
das Schwert über ben Naden gehängt, daß die ganze Verfügung 
nur auf kurze Zeit gelten follte. Um nämlich dem Geſchrei, daß 
die Minifter einen Gingriff ind Eigenthum thäten, entgegen zu 
gehen, ward vorgeichlagen, daß die Parlamentsacte, wodurch der 
oftindifchen Gefelfchaft ihr Privilegium entzogen ward, nur auf 
pier Jahre gültig fein folle; auf diefe Welfe behielt man die Ac⸗ 
tionärs fortdauernd in ber Hand, Durch diefe Beſtimmung fel= 
felte man zugleich das Folgende Parlament an die Coalition. Da 
nämlich erſt nach vier Jahren über die Fortdauer der ganzen 
Mafregel ein Beichluß gefaßt werben follte, fo fiel die Wahl ei— 
nes neuen Parlaments in diefe Zeit und Alle, bie ein Intereſſe 
bei dem einmal Eingerichteten hatten, waren genöthigt Alles auf- 
zubieten, das Barlament aufs Neue nach dem Willen der Mint- 
fter zufammerizufeßen. 81) 


— 


81) Man wirb in Bits Reben näher und beſtimmter das eniwidelt fine 
ben, was wir nur Im Allgemeinen angegeben Haben: Fox wolle König, Par⸗ 
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Die Abſicht der India-Bill entging Niemanden. Nur König 
Beorg, zu bem Niemand gelaffen wurde, ber nicht durch das Her⸗ 
kommen dazu berechtigt war, ahnete nichts, obgleich der König 
tn biefer Zeit mit der Oppoſition in ununterbrochenem Bertehr 
‚war. ° Hätte er nur Pitts Reben in einer Beitung aufmerkſam 
gelefen, fo hätte er wiſſen muͤſſen, daß biefer und feine Freunde 
öffentlich im Parlament fagten, daß er durch biefen Vorſchlag ein 
Untergebener feiner eigenen Minifter werben ſolle. Er hatte ben 
Vorſchlag nur gebllligt, weil er nicht im Stande war, bie ver 
borgene Abficht deſſelben zu enidecken, in der kurzen, ben oft an⸗ 
geführten Briefen der Grenvilles beigefügten hiſtoriſchen Notiz wird 
Burke als Fabrikant derfelben genannt.82) (1. 282.) Die BIN 
warb mit einer bei fo wichtigen Dingen unerhörten Eile im Un⸗ 
terhaufe drei Mal Hinter einander verlefen unb jedes Mai mit 
einer Mehrheit von hundert und vierzehn Stimmen angenonimen, 
fo daß fie ſchon am 9. December and Oberhaus gebracht werben 
konnte. Auch Hier nahmen fich bei der erften Leſung am 9. Korb 
Temple und ber Herzog von Richmond als Gegner ber Coalition 
und Lord Thurlow als Freund des Königs ber in ihren Grund⸗ 
lagen bebrohten Sonftitutton vergebens an, das Belek erhielt bie 
Zuſtimmung der Pairs, obgleich Lord Temple, vom Herzog von 
Richmond unterftüht, den Miniſtern ſchändlichen Volks⸗ und Kö— 
nigsverrath vorwarf.sI) Auch Lord Thurlow, ber als Mitglieh des 
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X 
lament und Bolt einer Partei aufopfern. Er wolle bie beſtehende ſchmaͤh⸗ 
ſiche Coalitivn von Liberalen und Ofigarchen zu einer foldhen Größe erhe⸗ 
ben, daß Fein Wechſel, Leine veränderte Verbindung ber Umftände fie kürzen, 
ober auch nur Ihe Anfehen ſchwächen könne. 

82) The min object of she East India bill, Yelßt es hort, was te 
withdraw from the Company the entire administration of the civil aud 
commercial affairs of India and to vest is in a board of commissionery, 
who should be nominated by Parliament and rendered perfectly inde- 
pendent of the crown. The scheme is said to have been divised by Mr. 
Burke. But even the patornity of Mr. Burke could net mitigete the 
odium that was hesped upon # by Ihe Piss md Geenville party. 

83) Er fagt wörtlid: That he was happy to embrace Ihe first op- 
portunity of entering his protest against so infamous a bill — — against 
a streich of power so truly alarming, and that want near fo seize upon 
tho most ingstimable part of our conslitulion — our shariered rights. , 
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geheimen Naihs vorher bem Könige den erſten an Ihn gelangten 
Wink über die eigentliche Abſicht ber beiden Vorſchläge, der von 
feinen Miniſtern beſtellten Commiſſion gegeben hatte, fuchte in 
feiner heftigen Rebe Alle, Sie irgend mit dem oſtindiſchen Handel 
etwas zu then Hatten, gegen die vom Unterhauſe befchloftene Maß⸗ 
segel aufzuregen. 2) Alles war vergeblich, die Bill ging nicht 
bios am 9. Dezember, fordern auch bei der zweiten Leſung am 
15, mit fieben und achtzig gegen neun unb ſiebenzig - Stimmen 
durch, und das Miniſterium hielt feine Sache für gewonnen, weil 
hie dritte Lefung nach dem Ausgange ber beiden andern zu urs 
teilen eine leere Form ſchien. 

Zwiſchen der erſten und zweiten Leſung der BEI Hatte indeſſen 
am 11.. Graf Temple dem Könige endlich über bie wahre Abficht ber 
Minifter bei ber mitt ſoviel Eile durch beide Häufer getricbenen Bill 
die Augen geöffnet und ihn In einer bis dahtn nie vorgekomme⸗ 
en Sache auch zu einem ganz umerhirten Schritt gebracht. Der 
König nämlich, im Schrecken über bie Ihm bevorſtehende Beſchraͤn⸗ 
fung der freien Wahl feiner Minifter, bat den Grafen, den ge= 
führlichen und nach den Grundſätzen ber engltichen. Gonfkttution 
unerlaubten Schritt zu thun, feine (bes Königs) perfönlichen 
Freunde zu beſchwören, bem verhaßten Vorſchlage bei ber britten 
Abſtimmung Uwe Stimmen zu verfagen. Um Glauben zu finden 
hatte Lord Temple dazu. einer Vollmacht noöthig. Der König 
ſchrieb deßhalb ein Billet (a card), welches er dem Grafen in 
geheimer Audienz zuftellte, worta er durch feinen Namenszug be⸗ 
ſcheinigte: „Daß er dem Grafen Temple erlaube, ben 
Sreunden des Königs unter ben Pairs zu fagen, daß 
Jeber von ihnen, der für die IndiaBill feiner Mi— 
niſter ftimme, nicht nur fein Freund nicht fein könne, 
fondern auch als fein Feind vom ihm betrachtet 


— „— un 





84) Er ſagte: Die Bill wäre eine euiſetzliche Verletzung alles Privat⸗ 
egenihnms, ein Uniernehmen, das jedein Kuzländer durch die Seele ginge 
und das ſich durch nichts als durch die dringendſte Nothwendigkeit entſchul⸗ 
digen ließe. Dieſe Nothwendigkeit üßte durch Dewsife. vor ben Sqhranken 
des Hauſes dargethan werden, nicht durch Bexichte eines Snäfduffes des Un⸗ 
u mm or fa virl Glauhen ſchenle, als dem Reben des Motion 

ruſoe. 
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werde. Wenn diefe Worte nit ſtark genug fein 
follten, fo möge Lorb Temple folde Worte gebrau- 
then, welche flärker oder bem Zwede angemeffener 
wären.” Diefe gewöhnliche Erzählung des Hergangs der Sache 
wird in dem oft angeführten Buche (the court and cabinets etc.) 
als ganz unwahrfcheinlich befiritien. Es wird bort bewieſen, daß 
Lord Temple bem Könige längſt die Augen geöffnet gehabt, daß 
ex ihm aber gerathen, mit dem Aeußerften zu warten bis fich 
zeige, wie die Pairskammer die Sache behandeln werde. Daß 
bie Sache fich fo verhalte und daß Lord Temple abfichtlich den 
unerhörten und unftreitig als rettende That (coup d’etat) zu be= 
trachtenden Schritt des Königs bis auf den lebten Augenblick ver- 
fchoben habe, beweist dad zum Theil von Lorb Temple eigen- 
haͤndig gefchriebene Memorandum vom 1. Dezember. 

Die Biſchöfe und alle die, welche mit bem Hofe in näherer 
Verbindung ftanden oder den König perfünlich und als Privat⸗ 
mann achteten, wollten ihn nicht offenbar und perſönlich beleidi⸗ 
gen, wenn fie auch politifch nicht mit ihm- auf einem Wege waren, 
fie mußten ſchicklicher Weife alſo bei der dritten Leſung am 17. 
auf den ausbrüdlichen Willen bed Könige Rüdficht nehmen. Auch 
des Königs ältefter Sohn, der Prinz von Wales, der am 15. 
eine ber acht Stimmen der Mehrheit für die Minifter abgegeben 
hatte, Tonnte doch, ohne allen Anſtand zu vergeflen, dem ausdrüd- 
lichen Befehl feines Vaters nicht wiberfireben, er blieb bei ber 
dritten Abſtimmung weg. Dadurch warb die Verwerfung ber BIN 
bei der dritten Leſung entfchleden 85) und der König gerieth mit 
feinen eignen Miniftern in offnen Krieg, ohne daß fich ihm eine 
Möglichkelt zeigte, ohne fie zu regieren. Oberhaus und. Unter- 
Haus wurden dadurch fürmlich entzweit, die Miniſter uud ihre 
Zreunde mwütheten ärger und gröber in ihren Reden im Parla- 
ment gegen ben König und die Pairs, als je vorher Wilfes, oder 
dev Berfaffer von Junius Briefen, oder der demofratifche Lorb- 
mager, ober auch der über Schicklichkeit und Wahl der Ausdrücke 





86) Ber das Ginzeine und bie Namen derer, bie am 17. ifre Stimmen 
gegen vie Biu gaben ober geben ließen (by proxy), nachdem fie am 9. und 
15. dafür geftinimt Halten, willen will, der leſe Wraxall Vol.. II Pag. 
26. 
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niemals ängftlich beforgte Gemeinderath von London gethan hatten. 
Ein Mitglied des Parlaments überbot immer das Andere durch 
Heftigfeit der anträge und beleidigende Neben. 

Ein minifterielled Barlamentsglied, Bader, ben man zu den 
leichten Truppen diefes Kriegs zählen muß, trug zuerſt darauf 
an, daß das Parlament erflären folle, daß Lord Temple durch 
Borzeigung des Föniglichen Billets im Oberhaufe ein ſchweres 
Staatöyerbrechen begangen habe. Diefer Vorſchlag ward ange- 
nommen. °%, Nach ihm trat For auf und hielt eine Rebe, wie 
fie um 1792 fchwerlich einer der Girondiften in ber franzöftfchen 
legislativen Berfammlung gehalten hat, und doch war For damals 
Minifter deffelben Königs, den er öffentlich in dieſer Rede heftig 
ſchmähte. Cr griff zugleih das Oberhaus furchtbar an. Box 
Hagt fowohl die Pairs als den König einer Sonfpiration gegen 
die Mehrheit der Mitglieder des Unterhaufes an und geht fo weit, 
daß er von denjenigen Öliedern bed Oberhaufes, welche gegen 
den vom Unterhaufe gebilligten Vorſchlag geftimmt hatten, fagt: 
Es wären bes Tiberius Prätorianer, oder vielmehr 
Janitſcharen, die auf ihres Sultans Befehl feine 
Dill firangulirt Hätten. Dabei richtete ex ſich beſonders 
gegen Pitt und Flagte ihn an, daß er auf eine unredlihe Weiſe 
fich des Minifteriums zu bemächtigen fuche. Lord Temple wirft 
er vor, daß er eine Art Refeript, wie es Tiberius von Capraäa 
aus gegen Sejanus an den Senat gefchieft, gegen feine BIN ans 
Oberhaus gebracht habe, | 

Lord Temple und William Pitt waren allerdings ſchon da= 
mals im Stillen Rathgeber des Königs, auch ließen ſie fich weder 
durch die heftigen Befchlüffe, die das Unterhaus in biefer erften 
ftürmifchen Sttung faßte, noch durch die drohenden Anftalten für 
eine folgende erſchrecken, obgleich alle Befchlüffe ganz im Sinne 
und nach den Anträgen der Gonlition mit einer Stimmenmehrheit 
von breiunbfiebenzig Stimmen gefaßt wurden. Pitt Hatte ſchon in 
der Sitzung vom 17. Dezember die Minifter aufgefordert, ihre 


86) That to report the opinion or pretended opinion of the king 
upon any bill or other proceeding, depending in either house of par- 
liament, with a view to influence the vote of the member, was a high 
crime and misdemeanor.  . : | Ä 
Schloſſer, Geſch. d, 18, u. 19. Fahrh. IV. Thl. 4. Aufl, 24 
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Entlaſſung einzureichen; er war ſchon damals Willens, im Ber- 
trauen auf die durch Flugſchriften und Zeitungen zu erregenbe 
Beforgniß für die Gonftitution, auf den Widerwillen gegen bie 
Coalition und auf bad Gefchrei gegen ben Eingriff ins Privat⸗ 
eigentgum, ben das Miniftertum gewagt habe, ſich in ben Kampf 
mit dem Barlamente muthig einzulafien. Auch der König ermar- 
tete nach ben heftigen Ausfällen auf ihn, welche fich die Miniſter 
am 17. im Parlamente erlaubt hatten, dag fie am folgenden 
Sage ihre Entlaffung fordern würden, er wartete aber ben ganzen 
achtzehnten hindurch vergebens darauf, Als fie nicht erfchtenen, 
ſendeie er endlich um Mitternacht einen Botfchafter an fie, ber 
fie. erfuchte, dem Könige die Stegel durch die Unterftaatäferretärg 
zuſtellen zu laſſen, ihn felbft aber mit ihrer Gegenwart zu ver= 
fehonen. Um ein Uhr Nachts erhielt dann ber König bie Siegel, 
welche Lord Temple einſtweilen in Verwahrung nahm; erſt am 
folgenden Morgen wurben bie fämmtlichen Glieder des Gabinets 
verabſchiedet. 

Die Briefe, durch welche die Glieder des Miniſteriums ent⸗ 
laſſen wurden, hatte zwar Lord Temple unterzeichnet; Pitt aber 
war ed, der am 19. in feinem vier und zwanzigſten Jahr die Lei⸗ 
tung ber Geichäfte übernahm, indem er die Stelle eines erften 
Lords ber Schatzkammer mit ber eines Kanzlers bes Schabgerichts 
vereinigte. Dabei duldete er auch nicht einmal Lord Temples 
Einfluß neben dem ſeinigen. Lord Temple nämlich warb zwar 
anfangs Staatsſecretär, fchteb aber fchon nach drei Tagen aus, 
weil Pitt weder fein Berfahren in Irland billigen, noch die von 
ihm Empfohlnen anftellen, noch ihm ein Zeichen des Königlichen 
Wohlwollens wegen ber in ber Ichten Zeit geleifteten Dienfte ver- 
ſchaffen wollte. In einem Briefe vom 29, Dez. (I. 297) fpricht 
er ſich heftig gegen Pitt aus, Es warb bei der Gelegenheit eine 
fo große Beränderung in Rüchſicht der Perſonen, welche Stellen 
befleideten, sorgenommen, wie ſelbſt im Sahre 1782 wicht ge= 
ſchehen war. 

Nah ben durchgreifenden Veraänderungen bei den Stellen 
am Hofe und im Staate erwartete jedermann eine Auflöfung bes 
Parlaments, weil das Coalitionsparlament ſich jebem Vorſchlage 
des neuen n Miniſerume widerſetie und » Tinten war doß eg 


— 
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auch die Bewilligung bes ftehenden Heers und bed Budget ver- 
weigere. Pitt hielt daher für nöthig, den Streit fo lange fortzu= 
feben, bis er fo viele große Herrn und fo viele Stimmen im 
Publikum gewonnen hätte, daß man nicht wagen dürfe, das lange 
verfchobene Budget ganz zu verweigern. Meber den Punkt ber 
Auflöfung des Parlaments waren übrigens Pitt und Lorb Temple 
völlig einig, nicht aber über bie Zeit, wann biefe vorgenommen wer⸗ 
ben follte, und ber Erfolg ber Maßregel, worauf Pitt hartnaͤckig be⸗ 
ftand, hat bewieſen, daß er ſchon damals ben polttifchen Takt be— 
faß, ben er in der folgenden Zeit bei jeber Gelegenheit bewährt 
hat. Pitt wollte das Parlament durch drohende Auflöfung fort- 
bauernd in Schrecken halten, bis es nicht mehr wage, bie Acte 
wegen des ftehenden Heers (Mutiny act) und das Budget zu ver⸗ 
fagenz Lord Temple wollte es ſogleich entlaffen; er ſchled als Pitt‘ 
nicht zuftimmte ſchon nach drei Tagen aus dem kaum erſt gebildeten 
Mintftertum. Bon diefem Augenbli an boten befonders Pitt und 
Dundas im Unterhaufe dem Sturme Trotz. Lord Thurlow als Kanye 
ler hatte im Oberhaufe einen weniger heftigen Kampf, weil die Pairs, 
welche die Mehrheit gegen die Indiabill gebildet hatten, Ihre eigne 
Sache verfechten mußten. Das Parlament hatte die Auflöfung 
gefürchtet, und noch ehe das Kabinet gebildet war, fuchte es am 
22. Dezember Vertagung und Auflöfung durch eine fehr Heftige 
Adreffe zu Kindern. Pitt felhft war an dem Tage nicht anwe⸗ 
ſend, er ließ aber in feinen Namen feierlich erflären, daß er 
weder daran benfe, das Parlament aufzulöfern, noch es zu verta⸗ 
gen. Nichtsdeſtoweniger ward mit einer folchen Mehrheit der 
Stimmen, daß man eine Zählung unnöthig fand, Die heftigſte 
Adreffe an den König gemacht, welche ſeit ber Zeit ber Revolu— 
tion am einen brittifehen Regenten je war gemacht worden, ®”) 
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87) Das Parlament wolle, heißt es, Sr. Majeſtät unterthänig vorſtel⸗ 
len, daß ein. gefährliches Gerücht von einst bevorſſtehenden Auflöfung des 
Parlaments verbreitet werde. Davon ſelen aber die größten Schwierigkeiten 
mb bie gefährlichſten Folgen zu befſuchten, denn bie Erhaltung deo öffeni⸗ 
lichen Credito, die Erhebung det Abgaben, die Abſtellung der in der Regie⸗ 
ung von Oſtindten eingeriſſenen Mißbtänche, der Buflanb der Ftnanzen ber 
Compagnie erſorderten die unmittelbare Hülſe des Parlamentẽ. Ge wäre 
das Verderblichſte zu befürchten, wenn beſonders bie indiſchen a aha, 
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Diefe Adreſſe warb dem Könige von einer ſehr zahlreichen 
Deputation überreicht, der ganze Anhang der Coalition foll un= 
nrtig genug gewefen fein, bei ber Gelegenheit in Mafle vor dem 
Könige zu erſcheinen, der dadurch geärgert werden ſollte. Da 
gleich hernach die Feſttage eine Pauſe der Parlamentsfitungen 
von felbft herbeiführten, jo begnügte ſich ber leitende Miniſter, 
eine ausweichende, übrigens aber ganz freundliche Antwort geben 
zu laſſen, welche indeflen jo gefaßt war, daß bie Furcht einer 
Auflöfung fortdauern mußte. Als ſich das Parlament am 12. 
Sanuar 1784 wieder verfammelte, erließ es hinter einander fünf 
ober ſechs Erklaͤrungen, eine heftiger als bie andere, gegen das 
Minifterium. Unter dieſen Erklärungen bed Parlaments war 
eine, worin es hieß: „Bel ber gegenwärtigen Lage ber Stanten 
der Majeſtät ſei burchaus eine Regierung nöthig, welche das Ver- 
tragen des Parlaments und des Publikums habe,’ Pitt, obgleich 
er auernd bie Mehrheit im Unterhaufe gegen fich hatte, blieb 
im Miniftertum, behielt feinen Gang bei, ließ das Volk auf jede 
Weiſe bearbeiten und bemächtigte fich vorerft dev Mehrheit im 
Oberhauſe, bis fih, wie er feſt erwartete daß gefchehen werde, 
das ganze Publitum von feinen Gegnern abgemwendet habe. Der 
Herzog von Rutland und Graf Gower, hernach Marquis von 
Strafford, ſchloſſen fich mit ihrem Anhange an Pitt an, den an- 
bern Pairs zeigte er fich auf diefelbe Welfe conſervativ, wie er 
ſich hernach immer beiwiefen hat, und alle die Herrn erkannten 
in ihm ben Schalter ihrer Vorrechte und ben der alten für fie 
guten Zeit. Das Unterhaus verfuchte indeſſen um fo mehr das 
Aeußerfte, als fich fett der Zeit, daß Rutland und Comer über- 
getreten waren, das Miniſterium auf das Oberhaus ſtützte und 
auch die Stimmung bed Publifums fih zu Gunften des Könige 
wendete, 
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einem neuen Parlamente überlaſſen werben follten, welches durch die langen 
und verwidelten Unterfuhungen, welche das gegenwärtige befchäftigt hätten, 
nicht vorbereitet wäre. Der Schluß enthielt den heftigen Theil: Das Haus 
erfuhe Se. Majeftät in Unterthaͤnigkeit, ven Vorfchlägen beffelben, nicht aber 
ben geheimen Rathichlägen befonberer Berfonen Gehör zu geben, welche eigne 
Privatvortheile, unterfhiehen yon dem wahren Beſten bes Königs und feines 
Bolls, haben koͤnnten. 
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Am 16. Januar ward Lord Karl Spencers Vorſchlag ange 
nommen, daß das Haus erflären folle: „bie Zortdauer des gegen- 
wärtigen Mintftertums, zu dem das Parlament Fein Vertrauen ' 
habe, jet verfaſſungswidrig;“ allein fchon bei biefer Gelegenheit 
offenbarte fi), daß der Anhang der Goalition fich vermindert und 
Pitt den Fäuflichen Mitgliedern beflern Lohn geboten habe, Die 
frühere Mehrheit der Oppoſition, welche vier und fünfzig betrug, 
war auf ein und zwanzig herabgeſunken; doch war Pitt in folcher - 
DBerlegenbeit, daß er mit dem Herzog von Portland in Unterhand- 
lung trat, Als dieſer aber keck genug war, zu fordern, daß er ab- 
trete, brach er diefe Unterhandlung ab. Gleich hernach verfuchte 
er feiner Seits eine Indiabill durchs Parlament zu bringen, weil 
ber Zuftand ber oftindifchen Gefelfchaft eine neue Verordnung 
dringend nöthig machte. Diefe Bi warb nicht, wie man erwar— 
tet hatte, gleich bei der erften Leſung verworfen, fonbern erft bei 
der zweiten, und auch dann nur mit einer Mehrheit von acht 
Stimmen, Die war am 23. Januar; ſeitdem wurden von allen 
Shen und Enden die in ſolchen Fällen gewöhnlichen Adreflen 
gegen Bor Judiabill eingereicht, das Parlament und der König 
mit Borftellungen zu Gunften des Miniftertums und gegen bie 
Mehrheit im Unterhaufe beftürmt, und bie im Parlament firet- 
tenden Parteien fahen fich genüthigt, einige Zeit hindurch den 
Schein anzunehmen, ald wenn fie eine Berföhnung durch ein ge- 
mifchtes Minifterium bewirken wollten. Die Verfuche, welche von 
Ende Januar His Mitte Februar in diefer Beziehung gemacht 
wurden (mit denen es fchwerlich Ernſt war), fiheinen ung der 
englifchen Sperialgefchichte anzugehören. Für unfern Zwed, eine 
Meberficht der europätfchen allgemeinen Gefchichte zu. geben, tft es 
genug, wenn wir ben Weg bezeichnen, auf welchem unter Pitt 
bie Ariſtokratie über den König fiegte, ihn von dem Einfluß, den 
er fett 1763 gefucht und zum Theil erhalten Hatte, ganz aus- 
ſchloß und zugleich auch das bemofratifche Streben, welches dor 
einigermaßen begünftigt hatte, unterdrückte. 

Das Oberhaus fühlte fich ſchon im Anfange Februar mächtig 
genug durch dte öffentliche Meinung, um fih in einen Streit mit 
dem Unterhaufe einzulaffen. Es ließ die Erklärung ausgehen: 
daß es der Verfaffung zumider jet, wenn es eins son beiden Häu- 
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teen fich eine tm Geſetz nicht enihaltene (discretionary) Macht 
anmaße; es fet ein ganz unbeftreitbares Vorrecht bes Königs, 
ohne jemand zu befragen, die höchfien Beamten ber Regierung zu 
beſtellen, und dad Oberhaus habe allen Grund, das feitefte Ver⸗ 
tenmen tn den König zu fegen, wenn von Ausübung dieſes Vor⸗ 
rechts bie Rede fe. Dadurch fah ſich dad Unterhaus gemöthigt, 
den Schein der Berlebung ber Gonftitution, worauf die Nation 
fehr eiferfücdhtig ift, von fih abzuwenden und zu erklären, daß es 
erſtlich Ach nie angemaft habe, ein Recht zu haben, bie Geſetze 
gu fuſpendiren. Aveitend, daß es jedoch ganz mit den Geſetzen 
und dem Gebrauche übereinſtimmend fei, wenn fich das Unterhaus 
über die Anwendung eined Vorzugsrechts ausſpräche. Hernach 
warb der durch Die Unterhandlungen ber Goalitton mit ber minifie- 
riellen Partei Pig in die Mitte Februar verzögerte offne Krieg 
se 20. Februar wieder begonnen. 

An diefewe Tage ward eine neue Adreffe aw ben Künig ge⸗ 
richtet, worin ee dringend gebeten warb, fen Minifterinm zu 
ändern.) Als auch anf dieſe Adrefle eine frenubliche aber ab- 
lehnende Antwort erfolgte, fchien zwar Fox im folgenden Monat 
geneigt, die Militärbill und das bis dahin von einer Woche zur 
andern verfchobene Budget zu verweigern, er erkannte aber fchon 
Im Anfange März, daß fein Anhang nicht geneigt fet, ihm big 
zum Aeußerſten zu folgen. Am erfien März nämlich erlich das 
Parkament einen fürmlishen und beftimmten Beſchluß (resolution), 
> worin ed dieſes Mal ganz ausdrüditc die Entlaffung der Mintfier 
vom Könige forderte?) Diefe letzte Reſolution des Parlamente 
Fonnte Pitt um fo ruhiger vom Könige freundlich, wenn gleich 
ablehnend, beantworten laſſen, als er ſchon damals ganz ficher 
wußte, daß auch Das biäherige, ihm durchaus feindliche Parlament 
nicht mehr ungen werde, durch eine Verfagung feiner Stimmen 


— su 


88) Die Worte bes Refolution find: That the continuance of the 
present ministers in trust of the highest importance and reapectability 
wa Contrany to the prineiples of the constitetion and injurious to the 
interests of the king and the people. 

89) The house humbly prays his Majesty, that he will be graciously 
pleased, te lay tho foundation of a strong and stable government by 
the provions removal of his presens ministers. 
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den ganzen Gang ber Verwaltung zu hemmm. Dies warb in 
ber That öffentlich Kind, als Fox much nach ber Iehten Antioort 
bes Königs eine neue Vorfiellung und Beſchwerde im Parlament 
durchſetzte. Diefe Vorfiellung mar heftiger, ausführlicher, mehr 
- mit anfcheinenden Gründen mterftügt, als eine ber vorigen, ) 
da fie aber mır mit der Mehrheit einer einzigen Stimme 
angenommen warb, fo mußte Bor wohl erfennen, dab es Aug 
fei, den Kampf vorerft wenigſtens nicht lebhafter zu treiben, um 
nicht ſelbſt die Auflöfung des Parlaments herbei zu führen. 

Dies war ein Signal für Alle, die nur irgend möglich fan⸗ 
den, Aufnahme zu erhalten, fih an das neue Miniftertum anzu⸗ 
ſchließen, da an eine DBerweigerung bed Budget nicht mehr zu 
benfen war. Die Zeitungen Hatten damals gegen Fox Indiabill 
und gegen den Eingriff ind Eigenthumsrecht, den man ber Coa⸗ 
lition vorwarf, ben Unmillen der Nation rege gemacht und nie= 
mand zweifelte mehr, daß die Gunft des Volks ſich von For abs 
gewendet hätte, Pitt übereilte fich indeſſen nicht, ex legte, auch 
nachdem die bisher immer verichobene Hauptfache wegen Einnah⸗ 
men und Ausgaben am 9. März entichleden war, bem Parla⸗ 
ment noch andere Dinge vor und vertagte es erft am 24 Am 
folgenden, 25., ward dann endlich das Parlament der Evalitton 
entlaffen und neue Wahlen angeordnet, Bet ber Gelegenheit er⸗ 
Iaubte fich freilich Pitts Partei bei der Wahl in Weftnrinfter 
einige Schritte, welche dem Gefetze entgegen waren, weil fie Bor 
aus dem Wahlbezirk der größten Stadt drängen nnd ihn auf 
eine ſchottiſche Inſel beſchränken wollte. Die Wahlen waren 
indeffen doch im Allgemeinen der Coalition entgegen, und Pitt 
würde im neuen Parlament noch viel hebeutenberen Einfluß er⸗ 
halten haben als er erhielt, wenn nicht der König und fein Sohn, 
der Thronerbe, in offnem Zwiſt gelebt hätten. Da ſich Bor unb 


90) Die fange Borftellung an den König, welche mehre Selten füllt, 
beginnt mit den Worten: Wir bezeigen unfere Betrübniß, daß, da Sr. Mas 
jeftät väterliche Güte Se. Majeſtät bewogen Hatte, fih von den Vortheilen 
zu üderzeugen, welches aus einer Adminiſtration, wie wir fie in unferer Res 
folution angegeben hatten, entflehen könne, dennoch Se. Majeſtät ſich verleiten 
laffen, die Meinungen einzelner Perfonen dem wiederholten Rathe der im 
Parlamente verfammelten Repräfentanten feines Volks' in Anfehung ber Mit: 
tel einen fo erwünſchten Zweck zu erlangen, vorzuziehen u. ſ. w. 
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Speridan ded Prinzen von Wales annahmen, fo mußte Pitt bie 
perfönliche Angelegenheit bed Könige auch zur Seinigen machen, 
Das erfchwerte ihm hernach fein Geſchaͤft. 

Die Gefchichte des neuen Miniſteriums und des Parlaments, 
Yon dem es unterſtützt ward, gehört in diefe Pertode nicht, fon- 
dern in bie Zeit ber Revolution, einige wenige Bemerkungen 
mögen daher diefen Abfchnitt beſchließen. Zuerſt ward Pitts 
zweite Indiabill, vermöge deren die Oberaufficht (Control) über 
die oftindifchen Angelegenheiten und über tie oftindiiche Gefell- 
Ihaft an das Minifterium kam, gleich anfangs im neuen Parla- 
mente angenommen. Dadurch ward die Protection, wurden alle 
Bortheile und Stellen, über welche bie oftindifche Compagnie ver- 
fügen fonnte, nicht wie Fox gewollt hatte, an ein einzelnes Mi— 
niſterium, fondern an jedes nach der gewöhnlichen Ordnung be- 
ftellte, gebracht. Hernach begann unter Pitt, deſſen jebt der Kö— 
nig gar nicht entbehren Tonnte, wenn er nicht feinen Feinden, Die 
fi feines Sohns, des Prinzen von Wales, bemächtigt Hatten 
und für defien Schulden und Aufwand im Parlament ſchöne Re— 
den hielten, in bie Hände fallen wollte, langſam und vorfichtig 
eine ariftofratijche, oder, wenn man will, confervative Bewegung, 
welche der demofratifchen, der mir bisher felt 1763 gefolgt find, 
gerade entgegenfegt war. Diefe Bewegung rückwärts, oder mit 
andern Worten die Sorge, alle alten Mißbräuche, alle überflüfft- 
gen Penftonen, alle Borzugsrechte gewiſſer Familien bei einträg- 
lichen umd ehrenvollen Stellen in Flotte und Heer, alle faulen 
Wahlflecken, alle Sineruren und unnützen Pfründen, alle wefent- 
lichen Stüde der, wie e8 immer heißt, beglüdfenden Berfaflung 
als ehrwürdige Refte bed Mittelalters aufrecht zu erhalten, wuchs 
jeit 1784 in England in eben dem Maße, als auf dem feften 
Sande am Ende des Jahthunderts alles Alte gu verſchwinden drohte. 
Daher kam es, daß ſich hernach Bonaparte und Pitt feit 1800, wie 
bie neue und die alte Zeit, wie ein ftrenger milttärifcher Monarch und 
das Haupt einer aus Kaufleuten, Hierarchen und Dynaften der Zeit 
des Feudalismus heftehenden Artftofratie fo entgegenftanben, mie die 
Republifaner Frankreichs ſich dem, mas ſie Pitt und Coburg nann= 
ten, entgegenftefften, j 
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Zweites Kapitel.. 


Zeiten der unruhigen Bewegung im Innern Der 
Staaten des feften Landes bis auf die erften Anzeichen 
der franzöfifchen Revolution. 


g. 1. 


Katfer Joſeph IL. vom Tode feiner Mutter bis auf den 
| Türkenkrieg. 


Joſeph II. wollte mit monarchiſcher Gewalt bewirken, was 
man in andern monarchiſchen Staaten mit Gewalt zu hindern 
ſucht; er gerieth daher aus einem ganz entgegengeſetzten Grunde 
als andere Autokraten mit dem Volke und mit dem Zeitgeiſte in 
Zwiſt. Er wollte Verwaltung, Regierung und Unterricht, Er- 
ziehung und Cinrichtung des Religionsverhältnifies, wie bie Ge— 
feßgebung und die Nechtspflege feiner Stanten verändern; das 
war freilich ohne Revolution und ohne das Volk zu Rathe zu 
ziehen unmöglich, und das Volk wollte Joſeph nicht befragen. 
Joſephs Geſchichte iſt daher bie Lange Leidensgefchichte eines 
Fürften, ber, vom beiten Willen befeelt, mit dem Beftehenden 
kämpft, ohne Gehülfen und Bundsgenofien zu finden, oder. auch 
nur zu fuchen. Er fehte feinen eignen gefunden Verſtand dem 
Herfommen und Schlendrian, der Politik, dem Pedantismus, der 
Rechtswiſſenſchaft, dem herrfchenden Aberglauben, der Verfaſſung 
fogar und allen Urfunden entgegen; er mußte daher oft wider 
feinen Willen zum Tyrannen werden, um auch nur fogar bie 
Einrichtungen durchzufeßen, deren fich bis auf den heutigen Tag 
bie Berftändigen in Defterreich freuen. Ex allein tft ſeit Maxi— 
miltan II. im Stande gewefen, einmal wieder ein bämmerndes 
Licht zu verbreiten; dieſes Licht ift es, deffen fich die Freunde des 
Fortſchreitens in Defterreich jetzt doppelt freuen und wegen beflen 
fie den Kaiſer noch jeht im Stillen fegnen. Sie erlangten diefe 
Bortheile nicht immer ohne einige Ungerechtigkeit und Härte von 
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feiner Seite; Radiealveformen find aber unvermeidlich mit tempo- 
värer Ungerechtigkeit und Härte verbunden. 

Gleich beim Antritt feiner Regierung am 28. Nov. 1780 
fündigte er an, daß er, auf das Bewußtſein feiner guten Abficht 
als Herrfcher vertrauend, ohne Rüdficht anf Vorurtheile und 
Porrechte der verfchiedenen Völker und Stämme ſeines Reichs, 
nur das Wohl dev Sefammiheit im Auge haben werde. Das hief 
mit andern Worten, er werbe bie Bevollmächtigten der Böhmen, 
Ungarn u. |. w. nicht befragen, fondern fie wie die germanifchen 
Stämme feiner Unterthanen nach feiner deutichen Anficht behan- 
dein. Er wollte nicht einmal vom Palladium der Ungarn, von 
ihrer heiligen Krone und ihrer Verfaffung etwas willen, ließ fich 
auch nicht nach altem Brauch als Madſcharenkönig krönen; daraus 
zogen fie für ihre Berfaflung eine höchſt ungünſtige Vorbedeutung. 
Sn Belgien fchien er anfangs das Borurtheil fcheuen zu wollen, 
wett ihn Tractate mit den Bürgen des Utrechter Friedens feſſel⸗ 
ten. Er ließ fih nämlich ale Herzog oder als Graf ber ver- 
Ichtedenen Provinzen Belgiens perfünlih huldigen und auf bie 
beftehende Berfaffung verpflichten. Schon damald (Inli 1781) 
fehrteb er jedoch, nachdem ex im vorigen Monat (Juni) Holland 
und beſonders Amfterdam unter dem Namen eined Grafen von 
Falkenſtein befucht hatte, den großen Unterfchted der Gewerbfam- 
feit. und des Wohlftandes, den er zwilchen den fieben Provinzen 
und ben belgifchen beobachtete, ganz allein der in Belgien fortbe= 
ftehenden Verfaffung des Mittelalters, der Hierarchie und der Feu— 
balttät zu. In Wien machte hernach Joſeph der feit undenklicher 
Zeit hergebrachten und unter Franz IL. völlig wieder bergeftellten 
Regierung der großen Familien und der Anftellung einer großen 
Anzahl vornehmer Herrn, welche die Gejchäfte durch die unterge- 
ordneten Beamten, oder durch ihre Serretärd, oder auch gar nicht 
beforgten, plöglich ein Ende, Er richtete Feine nene Hierarchie der Ber- 
waltung ein, weil er mit Recht niemanden ganz traute, er wollte au= 
Berdem Alles ſelbſt jehen, anhören und leiten, was unmöglich war, 
Er umgab fih in feinem Kabinet bloß mit Seeretären, ?) hörte 








91) Der Katfer, Heißt e8 In dem Beltrage zur Charakteriſtit 
und Regierungsgeſchichte Der Kaiſer Joſeph IL, Leopold IE 
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ſelbſt jedermaun an und war Tag und Nacht «hätig; aber er 
vergaß, daß Harun Alraſchids im Orient berühmtes Regierungs- 
foftem im Occident durchaus unanwendbar ſei. Die Ankündigung 
des einen und untheilbaren öfterreichifchen Reichs, die ex ausgehen 
ließ, erſchreckte daher auch die Ungarn, Böhmen, Belgier, Lom- 
barden nicht weniger, als bie Ankündigung der einen und untheil- 
baren helvetiſchen Republik um 1798: die mehrſten Cantons der 
Schweiz. Den Ungarn, oder doch einem ungarifchen Magnaten, 
erklärt Sofeph in dieſer Beziehung um 1785 rund heraus, feine 
Regierung jet eine beutfche, und er wolle daher nicht einmal 
die Sprache der Millionen feiner Interthanen, welche eine andere 
als die deutiche vedeten, offiziell anerkennen. ??) 

Joſeph theilte daher ohne Rückſicht auf Nattonalität feine 
ganze Monarchie in dreizehn Statthalterfchaften, deren jede wieder 
in Kreife zerfiel. Dadurch ward den Ungarn gewiſſermaßen bie 
Auftöfung ihrer Sahrbunderte lang hartnädig vertheidigten Con⸗ 
ſtitution verkündigt, denn diefe knüpfte fih an ihre heilige Krone, 
an bie Kranung, welche der Kaiſer vernachläffigt Hatte und an 
die Abtheilung ihres Landes, welches Joſeph in zehn Kreiſe 
theilte, Statt daß es vorher in fünfzig Gefpannfchaften getheilt 


war. Die Veränderungen, welche ber Kaiſer vornahm nnd bie 


unzähligen fich vielfach durchkreuzenden und nicht felten fich wi⸗ 
berfprechenden, aber immer mwohlgemeinten Verordnungen Jofephs 
aufzuzahlen, gehört nicht zum Zwecke dieſes Werks, man muß zu 
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und Franz II., ließ faſt zu allen Stunden bes Tags jedermann vor fid. 
Wollte man dem Monarchen etwas vortragen, fo durfte man nur in ten foge- 
nannten Controleurgang geben, der zu feinem Kabtnete führte. Joſeph fah 
faft alle -Stunden heraus, und wenn Leute da waren, fo ſprach er mit ihnen 
oder führte fie in fein Kabinet. Er Hatte feinen Thürſteher und Kammerherrn, 
ſondern öffnete ſelbſt jedermann die Thür und machte fie auch wieder zu. 

92) Das fagt Joſeph tn einem Briefe in der oft angeführten Samm⸗ 
kung. Er tft vom Sanuar 1785 und war an einen ungarifhen Magnaten 
gerichtet. Dort heißt es: Die dentfche Sprache tft Untverfalfprahe meines 
Reis; warum follte ich die Geſetze und vie öffentlichen Geſchäfte in einer 
einzigen Provinz nad der Nationalſprache deufelben trastiven Iaffen? Ich 
bin Katfer des deutſchen Reichs, demnach find die übrigen Staaten, die I 
beſitze, Provinzen, bie mit dem ganzen Staat in Bereinigung einen Körper 
bilden, wovon ih das Haupt bin, 
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biefem Zweck die zahlreichen Biographien des Kaiſers, beſonders 
bie neuefte von Groß Hoffinger zu Rath ziehen; auch findet man 
bei Dohm Vieles, was dahin gehört. Eine genaue chronologiſche 
Geſchichte aller Veränderungen Joſephs würden. wir nur in dem 
alle diefem Werke einverleiben, wenn wir im Ginzelnen ent- 
wideln wollten, auf welche Welfe der Kaifer perfonlich und allein 
mit feinen zum Theil durchaus verblendeten Zeitgenofien, mit 
Beamten und Ständen feiner Länder, mit Adel und Getftlichkett, 
ja fogar mit den Juden und ihren Vorurtheilen in beftändigem 
Streit war. Wir wollen aber nur im Allgemeinen andeuten, 
theils was er zu Gunſten feines im Geifte der franzoflfchen und 
italienifchen Oelonomiften entworfenen Plans einer Totalveform 
berfuchte, theild wo und wie er dabei auf unäberfteigliihe Hin⸗ 
derniſſe ſtieß. 

Am glücklichſten war er in der Reformation bes Zuftandes 
der geiftlichen Angelegenheiten feines Reichs; denn er begann 
gleich bei feinem Regierungsantritt und ſchritt fo fchnell vorwärts, 
daß man troß aller Bemühungen bis auf unfere Tage nicht im 
Stande geweſen tft, ben alten Zuftand gänzlich wieder zurückzu— 
führen. Ban Swieten hatte freilich fon unter Marla Therefia, 
deren volles Vertrauen er befaß, bei der Aufficht über Hierarchie 
und Klöfter, und der Abt Zelbinger in Rüdficht des Unterrichts 
in den niedern Schulen und der Lehrbücher file Verbeſſerung 
verfucht, auch warb der Kaiſer gerade in diefem Zache von allen 
den Männern Oeſterreichs unterftügt, welche au dem bamaligen 
neuen Leben unferer Literatur Antheil nahmen. Oefterreich befand 
ſich aber gleichwohl damals gleich Batern in geiftlicher Beziehung 
in dem Zuftande, worin e8 im fiebenzehnten Sahrhundert geweſen 
war. Kaunitz dachte über Geiftlichkelt und Hierarchie nicht blos 
wie Sofeph, fondern fogar wie die Pariſer Philofophen, von denen 
ber Kaiſer nichts wiſſen wollte; er unterftüßte daher ben Kaiſer 
in feinem Eifer gegen Papismus, Mönchthum und Hierarchie, 
obgleih er in andern Punkten mit dem eilfertigen Reformiren 
nicht" zufrieden war. Die Männer, welche Sofeph in geiftlichen 
Dingen gebrauchte, verdienen fchon. darum genannt zu werben, 
weil fie als gelehrte und vechtgläubige Katholiken nur dem Papis- 
mus, dem Mönchthum, dem Sefuttismus und Fanatismus entge- 
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gentraten, bie eigentliche und veine Tatholifche Lehre aber auf jede 
Weiſe zu erhalten und zu befeftigen fuchten. Die vorzüglichiten 
unter ihnen waren von Born, von Sonnenfeld, von Greiner, ber 
Pralat Rautenſtrauch, der Baron Krefel, der Staatsfefretär Mo- 
linari, die Pröbfte de Terme und Wittola, ber Unterfämmerer 
Balery, ein Riegger, ein Eybel, ein Schneller, deren befanntere 
Namen wir anführen, um zu beweifen, daß ed dem Kaifer an 
gelehrten Rathgebern nicht fehlte, und daß die vorzüglichſten Män- 
ner unter den Katholifen feine Schritte billigten. 

Die Hauptveränderungen betrafen die Klöſter. Man nahm 
e8 dem Kaiſer ſehr übel, daß er bie Güter der aufgehobenen 
Klöfter entweder ganz einzog, oder fie wenigſtens unter ber Auf- 
fiiht des Staats verwalten ließ. Dies war aber das befte Mittel, 
dem Mönchthum ein. Ende zu machen. Sobald nämlich die arbeit 
jene Iugend nicht mehr durch müßiges Wohlleben in die Klöfter 
gelockt wurde, verminderte fich die Zahl derer, die fi als Ro- 
vizen anboten, täglich, fo daß manche Klöfter, melche fonft jährlich 
zwanzig Novizen zählten, deren kaum zwei hatten. Man tadelte 
freilich Sofeph nicht ganz mit Unrecht darüber, daß er die Ein- 
- Fünfte der Kloftergüter zum Religionsfond zog, wodurch Vieles 
verloren ward; biefer Tadel war aber ungerecht. Es fielen aller= 
dings beim Verkauf der geiftlichen Güter und der Kirchengeräthe 
Unterfchleife vor und e8 wurden Summen veruntreutz; aber mit 
des Kaiſers Wiſſen ward nie von der Religionskaſſe ein anderer 
Gebrauch gemacht, als der, für welchen die Kaffe beftimmt war. 

Es waren bei der eingeführten Verwaltung die Ausgaben 
für das Heer für jedes Jahr gedeckt, die Militärfaffe beburfte 
alſo des Zufchufles nicht. Die Gelder des Religionsfonds wurden 
auf Erbauung von Kirchen und Austattung von Pfarreien und 
Anftellung neuer Pfarrer auf dem Lande, befonders in gebirgigen 
Gegenden u. f. w. verwendet und ganz allein dazu angewieſen. 
Der Kaiſer fehlte aber darin, daß er viele geiftliche Güter unter 
ihrem Werthe verkaufen Tiep und daß Ihre Verwaltung mehr Geld 
foftete als Recht war. | 
Der Kaiſer behauptete zwar immer, daß er fih in Reli— 
gtonsangelegenheiten nur in fo weit mifchen wolle, als es bie 
Aufere Disciplin oder das mit bem Kirchlichen verbundene ganz 
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allein vom Staat abhängige Weltliche betreffez dies fcheint auch 
fogar Papft Pius VL, ald er ihn in Wien befuchte, geglaubt 
zu haben. Wir glauben jedoch auf eine unter bem Text ange- 
führte Stelle eines im Oktober 1781 von ihm an den Kardinal 
Herzan, der ſich feiner Sachen in Rom annahm, gefchriebenen 
Briefs geftübt, behaupten zu bürfen, daß er recht gut wußte, ba 
bie Geiftlichkett bes Mittelalters und ihre Goncilien das Innere 
und Aeußere jo genau verbunden hätten, daß man das Eine nicht 
verbefiern fonne, ohne auch das Andere anzurühren.9) Zuerft 
Heß er daher eine allgemeine Toleranz verfündigen, hob ben un- 
wittelbaren Zufammenhang ber Mönche und Ronnenklöfter mit 
Rom auf und befchräntte die Gewalt, welche ber Papft über 
den Glerus der öfterreichifchen Lande ausgeübt hatte. Die Maß- 
segeln wurden ihm von denjenigen Lehrern des Tatholtfchen Kir⸗ 
chenrechts angegeben, welche in. ihrem Schulfyftem das, was man 
Epifeopalvegierung ber Kirche nennt, der abfolut monarchiſchen 
päpftlichen vorzogen. Was das Iehtere angeht, fo baute Sofeph 
dabei auf eine unter feiner Mutter Regierung 1767 erlaflene 
Verordnung und auf ben feſten Widerſtand, den auh Marla 
Thereſia den Sefutten und den Päpften entgegenfebte, wenn fie 
son Anwendung der Bullen unigenitus und in coena domini 
redeten. Sofeph ging weiter; er gebot nämlich, daß Leine Bulle 
ober Breve des Bapftes bekannt gemacht werden bürfe, ohne daß 
fie vorher die Billigung der höhern Landesſtellen erlangt habe. 
Es warb ferner verboten, Enthebung von den kirchlichen Berorb- 
mungen und befondere getftliche Befreiungen Tünftig unmittelbar 
som Papfte flatt von den Bifchöfen und Erzbiſchöfen des Landes 
zu fuchen. Weil bie Mönche und ihre Klöfter bisher ald eine 


93) Es Heißt am Schluſſe dieſes Briefes (Briefe, 1822, bei Brochhaus, 
Seite 52): Ich werbe dafür Sorge tragen, daß das Gebäude, weldes ich 
für die Zukunft errichtet, dauerhaft bleibe. Die General: Seminarien And 
Pflanzſchulen für meine Priefler; die Seelforger, welche darin gebildes wer- 
ben, dringen einen gelauterten Geiſt mit in die Welt und theilen ihn durch 
einen weifen Unterricht dem Volke mit. So werben fie nad einem Seltsaum 
von Jahren Chriften fein; fo werben, wenn ich meinen Plan vollbracht, die 
Völker melnes Reichs genauer die Pflichten Kennen, bie fie Gott, dem Vater: 
land und Ihren Rebenmenfchen ſchuldig find — fo werden and noch die 
Entel ſegnen, daß wir fis von dem Abesmädtigen Nom befreif m. ſ. w. 
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Armee Roms und als Pflanzfchulen der Briefter und der im 
römiſchen Sinn unterrichtenden Lehrer bienten, jo warb unterfagt, 
bie Priefter and den Klöftern zu nehmen; alle follten in ben auf 
kaiſerlichen Befehl eingerichteten Generalſeminarien gebildet werben. 
Im Sabre 1787 ward endlich fogar verboten, irgend einen Titel, 
eine Würde, eine Ounftbezeugung vom Papſte anzunehmen, ohne 
vorher bei der Regierung darüber anzufragen. Allen Geiftlichen 
wurde bei Verluſt ihrer Benefizten verboten, Gelder für Meflen 
zu bezahlen, welche außerhalb Landes gelefen werben follten, bas 
hieß mit andern Worten für folche, die in römiſchen Kirchen ober 
was man an ben Schwellen dev Apoftel nennt, gelefen würden. 

Gleich die erften Verordnungen, befonderd die wegen ber 
Toleranz, wegen der Aufhebung ded Zuſammenhangs ber geift- 
lichen Orden in den Erbſtaaten mit einem Ordensgeneral in Rom 
und ihre Unterwerfung unter die Bifchöfe und Grabifchöfe ihrer 
Provinzen werten bie Beſorgniß ber Exjeſuiten und ihres gut⸗ 
müthigen, wohlmeinenden, aber höchſt beichränkten Werkzeuge, des 
ſaächſiſchen, oder, was einerlet ift, polniichen Prinzen, Diefer Erz⸗ 
bifchof von Trier und Bifchof von Augsburg, Clemens Wenzel von 
Trier, hätte immerhin den Kaiſer gutmüthig warnen mögen, Sos 
jeph hätte ihm gewiß nicht fpottifch oder vielmehr höhnend geant- 
wortet, wenn er nicht gewußt hätte, baß Clemens von ben Je⸗ 
fuiten getrieben werde und daß ein fanatifcher Jeſuit, der Abbé 
Ber, für ihn bie Feder geführt habe. Diefer fchrieb ben wars 
nenden Brief des Kurfürften an den Katfer, Glemens fehte nur 
feinen Namen darunter, | 

In diefem Ermahnungsbriefe an den Katfer, den ber Erz⸗ 
bifchof von dem Jeſuiten aufleben und abgehen Heß (Anfang 
Sunt 1781) beſchwert ex fich über fünf Punkte, ganz befonbers 
aber darüber, daß eine allgemeine Toleranz verkündigt ſei und 
daß inskünftige die Bifchöfe nur ſolche Bücher follten verbieten 
bürfen, welche auch vom Wiener Cenſurcollegium verboten ſeien. 
Der jefuttifche Brief ſpornte einen fo Tebhaften und auf ſich und 
feine Ginficht unbedingt vertrauenden Fürſten wie Joſeph, fatt 
ihn zurüczuhalten; doch fcheint und aus feiner Antwort hervorzu⸗ 
geben, daß er auch dieſe religiöſe Angelegenheit zu fehr als eine 
perföuliche betrachtete, feiner kaiſerlichen Würbe durch bie Art ſei— 
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ner Sronie etwas vergab und nicht genug Rüdficht darauf nah, 
daß er ed mit Dienern einer pofitiven Lehre und Kirche, nicht mit 
Philofophen zu thun Habe. Er antwortet nämlich zuerft dem 
guten, aber im Geifte bes Mittelalters warnenden Erzbiſchofe auf 
die fünf Punkte einiges, was ihm in dem Augenblic gerade ein- 
fallt, ſchließt aber feinen Brief mit folgenden Worten: „Kurz 
und gut, ich hoffe, wir gehen beide den kürzeſten Weg ſelig zu 
werben, wenn wir die Pflichten des Berufs erfüllen, worin uns 
die Vorſehung gefebt hat und wenn wir dem Brode, das wir 
efien, Ehre machen. Sie efien das Brod der Kirche und prote= 
fliren gegen alle Neuerungen, ich das Brod bed Staates und 
vertheidige und erneuere ſeine urfprünglichen Rechte.‘ 

Die unverftändige Oppofition ermunterte den Kaiſer, flatt 
ihn abzuſchrecken, denn feit der Zeit, daß ber Erzbifchof ihm ge- 
fchrieben hatte, begannen erſt die Hauptveränderungen. Der Erz⸗ 
biſchof von Trier oder vielmehr der Jeſuit, der in feinem Namen 
Briefe ſchrieb, goß aber aufs neue Del ind Feuer, Der gute 
Kurfürft fand ſich nämlich durch bes Kaiſers verlebende Antwort 
und befonderd durch ben leichten Ton, in dem fie abgefaßt war, 
fehr gekränkt und fandte am Ende November einen zweiten Brief. 
Diefer Brief iſt ganz im geiftlichen Tone abgefaßt, aber verbrieß- 
lich und durch einen Wink von der Hölle fehr beleidigend. Der 
Erzbiſchof fchreibt: „Er habe, als er des deutfchen Kaiſers Ant- 
wort erhalten, ſich aufrichtig gefreut, daß er nach dem Beifpiele 
des Apofteld würdig befunden fet, um des Namens Jeſu Chriftt 
willen Verfolgung zu leiden, und fehlteßt: Sa ich [age es mit 
aller Sreimüthigfeit des Amtes, welches mir an— 
vertraut iſt: Sp groß auch jeht bie Feſtigkeit fein 
mag, womit fie gegenwärtig entſchloſſen ſcheinen, 
fo wird ein Tag fommen, wo fie darüber untröftltch 


‚ fein werden.” Daß diefe Drohung mit der Hölle den Kaiſer 


heftiger gegen alle Pfaffen und gegen das Pfaffenthum erbittern 
würde, hatte der Kurfürft vorausfehen müflen; man wird aber aus 
bem in den Noten mitgetheilten Stüc der Antwort des Kaiſers 94) 


— — 


94) Ich habe den Brief ſo eben empfangen, welchen Ew. Hoheit beliebt 
bat, an mich au ſchreiben. Ich ſehe, daß wir auf einerlei Wege find, 
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fehen, daß dieſer fich auch in biefer Angelegenheit von feinem 
lebhaften Gefühl über die Schranken ber Schieflichleit hinaus⸗ 
reißen ließ. | 

Um biefe Zeit hatte Joſeph ſchon feine Hoffitftungscommtf- 
fion errichtet, deren Präfident der Baron von Krefel war, und 
hatte über die gleich beim Antritt feiner Regierung nur im All- 
gemeinen verkündigte Toleranz im Oftober 1781 ein befonberes 
Edikt erlafen, worin er noch weit mehr gewährte, als er vorher 
verfprochen hatte; auch Hatte ev in Beziehung auf das Klofter- 
weſen in feinen Staaten bie erften Schritte geihan. In dem 
Berfahren gegen die Klöfter bewies Joſeph, daß es ihm um mo= 
ralifche und politifche Verbefierung des Zuftands feines Reichs, 
nicht aber darum zu thun fei, die Milttär- oder auch bie Staats⸗ 
fafle, oder gar des Kaiſers Schatulle mit dem Gelde der Stif⸗ 
tungen frommer Seelen für fromme Zwecke zu bereichern. Man 
kann befanntlich dieſes weder von Heinrich VII. in England, 
noch von vielen deutſchen Yürften der Reformationgzeit, am we⸗ 
nigften aber von den Rittern in Preußen, Liefland und Curland 
und ihren Grofmeiftern jagen, welche die Güter und die Com— 
menden zu Eigenthum und ſich zu erblichen Herzögen machten. 
Sofeph hob nämlich nicht zunächft Die veichen Stiftungen und bie 
fehr begüterten Klöfter auf, fondern gerade die ganz unbegüterten, 
beren Bewohner eine Peſt des Landes find, weil fie, gleich den 
Schacherjuben, fich überall eindrängen, das Volt im Aberglauben 
erhalten, das Scherflein dev Wittwen und Armen an fich ziehen, 
und die Armeen dev Bettelorden aus dem Volke refrutiren, um 
auf dieſe Weife das ftehende Heer bettelnder Faullenzer im Lande 
zu unterhalten. Die Bettelorden, welche Joſeph zunächſt anjehn- 
lich vermindern: wollte, hatten in DOefterreich, wie in Batern und 
in der Pfalz in Verbindung mit den Sefutten, dem fchlecht unter- 


— — 


Ew. Hoheit nehmen bie Form für bie Sache, da ich mid In ber Religion 
genau an bie Sache halte und nur den Mißbräuchen wehre, bie fih in bies 
ſelbe eingeſchlichen und ihre Neinigkeit entftellt haben. Ihre Briefe finb ganz 
tragtfch und meine ganz komiſch, und obſchon Thalia und Melpomene als 
Schweſtern auf dem Barnaffe nicht Immer zufammengehen, fo erlauben Sie 
mir doch, den Zeitpunkt zu erwarten, wo unfere Schweflern, Ablömmlinge 
vom Helilkon, fi näher verbinden. In biefer Erwartung u. |. w. 

Sqhloſſer, Geſch. dr 19. u 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl. 25 
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richteten Volle durch Beigänge, Brüberfchaften, Wallfahrten, Feſte, 
Fahnen und Almoſen das Faullenzen und ben mechaniſchen, ge⸗ 
dankenloſen Ceremoniendienſt ſo werih und theuer gemacht, daß 
jeder beſſere Unterricht fruchtlos war. Wer wiſſen will, wie es 
3. B. bei den Kapuzinern in Wien zu Joſephs Zeiten ausſah, 
dem rathen wir, bie erſten zweihundert Selten ber Selbſtbiographie 
eines ſpaͤter als Schriftfieller fehr bekannt gewordenen Gelehrten zu 
Vefen, der damals tu einem Wiener Klofter ald Kapuziner lebte. 95) 

Joſeph Hatte, wie wir ſchon angeführt Hatten, zunächſt alle 
Verbindung und jeden Zuſammenhang der Klöfter feines Laudes 
zit ben Ordensgeneralen in Rom und hernach mit fremden KIö- 
ſtern und Ordensmitgliedern aufgehoben und feine Klöfter ber 
Aufſicht der Landesbiſchoͤſe unterworfen, heruach ſchritt er zur 
Aufhebung ſolcher, die er für überflüſſig oder ſchädlich hielt. 
Schon im Jahre 1781 verordnete er, daß alle auslaͤndiſchen 
Mönche aus ben Kloͤſtern der öſterreichiſchen Erblande entfernt 
werden ſollten; dann warb dem Rekrutirungsſyſtem ber Klöſter 
eine Schranle geſeht. Innerhalb der naͤchſten zwölf Jahre ſollten 


— ... 


95) Feßler, bekanntlich hernach ein deutſcher Vielſchreiber, Proteftant 
und Generalfuperintendent in Rußland, war damals Kapuziner in Wien; er 
gibt uns in feinem Leben (Dr. Feßlero Rüdhikde auf feine ſiebzigjährige 
Diigerfipaft. Ein Nachlaß au feine Freunde und feine Felude. Breslau 1824. 8.) 
gleich vorn ein trauriged Bild vom Treiben ber liberalen unb ber Üliberaien 
Mönde. Zu den Erften gehörte damals Feßler; er wollte fih alfo au den 
Katfer drängen, und fchrieb daher ein Büchlein unter dem Titel: Was tft 
der Kaiſer. Dafür warb er im Klofter gepeinigt und wandte fi durch 
ele Canaͤle endlich an den Baron Krefel und durch dieſen an den Kaifer. 
Darauf erfolgte das Handbillet (Rückblicke, ©. 153): Mein Tieber Baron 
Krefel. Hier iſt das Buch zurück; Ich Habe es durchgelaufen; der Inhalt iſt 
der rechte Schlüſſel zum Verfahren des Kardinals Migazzi und der Kapuziner 
gegen die Patres Innocentius und Seraphinus. Ich nehme beide Geiſſt⸗ 
Lie in meinen Schutz; fie follen in Wien bleiben und vom Klofler aus 


- Re Unlverſität beſuchen, welches eiligft dem Kardinal und ben Kapuzinern 


Bekannt zu machen und ihnen nachbrüdticher einzufhärfen iſt, daß fie ſich 
aller weiteren Chicane gegen dieſe zwei Geiſtlichen enthalten. Bit biefem muß 
man vergleichen, zuerſt, was ber Abbe de Bellegarde aus dem Munde des 
Prob Batiſte de Terme in ben Nonvelles occlösiassiques d’Utrecht 1783 
berichtet, dann bie Beitsäge zur Geſchichte der Kapuziner in Oeſterreich, 
Koͤln. 8., und Oeſterreicheſche Birdermannsdögronil, Alm 1784. 8. 
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von den Klöfern Feine Novizen angenommen werben bduͤrfen. 
Schon im Jannar 1782 warb mit ber Aufhebung ber Klöſtet 
ber Anfang gentacht und zunachſt bie Kamaldulenſer wib Kat: 
thäufer, Karmeliterinnen, Kapuzinerinnen und Frunziskamerinueu 
aufgehoben. Unmittelbar hernach wurde ein genaues Verzeichniß 
der beweglichen und unbeweglichen Güter der Klöſter, der Welke 
geiftlichkeit, der Stiftungen und Brüberfchaften aufgenommen. Wie 
wohlthätig diefe Maßregel für die öſterrrichiſchen Stauten wer, 
von welcher Plage und von eier wie großen Anzahl von Blut⸗ 
fangern bie niebern Klaflen des Volks befveit wurden, wird man 
anf ben erften Blick erkennen, wenn man das Verzeichniß ber und 
allein in den Jahren 1782 und 1783 aufgehobenen Orben ank 
ſieht. Diefe hatten wenig vber gar fein Eigenthum, fie fielen 
alſo ganz dem Vollke zur Laſt. 9%) 

Im Allgemeinen rechnet man, daß der Kaiſer von 1782 bu 
un ſeinen Tod, alſo in acht Jahren, die Zahl ber Mönche und 
Nonnen in feinen Staaten um dreißig bis ſechsundbreißig tturſeud 
Perſonen, die ben Lande ebenſoviel koſteten als Ar ſtehendes 
Heer von derfelben Zahl, vermindert habe, und Dennoch lteß et 
noch 1324. Klöfter übrig. Die Bevölkerung diefer üdrigen Kloſter, 
bie gerabe in unferm Jahrhundert wieder mit einigen newen bet 
mehrt find, rechnete man auf ſiebebnundzwanzigtauſend Seelen. In 
Belgien allein fand der Kaiſer bei feinen Mußrtgein gegen bie 
Anſtalten des Mittebalters, die ſich überlebt Hatten, einen unũberẽ 
windlichen Widerſtandz in den andern Provinzen war der Ein⸗ 
Haß des Geiſtes ſelner nach Licht and Frrihelt ſtrebenden Zeltgke 
noſſen, obgleich deren Zahl nur klein war, doch ſo mächtig, dei 
der Abel, die Pfaffen, der abergläubige, tige, an kirchlichen Weiten 
und Wallfahrten hängende Pöbel vergeblich gegen ih tobten. 

Uebrigens waren damals die Verſtändigen noch durth Bine 
Romantik, keine krauſe Myſtik, keinen Kunſtſchwindel boder Deutſcha 
rhümelei und Bewinderung after deuiſcher Poeſis berauſcht Den 
Wiener Erzbiſchof, Kardinal Migazzi, fand daher Aur untee 


—— — — 





96) Im vierten Bande von Groß⸗Hoffingers Lebens⸗ und Regierunge⸗ 
geſchichie Joſephs des Zweinen, weichet Has Berk enmalt, ſudet mar. 280 
bas Verzeichniß wer in dert Jahren 1788 unb 1788 ineſusive in bin ſamm 
Uchen 3. k. Staaten erloſchenin Manns⸗ mal Brammmordın. z8 — 
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Schrififtelern, die Niemand als feine Pfaffen und ihre Beict- 
kinder leſen mochte, Verbündete, und auch fogar die mit allem 
theatraliſchen Pomp eines vortrefflichen und dabei fehr fchönen 
Hirchlichen Fignranten unternommene Reife des Papfted nach Wien 
war vergeblich. Leber biefe von ben fchlauen Römern jehr miß⸗ 
Hilfigte Netfe Plus VI. ließ ſich der Schweizer Müller in moder⸗ 
ner Weiſe fophiftifch vernehmen, und es. fehlen, als wolle er fel- 
nem Buche dadurch größere Bebeutung geben, daß er als Prote⸗ 
ftant mehr Reſpekt für Papfte zu haben fehlen als der Tatholifche 
Katfer. Nichtsbeftoweniger verfchwand der augenblicliche große 
Enthuſiasmus, den die Reife des Papfted im fühlichen Deutich- 
land erregte, gar bald gleich Nebel und Dunft. 

Faſt um biefelbe Zeit, ald Klemens Wenzel dem Kaifer fo 
ernftlich von feinem Streben, Duldung zu üben und das Mond 
thum zu verbefiern, abmahnte, überreichte ihm Migazzi eine 
dringende Borftellung im Geiſte Clemens Wenzeld. Diefe machte 
Joſeph ohne Bedenken öffentlich bekannt; einer der gelehrten, dem 
Weſen der Tatholifchen Religion fehr günftigen, dabei aufgeflär- 
ten Männer aber, bie ihn umgaben, begleitete fie mit ſehr beißen- 
den Noten. Der Erzbifchof 309 gleichwohl noch einmal gegen bie 
Duldung und für die Bettelmönche polemificend ins Feld. Er 
richtete eine Längere, mit Stellen aus den Kirchenvätern reichlich 
geſpickte Schrift an den Kaifer, worin viel von heiligen und 
frommen Orden die Rede iftz er fanb aber fo wenig Gehör, ale 
ber Erzbiſchof von Gran und Primas von Ungarn, ein Graf 
Bathiany, der fih ebenfalls dem Kaiſer aufs heftigfte miderfeßte. 
Nebereilung und zu großes Selbfivertrauen des Kalfers waren 
übrigens Mrfache, daß die neuen Schulen und Bildungsanftalten, 
bie er einrichtete, dem Zwecke bed wohlmeinenden Fürften felten 
entfprachen. Sie boten daher ben Exjeſuiten gewünfchte Gelegen- 
heit, alles Neue zu tadeln. Es follte Alles nach bes Kaiſers 
eigenem Stun fein, er durfte aljo Feine fefte und erfahrne Män- 
ner zur Ausführung gebrauchen, denn biefe kannten dad Miß— 
trauen des Volls gegen alle gewaltfamen Berbefferungen und 
würden fich nicht haben gebrauchen Taflen, 

: Ein Shell des Widerſtands gegen die wohlgemeinten Neue— 
zungen bes Kaiſers ging befonders von Rom aus, wo man be= 
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kanntlich auf ben Grundſatz beſteht, daß durchaus Alles in Europa 
bleiben müſſe, wie es zur Zeit Gregors des Siebenten und des 
dritten und vierten Innocenz war. Der Kaiſer mußte den römi⸗ 
ſchen Einfluß abzuwehren ſuchen. Er ließ vermöge ſeiner Be— 
hörden, deren Aufficht er die päpſtlichen Schreiben, Befehle und 
Mittheilungen unterworfen hatte, ben Gottesbienft einfacher ein= 
richten; unnüge Ceremonien, Wallfahrten, Prozeflionen, Andachten 
abſchaffen, deutſche Kirchenlieder einführen. Er wollte die katho— 
liſche Religion dadurch wieder zur Angelegenheit bes Herzens und 
Wandeld machen, daß er bie Mißbräuche der Merkheiligkeit ab- 
ſchaffte. Zu demfelben Zweck verorbnete er die Weberfehung ber 
Bibel in die Landesſprachen und befahl im September 1781, daß 
bie Dispenfatton .vom Faſtengebot und. felbft in Eheſachen Tünftig 
nicht mehr in Rom oder beim päpftlichen Nuntius, fondern ganz 
allein von den Bilchöfen und Erzbifchöfen der Erblande follten 
gefucht werben dürfen. Der Cardinal Migazzi, dem er das Bis⸗ 
thum Walzen entzogen hatte, ward ein Vorkämpfer der römiſchen 
Ufurpationen, ber Katfer erinnerte ihn durch Einziehung feiner 
Einkünfte an feine Unterthanenpflichten. Er ließ auch allen 
Setftlihen, die in Rom gebildet wären und bort das päpftliche 
Kirchenrecht erlernt hätten, die Anftellung in ben Tatferlichen 
Staaten verfagen. Die in ben Faiferlichen Generaljeminarien ge⸗ 
bildeten Geiftlichen wurden nach Rieggers Grunbfägen bes Kir⸗ 
chenrechts, nicht nach jefuitifchen gebildet. 

Papft Pius VI. erfannte fehr gut, daß das Syſtem päpft- 
licher Regierung von ber Zeit und ihrem Geiſte gewaltig erfchüt- 
tert fei, daß es nicht blos vom Katfer, ſondern auch von ben 
deutſchen Erzbifchöfen und befonders in Frankreich bedroht werde, 
er fuchte daher als kluger Steuermann zu laviren. Zunächſt 
erließ er an den Kaiſer ein Breve wegen des Verfahrens mit dem 
Mönchsorden, dann übergab der Nuntius Garampi dem Staats- 
kanzler eine Note, welche diefer nach feinen, den Geiſtlichen über- 
haupt nicht günftigen Grundſätzen und in ber ihm eigenen ſtolzen 
Manter beantwortete. In diefer Antwort beftimmte er die Schran⸗ 
fen ganz genau, welche Sofeph Tünftig als meltlicher Monarch 
der päpftlichen und ber Tirchlichen Negterung überhaupt ſetzen 
wolle, ohne daß er fich dabei auf irgend einen dogmatiſchen oder 
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ganz eigenilich geiflichen Punkt einließ. Jürſt Raunik unterläpt 
dabei nicht, dem Munttus ziemlich ernſt zu verweilen, daß er fi 
überhaupt im eine Sache ber Tatferlichen Stantövnerwaltung ge= 
miſcht und fich dabei eines ganz unpaſſenden Tons bebient habe, 
Der Runtius erwiderie darauf, änderte aber ben Ton unb drückte 
ſich ſehr heicheiben aus, nichtsdeſtoweniger fehreibt ihm Kaunitz 
am 19. Dezember 1781, ex wolle nichts mehr über biefe Sache 
fehreiben ober gefchrieben leſen. 97) 

Pins VE. glaubte darauf, daß vielleicht das Ungewöhnliche 
einer Reife des Papſts zum Kaiſer und befonders feine Berfün- 
lichkeit bewirken Fünme, was fich durch Breven und durch offizielle 
Metern nicht erlangen ließ; er kam daher auf ben Einfall, ſelbſt 
nah Wien zu reifen. Der Bapf war ein ſchöner und auf biefe 
Schönheit ſtolzer Mann, er verſtand mit einer in Wahrheit künſt⸗ 
berifchen Meiſterſchaft bie päpftlichen Gerwänber zu tragen, mit 
großer Würde ımd Haltung feinen Theil ber kirchlichen Geremo- 
nien zu verrichten und durch fetne Aufere Grſcheinung Ehrfurcht 
einzuflöͤßen; er machte daher, wie man fagt, großen Effekt, wenn 
er auftrat. Darauf vechuend, Tündigte Pius VI. ſchon im De— 
zemibex 1781 gegen den Rath und Willen der Karbinäle dem 
Kader feinen Beſuch an, vreifte im Februar 1782 von Rem ab 
uud kam im April dahin zurück Die Kardinäle Hatten fehr gut 
vorausgeſehen, daß Joſephs Grundſätze nicht durch Die Erſchei— 
nung bed Papftes würben erfchättert werben, daß das päpfilice 
Anſchen alſo durch bie Reife verlieren müſſe. Die ganze päpft- 
liche Reife und bie perfünktchen Bemühungen des Papſftes hatten 
etwerfei Schickſal mit Müllbers Sophismen in feinen Reifen 
ber Bäapfte, d. h. der Eindruck, den die Reife und das Buch 
machten, war vorübergehend, Die Reiſe des Papfied erregte ie- 
befien doch allgemeines Aufſehen. Laufende ſtrömten überall her⸗ 
bei, wo fh der Papß ſehen ließ, die Straßen und ‘Bläke, wo er 
u feier Impofanden Manier den Sogen austheilte, waren gebrängt 





a7) * ker farıen Gegenantwors des Gtankölangiera Heißt es: Da auch 
ker Wile Sr. Majeftät iſt, dag man ſich Tünftighin in Feine Unterfuchung 
der Materien, worüber Sie Ihre Meinung in dem angeführten Billet vom 
1% d. M. erklärt Haben, weiter einlaffe, fo müſſe der Hof- und Staatskanz⸗ 
ler fi darauf Anfhränden, den Herrn Nuntius Davon zu benachrichtigen. 
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voll knieender Glaͤnbigen, ſelbſt Augsburger Proteſtanten wurden 
entzückt, was hernach dem Bibliothekar in Augoburg von ſeinen 
dentſchen Glanbensgenoſſen ſehr übel gebdeutet ward. Die Eitelkeit 
bes Papfes ward befriedigt, auch gab der Kaiſer dem Papfie viel 
glatte Worte; die Römer nahmen es aber jehr übel, daß ſich ein 
Staltener von einem Deutfchen damit tänfchen lieh. . 

Clemens Wenzel von Trier, die Stabt Augsburg, Karl 
Theodor von Pfalzbaiern und feine Münchener, wie bie Baiern 
überhaupt, gleich den Venetianern, bie ber Papft ebenfalls beſuchte, 
ehrten ihn wie einen Gott; aber gerade die beiben Haupiperſo⸗ 
nen, mit denen er zu thun hatte und um derentwillen er gekom⸗ 
men war, ber Kaiſer und fein proſaiſch Stplomatticher, unb wenn 
es de Umſtände fügten, auch recht ungezogener Stuatskanzler, 
blieben ganz ungerübet, So wenig wir allem Anekboten frauen, 
auch wenn ein Plutarch fich ihrer bedient, fo Fonnten buch dieje⸗ 
nigen, welche man von dem Zufammenireffen des Staeköiuglens 
mit dem ihn befuchenden Bapft erzaktt, nach ber inſolenten Weiſe, 
wie er fi gegen. Marta Therefla fogar und gegen ihren Hof unb 
Familie, ſowie gegen feine eignen Gäfte ohne Wnterfchteb bed 
Standes beiragen durfte, wohl wahr fein. Hütte er wirklich dem 
Papſt fo unartig empfangen und begrüßt, wie man erzählt, daß 
er that, als ihn Pins beſuchte, fo müßte man fi allerdings 
wundern, daß ein ſo unterrichteler ımb feiner Staettmann fü 
gröblich vergeſſen Eonnte, daß er felbit, ber Form nach: wenigſtens, 
Katholik ſei, daß er deu vornehmſten Getitlichen der Welt und 
einen angeſehenen weltlichen Fürſten in Pins Perſon vor ſich 
habe. Der Kaiſer war höflich, wie es ſich gebührte, hörte aber 
bed Papfts Vorſtellungen gegen die vum ihm eingeführte allge⸗ 
meine Duldung eben fo wenig an, als er Clemens Wenxis Ber 
ſiellimgen angehört Halte. 

Der Papſt ließ dem Gonfiftortum in Rom Bericht After ben 
Erfolg feiner Reife geben; allen die in aller weltlichen Arglift 
und Schlauheit ergrauten geiſtlichen Herten, bie bis Gonſiſtorium 
bilden, waren über ben Bericht ihres Hauptes wenig erbaut. 
Papſt und Kaiſer ſuchten ſich auch hernach forkdauernd durch 
freundliche Worte bei guter Laune zu erhalten, fie blieben ſort⸗ 
bassunb in Correſpondenzz abar die Abſchaffung ber Betielorden 
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in den öfterreichtfchen Staaten hatte ihren ununterbrochenen Fort⸗ 
gang und Joſeph gab das Recht der Obervormundſchaft über die 
Kirche feiner Staaten und die Verwaltung ber Güter berfelben 
nicht auf. Maria Therefia hatte die Ertheilung ber lombardi⸗ 
ſchen Pfründen und die Befebung. dev Bisthümer dem römiſchen 
Stuhle gänzlich überlaffen, Joſeph hatte dem Papſte Pins diefes 
Recht wenigſtens auf defien Lebenszeit zugefichert, gleichwohl be- 
jeßte er bie Bisthümer des Mailändiſchen und Mantuantichen, 
ohne ihn zu fragen. Er verfagte fogar, als das Erzbisthum 
Mailand erledigt ward, allen denen, melche ber Papft vorichlug, 
feine Beſtätigung; dies veranlaßte endlich einen fürmlichen Zwiſt. 

Als nämlich Sofeph endlich einen Bisconti zum Erzbiſchof 
ernannt hatte (im September 1783), verweigerte erſt der Papſt 
ihm die Anerkennung, dann gab Kaunik zu verfichen, daß ber 
Katfer, im Fall der Papft feinen Erzbiſchof nicht einſetzen wollte, 
bie alte lombardiſche Sitte erneuen werde, die fämmtlichen lom⸗ 
bardiſchen Bifchofe zu verfammeln und ihn durch diefe einzuſetzen. 
Um diefe Zeit befand fich der Erjefuit Beck, der porher für den 
Erzbifchof von Trier die Briefe gefchrieben und auf den der Kai- 
fer in feiner Antwort fo bitter anfptelt, beim Papfte. Sofeph 
fchrieb daher ihm und feinen jefuttifchen Brüdern zu, daß Papſt 
Pius in der Matländer Sache einen Schrilt that, der feinem 
fonftigen Charakter nicht angemeflen war. 9) Das Breve, wel- 
ches der Bapft an ben Kaifer erließ, war fo heftig abgefaßt, daß 
Joſeph es gänzlich ablehnte; e8 warb dem Papſt zurückgegeben 
und Feiner Antwort gewürdigt. Der Papſt ober der deutſche 
Sefuit, der für ihn das Breve abfaßte, fpielte darin auf den In⸗ 
halt des Briefed an, den Glemend Wenzel an den Kalfer 
geichrieben Hatte; bie veranlaßte ben Katfer, dem Bapfte, ald 
er ihm fein Breve unbeantwortet zurückichiefte,. dazu ſchreiben 
zu laſſen: 


98) Wir laſſen unentſchieden, welchen Antheil der Exjefult Bed an dem 
Brief Hatte, den Pius VI. ſchrieb; an dem des Kurfürftlen von Trier gibt 
ihm Joſeph felbft einen Antheil, wenn er In der Nachſchrift feines Briefes 
vom 24, Nov. 1781 an den Kurfürften fehreibt: „Der Abbe Be fol auf 
Theil an meiner Dankfagung haben, fofern er dazu beigetragen hat, mir die: 
ſes ſchmeichelhafte Zeichen der Theilnahme Ew. königl. Hoheit zu verfihaffen.“ 
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Dieſer angebliche Brief Seiner Heiligkeit müſſe offenbar von 
einem Menfchen herrühren, ber ihre zu ihrem wechſelſeitigen Vor⸗ 
teile dienende Eintracht zu flören fuche, es verfehe ſich daher 
ber Katfer von ber Gerechtigkeit. des Papftes, daß Se, Heiligkeit 
alfogleich nach dem Urheber diefer beleidigenden Schrift forfchen 
und ihm die gebührende Strafe zufommen laſſen würden. 

Sedermann war fchon darauf gefaßt, daß Joſeph feinen 
Borfas, die Geiftlichen feiner Staaten ganz von Rom abzureißen, 
ausführen werde, als er plößlich andern Sinnes ward, und wenn 
er auch nicht geradezu rückwärts ging, boch dem weitern Fort— 
ſchreiten Einhalt that. Dies geſchah befonders, weil er felbft des 
Papftes zur Ausführung feiner Plane zu bedürfen glaubte, 

Um einen letzten enticheidenden Schritt zu thun, war Joſeph 
über die Grundfäbe, die er in Sachen bes Cultus und der Außern 
Religiondverfaffung befolgen wolle, zu wenig mit fich felbft einig. 
Wir Iegen wenig Bedeutung darauf, daß Sofeph zu behaupten 
pflegte, die ihm von Kindheit auf feſt eingeprägten Glaubens- 
lehren und die eingeübten Tirchlichen Gebräuche hätten in feinem 
Gemüth fortdanernd noch dieſelbe Bedeutung, welche fie von Zus 
gend auf für ihn gehabt hätten. Gewiß tft aber, daß ber Kaiſer 
auf ber einen Seite einen Haß gegen Friedrich hegte und gegen 
ben frivolen Spott, mit dem dieſer bie Geiftlichen verfolgte; daß 
ihm ferner die franzöfifchen Philofophen wegen ihrer radicalen 
und demofratifchen Meinungen zu verhaßt waren, als daß ex ihre 
religtöfen Anfichten hätte theilen können. Sobald man ihn alfo 
überzeugte, daß das päpftliche Syſtem ber Kirchenregierung viel 
befier zu einer autokratiſch- monarchiſchen Staatsregierung pafle 
als das Epiſcopalſyſtem, fo wandte er fich zum Papſte zurück; 
wahrfcheinlich feit feiner Anmwefenheit zu Rom im Dezember 1733» 

Männer von. Geift, Erfahrung und politifcher Klugheit, 
welche den in unfern Seiten allgemein befolgten Grundfak hatten, 
daß die chriftliche Religion gleich der alten vömtfchen nur ein po= 
ſitives Syſtem und als folches ein Zügel des Volkes ſei, ben 
man feithalten müfle, weihten ihn in ihr Gcheimniß ein. Zu die⸗ 
jen Männern gehörten befonders der Kardinal Bernis und der 
Ritter Azara, von denen der Eine die geiftlichen Angelegenheiten 
Frankreichs, der Andere die fpantfchen beſorgte. Diefe machten 
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ipen Hanbgreiflich, daß wenn er ſich vom Papfle emiferue, er dem 
Feinde preiögegeben fein werde, ber ihm gerade damals am aller 
furchtbarften war. Sobald er namlich, den Biichofen die unbedingte 
geifkliche Herrſchaft überlafie, werde er in Die Hand ber Ariſto⸗ 
ratie fallen, die er auf jede Welfe in feinen Staeten zu Gun- 
ften des Volks befehdetez denn aus bem hoben Abel beſtanden ja 
bie Capitel, aus denen und von benen bie Btichüfe gewählt wur⸗ 
ben. Daß der erwähnte franzöfifche und fpanifche Geſandte den 
Kaiſer in Rom auf andere Gedanken brachten, iſt ausgemacht. 
Auch het es feine Richtigkeit, daß das Epiſeopalfyſtem die Macht 
feines Adels vermehren mußte; anderes laflen wir unerwähnt. 
Dahin gehört, daß man ihm vorgeitellt haben fol, daß der Abbe 
Giofani, der damals geheimer Ordensgentral der Sefutten oder 
doch Mitielpunkt aller Betreibimgen ber Griefuiten war, im Auf- 
trage des Koönigs von Preußen, mit dem cr allerdings in birecter 
Verbindung fand, den Zwiſt zmwifchen Katfer ımb Papſt zu er= 
Halten fuche, um Joſephs politiſchen Planen ein Hinderniß tn 
ben Weg ze werfen. Wie bem aud fein mag, Sofeph hörte 
feitbem auf, den Papſt zu Tränen, und dieſer, beflere Zeiten er⸗ 
wartend, wie fie jeit 1814 nnd 1849 eingetreten ſind, legte 
ber autofentifchen Reformation des geiſtlichen Weſens und bes 
Unterrichts, welche der Kaiſer vornahm, kein bedeutendes ober 
öffeniliches Hinderniß mehr im den Weg. 

Der Kaiſer erregte gerade damals in Ungarn durch offene 
Verlegung der Verfaſfung die größte Unzufriedenhelt, da er den 
Difchofen des Reiche ihre großen Einkünfte fhmälerte und dieſe 
großen Herren mit ungehenern Hofhaltungen auf Beamtenbeſoldungen 
herabſetzte. Er verminderte die Summe des Betrags der Ein⸗ 
nahme der Bifchöfe nnd Erzbiſchöſe von 900,000 auf 265,000: 
Gulden, fe daß ein Biſchef mr 12,000 und ein Exzbiſchof 
20,000 jäßeliche Ginkünfte behielt, Die ungariſche Geiſtlichkein 
uuierhisit daher den Tinwillen der Nation. über Berletzung ber 
Berfaffung, Verachumg der Kıme, Kraͤnuug und Sprache durch 
jedes Mittel, welches in. ihren Händen war, und ber Kaiſer ge= 
woͤhnte ſich, um ihr zu. widerſtehen, Willkür zu üben, ſtart, wie 
er. gewollt hatte, eine geſetzliche Ordnung einzuführen. Gr be— 
durfte dahen des Papftes und mußte den größern höhern Beruf, 
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als deutſcher Kaiſer mit Hülfe ber deutſchen Erzbiſchoͤfe ein Ziel zu 
erreichen, nach welchem einft Kaiſer riedrich IL fein ganzes Leben 
hindurch vergeblich gerungen hatte, aufgeben, um in feinen Erb⸗ 
landen in geiftlichen Sachen eine Gewalt zu üben, bie kurz⸗ 
dauernd fein mußte, fo lange nicht Die ganze Tatholtiche Kirche 
reformirt ober zerſtört ward, 

Der Papft ſelbſt nämlich war und tft nicht im Stande, mit 
der kirchlichen Arifiofratie, die ihm als Gonflftorium zur Seite 
fieht, fertig zu werden, wenn es Aufrechthaltung der Herrichaft 
Roms oder bed Ueberreſts des Glanzes der alten weltbeherrſchen⸗ 
den Stadt angeht. Die Sardinäle waren daher ſehr unzufrieden, 
als der Papſt ihnen um 1734 anzeigte, ber lange Streit wegen 
des Erzbisthums Malland ſei endlich durch eine freundliche Ueber: 
einkunft zwifchen Sr. Heiligkeit und dem Kaiſer beeubigt worden; 
fie geriethen um fo mehr in Bewegung, als gleih im folgenden 
Sahre 1785 der Kaifer und die vier vornehmſten Erzbiſchöfe 
Deutschlands fürmlich ein neues deutiches Kirchenrecht gründen zu 
wollen fchienen. Karl Theodor in München namlich, der feine 
Freude am geiftlichem Pomp hatte und ganz in der Jeſuiten Ge- 
weht war, fand fich fehr erfreut, als ihm ber Papſt die Ehre 
erzeigen wollte, eine Nuntiatur in Batern zu errichten. Er glaubte 
dadurch den größern fonveränen Zürften gleich zu werben und 
wollte daher jene Geiftlichkett zum Nachtheile der deutſchen Kir— 
chenfürkten wumittelbar an Rom knüpfen. Der Nuntins, ben 
Pius VI. abfendete, um auf Unkoſten der nach ber Römer Met- 
nung fehr etufältigen und eben deßhalb für fie ſehr brauchbaren 
Deusichen die päpftlichen Rechte in den pfalzbaieriſchen Lauden, 
ſo wie im Jülichſchen und Bergifchen auszuichen, warb in Mün— 
hen als Himmelsbote empfangen und ganz Batern fühlte ſich 
glücklich, unmittelbar von Rom abzuhängen. Der Brimas von 
Deutſchland, deſſen Rechte, und der Erzbiſchof von Galzhurg, 
deſſen Sprengel verlegt werben follte, waren deſto ungufrishener. 
Diefe beiden Exzbifchöfe proteſtirten wegen Verletzung ihrer Rechte 
als Oberhirten der deutſchen Kirchenſprengel, folglich wegen Vers 
letzung des deutfchen Kirchenrechts, welche ſchon feit bem vierzahn 
ten Jahrhundert ſchreiend geweſen war, die größten Beſchwerden 
veranlaßt und den. fies nux ſchreibenden, niemals handelnden 
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Dentſchen viel Papier und Schreibgebühr gefoftet Hatte. An 
biefe beiden ſchloß ſich auch Joſephs Bruder, ber Kurfürſt von 
Gin; fogar der von Trier glaubte ſich dem Bunde ber brei 
andern deutſchen Erzbiſchöfe zur Erhaltung ber von Baiern hoͤchſt 
fhmählich preigegebenen Unabhängigleit der deutſchen Kirche nicht 
entziehen zu dürfen. Salzburg und Mainz wandten fi) zunächſt 
an den beuifchen Kaiſer, als am ihren rechtmäßigen Schutzherrn 
gegen römiſche Anmaßungen, und biefer nahm fi) anfangs auch 
ihrer Sache kräftig an. Joſeph erwiderte: 

Ein Runtius des Papfts ſei durchaus nichts anderes als was 
ber Sefandte einer jeden weltlichen Macht auch fe. Er werte 
baher nie zugeben, baß ein päpftlicher Gefandter im Reiche ober 
auch an feinem Hofe irgend eine geiftliche Gerichtsbarkeit ansübe. 
Diefe Antwort warb dem Papfte offiztell mitgetheilt und fpäter 
im Oftober 1785 eine Taiferliche Verordnung befannt gemacht, 
in welcher den Runtien verboten warb, irgenb eine geifiliche Ge⸗ 
richtöbarkeit in Deutfchland auszuüben. Wie nöthig es geweſen 
wäre, daß bie Batern fich dieſem kaiſerlichen Befehl gefügt hätten, 
kann man ans Bronnerd Leben lernen, wo man fieht, daß man 
bie Runtlatur und auch fogar die Agentur in Rom zu fchänblichen 
Gelbprelfereien benutzte. Man lernt dort aus den Thatſachen, 
welches ſchaͤndliche Gewerbe die mit den päpftlihen Behörben 
in Rom correfpondivenden Agenten auf Unkoſten ber armen Ser 
Ien trieben, welche Gottes Ungnabe durch ein gekauftes Stud 
Papier abzuwenden gedachten. Die Agenten trieben es gerade, 
wie unter Ludwig Philipp in Frankreich in einem alle gefchah, 
bee hernach vor den Gerichten verhandelt wurde. Dort hatte ein 
geiftlicher Sauner einem eiteln Mann ben Orben vom goldenen 
Sporn Gregors XVL um viele Taufende verfauft, obgleich er fie 
hernach nicht einmal tragen durfte, weil die Königliche Erlaubniß 
fehlte. Die Rachforderung ward deshalb gerichtlich zurückgewieſen. In 
Baiern waren aber überhaupt unter dem Schützer aller ofen Künfte, 
Karl Theodor, die armen Unterthanen übel daran, fie wurben vom 
Lotto, von ben Mönchen, von Träghelt, von Dummheit, von Mä- 
treffen und von ber Induſtrie römiſcher Schlauföpfe ſchwer gedrückt. 

Die Kurfürften von Mainz und Cöln Tiefen die kaiſerliche 
Verordnung fogleich zur Ausführung bringen; aber an Patriotis⸗ 
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mus war leider bei dem hohen Abel, in befien Gewalt bie Ka- 
pitel und die Bisthümer waren, ebenfowenig zu denken als bei 
Karl Theodor, oder bei feinen Mätrefien, Jeſuiten, natürlichen 
Kindern und Pfaffen. Die papftlichen Nuntien, Römer tin jenem 
Rom, wo fie, wie Dante fagt, ohne Chriſtus Römer fein Tonnen, 
Barca und Zoglio, wußten fih mit den Biſchöfen zu verfländigen, 
bie lieber mit Staltenern als mit deutſchen Erzbiſchöfen zu thun 
haben wollten, fie vertrauten auf bie Mönche, fürftlichen Reichs⸗ 
Abte, unmittelbaren Klöfter, Domberren und auf unzählige Pfaf- 
fen, von denen ed damals noch in Deutſchland wimmelte, und 
troßten dem ohnmächtigen beutichen Recht, Pacca war unver- 
fhamt genug, auf die Blindheit dev Weftphälinger und Bewohner 
des ntederrheinifchen Kreiſes, die bis auf den heutigen Tag ihre 
Religion durchaus aus der römiſchen Gurie holen wollen, fo viel 
zu vertrauen, baf er an Prälaten und Pfarrer des Erzbisthums 
Göln gerade in dem Augenblide ein Rundfchreiben erließ, worin 
er ihnen verbietet, in vielen Graden der Verwandtſchaft, in wel⸗ 
chen fchon feit längerer Zeit die Heirathen erlaubt geweſen waren, 
irgend eine Erlaubniß der Ehe, die von ber erzbiſchöflichen Be— 
hörbe ertheilt worden, ohne beſondern päpſtlichen Indult anzuer- 
fennen. Damals waren aber felhft im Gölntjchen die Gemüther 
anders geftimmt als in unfern Tagen, die neue Univerfität in 
Bonn hatte Licht verbreitet, nicht, wie das oft mit theologtichen 
Anftalten der Fall tft, die Finſterniß durch philoſophiſche Phan⸗ 
tasmagorie verdichtet, Pacca ward nicht gehört und fein Nuntia= 
turbefehl nicht befolgt. Der Reichshofrath ließ ein Derret gegen 
des infolenten Runtius Ausfchreiben ergehen und gab dem Kur- 
fürften von Batern einen Verweis, daß er dem Papſt zu Gefallen 
bad Reich und feine eignen Unterthanen fremden Pfaffen verrathe, 
Die beutichen Grzbifchöfe erinnerten ſich, wie fchändlich fie zur 
Zeit, ald bie Franzofen bei Gelegenheit bed baſeler Conciliums 
durch die pragmatifche Sanetion bie Freiheiten der gallicantichen 
Kicche erlangten, die fletd ein Dorn in den Augen ber Römer 
blieben, von Aeneas Sylvius, dem nachherigen Papſt Pius IL, 
durch Beſtechung der Mainzer Kanzlei waren betrogen worden. 
Sie waren damals über ein Concordat übereingefommen und er= 
hielten ein ganz anderes, ober mit andern Worten, fie erhielten 
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burch ein ſchaͤndliches Taſchenſpielerkunſtſtück ſtatt einer goldnen 
Uhr, die fie dem Aeneas Sylvius und feinem einfältig gelehrten 
Kaiſer anvertrant Hatten, eine hölzerne zuruͤk. Was im fünf- 
zehnten Jahrhunderte verſäumt war, wollten jeht am Enbe bes 
achtzehnten die beutfchen Erzbifchöfe um fo mehr wieder gut zu 
machen fuchen, als Rom auch nit einmal das gehalten hatte, 
was es in Gedränge zwiſchen dem Bafeler Concilium und den 
deutfchen Prälaten verfprochen hatte. Leider war auch Dies Mal 
nur durch Autofratie des KRatfers zu helfen, wenn nicht unendlich 
Gezänk und fruchtloſes Sonriltenweien die Verwirrung ärger 
machen ſollte; diefe Autofratte ſcheuten bie Erzbiſchöfe unb von 
ihrer Oligarchie wollten weder ber Kaiſer noch die Biſchöfe etwas 
wiſſen; dadurch warb Alles vereitelt. 

Um endlich zu einem deutſchen Kirchenrecht zu gelangen 
ober twenigftens den Anmafungen Roms auf immer ein Gnbe 
zu made, wäre ein Nationalconeilium nötig geweien. Dieſes 
hätte der Kaiſer verſammeln müſſen; er Hatte aber damals Händel 
genug, Hatte Unruhen in allen Provinzen feiner Staaten zu bes 
fampfen und fonnte viel beſſer mit dem Papft fertig werben als 
mit ber ganzen Klerifel. Er war außerbem überhaupt Tein Freund 
der Ständeverfammlungen, weder in Bezichung auf die Kirche 
noch auf den Staat. Es kam aber damals noch ein befonderer 
Grund Hinzu, ber ben Ratfer abhielt, ſich einer Suche anzumeh: 
men, welche vor allen ben Kurfürften von Mainz anging, um 
von blefem als Erzkanzler und Primas vorzüglich betrieben wurdr. 
Der Kurfürſt von Mainz nämlich hatte gerade In baufelhen Jahre 
gegen den Kaiſer eine weltliche Ollgarchle beutichet Fürften unter 
dem Namen bed Fürſtenbundes gebildet; ber Kaiſer mußte daher 
bejürgen, daß man auf dem Gongreß zu Ems am Enbe auch 
nor einen Firchlichen ofigarchifchen Bund der beuffhen Exgbifchöfe 
herauspunctire. 

Die Erzbiſchöfe ließen naͤmlich auf einem Congreß, den ſie 
in Ems hielten, wo ihre Gebiete und Sprengel zuſammenſtirßen 
und fich durchkreuzten, von ihren gelehrten Geiſtlichen uud Rechts— 
kundigen die Punkte bes in den falſchen Decretalen eines vorgeb: 
Inhen Iſidor von Sevilla im neunten Jahrhundert erdichteten und 
Im eilften Bun) Gregor ben Sicbenten der octihentaliſchen Chriftene 


Kalfer Joſeph IL Bis 1787. 399 


heit aufgebrungenen päpftlichen Kirchenrechts, welches fe nicht 
ferner anerkennen wollten, aufleben. Dies in brei und zwanzig 
Punkten oder Artikeln zufammengefaßte biſchoͤfliche, dem päpftlichen 
entgegengeſetzte Kirchenrecht des erzbiſchoͤflichen Congreſſes tft unter 
dem Namen ber Emſer Punctation bekannt. Dex Kaiſer hatte 
gerathen, gleich bei den erften Berathfchlammgen auch bie anbern 
deutſchen Biſchöfe zuzuziehen; allen, wenn man ben Blichof von 
Würzburg und Bamberg ausuimmt, war mit ben andern auf 
bera Wege ber Vernunft nichts anzufangen; es war daher fehr 
weile gehandelt, daß man, ehe man bie, welche, wenn fie auch 
jehend waren, fich doch blind ſtellten, herbeixiefe, erſt durch ges 
lehrte, religiöfe, aber verſtändige und patriotiſche Männer bie 
Punkte audmachen ließ, morüber man freundlich und gätlich mit 
dem Papfte unterhaudeln wollte, che man ſelbſt Geſetze gäbe. Die 
Erzbiſchöͤfe waren übrigens zu gut mit ber zömifchen Zähheit 
und bem fchlauen Harren ber Gurte auf befiere Seiten bekannt, 
um zu erwarten, daß fie buch Unterhandlimgen etwas gewinnen 
würden; fie wandten fich daher an ben Kaiſer. Sofeph II. war 
aber mit Recht laͤngſt über die Langweiligkeit und Pedanterie ber 
deutſchen Kanzleien erbittertz er begnügte fich daher, biefe bentfche 
Sache für die von ihm ausgehenden. Reformen feiner Erblande 
politiſch zu benugen, den Papft durch bie Erzbiichöfe und biefe 
durch jenen zu ſchrechen, um von beiden Vorthtile für ſich zus 
erlangen. 

Die Erzbiſchöfe manbten fich männlich au ben Kaiſer, teilten 
then das mit, worüber fie übereingelommen waren, zeigten ihm 
an, daß fie ed dem Papſte zur Biltigung vorgelegt hätten und 
baten ihn, wenn ber Bapft ihre Punctation innerhalb zwei Jahren 
nicht annehmen follte, ein Nationalcoucilium zu bemfen, wozu 
man nicht, wie zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung, bem 
Papft nöthig habe. Darauf erwiderte ber Kaifer, ohne ſich- auf 
Einzelnes einzulaffen, im Ganzen günfig, obgleich er auch in 
biefer Antwort ich nicht beftimmt zu Sunfien dev Punctation era 
Härte, fonben den Erzbiſchoͤfen gewiſſermaßen dadurch auswich, 
daß er fie nochmals aufforberte, auch bie andern Biſchöſe, ſa 
ſogar bie weltlichen katholiſchen Fuͤrſten zu Rathe zu ziehen, 
Schen dies bewirs, daß her Kaifer lieber ben Bapfk mis. bie 
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Ariſtokratie geiſtlicher Fürſten in kirchlichen Angelegenheiten begun=- 
ſtigen wolle, um nicht eine oligarchiſche Theokratie gegen ſich zu 
haben, denn dieſe Befragung der verſchiedenſten Perſonen hieß 
die Entſcheidung auf unbeflimmte Zeit (im Calendas Graecas) 
vertagen; er machte aber dieſe Vertagung noch auf andere Weife 
fund. Es war auf bed Kaiſers Beranlaffung namlich eine Reichs- 
hofraths⸗ Commiſſion zur Unterfuchung der Punctation niederge- 
fest, welcher aber von Seiten Pfalzbaierns umd, was merkwürdig 
genug tft, von Seiten Kurbrandenburgs ſolche Schwierigkeiten 
gemackt wurden, daß es mit der Commiſſion und Punctation 
ging, wie e8 fonft mit Reichstagen und Concilien zu gehen pflegte, 
das heißt, e8 war großer Larm und man fam zu keinem Rejultat. 

Joſephs Bruder, Leopold, der unter Stalienern zum Staltener 
geworben war und bis an fein Ende eine doppelte Rolle geſpielt 
hat, regierte damals in Toscana als Reformator, Gefebgeber, 
Weiſer und Deconomift, obgleich er fpäterhin in Deutfchland und 
in ben Erbfianten alle alten Mipbräuche wieder hergeftellt, jedes 
freie Wort verfolgt, Spioniren nach Jakobinismus gebegt und 
nieberträchtige Ankläger befchüst hat, Diefer ging damals weiter 
als fein Bruder Joſeph, denn flatt daß diefer den Begünfligern 
bes alten bifchöflichen Syſtems der Kirchenregierung ‘in Deutjch- 
Iand feinen Schub verfagte, um ben Papft zu gewinnen, gewährte 
Leopold‘ ben Prälaten von Toscana, die fich den römtfchen Be— 
drüdungen entziehen wollten, jede Unterflübung. Die Biſchöfe 
von Toscana wollten aber auf der Synode zu Piſtoja den Ita— 
lienern, wie fie jebt find, zumuthen, eine uralte Gewohnheit, 
denn mehr iſt ihre Religion nicht, abzulegen und eine mora= 
liſche Religion flatt Mufit und Geremonien, janfentftifche 
Strenge ftatt der Teichten Abſolution, einfache Geiftliche ſtatt der 
Pracht des Tirchlichen Geremonield der päpftlichen Kirche bet fich 
einzuführen. Ste wollten das aufheben und mwegränmen, wodurch 
Stalten und beſonders Rom immer noch menigftens den Schatten 
ber Weltherrichaft behauptet; das konnte unmöglich friedlich ducch= 
geführt werden. Wir wollen indeſſen doch des Verſuchs erwäh- 
nen, wäre es auch nur, um zu beweiſen, daß überall das Vorur— 
theil flärker iſt als der Grundſatz, und daß auch fogar die Frei— 
heit, wenn fie in dem Wolfe, wie es in unſern civiliſtrten Stanten 


Kalfer Joſeph IL bis 17787, 401 


zu fein pflegt, dauerhaft fein fol, auf dem Erſtern, nicht auf 
dem Letztern begründet fein muß. 

Der Clerus von Toscana, ber fich feit langer Zeit, gleich 
bem befieren Theil bes frangfifchen Clerus, zum Sanfenismus 
befannt hatte und deßhalb von Rom ärger gehaßt und verfolgt 
mar als Ungläubige und Helden, benuste nämlich den Reforma- 
tionseifer Leopolds, um Firchliche Mißbräuche abzufchaffen und bie 
alte Kirchendifeiplin wieder herzuftellen. Leopold hatte die Ver⸗ 
waltung des Landes ganz nach ben Grundfähen geordnet, denen 
hernach Die conftituirende Nationalverfammlung Frankreichs hul⸗ 
bigte; er hatte für Landbau und Staatshaltung, für Eintl- und 
Griminalgerichtöpflege durch Verfügungen geforgt, been Samm⸗ 
lung ein Mufterbuch für monarchiſche Staaten bildete; es war 
daher natürlich, daß bie Neihe auch an bie Kixchenverfaflung 
kam, fobald Ricci Hauptperfon des toscaniſchen Glerus murbe, 
Ricci war ein ſehr eifriger Janſeniſt; fohalb er Biſchof von 
Piftoja geworden war, verfammelte er in diefer Stadt ein Pro= 
vinzialconcilium. Auf diefem Concilium bewog er die Prälaten 
von Toscana zu einem fo Träftigen Widerftande gegen bie Anz 
maßungen Roms, daß fo lange Katfer Joſeph lebte und fo lange 
fein Bruder Leopold fich felbft gleich blieb, die Katholiken von 
Toscana ſich im Befik von Rechten und Vortheilen befanden, 
welche bie Vertheidiger ber alten chriftlichen (noch nicht wie feit 
Gregor VII papiftifchen) Kirchenordnung in. Dentfchland vergeb- 
lich gu erfireben fuchten, und deren fie noch immer entbehren. 

Die Beſtimmungen bed Provinzialconciliums von Piftoja find 
unter dem Namen ber Propofitionen von Piſtoja befannt, weil 
den dort im Jahre 1787 verfammelten Prälaten fieben und fünfzig 
Kirche und Kirchenrecht veformirende Säbe vorgelegt waren, von 
denen die mehrften gebilligt und angenommen wurden, Bermöge 
der Synodalbeſchlüſſe der In Piſtoja verfammelten Prälaten von 
Toscana warb nicht blos das bisherige päpftliche Kirchenrecht ver- 
worfen, fondern auch das Wefentliche der Religion vom Unwe— 
fentlichen genau unterſchieden. Es warb dort die firenge Sitten⸗ 
Iehre der Janſeniſten und des Urchriſtenthums, welche über Tauter 
Seremonten und Kirchen⸗Symbolik ganz in Vergeſſenheit gekom⸗ 
men war, wieder für Hauptſache bed Chriſtenthums erklärt und 
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bloß äuferfiche, für Herz und Wandel unfruchtbare Thei 
ottesdienſtes formlich mißbilligt und verworfen. Das mar 
in einem Lande, wo Moral für Proſa, wir möchten faſt 
ür Dummheit gilt, wo Poeſie und Kunſt das Leben regie⸗ 
auf dem künſileriſch geordneten Cultus beruhen, wo ber 
von Sparfamfeit, Orbnung, Reinlichkeit, hans 
Zucht und Wohlfiand auch nicht einmal einen Begriff hat, 
durchzuſetzen. Das Bolf glaubte den Jeſuiten, Mönchen, 
des Landes und befonders ben Bapfte herzlich gern, daß 
moralifche Katholicismus der Synode von Piſtoja nicht an- 
jet als die teuflifche Lehre des ketzeriſchen Luther, beiten bloper 
Kamen die Staltener wie die Baiern um fo mehr erichredt, je 
alfcher und fehmählicher er ihnen alle Tage auf ben Kanzeln, 
im Leben, in Schriften von Sefuiten und Kapuzinern, mit und 
ohne Kutten, abgemalt wird. 

Der Bapft mußte übrigens eine Zeit Iang dem ihm ſehr 
verbrießlichen geiftlichen Weſen in Toscana zuſchen und Zelten 
der Reaction erwarten, weil feine erſten Schritte durch Leopoli? 
Feſtigkeit und Riccis Entſchloſſenheit fruchtlos gemacht wurden. 
Als namlih die Synode von Piſtoja die vier berühmten She 
bifligte und als die ihrigen anerkannte, welche auf Ludwigs XIV. 
Beranlaflung die gallicanifche Kirche um 1682 ben papfilichen 
Anmaßungen entgegengefeßt Hatte, fo erließ Papit Pius gegen 
diefe als Grundſatz der Kirche von Toscana aufgeftellte Sähe 
eine befondere Bulle, worin eigentlich auch die Synode verdammt 
wur. Er erklärte in dieſer Bulle die Billigung für ärgerlich und 
beleidigend für den heiligen Stuhl, tobte aber hernach ganz an- 
ders, ſobald bie Zeit der Reaction und des Gonfervirens aller alten 
Mißbraͤuche eingetreten war. Dies fiel nicht mehr in die Pe 
riode, deren Gefchichte dieſer Band behandeln ſoll, wir bemerken 
daher nur, daß der Papft fpäter die Vernichtung ber vom Leopold 
begünfligten Religione- und Kiechenverfaffung und die Berfolgung 
der edlen Männer, von denen fie gemacht war, durchſetzte md 
daß er die Propoſitionen der Synode von Piſtoja als Irrthümer 
und ſchismatiſche, alſo als ketzeriſche Kehren verbammte. Der 
Kaiſer gerieth in ernftere Berlegenheiten als fein Bruber, weil 
Preußen jede Gelegenheit wahrnahm ‚ um bie Wiederherſtellung 
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bes alten kaiſerlichen Anfehens im Reiche, worauf es Joſeph ab- 
geiehen zu Haben fchien, zu Bindern. König Friedrich IT. hatte 
zur Zeit des Emſer Congreſſes den Fürſtenbund gegen ben Kaiſer 
geftiftet, fein Nachfolger warb durch die Verbindung des Kaiſers 
mit ben Ruſſen zum Nachtheil der Zürfen zu ernfleren Schrit⸗ 
ten getrieben. Ehe dieſes geſchah, erbitterte jedoch Joſeph 
durch fein Benehmen gegen die Republit der ſieben vereinigten 
Provinzen der Riederlande auch fogar das. damals enge mit De- 
fterreich verbundene Rrankreich gegen feine Anmaßung fo fehr, 
daß er dadurch bet fehr flarfen- Gegenpartei bed Hofs Gelegen- 
heit gab, ber Königin Schuld zu geben, daß fie ihrem Bruder 
zu Gefallen die Minifter irre geleitet Habe, 

Es verhielt. fih mit den Unternehmungen des Kaiſers gegen 
Hollands Anmaßungen und gegen die Mißbräuche in Belgien, 
wie mit feinen Schritten gegen ben hohen Adel feiner Erbſtaaten 
zu Gunften des gebrüdten Volks und mit feiner aus den vor⸗ 
trefflichften Adfichten herrührenden Einmiſchung in bie Gerechtig⸗ 
feitspflege. Wir wollen beides zuerſt durch ein Beifpiel erläutern, 
ehe wir zu ben hollaͤndiſchen und belgiſchen Angelegenheiten übergehen. 

Um den Landmann aus einem brücdenden Verhältniſſe zu 
erlöfen, verordnete der Kaiſer eine neue Steuerregulirung in allen 
Erbſtaaten, wodurch ber Bauer nothwendig gewinnen, ber Adel 
aber, der ein furchtbares Geſchrei erhob und erheben ließ, verlieren 
mußte. Die „ganze Maßregel ward durch Heftigkeit und Uahere 
eilung des Kaiſers vereitelt. Joſeph ftanb Hier allein; er ſah 
böſen Willen und paſſiven Widerſtand, dies bewog ihn, die Aus⸗ 
meſſung der Grundſtücke zu übereilen, fo daß, weil fir eine fo 
umfafiende Meſſung nicht Landmeſſer genug im Lande waxen, 
oft ganz unfundige Leute zu bem Gefchäft. gebraucht werben muß- 
ten, was dann Mängel und Schaden veranlaßte, Daburch erhielt 
ber Adel, der durch die neue Einxichtung verlieren mußte, Gele 
genheit, allerlei Hinderniffe in den Weg zu werfen und die Abſicht 
des Kaiſers zugleich mit der Ausführung Tächerlich oder gehäſſig 
zu machen. Daß bies in der That ber Fall war, zeigen bie 
Worte des Grafen non Chotek, mit denen ex gewißfermaßen ale 
Märtyrer für die Sache des Adels wegen dieſer Steuerangelegen⸗ 
beit feine Stelle niederlegte. . 
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Der Graf Chotek war fehr von Joſeph begünfligt, er war 
Kanzler ver böhmifch-öfterreichtfchen Hoflanzlei, welche die neue 
Steuerregulirung befannt zu machen hatte, gegen beren Einführung 
Chotek mehre Male Vorftellungen an ben Kaifer abgehen lieh. 
Die Gründe, die er anführte, waren alle bavon hergenommen 
und die Borftellungen beruhten blos barauf, daß ber Adel Dabei 
verliere. Darauf gab ber Kaifer wiederholt die Antwort, Daß 
aber der Bauer fehr dabei gewinne, und beharrte, als Teine bef- 
fern Gründe vorgebracht wurden, auf der Einführung. Als Graf 
Chothek fah, daß feine Vorftellungen fruchtlos waren, legte er, um 
das Patent nicht unterfchreiben zu müflen, feine Stelle nieber 
und machte baburch die populärfte Maßregel dem Lande verhaßt. 
Die Worte, deren er fih in der Akte, die er dem Kaifer über- 
ſchickte, bedient, beweilen, baß er mit einem Ban ber Noot und 
und Gonforten auf einem Wege war. Mein Gewiffen, fo 
ſchreibt er, erlaubt mir nicht, meinen Namen unter 
eine Verordnung zu ſetzen, welche dem Adel foviel 
Unrecht zufüget. Der Kailer hatte ihm vorher freundlich 
gefagt: Lieber Chotek, iſt es nicht beffer, wir laſſen 
den Bauern etwas nah, als daß fie und gar nichts 
geben. Chotek erwiberte: Das ſei nicht zu fürchten, da man 
die MWiderfpenfttgen mit Gewalt zur Gntrichtung der Abgaben 
zwingen könne. Mit Gewalt, erwiberte der Kaiſer, die 
phyſiſche Gewalt ift beim dritten Stande. Glauben 
Sie mir, wenn der Bauer nicht will, find wir alle 
pritſch (ein böhmiſch Wort). 

Auf gleiche Welfe ward bie Gerechtigfeitsfiebe des Kaiſers 
und fein Wunſch einer unpartetifchen Sufttzpflege Urfache der 
Unzufriedenheit und des Widerftandes. Er konnte niemandem trauen, 
er firitt gegen den Schlendrian ber Gerichte und gegen verjährte 
Mißbrauche ganz iſolirt. Er mußte heftig mit autofratifcher Ge- 
walt kämpfen; dies warb oft nachtheilig und gab Gelegenheit, 
ihn der Willkür und Härte anzuflagen. Gr fand überall Unter- 
ſchleif und Käuflichkeit, Veruntreuung öffentlicher Gelder und un- 
verihämte Beſtechlichkeit, wodurch hernach auch im Revolutiong- 
kriege die Hfterreichifchen Angelegenheiten zu Grunde gerichtet wur= 
ben, als Herkommen und als Privilegium geltend. Es war nicht 








Kater Joſeph II. bis 1787, 405 


möglich, dem Uebel abzubelfen, weil die Gerichte gegen vornehme 
Leute unthätig oder doch ohnmächtig waren. Der Kaifer, welcher 
fah, daß die Behörden, die Gerichte und die privilegirten Klaſſen 
gegen gleiches Recht In einem fürmlichen Bunde waren, übernahm 
jelbft die Sorge, über die Zuftiz zu wachen, und drang darauf, 
daß jedes Vergehen, an dem Vornehmſten wie am Geringften, 
follte auch der, welcher fich verging, in feiner größten Gunft ge= 
weſen fein, unerbittlich hart beftraft werde. Aus Mißtrauen gegen 
juriftifche Deutung und Mißdentung bed Geſetzes folgte er dabei 
oft mehr feinem Gefühl von Recht und Unrecht als dem Gefeke 
und dem Urtheil der Richter. Wenn diefe daher aus allerlei 
Rücfichten die Strafe, welche. das Gefeh ausfprach, zu mildern 
fuchten, fo erlaubte er ſich oft, fie, wie in Rußland Sitte ift, 
im Gabinet zu fchärfen. Dies fehrieb man der Grauſamkeit zu, 
obgleich der Katfer gewiß nicht graufam war, fondern nur bie 
Ariftofratie in Schranken Halten wollte, Die Artftofratte zog 
dann in den Erblanden, wie hernad) in Belgien, das Boll da— 
durch in ihr Interefie, daß fle den Katfer der Geſetzverletzung be= 
ſchuldigte. Daß Joſeph fich befonderd dev Beamten und der Art- 
ftofratte wegen hart bewies, fieht man fehon daraus, daß bie zwei 
Fälle, welche man vor andern benutzt hat und zu benuben pflegt, 
um Sofeph als einen Tyrannen auszufchreien, Perſonen ber 
höheren Klaſſen angingen. Dieje Perfonen waren ber Graf Po— 
barzfy-Lichtenftein und der Oberftlieutenant Sczekely, obgleich bie 
Verſchärfung der Strafe bei dem Lebtern, genau betrachtet, nur 
eine Veränderung der Strafe war, welche Sezefely ſelbſt als eine 
Milderung betrachtete, - 

Was Holland und Belgien angeht, jo konnte der Katjer den 
Gedanken nicht ertragen, dag ihn ein Friedensfchluß von 1711— 1714 
bei ganz veränderten Umftänden in alle Ewigkeit hindern follte, 
Herr in feinem eigenen Lande zu fein. Weil er das pofltive 
Recht gegen feine eigene Meberzeugung von bem, was vecht ſei, 
nicht wollte gelten Yaflen, fo fand er es unvernünftig, daß er 
nieberländifche Truppen in feinen Feſtungen dulden und feinen 
Belgiern verbieten mußte, die Schelde und bie See zu befahren. 
Der Streit mit Holland ift übrigens aus einem doppelten Grunde 
für die europätfche Gefchichte bedeutend. Es zeigte fich nämlich 
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erfifich bei diefer Gelegenheit, daß Joſeph ſich bei feinen Ent⸗ 
würfen übereile und um fo Teichter durch unerwartete Hinbernifle 
und ernſtlichen Widerſtand zurüdgefchreit werde, je heftiger, 
hitziger, Übereilter er, jeben fremden Rath verachtend, anfangs zu 
verfahren pflegte. Zweitens find dieſe Streitigkeiten wichtig, weil 
der Ausbruch der fogenannten hollaͤndiſchen Revolution dadurch 
beſchlennigt ward. Der Entſchluß Joſephs, gegen die Holländer, 
wie überall, das Recht der Vernunft gegen Verträge, Privilegien, 
Diplome und Siegel autofratifch geltend zu machen und feinen 
Belgtern in Ihrem eignen Lande bie Rechte zu verfchaffen, deren 
die Holländer In dem ihrigen genoflen, war fchon bei feiner 
Huldigungsreife nach Belgien und während des Beſuchs, den er 
damals in Holland machte, in ihm gereift. Es ſchien ihm, als 
sb die Holländer und befonders Amfterdam ihren Wohlftand auf 
dem Ruin feiner Belgier und befonders der Stabt Antwerpen, 
welche nicht aus der Schelde In die See fahren durften, gegrün⸗ 
det hätten. Noch mehr fand er fich dadurch gefräntt, daß feine nieber- 
laͤndiſchen Feftungen holländifche Garniſonen hätten. Der Kaifer hatte 
das Kriegsweſen in Holland ganz vernachläfligt, Marine und Heer im 
elendeſten Zuſtande getroffen. Die Holländer hätten die Feftungen 
Belgiens, in denen fie Garniſon halten durften, im guten Stande hal- 
ten ſollen, er fand fie vernachläfftgt, die Sarnifonen fehlecht ausgeri- 
ftet und verfehen, und gleichwohl mußte er dulden, daß, dem fogenann- 
ten Barritretraltate gemäß, die Holländer In gewiſſen Diſtrikten 
feines Landes Gontridutionen vorgeblich gur Srhaltung der Feſtungen 
and. zur Besahlung ber nie vollzähligen Garniſonen ausfchriehen. 

Der Barrieretraftat, deffen Joſeph zunächft entledigt fein 
wollte, war Karl bem VL durch die Königin Anna, oder eigent- 
lich durch bie Tores, Die zur Zeit des Utrechter Friedensfongref- 
ſes ihr Miniſterium bildeten, mit Gewalt aufgezwungen worden, 
bamit nur bie Holländer (1713) deſto ſchneller den Frieden unter- 
ſchreiben möchten. In diefem Traktate war fefigefebt, Holland 
folle in den belgtfiheöfterreichtfchen Plätzen Namur, Dornick, Me— 
rin, Fuͤrnes, Warneton, Yern und Knocke Befasungen Halten 
bärfen und eine holländiſch-öſterreichiſche Armee von dreißig bis 
ſechsunddreißigtauſend Mann, beftehend aus drei Fünftel hollän— 


. difdger und zwei Fünftel öflerreichtfcher Truppen, ſollte den dft- 
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lichen Theil der Niederlande, von wo aus ein Einfall in bie 
fieben Provinzen und in ihre Generalttätslande leicht ausführbar 
jet, gegen Frankreich beſchützen. Das VBerhältnig Defterreiche warb 
in den eriten zwanzig Jahren nach dem Utrechter Frieden noch 
viel drüdender in Beziehung auf Belgien und Holland. Die 
Engländer bedurften der Holländer erft gegen Alberoni, dank 
gegen Karls VI. Handlungsprojefte und gegen bie oſtindiſche 
Compagnie in Oftende; fie opferten ihnen daher das öſterreichiſche 
und belgiſche Jutereſſe. England und Holland vereinigten ſich, 
um ben Kaiſer zu nöthigen, einzumwilligen, daß weder von Oftende, 
noch von Trieft aus indiſcher Handel getrieben werben. dürfe. 
Zuerft mußte (1722) die Handelsgeſellſchaft in Oftende aufge 
hoben werden, dann (1731) warb feſtgeſetzt, daß nicht nur bie 
öſterreichiſchen Seeftäbte von ihrer günfligen Lage am Meer kei⸗ 


nen Nupen ziehen dürften, fondern daß auch die Mündung ber 


Schelde, folglich der unvergleichliche Hafen von Antwerpen auf 
Immer verſchloſſen bleiben ſollte. Man ging fogar fo weit, baß 
man feftfebte, im Falle einer Verletzung diejes Artikels follten die 
holländifchen Forts am Ausflug der Schelde auf die von Ant- 
werpen audgefendeten Schiffe feuern dürfen, 

Hollands Macht und Wohlftand nahm indeflen in ber erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in eben dem Grabe ab, als 
England reicher, mächtiger, betriebfamer wurde und feine Schiff- 
fahrt fich bis zum Unglaublichen vermehrte; es kam endlich da= 
bin, daß die holländifche Regierung, welche eine halbe Million Gul- 
ben für Truppen und Unterhaltung ber Zeitungen jährlich aus Bel- 
gien zog, bie dafür übernommenen Berbindlichkeiten nicht erfüllte. 99) 

Nicht einmal die Bedingung, unter welcher den Holländern 
biefe unerhörten Bortheile zugeflanden waren, hatten dieſe erfüllt, 
denn ale 1745 die Franzoſen in Belgien einrüdten, zogen bie 
Generalſtaaten ihre Beſatzungen aus den. Städten, weil fie dem 
Kriege ausweichen wollten, was gleichwohl nicht möglich war. 
‚ 99) Urfprüngig war im Barrieretraftat feſtgeſetzt, die Holländer follten 
eine Subſtdie von einer Milton und zweimalhunderttaufend Gulden erhalten, 


Die Einnehmer gewiffer Diſtrikte waren angewiefen, beſtimmte Summen un: 


mittelbar an Holland abzuliefern, und im Kal Hierin ein Rüdftand erfolgte, 
war fogar ben hollänbifchen Truppen ein Net ber Execution geſtattet. 
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Die Franzoſen fhleiften hernach die Feſtungswerke der Barriere⸗ 
pläge und die Holländer blieben während des fiebenjährigen Krie- 
ges ihres Beſatzungsrechts beraubt. Erſt um 1763 durften fie 
wieder Truppen ſchicken; fie ftellten aber die Zeftungswerfe nicht 
wieder ber und erhielten deshalb auch die ihnen im Barriere- 
traktat zugeftandenen Subfidien nicht. Maria Therefia erklärte 
um 1776, daß fie den Barrieretraftat in Rückſicht gewiſſer Land- 
firiche und Orte, welche die Holländer in Anſpruch nahmen, nicht 
mehr wollte gelten laſſen, weil er ihrem Vater mit Gewalt und 
Verletzung der Rechte der Belgier ſei aufgedrungen mworben; 
Kaunis und Joſeph Hatten fchon damals weiter gehen mollen. 
Ste fuchten die Katferin zu bewegen, ben ganzen Traftat für 
ungültig zu erklären, fie war indeflen nicht dahin zu bringen 
gewejen. Sofeph war faum von feiner erften Reife in die Rie- 
berlande zurückgekehrt, ald er erklärte, Daß er die fremden Trup- 
pen nicht ferner dulden wolle. Er zwang im März 1783 die 
Holländer wirklich, ihre Truppen zurüdzuziehen, vegte aber fchon 
damals ganz Europa weniger durch den Gewaltftreich als durch 
bie höchſt bedenklichen Erklärungen feines Staatskanzlers über die 
Haltung beftehender Verträge gegen ſich auf. 

Die Unterhandlung über die Räumung Belgiens von Seiten 
ber Holländer wurde in Wien zwifchen dem Grafen von Waffe- 
naer und dem Yürften Kaunit geführt und der Letztere redete 
babet von beſtehenden Verträgen und von dem Rechte der Schwa— 
hen gegen die Starfen in einem fo vornehmen und verächtlichen 
Son, daß der Andere durch die bloße Bekanntmachung der Unter- 
haltung mit Kaunitz den Planen des Kaiſers mehr ſchadete, als 
durch die feinsten Diplomatifchen Kabalen hätte gefchehen Fönnen, 1) 
Die Holländer waren damals wegen ihrer engherzigen Krämer- 
politit umd ihrer Innern ganz öffentlich geführten Streitigkeiten 
und oft ganz armfeligen Zänkereien, wobei mehrentheils beide 
Theile ſchuldig oder verächtlich waren, in Europa nicht gerade 
beliebt; man mußte fich aber ihrer annehmen, wenn der Katfer 
jo dachte wie Kaunitz redete. Daß er aber wirklich fo denke, 
zeigte er, als er Anftalt machte,. ver Inftruftton gemäß zu han— 


— —— — 





1) Reflexions sur une conversation ministerielle entre le prince de 
Kaunitz et le comte de Wassenaer 1782. 
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bein, welche. der Herr von Nenny, Präfident des belgiſchen ge⸗ 
heimen Raths ehemals aufgefeßt hatte, um ihn vollftändig von 
den. niederländifchen Sachen zu unterrichten. In diefen bekannten 
Snftruftionen, welche Dohm in feinen Denkwürdigkeiten vortrefflich 
benubt bat, war der Rath gegeben, alle Längft vergeflenen An- 
fprüche an holländifche Orte und Landfchaften, welche aus den 
Berhältniffen des fechzehnten Jahrhunderts abgeleitet werben könn⸗ 
ten, jebt geltend zu machen, wo bie Umftände fehr günftig ſeien. 
Dies fallt namlich in die Zeit, ald Spanien und Frankreich ohne 
befondere Rückſicht auf Holland für fih allein den Verſailler 
Frieden geſchloſſen Hatten, fo daß Holland in dem Augenblick 
weder auf England, noch auf Frankreich rechnen konnte. 

Das Benehmen ded Kaiſers gegen bie Holländer war eines 
edeln Mannes, der, mie Joſeph, Gerechtigkeit liebte und fle fogar 
oft mit Willkür ausübte, durchaus unwürdig, Er ward, als er 
am Ende feine Sache nicht durchſetzen konnte, verächtlich, und 
was fchlimmer für einen mächtigen Herrſcher iſt, fogar lächerlich. 
Den Anfang machte er neben andern Heinlichen Schifanen, denen 
ähnlich, welche Preußen damals gegen Danzig und fpäter, ald es 
Anfpach und Bayreuth an fich gebracht Hatte, gegen Nürnberg 
übte, mit ber Forderung des Dorfs Doel in ber Nähe des hol- 
ländifchen Forts Lieffershoef und des Forts St. Donaas zwiſchen 
Sluys und Brügge. Die fterreichtfchen Truppen nahmen von 
dem Dorfe mit Gewalt Beſitz und jagten die Holländer, denen 
fie an Zahl überlegen waren, mitten im Frieden aus ihren 
uartieren. Da diefe Sache zu unbedeutend war, ald daß fich 
fremde Mächte Hätten einmiſchen follen, fo trat der Katfer bald 
mit ftärkeren Forderungen hervor. Gr verlangte nicht bios die 
bedeutende Stadt und Feſtung Maftricht, fondern kam endlich mit 
einem ganzen Regifter von Abtretungen zum Vorſchein. Wir 
fügen die fämmtlichen Forderungen unten bei, weil der Kaiſer 
gleich im erften Artikel diefes Regiſters erflärt, daß er von allem 
dem nichts wiſſen wolle, was die Spanier einft den Holländern 
aus Dankbarkeit für die Vertheibigung Belgiens gegen die Fran- 
zojen zugeſtanden hätten.2) Gleich anfangs erboten ſich übrigens 





2) Die Forderungen waren: 1) Oeſterreich erkenne nur ben 1664 ge: 
ſchloſſenen Orängtraftat für guͤltig und fordere alles, was durch fpätere Vers 
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bie Oeſterreicher, auf alle Artikel des langen Regifters nicht 
weiter zu beſtehen, wenn man dagegen bie Schifffahrt auf der 
Schelde freigeben wolle und wenn Antwerpen feinen Seehafen 
wieder öffnen dürfe. Die Ungebuld des Kaiſers erwartete aber 
den Ausgang ber Unterbandlungen nicht, fonbern ex forderte durch 
eine Erklärung vom 23. Auguft 1784, daß die Eröffnung ber 
Scheide ſogleich zugeftanden werben folle, wofür er von allen 
andern Korberungen abzuftehen verfprach. 

Der Kaiſer benahm fich bei diefer Gelegenheit, wo er auch 
nicht einmal von Kaunitz Vorſicht und Behutſamkeit Ternen wollte, 
auf eine ganz unbegreifliche Weife unflug und gegen alle Regeln 
einer gefunden Politik. Er wollte, im feften Vertrauen, baß bie 
Holländer nicht wagen würden, fich ihm zu widerſetzen, Antwer⸗ 
pen für einen Freihafen erklären, und ber Präfident feiner Re 
öterung in Brüffel mußte befannt machen, daß der Raifer ſchon 
jest die Schifffahrt aus der Schelde ins Meer als völlig frei 
anfehe. Er fügte drohend hinzu, daß ber Kaiſer jedes Hinderniß, 
welches man der freien Schifffahrt feiner Unterthanen entgegen- 
feben würde, als wirkliche Feindſeligkeit und als Kriegserflärung 
betrachten werde. Durch diefen Schritt, den Kaunik jehr miß- 
billigte, kam Joſeph in größere Verlegenheit, als er geahnet hatte. 
Der alte König von Preußen gab bei der Gelegenheit feinen 
Unwillen laut zn erfennen und fragte bei Rußland an, ob ex 


— — —— mn 





träge abgetreten ſei, zurück. 2) Die holländiſchen Forts Kruitſchanz und 
Friedrich Heinrich ſollten geräumt und geſchleift, von den Werken des Forts 
Lieflenshort nnd Lille follte der Theil, der bie ehemals beſtimmte Gränze 
überfihrette, gefchleift werben. 3) Das Wachtſchiff, welches Holland bei bem 
Fort Alle Halte, follte für immer entfernt werden und bie ganze Schelde 
unter Tatfesliher Hoheit fichen. 4) Stadt und Feſtung Maftriht follten 
abgetreten werben, weil Holland dies in dem am 30. Auguft 1573 mit Spas 
nien gefihlofienen Traktat verfprocen habe. 5) Alles Land Über der Maas 
folle als zu Maſtricht gehörig abgetreten werben. 6) Mehrere andere Diſtrilte 
und Orte follen aus demſelben Grunde abgetreten werben. 7) Die Hollän- 
bes follen alle Einkünfte, die fie aus den abzutretenden Orten felt ihrer Bes 
fepung gezogen, erflatten. Die Artikel 8, 9, 10, 11 enthalten lauter Bes 
fiimmungen über Vergütungen, welche die Holländer für die Vortheile leiſten 
follen, die fie feit dem fiebenzehnten Jahrhundert aus ben Verträgen gezogen, 
“die der Kaifer jebt für ungültig erklärt. 
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otelletcht allenfalls weiter gehen Tünne, ohne Rußland zu reizen, 
Ludwig XVI ward durch diefen Schritt feines Schwagers in bie 
größte Verlegenheit gebracht, Die Minifter, beſonders Vergennes, 
und die ganze framzöftfche Nation verlangten dringend, daß ſich 
Frankreich der Holländer annehmen ſolle; die Königin fuchte ihren 
Gemahl zu bewegen, dem Willen der Nation entgegen zu han— 
bein, zu deren Organ in diefer Sache fich derfelbe Graf Mira- 
beau aufwarf, ber einige Jahre fpäter den Gang der Revolution 
Iettete. Er fchrieb damals in feiner heftigen, aber der Aufregung 
bed franzöfifchen Volks ganz angepaßten Manier über die hollän- 
difchen Angelegenheiten. Wir halten e8 nicht der Mühe werth, 
gegen den auch von unfern liberalſten Gonftitutionellen fo Taut 
gepriefenen Haupturheber der franzöflfchen Revolution ein Wort 
zu fagen, weil e8 ausgemacht feheint, daß die gewöhnlichen Be— 
sriffe von Tugend auf Lente von großem Talent nicht anwendbar 
find. Bet einem gewöhnlichen Menfchen würde e8 uns fonft aufs 
fallen, daß Mirabeau damals für die ihm töbtlich verhafte, 
kleinliche und felbftfüchtige holländifche Patrioten= Partei ſchrieb, 
daß er alfo Feudal- und Geldariftofratte, d. h. Leute soll Vor— 
urtheil, welche blos von Selbftfucht und Geldgier geleitet wurden, 
gegen den Kaiſer vertheidigte, der fih für Vernunft und Men- 
fchenrechte ſelbſt aufopferte, den uns aber gleichwohl der Tiberale 
Franzoſe als einen gar argen Tyrannen und Defpoten jchildert. 
Mirabeaus Schrift gegen Kaiſer Joſeph ward zwar in 
Frankreich verboten, es wurden aber doch Rüſtungen gemacht, 
und die franzöfifche Regierung fehlen fiih, wenn ihre Vermittlung 
nicht gelingen follte, der Holländer annehmen zu wollen. Es 
ward den Franzofen erlaubt, ‚oder vielmehr den Militärs zu ver- 
fieben gegeben, in Holland Dienfte zu nehmen; man lieferte 
Kriegsvorräthe, ſchickte franzöſiſche Ingenieurs, franzöftiche Stabs- 
offiziere, um die holländiſchen Vertheidigungsanſtalten zu leiten. 
Die Holländer übten im Vertrauen auf Frankreich gleich darauf 
Thatlichkelten gegen die Belgier, welche von der von der Brüffeler 
Regierung erlafjenen Erklärung Gebrauch machen wollten. Da- 
durch wurden die Franzofen wider ihren Willen zu feindſeligen 
Anftalten gegen ben Ratfer genöthigt, weil biefer bei der Nachricht 
von ben Feindſeligkeiten der Hollaͤnder im Begriff ftand, ein Heer 
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von vierzigtaufend Mann nach Belgien zu ſchicken und einen Theil 
befielben wirklich marfchiren lieg. Als nämlich bie Drigantine 
Lubwig unter Kapitän Iſegbhem am 8. [ftober 17354 die Scheibe 
hinabfabren wollte, feuerten tie Holländer von Saftingen ans 
auf das Schiff und notbigten es, nach Antwerpen zurüdzufchren. 
Gin anderes kaiſerliches Schiff, dad von Oſtende kam und bie 
Scheide hinauf fahren wollte, warb bei Blieflingen angehalten, 
obgleich es hernach wieder frei gegeben wurde. 

In diefem Augenblide nahm Alles ein Eriegertfches Anſebn; 
die kaiſerlichen Truppen marfchirten, der öſterreichiſche Geſandte 
ward vom Haag abgerufen, in ben vereinigten Provinzen zeigte 
ſich eine Rationalbewegung, wovon man felt langer Zeit feinen 
Begriff mehr gehabt hatte, und es fanmelte ſich ein hofländifches 
Heer an ben Gränzen, welches von franzöſiſchen Offizieren orga- 
nifirt ward. Um dieſelbe Zeit ald Katfer Joſeph mit Krieg 
drohte, erreichten die Streitigfeiten der Städte vou Holland „mit 
ber flatthalterifchen Regierung den höchſten Punkt, und der Her⸗ 
zog von Braunſchweig fah fich genötbigt, endlich bad Lanb zu 
verlafien. Er war ſchon im Juli auf Antrag der Städte ber 
Provinz Holland von den Ständen biefer Provinz gewiflermaßen 
abgefett worden, als fie ihm durch eine beleidigende Refolution 
anfündigten, daß fie nur bis Ende des Jahrs die Summen zab- 
len würden, die fie zu den ihm angewieſenen Geldern beitrügen; 
Seeland trat hernach dem Belchluffe bei. Der Herzog wendete 
fi am Ende Auguft zwar an die fünf andern Provinzen, fah 
aber fchon im September, daß feine Stellung unbaltbar fet, und 
gab am 8. Oktober feine Entlaffung ein. 

Sp ſchlecht beim zerrifienen Zuftande ihrer Civilregierung 
und der Verwaltung ihres Kriegsweſens auch die Anftalten der 
Holländer waren, fo zeigte fich doch bei biefer Gelegenheit Joſeph 
noch fchwächer als die Niederländer. Er wagte nicht einmal, 
ihre thätliche Beleidigung raſch und nachdrücklich zu rächen, wie 
ber Fürft von Ligne ald Commandant von Antwerpen hatte thun 
wollen. Diefer war nämlich im Begriff, den Schaden, ben bie 
Holländer den Belgtern durch das Anhalten und DBeichießen ber 
Schiffe und durch die Vertheidigungsanſtalten, die fie in der 
Nähe der Schelde machten, gethan hatten, durch Belebung ber 
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Forts Lilo, Lifkerhoek, Kruitſchanz und Yort Friedrich Heinrich 
zu rächen. Dazu bedurfte er der Erlaubniß ber Regierung in 
Brüffel, diefe wagte aber nicht, fie ihm zu ertheilen. Vergennes 
bis an feinen Tod (Febr. 1787) Minifter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten in Frankreich, benubte die Umftände, um durch jeine 
Vermittelung für Holland ein Band der Freundſchaft mit diejer 
Republik zu knüpfen. Diefes Band ward hernach von England 
und Preußen zur Zeit ber holländiichen Revolution wieber zerriffen. 

Vergennes Trönte feine lange diplomatiiche Laufbahn durch 
die meifterhafte Wetfe, wie er, ohne feinen König durch offenbare 
Veindfeligfeiten gegen feinen Schwager zu betrüben, durch Unter⸗ 
bandlungen die ganze Ehre in dieſen Handeln für Frankreich zu 
gewinnen und bie ganze Schmach auf den Kaifer zu werfen ver- 
fand. Er gewann bei der Gelegenheit bie Freundſchaft der Hol- 
länder für Frankreich, entzweite fie töbtlich mit Defterreich und 
trennte fie von England. Die Franzofen, welche fchon in jener 
Zeit ihre Königin mit unbegreiflichem Haſſe verfolgten, fchrieen 
freilich damals und auch fpäter, daß es gegen die Ehre der Na= 
tion ſei, daß man durch Geldzahlung und nicht durch die Waffen 
den politiichen Zweck erreicht habe; aber Joſeph warb mehr da— 
durch beichimpft, daß er das Geld annahm, als Frankreich da= 
duch, daß es ihm Tieber Geld zahlte als Krieg anfing. Wäre 
die Behauptung bes Gefchichtfchreibers der franzöſiſchen diploma— 
tifchen Unterhandlungen zuverläfliger und begründeter, als fie und 
zu fein fcheint, fo verdiente Vergenned noch weit mehr Lob als 
wir ihm ertheilt haben. Wenn Flafian Recht hätte, verdiente 
Joſeph auch nicht den Vorwurf eines übereilten Vorwärtsſchreitens 
und eines zaghaften Zurücweichens, welcher ihm damals allge- 
mein gemacht wurde. Flaffan berichtet nämlich, Joſeph habe nur 
darum nachgegeben, ben Feindfeligkeiten Einhalt gethan und die 
Bermittelung ber Franzofen angenommen, weil Vergennes feinen 
König bewogen habe, über dieſe Angelegenheit, ehe fie noch an 
Geſandte übertragen werde, in unmittelbare Correſpondenz mit 
Sofeph zu treten.I) Aus dem Lone ber eigenhändigen ‚Briefe 








3) Flassan, histoire de la diplomatie francaise, Vol. VH., berichtet 
zuerſt pag. 400 im Text: Mr. de Vergennes remit au roi un premier 
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des Königs habe fich der Kaiſer überzeugt, daß ſich Ludwig per- 
jönlich der Sache aunehme, und daß feine Gemahlin ihn nicht 
umftimmen Tonne und werde. Flaſſan entichuldigt zugleich den 
Minifter mit Gründen, die und gut und treffend fcheinen gegen 
den Borwurf, den man ihm darüber machte, daß er aus ber 
franzöfifchen Staatskaſſe die Kleine Summe für den Kater zahlen 
ließ, welche die Holländer nicht zahlen wollten. Die Holländer 
verließen fich auf Frankreich, als fie fich weigerten, mehr zu zah— 
len als fie geboten hatten, und Vergennes wollte Tieber Geld für 
fie ausgeben als für fie ins Feld ziehen. 

Nachdem Ludwig XVI. zuerft dem Kaiſer energiſch zu ver- 
fiehen gegeben hatte, daß er nie zugeben werde, Daß das Recht 
bed Starken gegen die ſchwachen Holländer in. Rüdficht auf Trac- 
tate ausgeübt werde, die in ber eriten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts mit Frankreich Beiſtand von Defterreich erpreßt 
worden, kam hernach die Sache and Kabinet und an die Bevoll⸗ 
mächtigten. Am 17. Nov. 1784 ward dem Kaiſer durch eine 
ſehr Fräftig und beftimmt abgefaßte dringende, . ober vielmehr höf⸗ 
lich drohende Note die Vermittelung Frankreichs im Scheldeftreit 
angeboten; erſt am 24. Januar 1785 nahm der Kaiſer dieſe 
Bermittelung, oder mit andern Worten die Entſcheidung Yranf- 
reichs an. Auch nachdem Joſeph ſich gefügt hatte und nach und 
nach ben wichtigften Punkten, der Freiheit der Schifffahrt auf ber 
Schelde und ber Grwerbung eines bedeutenden Landſtrichs ober 
befeftigter Derter entfagt hatte, erfehtwerte ex durch feinen Eigen- 
ſinn und durch Hleinliche Geldforderung, die Holländer durch ben. 
Geiz, womit fie über den Betrag der von ihnen zu zahlenden 


memoire le 14. Octobre 1784. Il y etablissoit l’interöt de plus d’un 
genre, que la France avoit à la contestation presente; exposant en 
m&me tems les dangers auxquels pourroit entrainer une resolution trop 
precipitee à l’&gard de l’empereur, avec lequel il engageoit le roi 
d’ouvrir une correspondance directe pour le disposer ü la paix. Dazu 
fügt er pag. 401 die Note: Cette correspondance eut lieu en eflet; et 
c’est aux explications qu’elle amena insensiblement, que l'on deit 
l’accommodement auquel l’empereur se pr&ta, mais apres avoir mani- 
fest& l'humeur la plus aigre, pique& de ce que le roi, qu’il croyait do- 
miner par le cxödit de la reine, n’avait 6cout6 en definitif que l’avis 
do son conseil. 


Kaiſer Joſeph IL bis 1787. 415 


Summe feilſchten und bald mehr bieten, bald weniger geben woll⸗ 
ten, den Franzoſen das Geſchäft der Friedensſtiftung. Die Hol- 
länder und der Katfer nämlich handelten von Februar bis Sep- 
tember über die. Summe, welche die Erſten dem Letztern als Ent- 
ſchädigung zahlen follten, damit es wenigftend den Anſchein habe, 
ls wenn er einige Genugihuung für eine thätliche Beleidigung 
erhalten Habe. - 

Der Kaiſer forderte anfangs fünfzehn Millionen Gulden 
und die Holländer Hatten die Unverfchämtheit, ihm darauf brei 
Millionen zu bieten. Hernach warb Monate lang über eine zu 
zahlende Summe wie über eine Waare in Wien und Derfailles 
gehandelt, bis endlich der Kaiſer auf neun und eine halbe Mil- 
Kon Heraßgehandelt ward, Diefe Summe forderte Joſeph für 
fih, außerdem noch eine Kalbe Million für feine Unterthanen, 
welche durch die Holländer gelitten Hatten, Auch dabei zeigte fich 
die öſterreichiſche Politik Eleinlich; denn, fo wenig e8 dem Kaiſer 
Ernſt war, erklärte doch Graf Mercy, wenn die Holländer nicht 
bi8 zum 22. Sept. ſich zur Zahlung dieſer Summe erböten,- fo 
werde ber Krieg (alfo nicht um Ehre, fondern um ein paar 
Millionen) beginnen. Da die Handelsleute fahen, daß die Sache 
eine Angelegenheit Frankreichs geworben ſei, fo boten fie auch 
von biefer Summe nur die Hälfte, und Frankreich fand am Ende 
vortheilhafter, Die andere Hälfte zuzulegen, ald ungeheure Kriege- 
foften zu tragen und alle europäischen Mächte in Bewegung zu 
Bringen. 

Erft am 8. November ward übrigens zu Fontatnebleau der 
Ausfühnungstraftat abgefchloffen. DVermöge des erſten Artikels 
dieſes Traktats Hlieb die Schelde verfchloffen und die Holländer 
behielten Maftricht; dagegen verſprachen biefe, die Zorts Lille 
und Liefkenshoek befefigt, wie fie waren, Zort Zriebrich Heinrich 
und Kruitſchanz aber gefchleift dem Katfer übergeben gu Laffen. 
Ste verfprachen außerdem zehn Millionen Gulden zu zahlen, wo- 
von Frankreich, um die Ausfühnung zu befchleunigen, die Hälfte 
übernahm. Dohm rechnet, daß allein bie Unkoſten, die ber Kat 
jer gleich anfangs gehabt habe, als ex über bie damals eigentlich 
ganz wehrlofe Republik eine Bebrängung verhängte, welche alle 
Mächte und feine eignen Provinzen gegen jede Verbeflerung, bie 
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er vornehmen wollte, argwöhnifch machte und mit feiner Beſchä— 
mung enbigte, über fünf Milltonen Gulden betragen hätten; doch 
fheint e8 ung, ald wenn er das Einzelne etwas zu hoch anrechne. 

Die orantfche Partei in den Niederlanden Eonnte und durfte, 
als England in diefer Sache nichts für bie fieben Provinzen that, 
Frankreich aber handelte und zahlte, nicht weiter hindern, daß die 
patriotifche und artftofratiiche Partei ihre Abficht, eine nähere 
Verbindung mit Frankreich einzugehen, durchfege. Die Republik 
riß fih von England ab, ſchloß einen Defenfiotraktat mit Frank⸗ 
reich und ſchien dadurch das ganze feit 1672 beftandene Berhält- 
niß der Seemächte zu einander und zu Frankreich zu ändern. 
Das erfte politifche Meifterftück Pitts, der feit feiner India-Bill 
Regent des Königs und des Reichs war, beitand darin, daß er 
die Franzofen um ben Bortheil ihrer Freundſchaft mit Holland 
zu bringen und den Bund zu zerreißen wußte. Die unter bem 
Text angeführte Stelle aus Flaſſans Gefchichte der franzöfifchen 
diplomatiſchen Verhandlungen mag zeigen, wie meifterhaft Pitt 
bie holländifche Resolution benußte, um Englands Vortheil durch 
preußiſche Bajonette zu ereichen. #) 


— 


4) Es beißt Vol. VII. pag. 409: L’alliance entre la France et les 
Provinces-Unies &toit un coup de force politique, et l'on n’avoit pu y 
arriver que par une grande suite de combinaisons adroites, à la faveur 
desquelles on rompait l’intimit6 de la Hollande et de l’Angleterre et 
l’on privait le stathouder d’une preponderance dont il usait trop fre- 
quemment en faveur de la cour de Londres. Ce brillant succes fut dü 
principalement au duc de la Vauguyon, qui dans le cours de son am- 
bassade de Hollande s’&toit occup6 à detacher les Provinces-Unies de 
!’Angleterre et à les rapprocher de la France dans la vue essentielle 
de combiner les marines francaise, espagnole et hollandaise pour de- 
truire ou du moins balancer la supremacie maritime de l’Angleterre, 
Les consequences de ce trait& furent profond&ment senties A Londres. 
En effet elles etaient telles, qu’ aux approches d’une guerre maritime 
la cour de Versailles, en vue de garantir son alli6, et par une suite 
de ses engagemens pouvoit envoyer au cap de Bonne Esperance et à 
Trioquemale des forces respectables qui eussent décidé sa superiorite 
dans cette partie du monde etc. etc. 
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g. 2. 


Vorſpiele der großen franzöſiſchen Staatsumwälzung. 
Innere politiſche Streitigkeiten und Kämpfe in Belgien, 
Holland and Frankreich bis zum Jahre 1788. 


2. Belgien, 


-Mährend fich der Kaiſer auf der einen Seite in einen für 
ihn fehr nachtheiligen Streit mit Holland und Frankreich zu Gun- 
ften der Belgier einließ, gerieth er auf der andern mit der Arl- 
fiofratie und Hierarchie der Belgier in einen Streit, der mit einem 
fürmlichen Aufitande feiner Niederländer endigte. Diefer Aufftand 
in den öfterreichtfchen Niederlanden hatte gleich den Unruhen in 
Holland feinen Grund darin, daß bie verwidelte Staatsverfaffling 
und Regierung der fämmtlichen Niederlande feit dem fechzehnten 
Sahrhundert nie im Geringften verändert war, daß fie daher auch 
den Bedürfniffen der Zeit durchaus nicht mehr entſprach. In den 
proteftantifchen und in den Fatholtichen Niederlanden follte umb 
mußte reformirt werben; bie Reform follte in beiden gewaltfam, 
in dem erften aber nad) republifanticher, in dem andern nach 
monarchiicher Weile durchgefeht werden. 

Die an fi) unbedeutenden belgifchen und holländiſchen Un 
ruhen find uns hier als Vorſpiel der Bewegungen In Frankreich 
merfwürbig, auch waren dabei In Holland ganz beionders Fran 
zofen und unter ihnen vorzugsweife Mirabeau thätig. Außerdem 
müflen wir des Aufftandes in Belgien auch aus dem Grunde 
gebenfen, weil bei der Gelegenheit aller Welt offenbar ward, daß 
Joſeph unvorfichtig und thöricht verfahre, wenn er alle die ver⸗ 
ſchiedenen Voölkerſtämme, welche er zu Untertbanen habe, ohne fie 
zu Rath zu ziehen, autofratifch durch unzählbare aus dem Kabinet 
erlaffene, nur auf dem Papiere ausführhare Geſetze und Ver— 
ordnungen reformire, 

Sofeph wollte offenbar dad Regierungsſyſtem Türgots ein- 
führen, er wollte die Verwaltung der Staatspolizei und der Yi- 
nanzen in feinen Staaten überhaupt und in Belgien insbeſondere 
in der Art einrichten, mie hernach Dupont de Nemours als 
Herausgeber von Türgots Schriften defſen einzelne Winke au - 

Schloſſer, Geſch. d, 18, u. 19. Jahrh. IV. Thl. 4. Auſt. 27 
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einem Ganzen verbunden hat. Dabei wollte er das monarchiſche 
Prinzip fireng aufrecht Halten. Auf welche Welfe der unermüb- 
lich thätige und unglaublich arbeitfame Kaifer dies auszuführen 
verfuchte, Tann man aus dem zweiten Theile von Groß Hoffingers 
Biographie deffelben Iernen, mo alles Einzelne aufgezählt wird. 
Mir wollen In der Note nur kurz und ſummariſch die Gegen- 
fände, auf welche ſich Joſephs Thätigkeit erſtreckte, anführen 
und ben Leſern überlaflen, das Nähere in dem angeführten Buche 
nachgulejen,5) 


5) Was in der erfien Ausgabe biefes 18. Jahrhunderis I. ©. 333 aus 
Pezzl angeführt iſt, bezieht ſich eigentlich nur auf das Religionsweſen, es 
ſcheint daher paflender, den Inhalt des zweiten Theil von Groß Hoffingers 
Rebenss und Regierungsgefehtchte anzugeben und es dem Lefer zu überlaflen, 
bas Einzelne in diefem Buche ſelbſt aufzuſuchen. Die ganze erfte Abiheilung 
dieſes Bandes handelt ausſchließend von Reformen in Religionsſachen. Im 
dritten Kapitel findet man bie Schritte gegen Rem; im vierten wird bie 
Reform des Drieflerfiandes, bie Umgeflaltung des Mönchweſens und bie Er⸗ 
richtung von Anftalten zur beſſern Bildung des Priefterfiandes berichtet. Zu 
den folgenden Kapiteln findet man bie neue Regulirung des Goitesdienſtes, 
die Aufzaͤhlung der abgefchafften ſchädlichen Gebräuche, die Befchränfung des 
Ablaßhandels, Abfchaffung der Brüderſchaften und Einrichtung eines rigents 
lichen Religionsunterrichts. Im ſechsten Kapliel find die neuen Verfügungen 
über Ehen und Begräbniſſe und tm fiebenten die Toleranzgefehe zu finden. 
Im zweiten Abſchnitt wird berichtet von der Einrichtung der Volls⸗ und 
Normalfhulen, von den allgemeinen Anftalten zur Verbefferung des Volks⸗ 
unterrihts, von den Oymnafien und ausführlih von der Cenſur. Im dritten 
Abſchnitt findet man afle Einrichtungen, welche die Untertbanenverhältntfie 
beireffen. Dahin gehören die Vorſchriften für Befchwerben, die Geſetze gegen 
ben Wucher, die Abſchaffung ſchädlicher Gebräuche, die Robotabolition, wie 
Verordnungen, die ſich auf Aufhebung ber Lelbeigenſchaft beziehen; die 
Steuergeſetze. Dann folgt ein Abſchnitt über das Juſtizweſen. Zuerſt gilt es 
Joſephs Clvilgeſetzgebung. Es wird ferner der Criminalgeſetze, hernach der 
nenen Einrichtung des Unterrichts über Rechtspflege, der Gerichtsorvnung und 
ser Suftiguerfaffung überhaupt gebacht, daun befonders der Reform der Stabi: 
räthe, der Beamten, der fogenannten Lanbtafel, der Orbnung der Gerichtsko⸗ 
ften, Exrbfolgenerorbnungen, Pupillenſachen u. f. w. erwähnt. Dann folgt ein 
Abſchnitt von neuen Poltzei- und Humanttätsanftalten. Im ſechsten findet 
man einzeln Angeführt, was für Handel und Induftrie, Landeskultur, Viehzucht 
geſchah. Mauthweſen, Straßenbau u. f. w. Der fiebente Abſchnitt begreift bie 
Bameralgegenflände, Münze, Berge, Jagd-, Forſt⸗, Poſtweſen. Judengeſetze, 
Penfionen, Stempelpapier, Abzugsgeld, Slfeusangelegenhetien. Darauf folgt 
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Geht man bie elugelnen Provinzen bes Reichs in Beziehung 
anf Ausführbarfeit der unten bezeichneten Pläne Joſephé durch, 
19 hatten die Böhmen ben weſentlichſten Theil ihrer National⸗ 
rechte Längft verloren, die Poſtulaten-Vandtage anderer Proyinzen 
fonnten auf die Dauer Feinen Widerſtand gegen einen Regenten 
leiten, welcher Berwaltuug und Regierung durch ſeine Beamten 
- Jeitete und durch Polizei und Dlilktär unterfhüste; uns in Ungarn 
und Belgien war dies anders, in bielen Zänbern mar baber sin 
Miderftand ohne Rebellion wöglih. Die Verwaltung, bie Ber 
feßgebung, die Gerichtsverwaltung in allen Inſtanzen war in 
beiden Provinzen nicht öſterreichiſch, ſondern ganz national und 
word im Lande von Eingebornen in ihrer Sprache verwaltet, 
Joſeph hatte in Belgien nicht blos gleich bei feinem Regierungs⸗ 
antritt alle überlieferten und beftehenden Pristfegien, Herkommen, 
Gebraͤuche, Geſetze, Verbriefungen der einzelnen Städte, Geafe 
fhafteu, Derzogthümer und Corpoxationen beflätigt, ſondern er 
hatte auch die höchſt merkwürdige Urkunde ber Freiheitsbriefe der 
Herzogthümer Brabant und Rimburg über bie Rechte der Untere 
thanen und die Pilichten ber Megentens) üffentlich beichworen, 
In vielen Provinzen war die Gefekgebung ganz ben Deputirten 
überlaſſen, welche von ben drei fogenannten Ständen, ber Geiſt⸗ 
Jichfelt, dem Adel, den Städten erwählt wurben, Diefelben Stäube 
entſchieden nicht blos über die Erhebung, Verwendung, Verthei⸗ 
Jung der Steuern uud Auflagen, ſondern ſetzten auch einen Aus⸗ 
ſchuß nieder, ber zwiſchen der Zeit der Sitzungen der Stände au 
der Regierung förmlich Antheil nahm. Jede Propinz, jede Stabt, 
js man möchte faſt jagen jeder Flecken und jede Dorf Yakte 
eine eigne Einrichtung und Verwaltung, die oft non beim bes 
benachbarten Orts ganz verſchieden waren. Jede Provinzialre⸗ 
glerung beſtand, wie bie Landesregierung in Brüffel, nur aus 
Landeseingebornen, außer daß die allgemeine Landesregierung in 
Brüſſel einen kaiſerlichen Miniſter zum Präftsenten hatle, Sogar 


ein Abſchnitt über Militärweſen u. ſ. w. Mau ficht bios aus ber Aufzäh⸗ 
lung, daß Joſeph mehr leiſten wollte, als bie ganze franzöftiche conſtituizende 
Verſammlung leiſten konnte. 

6) Dies iſt die fogenannte Joyeuse entrée, tie man in Meiners und 
Spuners hiſtor. Magazin im 1. Babe ©. 724 Iefen kann. * 
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die Repräfentation der monarchiſchen unabhängigen Regierung und 
eines Hofes fehlte in Brüffel nicht. Ein Statthalter oder eine 
Statthalterin, gewöhnlich fürftlichen Geblüts, unter Joſeph feit 
Sanur 1781 feine mit dem Herzoge von Sachjen-Tefchen ver- 
mählte Schwefter Marie Chriftine, hielten in Bruͤſſel einen glän- 
zenden Hof, bei dem frembe Geſandte, wie bei andern regierenden 
Herren, beglaubigt waren. Auch die Hierarchie der Gerichte, wie 
die Landesregierung, waren von ber Juſtiz der andern Erblande 
mmabhängig. Jedes Tribunal entfchled nach Localgeſetzen und nad 
ganz verſchiedenen Herkommen. Es war ein anerkannter Grund- 
fat, daß niemand vor ein anderes Gericht geftellt werden könne, 
als wor das ihm oder feinen Voreltern durch Geſetz und Her— 
fommen befitmmte, 

Nach der beftehenden Verfaffung de Landes fiel die größte 
Macht und der flärkfie Einfluß aus vielen Urſachen der Geiftlich- 
Seit zu, und gerabe biefe wollte Joſeph zunächit reformiven. Der 
Einfluß der Hlerarchle war nicht blos geiftlicher Art, er beruhte 
sicht blos auf Aberglauben und Fetiſchismus ber Menge, unter- 
halten durch taufende von Mönchen, Bilchöfen, Aebten, Geiftlichen 
aller Art, fondern das Grundeigentfum war auch größtentheils 
in geiſtlichen Händen. Es waren in Belgien wie damals in 
Deutihland und noch jetzt in England die älteren Söhne der 
großen Familien mächtig durch das Erbe bed Vaters, bie jünge- 
zen aber reich durch Pfründen, Abtelen, Bisthümer; fie bildeten 
Das erſte Collegium der Stände, Belgien war damals, wie Spa— 
nien und Neapel, das Paradies der Geiftlichkeit; denn man zählte 
in diefem Lande neben einem Erzbiſchofe und fieben Bifchöfen 
hundert und fieben Aebte, deren jeber Einzelne von ſechzig bis 
dreimalhunderttauſend Gulden Einkünfte Hatte. Die Univerſität 
Löwen, mo alle Belgier, welche geiftliche ober weltliche Aem— 
ter bekleideten, gebildet wurden, war dem Erzbiſchofe von 
Mecheln untergeordnet und ward ganz von Griefuiten geleitet. 
Jeſuitiſcher Unterricht war alfo einzige Quelle aller belgiſchen 
Einfichten in Stants= und Kirchenangelegenheiten. In Löwen 
wurden ganz im Geifte des Mittelalters alle die Rechtögelehrten 
gebildet, die in den drei. höchſten Tribunalen Belgiens, dem Ge— 
richte von Geldern, dem großen Rathe vom Brabant, dem Rathe 
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von Mecheln in höchſter Inſtanz entichieden. Diefe fogenannten 
fouveränen Gerichtshöfe entſchieden nicht allein, wie unfer Reiche- 
fammergericht, unfer Reichshofrath und bie franzöftfchen Parla= 
mente ganz unabhängig vom Regenten ober von einer höhern 
Inſtanz in Rechtsſachen, fondern fie genoſſen auch verfaflungs- 
mäßig ber politifchen Rechte, welche die franzöfifchen Parlamente 
zwar in Anſpruch nahmen, bie ihnen aber von ber Regierung 
nicht eingeräumt wurden. Die Verordnungen ber Regierung hat⸗ 
ten nämlich nur dann Gültigkeit, wenn fie von biefen Gerichten, 
den Stügen und Aufrechthaltern jedes Schlendrians, vorher ge 
prüft waren. 

Da man auch noch heutigen Tags, nach zwei Renolutionen, 
nach der Vereinigung mit Frankreich zur Schreckenszeit, nach Bo- 
napartes Regierung und nad der Vereinigung mit Holland in 
gewiſſen Gegenden Belgiens ben Aberglauben, das Geremonten- 
wejen, die Prozeflionen und Wallfahrten völlig wie in Spanten 
und Stalten aufrecht hält, fo denft man fich leicht, wie es dort 
zu Joſephs Zeiten ansehen mochte. Es war ja feit dem fechzehn- 
ten Jahrhundert auch nie ein einziger Lichtftrahl In das von Mön- 
hen und Jeſuiten unterhaltene Cimmeriſche Dunkel des Unterrichts 
der gelehrten Schulen gefallen. Sofeph hatte das Verſehen be- 
gangen, daß er in demſelben Augenblick, als er auf burchgreifende 
Reformen in Belgien dachte, den ganz unfählgen Yüriten von 
Stahremberg feiner Schwefter und ihrem Gemahl, bie blos reprä- 
fentiven follten, als Minifter zur Führung der Gefchäfte zur Seite 
gegeben Hatte, Diefer war nichts als ein großer Herr, d. h. er 
that nichts und wußte nichts, als Vornehmthun, fondern überließ 
Alles dem Intriguanten Crumpipen, der hernach neben dem Ad⸗ 
vokaten van der Noot und dem Abt von Tongerloo Haupt ber 
bierarchifch-artftofratifchen Gonfptration ward, Diefer Crumpipen 
war der Sohn eines Kammerbieners des PVisconti, welcher durch 
Joſeph Erzbifchof von Mailand ward, und hatte feine Laufbahn als 
deſſen Secretär in Neapel begonnen. Da, biefer Mann bie Seele 
ber Landesregierung in Brüffel war, fo begreift man leicht, warum 
diefe, flatt wie fie follte, die kaiſerliche Reformation zu fordern, 
ihr Hindernifle in den Weg Iegte, ohne daß ber gute Stahremberg 
wußte, wohln die Verordnungen zielten, die er ſelbſt machte. 
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Der Kalfer fchritt indeſſen in Belgien ebenfo raſch vorwärts 
als tn andern Provinzen. Gr nahm durchaus Feine Rücficht auf 
den Einfluß der Geiſtlichkeit, der Untverfität Löwen, des Garbi- 
nals und Erzbifchofs von Mecheln (Frankenberg), des in Belgien 
reſidirenden päpftlichen Nuntius und der Grjefuiten, fondern for- 
derte fchon in den Sahren 1781 und 1782, daß feine Berord- 
nungen in Religionsfachen, ohne Rüdfiht auf die hergebrachten 
Zormen, auch in Belgien ausgeführt werben follten. Wie wenig 
bie belgtfchen Theologen und Juriften geneigt waren, im Gering- 
fien der Regierung nachzugeben, zeigte fich gleich im Rovem- 
ber 1781, als Joſephs Toleranzedict in Belgien auch nicht einmal 
befannt gemacht werden durfte. Die Ilntverfität Löwen bewies 
gleich Hei dieſer Gelegenheit, in welchem Geifte fie die Jugend 
unterrichte. Sie ließ verkündigen, daß jede Toleranz ben Grund⸗ 
fügen ber heiligen römiſchen Kirche entgegen jet, weil nach bem 
Glauben derſelben alle Ketzer ewig verdammt feien. Joſeph beftand 
aber auf feinem Souveränetätsrechte, wie er es nannte, und ver- 
fahr im Namen der unveräußerlichen Menfchenrechte gewaltſam, 
wie dies hernach auch die Männer der Schreckenszeit thaten, 
welche fih ebenfalls darauf beriefen. Diefe Republikaner ſowohl 
is Joſeph hielten das Volt für unmündig, weil es von Vorur⸗ 
theilen deſpotiſch behereſcht werde und handelten daher als eigen- 
mächtig beftellte Vormuͤnder deffelben in deflen Namen. Der Kai— 
fee verorhnete (1783) Einziehung vieler Kloͤſter; er erklärte jede 
Berufung auf den Papft für vollig unflatthaft; er änderte die 
Sormel ber Immatrikulation auf den Univerfitäten, weil fie, im 
Geiſte der Hierarchie abgefaßt, den Rechten des Regenten entge- 
gen fer und nahm den Bifchöfen das Recht, in geiftlichen Ange- 
legenheiten unabhangig zu falten. Er forderte Rechenſchaft iiber 
Me GEide, welche die Bifchöfe von den Senitnariften, von den 
Geiſtlichen, denen fie Weihen ertheilten, von den Seelforgern zu 
fordern pflegten, und verorhnete, daß bifchöfliche Hirtenbriefe, ehe 
fie befannt gemacht werben könnten, ben weltlichen Behörden 
vorgelegt werben folltenz auch nahm er Ihnen bie Entſcheidung 
in Eheſachen. 

In Religionsangelegenheilen und in allem beinjenigen, was 
ſich auf Bildung und Unterricht der Jugend bezog, war Joſeph 
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aus einem Grunde, der feinem Verſtande umd feinem Herzen 
anf gleiche Welle Ehre macht, durchaus unerbittlich, Verbeſſe⸗ 
rungen, bie ſich darauf bezogen, wollte er gewaltfam durchſetzen 3 
andere Reformen follte die Landesregierung nach unb nach ein- 
führen. Weniger hartnäckig beftand er auf feinem Willen bei 
der neuen Anordnung des Gerichtsweſens. Er verfündigte näm« 
lich in’ diefer Beziehung im Jahre 1785 den Niederländern durch 
ein Ausichreiben, daß er auf die Vorftellung feines Statthalters 
ber Niederlande alles, was die Errichtung der von ihm neu be= 
ftellten Gerichtshoͤfe in Flandern, Dornick, Ramur und Gelber 
angehe, fd Tange aufgefehoben habe, bis bie Bemüther über biefen 
wichtigen Gegenſtand beffer beruhigt feien. Er verordnete zugleich, 
daß die Obrigkeiten der Städte, wie die der verſchiedenen Gerichts⸗ 
fprengel und bes platten Landes, überhaupt alle Juſtiz⸗ und Po- 
Ieibeamte in den genannten Provinzen thre Amtsverrichtungen, 
welche auf feinen Befehl eingeftellt waren, wieber antreten follten. 
Dadurch ward ber damals wegen der Gerichtsverfaffung drohende 
offne Ausbruch der Unruhen gehindert; es kam aber bald über 
die geiftlichen Dinge zu Argerm Zwifl. In biefen - geiftlichen 
Dingen fehritt namlich der Katfer unaufhaltſam fort und nahm 
gerade im Jahre 1786 eine ganz entſchiedene Maßregel gegen 
Mönchsgelf, Aberglauben und Hierarchie. 

- Der Kaiſer kannte den Laͤrm, den Mönche und Pfaffen im 
Beichtftuhle und auf den Kanzeln gegen ihn erhoben, er kannte 
die Verlaͤumdungen, welche die Ind Innere aller Bamtlien zuge 
Iaffenen frommen Heuchler verbreiteten und die Wirkung jefuiti- 
ſcher Künfte; er war daher überzeugt, daß er ohne Reform der 
Untverfität Löwen niemals einen beſſeren Bolksunterricht in Schulen 
amd auf den Kanzeln Hoffen bürfe, Anus diefem Grunde verlangte 
er, daß in Löwen ein Generalfemtnarium, mie in feinen andern 
Staaten, eingerichtet werben ſolle. Diefe Generalfeminarien Jo— 
ſephs fanden unter Aufficht des Staats, der Sins der Verord- 
nung war daher, die ſämmtliche Geiſtlichkeit der Mieberlande jolle 
nicht mehr, wie 618 dahin, unter ber Auffiht bes Erzbiſchofs, 
feiner Exjeſuiten und des Nuntius, fondern durch die von ber 
Regierung angeftellten Lehrer und unter Auffiht der Regierung 
gebildet werden. Wie es mit dieſem Generalſeminarium follte 
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gehalten werben, wird man aus dem in der Note?) mitgetheilten 
Schluffe des Fatjerlichen Edicts ſehen. In ber Einleitung dieſes 
Edicts wird die Nothwendigkeit ber Maßregel ganz vortrefflich 
aus dem Weſen ber Religion und aus ber Nothwendigkeit, ihren 
ſchon drohenden gänzlichen Verfall durch eine beſſere Lehrmeihode 
au verhindern, hergeleitet. Das ganze Ediet, beſonders aber bie 
Darlegung ber Gründe und die Darfiellung der durch bie Zei 
erforderlich gewordenen Belchaffenheit einer neuen Lehrmethode, 
welche ftatt der ganz veralteten ber Univerfität Löwen eingeführt 
werden follte, ift mehr eine Belehrung als eine Verordnung zu 
nennen. Gerade deshalb fand e8 aber heftigen Widerftand; ben, 
wer mit Gründen gegen ein hartnädiges Vorurtheil Tämpft, ber 
wälzt den Stein des Siſiphus. Ä 
Geftehen muß man übrigens, daß das nach dem Muſtet 
der übrigen neuen Seminarien eingerichtete Generalfeminartum jı 
Löwen Vieles zu wünſchen übrig ließ; das war es aber nid, 
was bie an Mechanismus und abergläubifchen Ceremonien He: 
benden, oder nur an Gedächtnißwerk gewohnten belgifchen Geil 
lichen erſchreckte. Die Aufgabe, fih fünf Jahre Tang mit willen: 
ſchaftlichen theologifchen Studien zu befchäftigen, ehe fie Amt und 
Pfründen und MWohlleben erlangen könnten, fchien den ſaͤmmilichen 
Geiftlichen und ihren Obern eine fehrelende Ungerechtigkeit, fr 
fehrten daher überall aus, der Katfer habe die Abficht, die Religlen 
zu zerflören. Die neuen Lehrer wurden gleich dem Kaiſer Feinde 
der Religion gefcholten, weil bie Exftern vom blind papiifce 


— — — — — — 


7) Sowohl die theologiſchen Schüler vom welilichen Clerus unſerer bl 
giſchen Provinzen, ſo lautet dieſer Schluß, als auch diejenigen, die nachher 
in einen Möndsorben treten wollen, werben mit dem erſten Wintermonal 
1786 entweder in das Generalſeminarium, welches wir in Löwen erriäht 
haben, oder in das Filialſeminarium nach Luremburg ſich begeben. Was di 
Theologen ber Ordensgeiſtlichkeit betrifft, fo müſſen alle, Luremburger auge 
nommen, nad Löwen geſchidt merben, um dort in den öffentlichen Worlefun 
gen auf der Univerfität Ihren Gurfus zu vollenden. Die Luremburger aber 
verfügen ſich nad Luremburg, um dort die Vorlefungen ber daſelbſt angt 
ftellten Profefforen anzuhören. Die Orbensobern haben demnach freie Willlit, 
ihre Religioſen, welde nach Löwen oder Luremburg geſchickt werben müflen, 
in einem Klofter ober Convent Ihres Ordens, ober aud in jedem ander 
Haufe während Ihres wiſſenſchaftlichen Aufenthalts zu verforgen. 
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Kirchenrecht und von jeſuitiſcher Religion und Moral abwichen, 
und der Andere die vielen Walfahrten und Prozeſſionen verbo- 
ten und auf zwei in jebem Jahre befchränft hatte. Died war 
nach jeſuitiſchem Grundſatz hinreichender Grund, dem Nuntiug, 
das hieß bei ihnen Gott, mehr zu gehorchen als der weltlichen 
Obrigkeit. 

Die in dem Generalſeminariumsgebäude von Löwen wie in 
einer geiſtlichen Caſerne vereinigten Studenten wurden daher heim⸗ 
lich aufgewiegelt. Dieſe rohen Muſenſöhne der guten alten Zeit, 
die man unter uns durch Landsmannſchaften conſervirt, beklagten 
ſich über heterodoxe Lehre, alſo über eine Sache, die ihre Seelen 
anging, zugleich aber über eine Angelegenheit, die ihr wahres 
Selbſt, d. h. den Leib betraf, nämlich über Schlechtes Brod und 
Bier und erregten darüber am 6. Dezember 1786 einen fürmli= 
hen Aufſtand. Unter den Studenten waren bie Söhne der erfien 
Familien des Landes, der Mitglieder dev Stände, dev ſouveränen Ge= 
richte und der Regierungen der Provinzen, fie wurden insgeheim von 
der mit ber Studienveränderung unzufrieden Landesregierung, vom 
Nuntius und dem Erzbifchofe unterſtützt. Weil der Kaiſer wußte, 
welches Bewandtniß es mit dem Aufftande habe, erbitterte er ihn ganz 
anders ald ein gewöhnlicher Studenten= oder Handwerksburſchen⸗ 
tumult würde gethan haben. Die Studenten fteinigten bei der 
Gelegenheit den Profeſſor Stögler, fie widerſetzten ſich dem kaiſer⸗ 
lichen Commiſſar le Clere mit gewaffneter Hand. Statt jugend⸗ 
liche Unbeſonnenheit difciplinarifch zu ſtrafen, erichraf die Re⸗ 
gierung fo fehr, daß fie Soldaten marfchiren ließ, welche auf die 
thörichten jungen Leute, die man leicht hätte einfchließen Tonnen, 
ernftlich feuerten. Dadurch) ward das ganze Land, beſonders die 
Eltern und Verwandten der nach ihrer Meinung um des Olau= 
bens willen verwundeten jungen Leute vollends erbittert, und zwar 
um jo mehr, als die Landesregierung, nachdem zuerft ganz milttärtfch 
verfahren war, nachher auf eine fehr fchwache Weiſe mit fich un- 
terhandeln ließ. 

Man hatte fünf und zwanzig Studirende als Empörer ver⸗ 
haftet, man hatte das ganze Generalfeminartum unter eine Art 
militärtfcher Difeiplin geftellt, unmittelbar nachher trat man aber 
mit den Urhebern des ganzen Lärms in friedliche Unterhandlung, 
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als wenn man es mit einer fremden Macht zu thun Hätte. Der 
Kalſer glaubte fi alfo von feiner eignen Landesregierung in 
Brüffel verraten, und er war es in ber That, wenn man an Stab: 
remberg und feinen treulofen Srumpipen denkt. Die Regierung 
von Brüffel nahm fogar eine Vorſtellung ber Stubenten an, wo⸗ 
rin bie unverfchämteflen Forderungen geihan wurden unb gab 
benfelben zum Theil Schr. Sie flellte nämlich das firenge 
Berfahren gänzlich ein und verfuchte, nachdem fie mit Bajonetten 
und Flintenfugeln angefangen hatte, durch Gründe unb Ermah- 
nungen auf Leute zu wirken, bie weder Berfiimd noch guten 
Willen hatten und daher nothwenbig in ber auf Gewalt folgenden 
Nachſicht und Milde nur Schwäche und Yurcht fehen mußten. 
Aus den Forberungen, welche bie Seminariften in dieſer Vorſtel⸗ 
Iung an die Regierung richten, geht Mar bervor, daß fie durch 
ihre Entfernung und Zerfireuung bie Aufhebung der ganzen neuen 
geiftlichen Einrichtung zu erzwingen gedachten. Es fand in ber 
That, wie die Stubenten gedroht hatten, am Ende des Jahrs 
1786 das Seminarium fat ganz verlaffen ba. 

Die Nachricht von den Unruhen und von dem ſchwachen 
Benehmen feiner nieberlänbifchen Behörben führte den Kaiſer aufs 
neue anf den Sat, ben er unglüdlicherweife nur zu ſehr ftets 
vor Augen hatte, daß er ſich auf Niemand verlafien könne als 
auf fich ſelbſt. Er nahm daher auch dies Mat feine Maßregeln 
nach feinen perſönlichen Anfichten, fuchte dem Uebel abzuhelfen, 
kannte aber bie eigentliche Duelle nicht, fondern gebrauchte benfel- 
ben durchtriebenen Grumpipen, ber Stahremberg irre leitete, zu 
ſeinen Zwecken. Joſeph ließ zunächit den Erzbiſchof yon Mecheln 
zu fich nad Wien kommen, und gab fich die Lächerliche Muͤhe, 
zu verfuchen, diefen Dann, ber nicht belehrt fein wollte, zu be⸗ 
lehren; ben Nuntius bagegen jagte er fort. Diefer Nuntius, 
Zondadarie, war bis dahin Haupt und Duelle alles Widerftandes 
gegen jebe Verbeſſerung bes Unterrichts geweſen und fchente ſich 
nicht, trotz des Verbote, das der Kaiſer erlaffen hatte, Die Bulle, 
durch welche Pins VI. Eybels von Joſeph gebilligte Schrift: 
Was tft der Papſt? verdammt Hatte, in Belgien befannt zu 
machen, Der Kaiſer war aber verrathen und verfauft, er mochte 
machen was er wollte; der heuchelnde Verbuͤnbete der im Binftern 
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ſchleichenden Pfaffen, Crumpipen, war überall und verrieth ihn 
unter allen Formen. 

Der Katfer nämlich, der felbft von ſechs Uhr Morgens bis 
fpät in die Nacht mit feinen Gabinetsferretärd arbeitete, vief zwar 
den trägen Stahremberg, der zu Gefchäften zu vornehm war, aus 
Brüffel abz aber Stahrembergs Seele und Rathgeber, Crumpi— 
pen, wußte fih zu behaupten. Gin waderer Mann, ber Graf 
Belgioſo, ward Minifter, der Baron von Reuß Präftdent, aber 
Crumpipen blieb in Thätigkett und warb fogar, als fpäter auch 
Belgioſo und der Baron von Reuß wieder entfernt wurden, Haupt- 
perfon In der ganzen Verwaltung. Es ward nämlich nach ber 
beiden Männer Entfernung ein Töniglicher Rath zur Ausführung 
der Faiferlichen Mbfichten errichtet und Grumpipen an deſſen Spike 
geſtellt. Diefer brachte feinen pfäffifchen Anhang und feine Ver— 
wandten in die vorzüglichiten Stellen und diente zu einer und 
derfelben Zeit dem Kaiſer und ben Gegnern und Feinden der Tnt- 
ferlichen Maßregeln. Der Kaiſer überfchritt bei der Gelegenheit 
durch Strenge die Schranken politifcher Klugheit, wie fie die bel- 
giſche Regierung durch übertriebene Nachgtebigkeit und Milde über- 
jchritten hatte. _ Er war überzeugt, daß die aus dem Mittelalter 
ſtammenden ariftofratifchen und hierarchiſchen Cinrichtungen mit 
feiner mohlthätigen Abficht und mit dem Bedürfniß, dem Zett- 
getite in manchen Dingen nachzugeben, durchaus unvereinbar wä— 
ren, er glaubte fich daher durch einen Stantöftreich helfen zu 
fonnen und zu müflen. 

Im Sanuar 1787 ward der Befehl erlaflen, daß Belgien 


‘in Kreife getheilt werden folle, wie die andern Provinzen des 


Reichs. Damit war eine völlig neue Organtfation ber Behörden, 
Berichte und Verwaltungen verbunden, wobet weder VBerfaflung, 
noch Nationalität, noch Herkommen berüdfichtigt ward. Daß faft 
alle bie Veränderungen, welche man in der Notes) aufgezählt 





8) Die drei fett Karls V. Selten beftehenden Rälke, ber Staats⸗, 
Finanz» und Greheimerath hörten auf und an ihrer Stelle warb ein Megierungs- 
rafh unter ber Leitung eines von Wien aus. ernannten Präfibenten beſtellt. 
Die ganze alte Provinzialabrheilung ward in eine Kreisabtheilung umgewans 
det, deren nean fein follten: Brüffel, Antwerpen, Bent, Dornick, Mon, 
Hammer, Luremburg und Limburg. Jedem Kreife ſollte ein Intendant vor⸗ 
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findet, im Bebürfniß ber Zeit gegründet waren, geht aus dem Zu- 
ftande der ganz hinter ber Zeit zurüdgebliebenen, blindlings und 
unbedingt am Alten klebenden bamaligen Bildung des belgifchen 
Volks hervor; allein das Volt wollte das nicht anerfennen, unb 
Bildung laßt fich nicht erzwingen. Der ganz blinde Haufen war 
längit von Mönchen und Pfaffen in bie heftigfte Bewegung ge= 
bracht worden, jebt proteftirte nicht HIo8 der Adel, fondern auf 
die Advokaten, die Procuratoren, die Juftigbeamten, bie in ihrem 
Schlendrian geftört, oder der Vortheile, bie fie aus den Mißbräu— 
hen zogen, beraubt wurden, das Bolt fchalt ben Kaiſer einen 
Tyrannen und die Verfechter der Mißbräuche gaben die Verthei⸗ 
digung ber Dinge, welche ihnen und ihren Familien Vortheil 
brachten, für einen Kampf um Recht und Freiheit aus. Die 
Zahl der üfterreichtfchen Truppen in den Niederlanden war ba- 
mals nicht bedeutend, Feiner der Stellvertreter des Katferd war ben 
Umftänden gewachlen, denn Belgtofo, der es vielleicht gewefen wäre, 
ward von Grumpipen, dem er Alles überließ, fchänblich Hintergangen. 

Die enge Verbindung aller Privilegirten in Belgien zur 
Reaction d. h. zur Srhaltung der Hierarchie und Feudalität ge 
wann dadurch Beftand, daß Joſeph gerade in dem Augenblide, 
als feine perfünliche Gegenwart in feinen Staaten am nöthigſten 
geweſen wäre, eine Reife zum Befuch der ruffifchen Katferin nad 
Cherſon unternahm, wo er bei ber Zufammentunft mit Catha- 
rina II. in die Plane derfelben gegen die Türken Hineingezogen 
ward. Im Februar und März war in den Niederlanden Alles 
zu einem formlichen Aufftande im Stillen reif geworden, im 
April gaben die Stände von Brabant das Signal zum Aus 
bruche. Diefe Stände erflärten nämlih am 27. April 1787, 
daß fie die weitere Grhebung der zur Interhaltung der Verwal⸗ 
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ſtehen. Jeder Kreis war in mehre Diſtrikte getheilt, denen Commiſſarien 
vorgeſetzt wurden. Die deputirten Staaten⸗Collegien wurden abgeſchafft; 
Brabant, Flandern, Hennegau, Luxemburg mit Limburg und Namur mit 
Dornick ſollten zuſammen fünf Räthe ernennen, die im Regtierungsrath in 
Finanzſachen Sitz und Stimmen haben ſollten. Für Gerichtsſachen ward 
auch der Rath von Brabant abgeſchafft, ein ſonveräner Rath und unter die 
fem zwei Appellationsräthe zu Brüffel und zu Luremburg eingerichtet. Oro 
Bere Städte behielten Tribunale erſter Inſtanz. Die Tortur wurde abgefchafft. 
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tung und Regierung erforderlichen Gelder nicht geſtatten würden, 
wenn man ihnen nicht alles zugeftände, was fie in einer von 
ihnen überreichten Vorftellung verlangten. Sie hatten zu diefem 
Zwecke alle diejenigen Punkte zufammengeftellt, welche nach ihrer 
Meinung tem von Katfer beſchworenen Freiheitsbriefe dev Belgier 
(der Joyeuse entre) entgegen waren. In biefer Zelt war Crum⸗ 
pipen Belgtofos Rathgeber, fein Bruder war Kanzler, er warb 
Daher damals noch vom Volke mit Steinwürfen verfolgt, während 
fein nachherigee Genoffe, der Advocat van der Noot, ſchon an der 
Spite der Unzufriedenen ftand. Diefer elende und ausſchweifende 
Rabuliſt benubte den Prozeß zweier Menſchen, die ben Staat 
[handlich betrogen hatten, um ein lautes Gefchrei über Verletzung 
ber Rechte jedes Nieberländerd und des Staatsbürgers überhaupt 
zu erheben. Wahr tft e8, daß der Kater in dem Prozeß zweier 
Gauner von Stande, feine Gerechtigkeitsliebe und feinen Eifer, 
vornehme Verbrecher zur Strafe zu bringen, beweifen wollte und 
fi dabei berfelben Verlegung aller ſchützenden Rechtsformen ſchul⸗ 
dig machte, die man ihm in der Sache von Potzdaczky-Lichtenſtein 
und Sczekely vorwarf. | 

Der Oberft Legtsfeld Hatte fih nämlich bei den Lieferungen 
für die Truppen bedeutender Betrügereten ſchuldig gemacht; ein 
reicher Seifenfieder, Namens de Hont, hatte des Oberften Beftech- 
lichkeit benutzt, um fich ebenfalls auf Unkoſten des Schabes zu 
bereichern. Diefe Sache tft ober mar wenigſtens in Oefterreich 
fo gewöhnlich, daß die großartige Spigbüberel dort fo wenig auf- 
fallend war als in Rußland, denn wie felbft haben In der erften 
Zeit des Revolutionskriegs die wichtigften Unternehmungen vor 
unfern Augen durch bie von den commandivenden Generalen mit 
reichen Lieferanten geſchloſſene betrügertfchen Verbindungen fcheitern 
fehen. Die Niederländer nahmen daher auch diefe Sache, bie der 
Katfer durchaus ftrenge unterfucht wiffen wollte, ſehr Teicht, und 
ed fchten, als wenn es unmöglich fein würde, von nieberländiichen 
Gerichten und Behörden ftrenge Unterfuchung und Beitrafung des 
Vergehens zu erhalten; de Hont follte daher feinem natürlichen 
Richter entzogen und nach Wien abgeführt werben, 

Diefe Abführung des Kaufmanns de Hont warb mit ber 
Stantspolizei oder mit dem, was man jebt unter uns hohe Po⸗ 
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lizei nennt, in Verbindung gebracht, bie fie eigentlich nichts anging, 
ba von einem Griminalverbrecdhen die Rede war. Man machte fie 
nämlich zum Vorwande des Ausbruchs des Iange vorbereiteten Volks⸗ 
aufſtandes. Die Städte ftellten eine bewaffnete Bürgermacht auf 
und bie bürgerlichen Zünfte von Brüffel, Antwerpen und Löwen 
überreichten den Ständen Borftellungen, welche in den heftigften 
Ausdrücken abgefapt waren. Die Stände wollten etwas behut⸗ 
famer verfahren, fie beriefen fich daher in ihren Beſchwerden nur 
auf dieſe Vorfiellungen. Die Landesregierung, welche eigentlich 
ganz andere Anfichten hatte als bie, welche Joſeph geltend machen 
wollte, benußte den Vorwand ber Unuben und Beichwerben, um 
bie Ausführung ber kaiſerlichen Verordnungen und beſonders bie 
Einführung der Kreiseintheilung und der damit in Verbindung 
ftehenden neuen Verwaltungs- und Gerichtöformen wenigſtens auf- 
zuſchieben, weil die Aufhebung nur vom Kaifer konmen Tonnte. 
Die Anfifter der Unruhen berubigten fih mit den vorläufigen 
Verordnungen nicht, fie fuchten die Schwäche und bie Furcht, 
welche bie Regierung gerade zur unrechten Zeit gezeigt hatie, noch 
weiter zu benutzen. Sie forderten jetzt ausbrüdlich eine unbe⸗ 
dingte Beibehaltung aller dev Mißbräuche, deren Abſchaffung der 
Katjer verordnet hatte Der Rath von Brabant hatte Daher, 
ohne Rückſicht auf ben Katfer ober die Landesregierung, bie Drei⸗ 
ſtigkeit, Alles für nichtig zu erklären, was etwa bie neuen Ge 
richte nach Urtheil und Recht in Prozeplachen oder auch ſonſt 
erkennen würden, Auch Flandern proteftirte gegen jebe Verbeſſe⸗ 
zung bed Beſtehenden, blos weil «8 eine Neuerung fei und dem 
Herkommen Abbruch thue. In allen Städten, beſonders in Brüſſel 
und Namur übte der Pöhel, von ben Geiſtlichen und Reichen, 
von deren Arbeit und Almofen er abbing, ermuntert, grobe Gr⸗ 
ceſſe gegen Aufgeflärte und gegen felche Perſonen, welche ben 
Abfichten des Kaiſers Gerechtigkeit widerfahren Liegen, wenn fie 
auch bie Art feines Verfahrens mißbilligten. Städte und Stände 
bedrohten bie ſchwache Landesregierung und beſtanden Darauf, 
daß alle neuen Verordnungen fogleich abgelchafft, alle bem Volke 
verhaßten Perſonen fogleih ans dem Ratte ber Statihalterichaft 
entfernt werben ſollten. Man flieht, wie ungerecht die Vertheidiger 
der Ariſtokraten und Hierarchen, welche dies Alles thaten zund 
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anftifteten, blos um bas Alte zu erhalten, gegen bie Urheber 
ber franzöfifchen Revolution find. Diefe werden von ihnen ges 
ſchmäht, verflucht und verläumdet, weil fie fich ähnlicher Mittel 
bebienten, um Neues einzuführen, dns fie für eben fo vortheilhaft 
für fich hielten, als die Hierarchen unb ber Adel das Alte, 

Diefes Alles geſchah, während der Kalfer in fo weiter Ent 
fernung war, daß eine bebeutende Zeit verging, che bie Botichaften 
ihn erreichten und feine Antworten in Wien, gefchweige in Bräf- 
fel eintunfen, weil Zürft Kaunitz, der in Wien den Gehchäften 
vorftand, dem Kaiſer nicht vorgreifen wollte Die Brüfleler Re= 
giernng war dem Alten geneigter als dem Fatferlichen Neuen, 
fie benubte daher auch Ihrer Seits des Kaiſers weite Entfernung 
als Vorwand. Sie febte dem Trotz und dem Ungeſtüm der Bel- 
gier nur Freundlichkeit und Milde entgegen, fie gewährte fo weit 
fie fonnte, Alles, was von ihr gefordert ward, Fürſt Kaunik 
erfannte einftweilen, bis er ben Willen des Kaiſers näher kenne, 
die Verfügung der niederländiichen Landesregierung an. Dex 
Beſcheid, welcher am 25. Mat 1787 den Stänben von ber 
Schweſter des Kaiſers als Stelfvertreterin deſſelben auf ihre Be— 
ſchwerden und Forderungen gegeben wurde, lautet: „daß ſie die 
Beſchwerden und Vorſtellungen der Stände an den Kaiſer ſelbſt 
geſchickt habe, daß bis zu deſſen Rückkehr von ſeiner weiten Reiſe 
nichts gegen die Joyeuse entrée ſolle unternommen werben; und 
dag fi bie Erzherzogin von dev Billigkeit ihres Bruders feine 
solffommene Einwilligung zur Gewährung ber Bitten der Stände 
verfpräche." Auch damit war man noch nicht zufrieden; man 
wollte ſich Keinen Aufſchub gefallen laſſen; alle Reuerungen ſollten 
ſogleich abgeſtellt werden. Die Landesregierung des größten Mos 
narchen in Copa war ſchwach genug, ſich von ben Adligen 
und Pfaffen, welche einen foͤrmlichen Volksaufſtand organiſirt 
hatten, eine Bewilligung abtrotzen zu laſſen, wozu ſie nicht einmal 
berechtigt war. 

Der Kaiſer konnte nach ferner Zurückkunft aus Cherſon um⸗ 
möglich zugeben, daß dasjenige, was feine Landesregierung, ohne 
ihn zu befragen, blos aus Schwäche zugegeben hatte, erfüllt und 
ihm dadurch auch bie Möglichkeit abgeſchnitten werde, auf einzu 
andern Wege deu Zuſtand Belgiens, mit dem er unzufrieden war, 
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zu verbeſſern. Ex gab indefien eine ganz freundliche Antwort, 
entbot aber die Statthalterfchaft und zugleich Deputirte aller Pro— 
vinzen nach Wien, weil er zwar nicht unbedingt auf feinem 
Sinne beftehen, aber ebenfowenig, wie vorher feine Statthalter- 
{haft gethan hatte, alles Alte aufrecht erhalten wollte. Gr mollte 
in Wien durch die Glieder der Statthalterfchaft mit den Depu- 
tirten über dasjenige unterhanbeln, was er durchaus eingeführt 
haben wollte, er wollte durch Gründe fiegen. Der Kaiſer gibt 
in dem Befcheid, den er auf bie ihm vorgelegten Beſchwerden 
ertheilt, eine vollftändige und gründliche Auskunft über feine Be— 
weggründe. Wir fügen die Antwort des Kaiſers in der Rote 
bei, weil man aus derſelben das Einzelne, was wir in der all- 
gemeinen Darftellung ber Sache übergehen müflen, vollſtändig 
fennen lernen kann, ?) 


9) Joſeph ſchreibt den Ständen: Mein Hof nnd Staatsfanzler Hat mir 
eure Borflellungen vorgelegt, und ich will mir noch gefallen laſſen, euch über 
den Inhalt derfelben durch Gegenwärtiges zu fagen, daß es nie meine Abſicht 
war, die Lanbesverfaffung meiner niederländifhen Provinzen umzuwerfen und 
daß alle Anorbnungen, die ich mıinem Oeneralgouvernement aufgetragen habe, 
einzig und ohne den mindeften Anfcheln des perſönlichen Intereſſe zum grös 
Bern Bortheil meiner getreuen Unterthanen in ben Niederlanden abztelten, 
ohne daß ich dadurch die verfihtenenen Gorporationen der Nation ihrer alten 
Rechte und Freiheiten berauben wollte. Alle meine Schritte müffen euch yon 
ber Wahrheit biefes Satzes überzeugen, wenn ihr noch fähig feld, ihnen die 
ſchuldige Gerechtigkeit wiberfahren zu laflen. Blos das in einer Menge Bit; 
ſchriften enthaltene vielfache Anfuchen um Herflelung einer kürzern und wes 
niger koſtſpieligen Rechtsbehandlung hat mi bewogen, mid mit eintgen 
BVerbefferungen bei ber Serichtsverwaltung zu befchäftigen. Die Kreishaupt: 
mannſchaften Hatten keinen andern Zwed, als über Ausübung ber Geſetze zu 
wachen, um bie durch ihren Stand zur Beobachtung berfelben verpflichteten 
Perfonen zu ihrer Schulbigkett zu Halten. Was verſchiedene alte Freiheiten 
betrifft, fo Habe ih nur die ſchädlichen Mißbräuche, welche fih im Laufe 
ber Beit eingefhlichen Haben, ſelbſt mit Einwilligung derjenigen, die dabei 
Antheil nehmen, abändern wollen. — — Indeß will ich als Vater und als 
Menſch, der viel vergeben kann, dasjenige, was bisher vorgefallen tft, und 
{Hr euch zu thun unterfangen Habt, nur allein Mißverftändniffen und falfchen 
Auslegungen meiner Abſfichten zuſchreiben, die durch folche Perfonen erzeugt 
und ausgeſtreut worben find, welche mehr ihrem Eigennutz als dem alfgemei- 
nen Wohl anhängen und nichts zu verlieren haben. Wie dem auch immer 
fein mag, fo wi ih es doch gefchehen Yafien, daß ale meine Anorbnungen, 
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Auch diefe Mafregeln des Kaiſers ſchienen ben Belgier 
verdächtig, fie fehten wenigſtens ihren Widerſtand fort. Die 
Stände wollten anfangs Feine Deputirten ſenden, man fchien fo= 
gar die Statthalterin mit Gewalt an ber Reife nach Wien hin- 
bern zu wollen, benn bie Stubenien und das Volk wurben be= 
waffnet und bildeten eine Tächerliche Miliz, Es wurben Freicorps 
geworben und man merkte, daß ed den Pfaffen und dem hoben 
Adel, welche bei der Sache thättg waren, am Gelde nicht fehlte, 
Die Stände von Brabant wollten fogar fih an Frankreich 
wenden, welches vorbem ihre Berfaflung verbürgt Hatte. Das 
konnte freilich Sofeph nicht ruhig ertragen, wenn er fein ganzes 
monarchiſches Anfehen nicht an Oligarchen wollte fallen fehen. 

Er ließ die Unterhandlungen fortfegen, ex fuhr fort, auf 
freundlichem Wege der Verblendung durch Belehrung zu begeg- 
nen; allein ex beorberte zugleich vierzehn Negimenter und einige 
Bataillon Infanterie, vier Regimenter Cavallerie und einige Ar- 
tillerie in die Niederlande. Die Belgier hatten fich zwar endlich 
zur Abfendung einer Deputation der Stände nad) Wien verftan- 
den, hatten aber dabei ausdrücklich und trobig erklärt: „daß bie 
Deputirten Teinen andern Auftrag oder Vollmacht hätten, als aus 
Wien bie Beftätigung aller von der Statthalterin ertheilten Be— 
willigungen vom Kaiſer zu holen.” Der Aufftand dauerte indef- 
jen fort; bie Deputirten erfchtenen nicht an dem vom Kaiſer als 
außerften Termin beftimmten vierzehnten Julius, die Statthaltertn 
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von welchen die Rede iſt, gegenwärtig ſuſpendirt werden und ſobald ihre 
konigl. Hoheilen meine Statthalter und Generalgouverneurs nach meinen 
ihnen letzthin eröffneten Geſinnungen mit den Deputirten der Provinzen fich 
zu Wien einfinden, und letztere mir mündlich ihre Beſchwerden vorgelegt und 
meine Anſichten vernommen haben werben, die fie allezeit nach den Grund⸗ 
fäben der volllommenen Billigkeit und blos auf das Wohl meiner Untertha⸗ 
nen abzielend finden ſollen; dann wollen wir uns über die zum allgemeinen 
Beften zu treffenden Anordnungen nad Maßgabe der Grundgeſetze des Lanz 
bes einverfichen. Wenn aber gegen alle Erwartung - biefer legte Schritt 
meiner Güte gegen euch fo fehr verfannt würde, daß ihr euch weigern folliet, 
eure Klagen, Beforgniffe und Zweifel hierher vor mich zu bringen und mid 
mit Vertrauen anzuhören, fondern eure entehrenden Ausichweifungen und 
unverzeihlihen Schritte fortfeben wollte, dann werbet ihr euch ſelbſt alle bie 
unglüdlichen Folgen, bie daraus. entfiehen werben, zuzuſchreiben haben. , 
Säloffer, Geſch. d, 18, u, 19 Fahrh. IV. Th. 4, Aufl, 23 





Argwohn der Belgier. Die halben Mafwegein, über welche man 
bed Fricbens wegen übercinkam, mußten nothwendig bald einen 
neuen Bruch herbeiführen. 

Die Berhandlungen mit ben nad) Wien gefenbeten Bevoll⸗ 
mächtigien der niederländifchen Borurtheile machten dem Kaiſer 
vlelen Berdruß. Joſeph bewies ſich dabei fchr freundlich 
mild und gleichwohl erfuhr er ben unverftänbigften: Widerſpruch 
mb mußte fich, fiait wie er gewollt hatte, verbeffernde Geſetze 
zu geben, bie alten Mißbräuche als Geſetz vorfchreiben laffen. 
Daß das Bolt, dem der Kaifer halfen wollte, ein bloßes Werk⸗ 
zeug der Menichenklafien fei, deren Uſurpationen Joſeph ein Ende 
machen wollte, wußte er recht gut, und doch fanb er für ben 
Augenblick ratbfam, um das Volk zu berubigen, den auf Koften 
des Bolfs privilegirten Obfeuranten nachzugeben. Das mußten 
bie in Kabalen und Intriguen erwachſenen Pfaffen und Oligar⸗ 
chen ſehr gut, die Verſöhnung in Wien war daher nur ein Waf- 
fenſtillſtand. Die Belgier blieben in der Stille gegen ben Kaifer 
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verbunden, und dieſer wartete auf eine günftige Werbung bee 
Nmftände, um endlich feine Abſichten durchzuſetzen. 

Zufolge der Viebereinkunft in Wien foßte ber Zuſtand vom 
April 17883 normal fer, das heißt. Alles ſollte in Belgien fo 
bleiben, wie es im Anfange dieſes Monats geweſen war und bie 
bis dahin aufgehobenen Klöfter ſollten nicht wieder hergeſtellt wer⸗ 
ben. Die Erzherzogin Chriſtine und ihr Gemahl kehrten hernach 
nach Brüfſel zuruͤch, Belgioſo begleitete ſie aber nicht, er blieb In 
Wien; Graf Trautmannsdorf ſollte künftig in ihrem Namen als 
kaiſerlicher Miniſter die Geſchafte leiten. Die Belgier Hatten 
einmal geſehen, daß ſich der Kaiſer vor dem Aeußerſten ſchene, 
alle ſeine Verordnungen fanben daher Widerſtand, und in den 
Städten brechen um jo mehr jeden Augenbli nene Unruhen aus, 
als auch der Milttärkommandant Murray, während er in Ab- 
weſenheit der Statthalterin und ihres Gemahls die obere Leitung 
in des Kaiſers Namen führte, zu verichledenen Zelten ganz vers 
ſchiedene Wege einfchlug umd dadurch Schwäne und Wanfelmuth 
zu beweiſen ſchien. 

Murray verbot Cocarden und Uniſormen der Inſurgenten, 
ev ließ den: Aufſtand in. Brüſſel und Mecheln, wo man ſich ber 
Ausführung dieſer Verordnung mit: Gewalt widerfehte, militäriſch 
daͤmpfen, ſo daß am. 20. Oktober in beiden Städten Blut ver⸗ 
goffen ward, Nichtsdeſtoweniger erklärte er gleich am folgenden 
Tage in: einer öffentlichen Belanntmachung, deren weientlichen 
Inhalt wir in der Note angeben wollen, 10: es follte das Alte 
10) Murray erklärt In ver Proclamatton Im Namen bes SKatfers- wies 
derholt: Dap die Landesverfaffungen, Grundgeſetze, Privilegien und Freihei⸗ 
ten, kurz bie Joyeuse entree, den Inatgirationsatten Sr. Majeſtät gemäß, 
fowoht tm Anſehung der Geiſtlichkeit als des Civilſtandes, unverleht erhalten 
werden und bieiden follen. Daß die neuen: Juſtiztribunale, dis Intendanten 
und Commiſſäre gänzlich aufgehoben fein und. bleiben follen. Daß die Orb⸗ 
nung ber Juftlz, die Stände und ihre Deputatfon in Zukunft auf dem alten 
Fuße beftehen follen. Daß folglich die Stellen der Oberämter und bes Clvil⸗ 
geuvernements fortbauern ‚ die Grhaltiingi ver Stände in ihrem unverletzten 
Buftanve, ebenfalls vie Erhaltung der Ablelen, deren Aebte Mitzlleder diefer 
beſagten Stände find, in fi begreifen und bie Abtelen mit Mebten ber Joyeuss 
entree und ben Conſtitutionen gemäß: verfehen. werben folten. Daß man 
fi wegen ber Gegenſtände, bie der Joyeuse entrde zuwider wären, mit den 
Ständen, deren Verlangen gemäß, verſtehen werde, 28* 
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wieber gelten, ohne daß man wußte, wie biefes Alte mit bem bis 
zum April eingeführten Reuen Tonne in Mebereinftimmung gebracht 
werden. D’Alton warb hernach, als bie Stattkalterin zurüd- 
kehrte, Milttärcommandant neben Trautmannsdorf, der die Civil⸗ 
regierung leitete, und Joſeph fchten dem Gedanken einer Reli- 
gionsverbeflerung entfagen zu wollen. Ex gab im September 1787 
die Idee eines Generalfeminariums entweder ganz auf oder be- 
fehräntte uud beflimmte fie wenigſtens nach niederländiichen Be— 
griffen fo, daß niemand erwartete, daß er darauf zurüdfommen 
würde. Died geichah gleichwohl hernach und veranlaßte bie Er⸗ 
richtung einer belgifchen, Kurz dauernden Republil, Da die neuen 
Unruhen aber erſt 1789 begannen, fo gehört ihre Gefchichte in 
ben folgenden Band. 


6 2. 
Belgiſche, holländiſche, franzöſiſche innere Streitigkeiten. 


b. Holländiſche Unruhen und Friedrich Wilhelm IL 
von Breußen. 


Die Anfänge und bie Befchaffenheit der Streitigkeiten in 
ben fieben vereinigten Provinzen der Niederlande find im Vor— 
hergehenden oft erwähnt worden, es ift daher unnöthig, hier 
darauf zurüdzufommen. Wir wollen nur Furz und fummarifch das⸗ 
jenige berühren, was fich unmittelbar auf den offenen Zwift der 
Stände, ober, wie man das nennt, der Staaten, mit ber erb- 
ftatthaltertfchen Regierung bezieht. Die Gefchichte dieſes Zwiſts, 
wobei der Indolente aber eigenfinnige und unverfländige, felbft zum 
bloßen Repräfentiven zu ungelenfige und unbeholfene, mehr eng- 
liſche als holländiſche Wilhelm V. nur eine Nebenrolle fpielt, 
teilt fi in zwei Zeitabſchnitte. Während des erſten, von 
17661784, war Schlögers Ludwig Ernſt von Braunfchweig, 
der fi) um 1766 durch die Gonfultationsakte dem Prinzen und 
dem Staat aufgebrungen hatte, Urjache und Gegenftand der Un— 
zufriedenheit und ber Beſchwerden. Seit 1784 war bed Prinzen 
männliche und militärtich gefinnte Gemahlin, die Schwefler bes 
nachherigen Königs: Friedrich Wilhelm von Preußen, dem fle in 
Geſtalt und Geberde fehr aͤhnlich war, Stein des Anſtoßes. 
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Die Anführung der Beſchwerden über ben Herzog und über 
bie Art, wie er den Prinzen Erbſtatthalter erziehen Tieß und lei— 
tete, würde uns in bie fehr verwidelte Berfaffung ber fieben 
Provinzen tiefere einzugehen nöthigen, als ber Zweck dieſes Werks 
verträgt; wir erinnern daher nur daran, daß bie Gegner des Her- 
3098 umb der Brinzeflin beide .fchon während bed nordamerifant- 
ſchen Kriegs beſchuldigt hatten, daß fie und dev ganze Anhang 
des Hauſes Oranien bie Engländer auf jede Welfe begünftigt 
und gewiſſermaßen heimlich mit ihnen gegen bie Republikaner 
oder Patrioten conſpirirt hätten. Diefe letztere, feit Wilhelms II. 
Zeiten auch die Lömwenfteiniche genannte Partei war in der Pro- 
vinz Holland, deren Gewicht in den Generalftanten überwiegend 
war, am flärfften, Amſterdam, in und für bie Niederlande ebenfo 
bedeutend als London für England, bildete eine unabhängige 
Republik für fih und überwog in den Generalftaaten alle Pro— 
vinzen zufammengenommen. Faſt alle Städte Hollands fiimmten 
wie Amfterdam, wenn man Rotterdam etwa ausnimmt, die Städte 
und ihre Abſtimmungen überwogen aber die NRitterfchaft, unter 
welcher der Prinz allerdings, wie auch in andern Provinzen, einen 
nicht unbebentenden Anhang hatte, 

Der Herzog von Braunfchweig und bie erbſtatthalteriſche 
Regierung wurden während des Kriegs auf mancherlei Weiſe 
gekraͤnkt; man leitete unter andern förmliche Unterſuchungen 
wegen der Beſchaffenheit der holländiſchen Kriegsſchiffe ein, und 
nach der Schlacht bei der Doggersbank wegen der vom General- 
abmiral den Admirälen Bylandt und Kinsbergen ertheilten In⸗ 
firuftionen. Der Lärm ward hernach viel ärger, als bie Vereini- 
gung der niederländiichen Alotte mit der fpanifchen und franzöft- 
ſchen in Breit durch die Schuld des Generalcapttäns und. Gene- 
raladmirals nicht mit dem Eifer betrieben ward, ben die franzd- 
fiiche Partei in Holland gewünfcht hatte. Als Joſeph IL. anfing, 
die Republik zu bedrüden und zu bebrängen, warb der Herzog, 
der fortwährend öſterreichiſcher Feldmarſchall geblieben war unb 
doch die niederländifchen Angelegenheiten leiten follte, endlich fo 
verbächtig, daß felbft der ihm fonft ganz ergebene, unter ihm bie= 
nende Generalintendant Dümsultn gegen ihn Partei nahm. Der 
Generalintendant zeigte nämlich den Staaten offiziell an, daß bie 
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Negiernug des Prinzen, von welcher Land⸗ und Stemacht allein 
abhing, alle Feſtungen fo vernachlaͤſſigt habe, daß fie jetzt in einem 
durchans unhalibaren Staube ſeien. Die hollaͤndiſche Preſſe, welche 
fich niemals der feinſten und behutfamfien Ausdrüde zu bedienen 
pflegt, mißhaudelte darauf ben Herzog aufs furchtbarſte und gröbfte. 
Der Herzog beſchwerte und rechtfertigte ſich zwar, er ver- 
Jangte eine firenge Unterſuchung feine Betragens; auch mag 
Dieles von dem, was er vorbrachte und was Schlözer hernach in 
dem dien Buche über diefen feinen vorgeblichen Phocion in 
Deutſchland druden ließ, wahr fein, es wollte aber niemand 
Saran glauben, fondern man klagte ihn, als bie Gefchichte ber 
Acte der Verathung kund ward, fürmlich des Verraths an. Die 
gerichtliche Yinterfuchung wegen ber olme Beratung mit deu 
Stanten ber Provinzen, ohne daß jemaub außer dem Ratböpen- 
ſionarius darum wußte, unter Einfluß des englifchen Minifters 
zwiſchen dem Prinzen und dem Herzoge geſchloſſenen unauflös⸗ 
Uchen Berbindung hätte für den Herzog ehr empfindlich fein 
müflen ; er wich daher bem ihm wegen der Eonfultationsacte von 1766 
angebrohten Brozeb lieber aus. Ludwig Ernſt wollte das Aeußerſte 
nicht abwarten, er begab fich, als die Brovinz Holland feine Entlaf- 
fung vom Bringen und von ben Generalftaaten gefordert hatte, erft in 
fein Gouvernement Herzogenbuſch und reichte hernach, als fich auch 
Sedand, Friesland und Utrecht an Holland anfchlofien, feine Abban- 
tung ein (Oftober 1784), Ex begab ſich vorerft nach Aachen. 
Diefe Streitigkeiten gingen eigentlich das Bolt gar nicht au, 
es war ein Streit, wie ber ber Whigs und Toried in England. 
In Holland fuchte die republikaniſche Bartei fi nicht einmal 
glei den Whigs In England das Anfchen zu geben, als wenn 
fe mit der Zeit Tortichreiten wolle, fondern fie wollte durchaus 
das Alte nicht blos erhalten, ſondern auch Sogar wieder herſtel⸗ 
den; ber Anhang des Haufes Dranten war dagegen zeitgemäßen 
Berbefterungen nicht durchaus und unbedingt abgeneigt, Wie fehr 
eine Zufammendrängung und Einheit der Regierung in dieſen 
Beiten des Verfalls der ehemals fo blühenden Handlung und 
Seemacht der Republik Wohlthat für den Staat geweſen wäre, 
geht aus den Vorwürfen hervor, welche die fieithalterifche Partei 
der vepublikantfchen machte, ehne daß man der einen ober ber 
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andern Unrecht gaben kann. Daß aber bie feit 1785 zu einem 
offenen Stveite gebiehenen Zwiſtigkeiten des republikaniſchen Theile 
der executiven Macht mit dem monarchlichen Theil derſelben im 
der alten, nicht mehr paſſenden Berfaffung ihren Grund hatten, 
wird einleuchten, wenn wir einige Winfe über biefe Derfaffung 
geben. Sehe Provinz bildete eine eigne fouverane Macht, deren 
Haupt und Regierung die Verfammlung der fogenannten Stanten 
war, welche aus Deputirten des Adels und ber Städte, nad 
einem tn Den verſchiedenen Provinzen ganz verſchieden beftimmten 
Berhältniffe beſtand. Da die Provinz Holland allein zu jedem 
hundert Gulden Abgaben, welches bie fieben Provinzen zahlten, 
acht und fünfzig, alle übrigen zufammen nur zwei und vierzig 
beiteugen, da Sieben nordholländtiche und drei ſüdholländiſche 
Städte drei oder vier Deputirte zu ben Generalſtaaten ſchickten 
und die fänmtliche Ritterſchaft nur einen, fo hatten bie hollän- 
difchen Städte in den Generalftanten überwiegenden Einfluß, wie bie 
Stadt Amſterdam in den Staaten der Provinz Holland. 

Die Magiitrate der Städte waren auf diefe Weiſe gewiſſer⸗ 
maßen bie eigentlichen Souveränd ihrer Provinzen, fie hatten fo- 
gar einen Theil ber Verwaltung bed Kriegsweſens, weil die Com⸗ 
mandanten der Feſtungen diefer Provinzen unter den Bürgermeis 
fieen ber Städte flanden, welche zugleih Gouverneurs waren. 
Nur in ben Generalitätslanden allein wurden eigne Gouverneurs 
som Erbſtatthalter beſtellt; es hing daher die ganze Regterung 
der Brovinzen von ber Wahl der Glieder der Magiftrate ab. 
Diefe Wahl war in den mehriten Städten, wie in unfern chema⸗ 
ligen Reichsftäbten, ein bloßer Schein, weil fich der Rath felbft 
ergänzte, doch Hatte der Statthalter der Provinz, wenn biefe einen 
befondern Statthalter hatte, ober ber Erbſtatthalter, wenn er die 
Statthakterichaften alle in feiner Perſon vereinigte, gewiſſe Rechte 
bei dieſer Wahl, bie in verichledenen Städten verfchteden waren. 
In einigen Städten durfte er felbft den Magiftrat ernennen, in 
andern brei oder vier oder mehr Perſonen bei dev Wahl ber ein⸗ 
zelnen Magiſtratsglieber vorſchlagen. Died Recht furhten ihm 
die Staaten von Holland, als fe mit thm zerfielen, zu ſchmälern 
und Fonmien dies, da fie Regierung und Geſetzgebung ber Provinz 
in fih vereinigten. Sie entzogen in der That enblich dem Prinzen 
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feinen Einfluß auf die Wahlen gänzlich und einzelne andere Pro⸗ 
vinzen folgten dem Beifpiele. In vielen andern Provinzen waren 
bie Stanten über die Frage, ob man dem Prinzen feine Rechte 
nehmen oder erhalten follte, unter fich ſelbſt uneinig, fo daß in 
manchen Provinzen die. Mehrheit der Stimmenden mit der Min- 
berheit fo fehr zerfiel, daß fie fih einander wie Feinde gegenüber 
fanden. Sie trennten fi fogar hie und ba förmlich, begaben 
ſich an verſchiedene Orte, von wo aus fih dann die Republikaner 
an die Provinz Holland, die Anhänger bes Hauſes Oranien an 
ben Prinzen wandten, um bewaffnete Unterflügung zu erhalten. 

Der Mittelpunft des Streits war aus vielen Urfachen bie 
Provinz Holland, nach welcher mit vollem Rechte bie Republit 
ber fieben vereinigten Provinzen benannt ward; die übrigen mwar- 
fen ein fehr geringed Gewicht in die Waagſchale. Friesland und 
Gröningen lagen an den äußerſten Enden bed Landes und bie 
dort herrichende Stimmung wechfelte nach den Umſtänden. Sn 
Seeland war ber Prinz als Markgraf von Vliſſingen und 
ter Veere Befiger vieler Städte und Dörfer ; man hatte zwar bort 
bem Prinzen Wilhelm IV. die hohe Würde des erſten Edeln ber 
Provinz während feiner Jugend ‚entzogen gehabt, er Hatte fie aber 
wieder erhalten, als ex Exbftatthalter geworden war. Während 
ber Minberjägrigkeit Wilhelms V. blieb freilich dieſe Würde, 
welche Ian Boflel van den Hoge für feinen Bater verwaltet batte, 
einftweilen erledigt, doch warb fie ihm fpäter wieder zu Theil, 
nur mit der Beichränfung, daß fie Tünftig nicht mehr an eine 
beſondere Sandbefigung, Qualität, Familie gefnüpft werben follte. 
In Utrecht war zwar ein großer Theil der Nitterfchaft für den 
Erbftatthalter, die Mehrzahl der Deputirten der allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung ber Staaten war aber republifanifch, oder wie man 
das nannte, patriotiih. In Overyſſel war derſelbe Fall. In 
Geldern, wo der Prinz bedeutende Beſitzungen hatte, war ihm 
ber Adel auf Tod und Lehen ergeben und blos die Stäbtchen 
Elburg und Hattem widerſtrebten Hartnädig, fich ben Beichlüffen 
ber Mehrheit der Staaten Ihrer Provinz zu fügen. 

Jede Provinz und fogar jede Stadt fonnte, wenn fie Gelber 
dazu hergeben wollte, eigne Truppen Halten; dies thaten in biefer 
Zeit die holländiſchen Städte, weil die Soldaten „welche bie 
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Provinz Holland beim gemeinfchaftlichen Heer unterhielt, fo Tange 
man noch nicht mit dem Generalfapitän öffentlich gebrochen hatte, 
diefem allein unterworfen waren. Selbſt die fogenannten hoch⸗ 
mögenben Herrn, ober bie Generalftanten hatten mit dem 
Milttäreommando nichts zu fehaffen, wollten daher bie Staaten 
von Holland Truppen haben, fo. mußten ‚fie diefe ſelbſt bilden. 
Das war freilich ſchwer, weil Offtciere und Soldaten fich nicht 
gern von Juriſten und Krämern commandiren ließen, Gleichwohl 
ward um 1783, als die mit bem Prinzen unzufriedenen Staaten, 
Städte und Obrigfeiten anfingen, vorauszufehen, daß es zu Tihäte 
lichkeiten Tommen könne, von den Städten eine, freilich herzlich 
fchlechte eigne Miliz errichtet. Diefe beftand theild aus ber auf 
eine komiſche Weife in Soldaten und Officiere verwandelten bür- 
gerlichen Elientel der Reichen, aus Handwerkern, Krämern und 
ihrem Dienſtvolk; theils aus getworbenen und bezahlten, eben fo 
jchlecht wie die Bürgergarde geübten Preicorps oder Volontärs. 
Diefe Werbung und die Waffenübungen der Geworbenen um 1783 
war nicht eigentlich gegen den Erbſtatthalter gerichtet, fondern 
man. benußte dazu den Vorwand der Drohungen ded Kaiſers und 
feine feindlichen Maßregeln an der Schelde. Man konnte deshalb 
auch biefe gerüftete Stadt= und Provinzialmiliz der milttärtfchen 
Oberbehörde entziehen, weil fie eine Art Vurgergarde und Land⸗ 
wehr vorſtellte. 

Da die Streitigkeiten mit dem Ralf er das ganze Sahr 1784 
hindurch und auch noch im folgenden Jahre fortdauerten, ſo 
fonnte man auch die Militärmacht der Städte erhalten und ver- 
mehren, bis 1785 der fürmliche Zwift mit dem Erbſtatthalter 
ausbrach. Weil die Patrioten in Holland und in Utrecht mehr 
als andere beforgten, der Statthalter möchte, wenn ihn die ora= 
nifche Minderzahl der Deputirten in der Stantenverfammlung 
anriefe, auf diefe geftüht, in den unaufhörlichen Zänkereien milt- 
tärifch einfchreiten, fo fuchten fie endlich, weil es ihnen an Geld 
nicht fehlte, eine. Art Nefervenrmee aufzuftellen. Dazu erbot fich 
zunächft der abenteuerliche Rheingraf von Salm-Grumbach, ba- 
mals Oberft in holländiſchen Dienften, weil er bie günftige Ge— 
legenheit ergreifen wollte, die reichen Holländer und Utrechter 
um Geld zu prellen. Er ließ fih von ben Patrioten zu. Sen- 
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Hungen und Werbungen gebreuchen, hatte vorgeblaich ein Alrmec- 
corp6 aufgeftellt; aber er und fein Armercorps mb gang bejon- 
ders die Kriegslkaſſe verſchwanden hernach heim Einrücken der 
Breupen ploͤlich bei Nacht und Nebel, ohne daß von ihnen ir 
eiwaß weiter gehört ober geiehen ward, Sin Sranzofe forgir 
etwa beffer für bie Holländer, als der faubere Rheingraf für 
bie Utrechier. 
Der König von Frankrrich hatte den Golländern, als ihnen 
per Kaiſer mit Arieg drohte, den Genexal, Grafen von Maile 
heiß gefchict, um Das Kriegdweien zu ordnen. Diefer warb her: 
nach von den Staaten von Holland gebraucht, um bie Rüpkungen 
zu leiten, wodurch fie ihren Beſchwerden über den Erbſtatthalter 
VNachdruck geben wollten. Der Rheingraf von Sal, Graf Mail⸗ 
lebois und rin Glied ber Generalftanten, der Penfionarins von 
Dortrecht, Gyzelaer, galten für die Seele aller Kabalen gegen 
den Prinzen und gegen Ludwig Ernſt von Braunſchweig. Dieſe 
hrei wurden von ben Draniemmännern beſchuldigt, daß Fe acht 
mißktärifche Abenteurer, bie ſich nach Aachen begaben, wo Zarbiwig 
Ernſt noch immer verweilte, gebungen und abgefchieft Hätten, um 
den Herzog feiner Papiere mit Gewalt zu berauben. Die Unter: 
fuchungen über diefe Sache findet man in Schlozers Bud, und 
anch in feinen Stanktanzeigen; ber Antheil Gyzelaexrs an de 
Sache ſcheint ſehr zweifelhaft. Gewiß iſt dagegen bie Thatſache, 
daß die drei genannten Männer eine Militaͤrmacht zu organtfiren 
{nchten, als Die Staaten ron Holland um 1786 dem Prinzen 
das Gommando ihrer Truppen entzogen und bie Stabsofficiere 
der regulaͤren Armee dem Prinzen tven bläeben. 

- Zu offenen Feindſeligkeiten Tam es zuerſt in dex Stadi 
Uecht und in den andern Städten der Provinz, als die Mehrzahl 
der Bürger die Streitigkeit feiner eifrig patriotiſchen ober vielmehr 
ariſtokratiſchen Stadtobrigkeit mit dem Statthalter benutzen wollte, 
um von der bisherigen Magiſtratur einen Antheil an ber Stante- 
verwaltung zu erlangen. “Die Bürger wollten nämlich ihre oli⸗ 
garchiſche Obrigkeit, die ſich felbſt auf ihren Verwandten ergänzte, 
zoingen, fie an der Wahl ber Bürgermeiſter und Rathöheren 
Theil nehmen zu laſſen. So verſtanden sie Oligarchen den vor: 
gehächen Kauf Für bie Freihelt nichtz es ſchleſſen ſich daher, 
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ſobald ſich dieſe demokratiſche Bewegung zeigte, die oligarchiſch⸗ 
ariſtekratiſchen Magiſtrate an die Ritterfchaft an und erſuchten in 
Berbindung mit diefer deu Prinzen um miltärtiche Hülfe. 

Unter den Helneren Städten der Provinz Utrecht hatten ſich 
befonderd Amersfort und Rheenen ihren Stabtobrigkeiten thätlich 


widerſetzt, dieſe Hatten fich an die Staaten ber Provinz und durch 


diefe an ben Prinzen gewendet. Der Prinz konnte als ihr Gene- 
ralcapitkn ihnen ihre eiguen Truppen nicht verfügen, bie beiben 
genannten Städte wurden alfo milttärtich beiekt. Bei dieſer Ge— 
legenheit bebienten fi daher die fonft eifrig patriotifchen Magi⸗ 
ſtrate in Verbindung mit der Nitterfchaft der Militärgewalt bes 
Prinzen gegen die Bürgerfchaften. Die Bürger der Städte wand- 
ten fh darauf um Schutz gegen ihre Magiſtrate und gegen bad 


Militär des Statthalter an die Staaten von Holland, denen 


diefe Gelegenheit, ihren Freunden in Utrecht das Uebergewicht zu 
verichaffen, gerade zur günftigften Zeit dargeboten warb. 

Die Staaten von Holland nämlich, erbittert, daß daß geringe 
Bolt der Ariſtokratie abgeneigt, dem Prinzen gewogen blich, 
während bie mittlern bürgerlichen Klaſſen immer wüthender pa= 
triottfeh wurden, hatten das Tragen der Orantenfarbe für ein 
Anfruprzeichen erflänt und als folches verboten. Die Staaten 
hatten fogar Bürger und Landleute, welche die Oranien⸗Cocarde 
oder die Schleife trugen, nach ihrem damaligen barbariſchen Gri- 
minalzechte richten und grauſam beſtrafen laſſen; die Haager Bür- 
ger dagegen befämpften Gewalt mit Gewalt und widerſetzten ſich 
den Stanten-und ihren Dienern. Sm Hang mar nicht blos ber 
Pöbel, fonderu auch die eigentliche Bürgerfchaft oraniſch gefinnt, 
derſelbe Hal war in Rotterdam. Sobald ſich alſo die Voloutärs 
ober Söldner ber Staaten in diefen Städten fehen ließen, wur— 
ben fie mißhandelt. Dies erfuhren zwölf Volontärs ber patrioti⸗ 
ſchen Stadt Leyen, am 4. September 1785, als ſie fich Im 
Haag auf der Parade blicken ließen. Ste wurden übel behan- 
beit, flüchteten fi enbli in ein Haus, von mo aus fie um den 
Schutz der ſtatthalteriſchen Beſatzung baten; es warb auch eine 
Mache gefchieft, um den Pobel zu zerſtreuen. Diefe Wache wanbte 
ſich aber wicht gegen das Belt, ſondern fie verhaftete bie zwoͤlf 
Volontaärs und brachte fie aus der Stadt. 
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Dieſen Vorfall benutzten bie Deputirten ber Stadt Yılm 
um bei den Staaten ber Provinz Holland darauf anzuiragm, N 
militaͤriſche Polizei im Haag und die Sorge für Patronilln m 
Prinzen und feinen Officieren zu entziehen, und fie von Tu: 
tirten ber Staaten verwalten zu laſſen. Die Staaten nm 
biefen Antrag an und übertrugen Anordnung und Anführun; ı 
auszuſendenden Patronillen gerade dem Deputirten von Harn 
ber ben Antrag gemacht hatte, Dies bewog dann ben rer 
feine Refidenz, deren Polizei feine Gegner an fich genom 
hatten, am 14. September ganz zu verlaffen. Seit bier $ 
verweilte ex theils in feinem eignen Markiſat zu Breda, the! 
Seeland, ober in Friesland, oder in Nimmegen, ober endlid ı 
feinem Schloffe Loo in Geldern. Durch dieſen Schritt mat! 
Staaten gewiſſermaßen offne Fehde angekündigt und biefe wir 
ten eilf Tage nach bed Prinzen Entfernung Yeinbfelisfit ı 
Feindſeligkeit. Sie hatten vorher nur bie militäriſche Pole! 
Haag dem Prinzen entzogen gehabt, am 25. September air 
fie ihm auch den Oberbefehl über die am Berfammlungsert 
Staaten von Holland und der Generalftanten liegenden Tut 
und übertrugen das Commando berfelben dem General Earlt 

Die unverftändig heftige Ariſtokratenpartei kam zugleid 1 
ben Einfall, einen leeren Vorzug, deſſen ber Prinz biöher gu 
fen hatte, ohne daß jemand Bedeutung darauf legte od! 
Sache nur bemerkte, mit ihm zu theilen und dem ihm bin: 
hängenden Volke hanbgreiflich zu machen, daß bie Ariel 
eigentlich Her tm Lande fein, nicht das oraniſche Boll! 
fein Prinz. Der Prinz wohnte nämlich im Bang, went a 
war, in dem fogenannten Binnenhofe, wo auch bie Berjammi 
der Staaten gehalten warb, fuhr aber bort zu einem bi N 
ihm vorbehaltenen Thore ein, welches dns Statthalter! 
genannt ward. Zwei wüthende Ariſtokraten unter den Gh 
unter denen auch Gyzelaer, der Freund bes faubern Rheingen 
war, wollten dies unbedeuiende Ehrenrecht für ſich al Den 
der Staaten in Anfpruch nehmen, um zu beweilen, daß ſe 
eigentliche Souveraͤn im Lande ſeien. 
Schon bie Nachricht, daß die Staaten und ber ben ah 
Geſinnten tödilich verhaßte Gyzelaer fo etwas tm Sinne HF 
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-r brachte die Bevölkerung vom Haag in heftige Bewegung, wo man 
„ Thon darüber erbittert war, daß die Oligarchen den Prinzen eines 
Vorzugs nach dem andern beraubten, um fi) bamit zu bekleiden. 
„. Sie ließen z. B. fein Wappen aus ben Fahnen nehmen und fek- 
', ten das der Staaten hinein; fie nahmen für ben Präſidenten ber 
„, Staaten von Holland diejenigen militärifchen Ehrenbezeugungen 
in Anfpruch, welche biöher nur dem Präfidenten ber General- 
ſtaaten mar erwieſen worden; fie Tauften einen neuen Palaſt; fie 
„. Vießen, wie ber Prinz fonft zu thun pflegte, wenn er im Haag 
; " war, Speifen in ber Stadt austheilen, die in herrfchaftlicher 
— Kuüche bereitet waren. Der Verſuch, durch das Statthalterthor im 
w “die Berfammlung der Staaten zu fahren, veranlaßte endlich am 
. 17. März 1786 einen fürmlichen Tumult, und. zwar befchuldigte 
7 pie patriotiſche Partei die oraniſche und biefe jene, daß fie den 
* VPoöbel am 17. aufgeregt und ermuntert haͤtte. Es hieß, daß der 
“junge „ unverfländige und heftige Freund des Prinzen, ber Graf 
” yon Bentint Rhoone, gleich Mirabeau im November 1789 und 
7 Zoe um 1780 unter dem Pöbel, ihn ermunternd, ſei gefehen 
worden. Als der Verf. diefer Gefchichte den Grafen um 1796 
1"? in Varel, wo er ohne Bedenken eine ſolche lohale Demagogie 
x = Hätte geftehen koͤnnen, weil diefe Art Demagogie damals rühmlich 
«.'3’gpar, darüber. befragte, 11) bewies Ihm der Graf, daß dies nicht 
*2? wahr ſei. Gewiß ift indeffen, daß der Aufftand am 17. zu fpät 
a "fam, weil am 16, bet der feierlichen Sröffnung der Staaten ſchon 
ck “bie fämmtlichen Deputirten dieſes fouveränen Raths durch das 
=" Statthalterthor in den Binnenhof gefahren waren. Die Anhänger 
* des Prinzen ſagen daher auch, das Volk ſei erbittert geweſen, 
daß am folgenden Tage die Unruheſtifter Gevaerts und Gyzelaer 
erfür ſich allein fich hätten anmaßen wollen, was nur ben ges 
„@ fammten Deputirten al8 Generalftanten erlaubt geweſen ſei. Sie: 
wollten durch das Thor fahren, obgleich der tobende Haufen ſich 
m San bemfelben gefammelt hatte. Die Anhänger bed Prinzen be 
‚ne’paupten, bie Patrioten felbft hätten den Perückenmacher Morand 
.„ Sbetrunfen ‚gemacht, damit er ihnen Vorwand gebe, thee Gegner 
jnmit ber Staatspolizei zu verfolgen. 
1) 2a Verf. ı war damals Hofmelfter der Kinder des Grafen Jan, des 
M i Bruders des regierenden Grafen von Varel und Kniphauſen. 
m 
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Den innern Zufemmenhang der Sache zu wiſſen, ſchent 
und hier chen fo umwichtig, als bei den mehrſten Gelegenbeiin 
ähnlicher Art, ba bie Thatſache ausgemacht iſt, daß Oygelarr mi 
Gemerts durch bie tobende, ſchreiende, hemmende Vollsmaſſe ein 
fahren wellten, unb daß der Perũdenmacher Moraud enblich ihm 
Pferden in die Zügel fill. Gr ward ſogleich verhaftet und nad 
holländifchem Criminalrecht, welches neben ber Tortur noch dk 
anbere ſpauiſche Refte bewahrt Hatte, als Hochverraͤther geriäk, 
weil ex fich gegen bie beiben Deputizten, bie ein Theil des Sm 
veränd waren, vergangen hatte. Gr wurde zum Tode verurifeilt 
und die Oligarchen, Krämer und ihre Anhang, Patrieten m 
Freiheitsfreunde genannt, unterftanden ſich, Gyzelaers Mile p 
preiſen, weil er bewirkt habe, daß bie Todesſtrafe in ewige 
Gefaͤngniß umgewandelt werbe. 

Bei diefer Gelegenheit zeigte ſich Friedrich IL. beſonders gef 
Er bewies, daß er Achtung für freiere Verfaſſungen habe, Al 
die, welche für fein durchaus kuͤnſtlich gefchaffenes, aus ganz I 
gleichen. Sticken gebildetes Reich paßte, welches troi alles Ar 
{eins von Civilregierung doch durch Ordves rein milltaͤriſch 1 
giert werd und wahrſcheinlich noch lange fo regiert werden Wil 
Er wurde von allen Seiten her beftürmt, fich im die Sache de 
Gemahls feiner Nichte zu mifchen, er ermahme aber fiets di 
feine ſtolze Nichte, innerhalb ber Berfaffung zu bleiben. Freilih 
ließ er zugleich wegen der Beſchwerden bes Pringen mit ben Oe 
neralftanten unterhanbeln und insbeſondere wegen bed Command 
der Danger Garniſon zwei nachdruͤckliche Vorſtellungen uͤberreiqhen. 
So dringend dieſe Vorſtellungen abgefaßt waren, ſo ließ Friedtid 
der Herzbergs Neigung kannte, überall das Prrußenthum u 
feinen großen König mit Gewalt geltend zu machen, ſich doch alt 
bie Inſtructionen zeigen, welche. biefer dein preußiſchen Gejandin 
im Haag gab, und ſtrich eigenhändig jede Stelle weg, w 
dem conſtitutionellen Gewichte der Staaten. zu wenig Bedeutunh 
gegeben ward, oder, wo fie gebirteriſch angefahren wurden. 

In biefer Seit. hatte ſich mit Hülfe der Gtunten von Hel 
land in Utrecht ein Magiſtrat organifirt, an deffen Wahl de 
Bürgerſchaft den Antheil gehabt hatte, den fie forderte und durh 
Hülfe der Holländer. burchfehte. Es beſtand daher in der Pr 
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vinz Utrecht neben: dem ariſtokratiſchen Aufſtande, der fich zuletzt 
an die prinzliche Ariftokratie angeſchloſſen Hatte, eine Art demo⸗ 
kratiſchen Aufftands der unter Antheil der Bürgerkhaften gewahl⸗ 
ten Stadiobrigkriten gegen bie nad) Art Des Mittelalters nur aus 
einem gewiſſen Kreiſe und Yon einem gewiffen Kreiſe von Bür- 
gern wählbaren Magiſtrate. In Amersfort und Rheenen behaup⸗ 
teten ſich die alten Staaten mit Hülfe der vom Erbſtatthalter 
verlangten: Truppen, in ben andern Städten ſiegte aber bie Par- 
tet der neuen Ovganifatton der Stadträthe, die in der Hauptſtadt 
gefiegt Hatte; denn die Staaten von Holland unterfagten ihren 
zum Heer des Generalcapitäns gehörenden. Truppen, fi in ber 
Sache der Utrechter Staaten in Amersfort gebrauchen zu Taffen. 
Die in Utrecht durchgeſetzte demokratiſche Bewegung gegen bie 
alten: ariſtokratiſchen Stadtohrigfeiten ſchien ſich anch in ben an= 
bern Provinzen auszubreiten. 

In Friesland verlangte die Bürgerſchaft von Leuwarden bie 
Veränderung der beftehenden Einrichtung; in Groningen ward 
wirklich. ein. anderer Magiſtrat beftellt; in Overyſſel fehfoffen fich 
die Städte an den neuen. Magiſtrat won Utrecht gegen bie Staa⸗— 
ten an, und: felbft in Geldern, wo der Bring vermöge des zahle 
reichen: Adels und wegen feiner eiguen großen Güter fall monar- 
chiſch Herzichte, traten die Städtchen Hatten und Elburg mit ben 
neuorganiſirten Städten von Ttrecht und Overyffel in Verbindung. 
Diefe Stäbte verlangten ebenfalls die Abſchaffung der oligarchiſchen 
Regierungsform. des: fiebenzehnten Jahrhunderts, fie forderten, daß 
ben Bürgern Antheil an der Mahl ihrer Mäagiftrate gegeben 
würde und wollten fich den Beſchluß der Stuaten von Geldern, 
das hieß der Ritterſchaft, nicht gefallen laſſen. BDiefe Staaten: 
hatten beichloflen, daß bie Gonftitutton von 7674 ganz unverän⸗ 
dert erhalten: werden ſollte. Sie wieſen alle dagegen gerichteten 
Bittſchriften zurück und wollten die Städte mit: Gewalt zwingen, 
ſich dem Beſchluſſe zu fügen. Dies veranfaßte zuerſt in Geldern, 
Dann auch. in Utrecht einen Bürgerkrieg. Die Regterungsverän- 
derung in Preußen gab um diefelbe Fett den englifchen Kabalen 
und der Leidenſchaft der Erbſtatihalterin, deren Bruder den Thron 
beſtieg, mehr Einfluß in Berlin, als fie vorher gehabt Hatten, 
und Herzberg durfte endlich ſchreiben wia er wollte, 
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heben und dem preußiſchen Staat politiſches Gewicht geben jı 
fonnen. Beide waren lange um einen Borwanb verlegen ger: 
fen, Preufens Einmifchung vor ben Augen anderer Mächte jı 
wechtfertigen; es fcheint und daher bie Behauptung ber hollänii 
fen Republifaner (Patrioten) wicht ganz unwahrfepeimlich, obgeit 
fie nicht erwiefen iR, daß die oraniſche Faction den Waffenlanpf 
in Geldern ausbrüdlic, veranlaßt habe, um Gewaltthätigkeiten ge 
gen ben Prinzen bervorzurufen und ihm dadurch Vorwand zu 
geben, ſich fremder Hülfe zu bedienen. 

Die Staaten von Geldern forderten am 30, Auguft 1786 
ben Prinzen förmlich auf, Truppen gegen bie Städte Hattem m) 
Elburg zu ſchicken, um biefe Städte zu zwingen, fich dem dr 
ſchluſſe der Ritterfchaft als ber Mehrheit zu fügen; dagegen er 
griffen die Staaten von Holland ihrer Seit entſcheidende Mar 
segeln. Ste verboten nicht allein ihren Truppen, die unter dem 
Seneralcapitän fanden und den größten Theil bes niederländtiäen 
Heers ausmachten, ſich gegen die Städte gebrauchen zu laſſn, 
fondern fie ſchickten ihnen fogar .ihre fogenannten Areicorpd #- 
Hülfe, als es zum wirklichen Kampf kam. Der Erbſtatthalit 
ließ nämlich bie Städte wirklich militärtfch auffordern, ließ ft 
beſchießen, als fie die Thore verſchloſſen hielten, ließ fie enblid 
von feinen Truppen im Namen und Auftrag der Staaten beit 
und es ward eine gerichtliche Verfolgung verhängt, wodurch vilt 
"ärger genöthigt wurden, nach Overyſſel und Utrecht gu fliehen. 
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Auch in andern Provinzen. erfolgte Aehnliches, und die in Amers- 
fort verfammelten Staaten der Provinz Utrecht forderten ebenfalls 
Truppen vom Prinzen, um die Hauptftabt zu zwingen, ſich ihnen 
zu fügen; Seeland und Gröningen unterfagten aber ihren unter 
dem Prinzen dienenden Soldaten, fich zu diefem Zweck gebrauchen 
zu laſſen. 

Die Staaten von Holland fehritten, ſobald es zu eigentlichen 
Feindſeligkeiten gekommen war, zum Aeußerften und achteten nicht 
anf die Proteftation der Nitterfchaft, welche In ben Staaten von 
Holland nur eine Stimme gegen neunzehn Stimmen der Städte 
hatte. Unter diefen neunzehn ftimmten am zwei und zwanzigften 
September fechzehn dafür, dem Erbftatthalter den Oberbefehl ihrer 
Truppen ganz zu entziehen. Als die Staaten auf biefe Welfe, 
ohne bie Generalſtaaten zu befragen, gegen ben Willen ber ganzen 
Ritterfchaft, ihren bisherigen Generalcapitän fürmlich abfegten, 
gaben fie, um die Soldaten vom allgemeinen Heer an fich zu 
ziehen, ihren Truppen Zulage, nahmen den Rheingrafen Johann 
Friedrich von Salm-Grumbach nebft feinen Vagabunden in ihre 
Dienfte, legten diefe ihre Truppen an die Gränzen und eriheilten 
bem General Ryſſel Befehl, fobald die Utrechter es verlangten, 
mit feiner Heerabtheiluug in diefe Stadt einzurüden. 

Dies Hatte die herrſchſüchtige Prinzeffin im Stillen längſt 
erwartet, und der Herzog Ludwig Ernft, ber eben fo erbittert über 
bie Republifaner war, als die Alles leitende und vorbereitende 
und mit dem intriguirenden englifchen Minifter confpirirende Prin⸗ 
zeffin, half ihr getreulich. Er war damals ſchon Tängft von Aa= 
chen nach Eiſenach gegangen und fpornte feinen Neffen, den vegie= 
renden Herzog, der fich feit dem Gefecht bei Klofter Campen für 
einen der größten Generale hielt, die Gelegenheit zu nutzen, um 
in Holland den Gäfar (veni, vidi, viei) zu fptelen. Dies gelang 
ihm freilich gegen den Nheingrafen, es beftärkte ihn aber in feiner 
eiteln, von Mirabeau und andern Franzoſen genährten Einbildung 
von ſich felbft fo fehr, daß ex durch diefe thörichte Einbilbung 
son feinen Yeldherrneigenfchaften ſich 1792 die Schmach in der 
Champagne und 1806 die Schande bei Jena felbft zuzog. Die 
Wöllner, Biſchofswerder, Niet und Conforten ließen ſchon bamals 
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Schloſſer, Gef. d. 18. u. 19, Fahrh. IV. Th. 4. Aufl. 29 


A450 Holland bie 1787. 


Heinrich hatte fih zwar nach Friedrichs Tode ſchnell herbeige 
drängt, um im Namen feines Neffen zu vegieven, ex ſah fich a 
betrogen; doch hatte Herzberg noch bie auswärtigen Angelegenkt: 
ten in feinen Händen, und war wenigſtens über Holland mit dm 
Herzoge von Braunſchweig einer Meinung. Die, welche In Dali 
den König umgarnten, fahen ganz gern, daß ber Herzog nad 
dem befannten Spruche (sit divus, modo non sit vivus) in dıl 
land Rubm hole, wenn er nur nicht in Berlin ihnen im Meg 
fe. Man hätte auch gewiß ohne Bebenfen fogleih Truppen, di 
‚man In ben weſiphäliſchen Befigungen, befonders tm Gleveige 
in der Stile fammelte, marſchiren laſſen, wäre man wegen in 
Franzoſen ruhig geweſen. 

Frankreich Hatte ſich neulich enger an die holländiſchen Re 
publikaner "angeichlofien, und bie Staatsklugheit ſchien ben Frar 
zoſen um fo mehr zu gebieten, eine Heerabtheilung bereit zu hab 
ten, als ber neue englifche dirigirende Miniſter (Pitt) in dem 
jelben Jahre (1784), als er ſich im fichern Beſitz der Mah 
fühlte, einen Meiſter in diplomatiſchen Künften aller Art an im 
Erbſtatthalter, d. h. an bie Prinzeffin, geſchickt Hatte, Hari 
Sohn eines Lord der Abmiralität, nachher Lord Malnsbı 
war einer der Gefellfchafter der Katferin Catharina II. geweint 
and hatte im amerikaniſchen Kriege meifterhaft cabalirt; er mn 
daher um 1784, als bie Schritte des Kaiſers gegen Holland m 
zugleich die Innern Streitigkeiten diefed Landes bedenklich wurde, 
als Meifter in diplomattfchen Künften nach dem Haag geld 
Hier leitete ex die Angelegenheiten in Verbindung mit ber Prir 
zeſſin und der Ritterſchaft ganz vortrefflich im Dunkeln, währe 
Preußen tm Lichte handelte. Dies erkannte fpäter ſowohl Pitt ol 
Preußen, als fie ihn der Cabalen wegen belohnten und öffentlid 
erklärten, dies geichehe, weil er die preußiſchen Bajonette mit fe 
ner diplomatifhen Kunft fo mächtig unterftügt Habe, Schon in 
Drtober 1786 fagte der Herzog von Braunſchweig dem Kerüfntn 
Grafen yon Mirabeau, der ſich damals als Franzöftfcher Sp 
oder Emiffär in Berlin und auch bei ihm in Braunfchmweig befan: 

„Herr Harris Habe zu einermädtigen und wirb 
famen Beipälfe Hoffnung gegeben, im Falle der 
König von Preußen die pbellaͤudiſchen An geleger 

—* 
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heiten mit gewaffneter Hand vermitteln wolle; ba= 
durch habe er dem Könige das Verlangen eingeflößt, 
mit feinen Staatshbedtenten Rath zu pflegen.” Diefe 
‚Stelle des fieben und dreißigften Briefs der geheimen Gefchichte 
ded Berliner Hofs, oder der vertrauten Briefe des Grafen von 
Mirabenu über diefe Gefhichte, darf man ohne Bedenken gebran= 
chen, weil fie durch hundert andere Zeugniffe und durch ben Aus- 
‚gang beftätigt wird, fo wenig Vertrauen fonft biefe Briefe und 
ihre Klatfehereien verdienen mögen. Trotz der Erklärung GEng- 
lands an Preußen ſuchte man doch deu Franzoſen zuvorzukommen, 
weil man hernach ihre Schwert durch englifche Drohungen in ber 
Scheide halten Fonnte, wenn e8 gelang, auch fie vorerſt zu täu- 
ſchen. Man gab fi alfo von Seiten Preußens das Anſehen, 
ald wenn man gemeinfchaftlih mit Frankreich zwifchen dem Erb— 
ftatthalter und den Staaten vermitteln wolle, 

Schon im Anguft, alfo zwei Monate vorher, ehe der Graf 
Mirabeau die erwähnte Unterhaltung mit: dem Herzoge von Braun- 
ſchweig hatte und diefer aus feiner Reſidenz nach Berlin ging, 
wo über bie englifchen Aufchläge Rath gepflogen werben follte, 
hatte die Prinzeffin ihren Bruder mit Sendungen und Briefen 
beftärmt; Friedrich Wilhelm war aber Fein militärticher Charakter, 
Schon als Züngling durch Wolluft, Schwärmeret und tolle Nacht 
wachen gefchwärht, Konnte er keine vierzig Zellen hinter einander 
anhaltend Iefen und war jeder ernften Anflvengung unfähig. 
Schwankend wie ex war, ſchickte er auf der einen Selte den Gra- 
fen son Goͤrz nah Holland, um gemeinfchaftlich mit den Fran— 
zoſen zwiſchen dem Prinzen und den Staaten zu vermitteln, mb 
ließ doch auch zugleich, wie Herzberg und die Prinzeſſin wollten, 
Truppen an ben Gränzen von Geldern zuſammenziehen. 

Straf Görz follte über Loo nach dem Haag reiſen, 12) er 
ſollte fih mit dem dort befindlichen preußifchen Miniſter Thule⸗ 
meyer und mit der Prinzeſſin verſtändigen, und ſich nicht in zu 





12) Der ganze zweite Theil der. hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten bes königl. 
preußetſchen Staatsmtnifers Johann Euſtach Grafen von Goͤrz, aus beffen 
hiuterlaſſenen Papieren entworfen 1825, enthält nichts als die holländiſchen 
Angelegenheiten. Allenſtücke ſtehen in Herzbergs Recueil, und das ganze 
Detail, wie bie Schriften ber Holländer über dieſen Streit 4 Grbſtati⸗ 
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genaue Verbindungen mit Harris einlaffen. Was den Prinm, 
alfo doch eigentlich die Hauptperfon, berentwegen ber ganze Lim 
angefangen warb, anbetrifft, fo Heißt es ausdrücklich in ber Jr 
firuettion: Der Graf wiffe ja recht gut, daß bes Brir 
zen Benehmen nihtimmer feinem wahren Intereil: 
Nangemeſſen fei und daß er oft Blößen gebe. In Rik 
fiht dee Hauptfache folle ber Graf allein darauf dringen, daß dem 
Prinzen da8 Commando ber im Haag Tiegenden Truppen zurik 
gegeben werbe, damit ex wieder dahin gehen könne. Man hatte im 
‚Grafen von Görz auch darum zu diefer Sendung ermwählt, mil 
er noch von Peteröburg her dem franzöfifchen Marquis von Ber, 
ben er im Haag wieder antraf, perfönlich befreundet war. Die Unter: 
handlung ward indeſſen dadurch erfchtwert, daß der franzöfliche R 
nifter Die entfchiebene Abneigung des Prinzen gegen Frankreich kannt. 
Sörz kam in dem Augenblide an, als bei Gelegenheit da 
- Beiekung von Hattem und Elburg bie Staaten von Holland ı 
offnen Krieg mit dem Prinzen gerathen waren. Schon bie Ri 
tung feiner Reife umd die Orte, wo er ſich aufhielt, mußte di 
Abficht feiner Sendung verbächtig machen. Er hielt fich in ! 
einige Zeit auf, er reiste über Amersfort, wo die Staaten M 
Provinz Utrecht unter dem Schub ber Waffen des Prinzen Ihm 
Sie hielten. Die fieben vereinigten Provinzen waren übrigen 
damals in einer höchſt traurigen Lage; da ber Staatsfereiit 
(Sage) nicht nur, fondern die fämmtlichen Generalftanten mi 
den Staaten von Holland nicht einig waren, und auch die Shi 
Amfterdam war mit ihnen entzweit. Die Stabt Amfterdam It 
tete befondere Unterhandlungen ein und die Generalfinaten mad 
ten, als die Staaten von Holland ihren Truppen verboten hatten, 
ihren duch ben Prinzen ertheilten Befehlen zu gehorchen, Fi 
Anleihen, um biefe Truppen bezahlen und zurückhalten zu fi: 
nen; für das Anleihen Telftete England Bürgfchaft. 
Aus Paris hatte man indeffen zu den UnterhandFungen weg 
der Ausföhnung den Herrn von Rayneval gefchteft und Friedrih 


halter muß man ſuchen in Jacob is vollſtändiger Geſchichte der fiebenjährl 
gen Verwirrung und barans erfolgten Revolution in Holland. Caillard 
zu6moire sur la revolution de Hollande bildet den 1. Theil von Grgit 
F. Guillaume II. 
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Wilhelm IL. fcheute fi, wie man aus feinen Briefen an Görz 
fieht, fo lange Bergennes lebte und die auswärtigen Angelegen- 
heiten Frankreichs Teitete, feindlich einzujchreiten, das Jahre ver- 
floß alfo ohne Entſcheidung. Görz ward indeflen ſchon im Januar 
1787 abberufen, im Februar ſtarb Vergennes und nach feinem 
Tode hatte das Miniftertum und Galonne, ber die Seele diefes _ 
Miniftertums war, fo viel mit der damals berufenen erſten Ver— 
fammlung der Notabeln zu thun, daß es die holländiſchen Ange- 
legenheiten einige Zeit hindurch aus den Augen verlor. | 
Diefe Zeit benußten die Engländer, um buch Geld und 
Gabalen die herrfchende Patriotenpartei zu trennen und zu unters 
graben. Es Hatte fich in Seeland, in Utrecht, in Friesland, 
fogar in Amfterdam und in andern holländifchen Städten bie 
Stimmung merklich geändert. Es ſchien fich endlich eine demo- 
Fratifche Partei zu bilden, denn die Gegner des Crbftatthalters 
nahmen die Bürgerfchaften gegen die Magiftrate in Schub und 
erlaubten ihnen, unter ihrem Beiftande neue Obrigfeiten zu wählen, 
Das Volk bewaffnete fich endlich überall, der Prinz dagegen, auf: 
vier Provinzen vertrauend, ftand an ber Spike feiner Truppen « 
det Arnheim; dies veranlaßte die Holländer, einen Gordon an - 
der Gränze für Südholland zu ziehen. Diefen Gordon comman= 
dirte der General Ryffel, während der Rheingraf mit feiner foge= 
nannten Legion den Utrechter Demokraten zu Hülfe zug. Endlich, 
nachdem es bei Utrecht zu blutigen Gefechten gefommen war, er= 
ließ der Prinz am 26. Mat 1787 eine Art Kriegsmanifeit gegen 
die Staaten von Holland. In diefem Manifeſt iſt freilich nur 
von einer Partei von Unruheſtiftern bie Rede, daß diefe aber aus 
ber Mehrzahl der Holländtfchen Städte beftehe, war jedermann be- 
fannt. Es galt alfo auch diefen, wenn es im Manifeſt heißt: biefe 
Partei in den Staaten ber Provinz Holland habe die Verfaffung 
und Rechte der Magiftrate, des Erbftatthalterd und der General- 
ſtaaten freventlich vernichtet, der Prinz könne daher in Verbin— 
dung mit den Staaten der andern Provinzen nicht länger anftehen, 
fich der Zwangsmittel zu bedienen, die ihm nad der 
Sonftitution zukämen u. |. w. 
Nach einem folchen Mantfeft und in einem Augenblick, in 
welchem fich die Truppen der Holländer und die ded Prinzen 
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Den innen Zufemmenhang der Suche zu wiſſen, ſcheint 
uns hier chen fo ummwichtig, als bei ben. mehrſten Gelegenheiten 
ähnlicher Art, ba die Thatfache ausgemacht ift, daß Gyzelaer und 
Gevaerts durch die tobende, fehretenbe, hemmende Volksmaffe ein- 
fahren wollten, und baß ber Perückenmacher Morand endlich Ihren 
Pferden in die Zügel fiel. Er ward fogleich verhaftet und nach 
holländifchem Criminalrecht, welches neben: der Tortur noch viele 
ambere ſpaniſche Mefte bewahrt hatte, als Hochverräther gerichtet, 
weil er ſich gegen bie beiben Deputirten, die ein Shell bes. Sou⸗ 
veränd waren, vergangen hatte. Er wurde zum Tobe verurtheift 
und die Oligarchen, Krämer und ihr Anhang, Patristin und 
Freiheitsfreunde genaunt, unteritanden ih, Gyzelaers Milde zu 
preifen, weil er bewirkt habe, daß bie Tobesftrafe in ewiges 
Gefangniß umgewandelt werde, 

Bel diefer Gelegenheit zeigte fich Friedrich IL, beſonders groß. 
Er bewies, dag er Achtung für freieve Berfaffungen: habe, als 
bie, welche für fein durchaus kuͤnſtlich gefchaffenes, aus ganz um⸗ 
gleichen: Stücken gebildeted Reich paßte, welches trotz alles An⸗ 
ſcheins von Civilregierung duch durch Ordres rein milltäriſch ve⸗ 
giert werd und wahrſcheinlich noch lange fo regiert werden wird. 
Er wurde von allen Seiten her beſtürmt, ſich in die Sache des 
Gemahls feiner Nichte zu mifchen, er ermahnie aber ſtets biefe 
feine ſtolze Nichte, innerhalb der Berfaffung zu bleiben. Freilich 
ließ er zugleich: wegen ber Beſchwerden des Bringen mit ben Ge— 
neralftanten unterbanbeln und inäbelondere wegen bed Gommandos 
ber Haager Garniſon zwei nachdruͤckliche Vorſtellungen überreichen. 
Sp dringend dieſe Vorſtrllungen abgefaßt waren, fo Heß Friedrich, 
der Herzbergs Neigung kannte, überall das Prrußenthum und 
feinen großen König mit Gewalt geltend zu machen, ſfich doch alle 
die Inſtructionen zeigen, welche. dieſer dem preußiſchen Gefandten 
im Haag gab, und firich. eigenhändig jebe Stelle weg, wert 
dem conſtitutionellen Gewichte der. Staaten zu wenig: Bedentung 
gegeben ward, oder „ wo fie gebieteriſch angefahren wurden. 

In biefer Zeit hatte ſich mit. Hüffe der Stnaten von Hol⸗ 
land in ‚Utrecht ein Magiftrat. organifirt,. an defſen Wahl. bie 
Bürgerichaft den Antheil gehabt hatte, den fie forderte und durch 
Hülfe der Holländer. durchſetzte. Es beftand daher. in. ber Pro⸗ 
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vinz Utrecht neben dem ariſtokratiſchen Aufſtande, der ſich zuletzt 
an. die prinzliche Ariſtokratie angeſchloſſen Hatte, eine Art bemo⸗ 
kratiſchen Aufſtands der unter Antheil ber Bürgerſchaften gewähl⸗ 
ten Stadtobrigkeiten gegen bie nad) Art des Mittelalters nur aus 
einem gewiſſen Kreife und von einem gewillen Kreiſe von Bür- 
gern wählbaren Dingiftente. In Ameröfort und Rheenen behaup- 
teten: ſich die alten Stanten mit Hülfe ber vom Erbſtatthalter 
verlangten: Truppen, in den anderw Städten flegte aber die Par- 
tet ber neuen Organiſation ber Shabträthe, die in der Hauptſtabt 
gefiegt hatte; denn die Staaten von Hollund mnterfagten ihren 
zum Heer des Generalcapitäns gehörenden. Truppen, fi in ber 
Sache der Utrechter Staaten in Ameröfort gebrauchen zu laſſen. 
Die in Utrecht durchgefehte demokratiſche Bewegung gegen bie 
alten ariftofratifchen Stadtobrigkeiten ſchien ſich and in ben: an- 
bern Provinzen. auszubreiten. 

In Friesland verlangte die Bürgerfihaft von Leuwarden die 
Beranderung der beſtehenden Einrichtung; in Gröningen: ward 
wirflich- ein. anderer Magiftrat beftellfz in Overyſſel ſchloſſen fich 
die Städte an den neuen. Magifirat von Utrecht gegen die Staa— 
ten an, und jelbft in Geldern, wo der Bring vermöge des zahl⸗ 
reichen. Adels und wegen feiner eignen großen Güter fait monar— 
chiſch hersichte, traten bie Städtchen Hatten und Elburg mit ben 
neusrganifirten Städten von Wirecht und Overyſſel in Verbindung. 
Diefe Städte verlangten ebenfalls die Abſchaffung der oligarchtichen 
Regierungsform: des’ flebenzehnten Jahrhunderts, fie forderten, daß 
den Bürgern Anteil an der Wahl ihrer Magiſtrate gegeben 
würde und wollten fich den Beſchluß der Stuaten von Geldern, 
das hieß der Nitterfchaft, nicht gefallen Taffen: Dieſe Staaten 
hatten befchloffen, daß die Gonftitutton won 1674 ganz unverän⸗ 
dert erhalten werden follte: Ste wiefen. alle dagegen gerichteten 
Bittfehriften zurück und wollten bie Städte mit: Gewalt zwingen, 
ſich dem Beichluffe zu fügen. Dies veranlaßte zuerft in Geldern, 
dann: auch in Utrecht einen Bürgerkrieg. Die Regierungsverän⸗ 
derung in Preußen gab um dieſelbe Zeit ben englifchen Kabalen 
und der Leidenſchaft der Erbſtatthalterin, deren: Binder den Thron 
beftieg, mehr Einfluß in Berlin, als fie vorher gehabt Hatten, 
und Herzberg Burfte endlich ſchreiben wie er wollte, 
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Der alte König von Breußen war am 17. Auguſt 1786 
geſtorben, fein Nachfolger Friedrich Wilhelm IL war durch feine 
phyfiſche Beſchaffenheit, durch Verführung und Erziehung ſchon 
ganz früh fo tief gefunken, als Ludwig XV. erſt in feinen rei- 
feren Jahren ſank. Er war wie Ludwig XV. und alle der finnlichen 
Liebe huldigenden Männer und Weiber ganz ber Kirche, wie man 
das heißt, ergeben. Er war babei in ber Gewalt feiner Mä- 
treflen und ihrer Verwandten und warb durch Männer, wie Bi- 
ſchofswerder und Wöllner, von Fanatikern, Myſtikern uud Fromm- 
len für ihre Zwecke myſtificirt. Der Minifter von Herzberg an 
ber Spige der auswärtigen Angelegenheiten und ber Herzog von 
Draunfchweig als Oberbefehlahaber bed Heers glaubten die Ehre 
des Königs durch energifche Schritte zu Gunften feines Schwagers 
heben und dem preußifchen Staat politifches Gewicht geben zu 
fonnen. Beide waren lange um einen Vorwand verlegen gewe— 
fen, Preußens Einmifchung vor ben Augen anderer Mächte zu 
rechtfertigen; es feheint und daher bie Behauptung der holländi= 
hen Republikaner (Batrioten) nicht ganz unmwahrfcheinlich, obgleich 
fie nicht erwieſen iſt, daß die oranifche Faction ben Waffenkampf 
in Geldern ausdrücklich veranlaßt habe, um Gewaltthätigkeiten ge= 
gen ben Prinzen bervorzurufen und ihm dadurch Vorwand zu 
geben, ſich fremder Hülfe zu bedienen. 

Die Staaten von Geldern forderten am 30. Auguſt 1786 
den Prinzen förmlich auf, Truppen gegen die Städte Hattem und 
Elburg zu ſchicken, um dieſe Städte zu zwingen, ſich dem Be— 
ſchluſſe dev Ritterſchaft als dev Mehrheit zu fügen; dagegen er- 
griffen die Staaten von Holland ihrer Seits entſcheidende Maß— 
regeln. Ste verboten nicht allein ihren Truppen, die unter bem 
Generalcapitän fanden und den größten Theil des niederländifchen 
Heerd ausmachten, ſich gegen die Städte gebrauchen zu laſſen, 
fondern fie ſchickten ihnen ſogar ihre fogenannten Freicorps zu 
Hülfe, ald es zum wirklichen Kampf kam. Der Grbftatthalter 
leg namlich die Städte wirklich militäriſch auffordern, ließ fie 
befchießen, als fie die Shore verfchloffen hielten, ließ fie endlich 
von feinen Truppen im Namen und Auftrag der Staaten befeben 
und es ward eine gerichtliche Verfolgung verhängt, wodurch viele 
Bürger genöthigt wurden, nach Overyfiel und Utrecht gu fliehen, 
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Auch in andern Provinzen. erfolgte Achnliches, und die in Amers- 
fort verfammelten Staaten ber Brovinz Utrecht forberten ebenfalls 
Truppen vom Prinzen, um die Hauptitabt zu zwingen, ſich ihnen 
zu fügen; Seeland und Gröningen unterfagten aber ihren umter 
dem Prinzen dienenden Soldaten, fich zu dieſem Zweck gebrauchen 
zu laſſen. 

Die Staaten von Holland ſchritten, fohald es zu eigentlichen 
Feindſeligkeiten gekommen war, zum Aeußerften und achteten nicht 
anf bie Proteftation der Ritterfchaft, welche in ben Staaten von 
Holland nur eine Stimme gegen neunzehn Stimmen ber Stäbte 
hatte. Unter diefen neunzehn fiimmten am zwei und zwanzigſten 
September fechzehn dafür, dem Erbflatthalter den Oberbefehl ihrer 
Truppen ganz zu entziehen. Als die Staaten auf biefe Weiſe, 
ohne die Generalſtaaten zu befragen, gegen ben Willen ber ganzen 
Ritterfchaft, ihren bisherigen Generalcapitän fürmlich abſetzten, 
gaben fie, um die Soldaten vom allgemeinen Heer an fich zu 
ziehen, ihren Truppen Zulage, nahmen ben Rheingrafen Johann 
Friedrich von Salm-Grumbach nebft feinen Vagabunden in ihre 
Dienfte, legten diefe ihre Truppen an die Gränzen und eriheilten 
bem General Ryfjel Befehl, fobald die Utrechter es verlangten, 
mit feiner Heerabtheilung in diefe Stadt einzurüden. 

"Dies Hatte die herrichfüchtige Prinzeffin im Stillen längſt 
erwartet, und der Herzog Ludwig Ernft, der eben fo erbittert über 
bie Republifaner war, als die Alles leitende und vorbereitende 
und mit dem Intriguirenden englifchen Miniſter conſpirirende Prin- 
zeffin, half ihr getreulich. Er war bamals ſchon längſt von Aa— 
chen nach Eifenach gegangen und fpornte feinen Neffen, den vegie= 
renden Herzog, ber fich fett dem Gefecht bei Klofter Campen für 
einen der größten Generale hielt, die Gelegenheit zu nuben, um 
in Holland den Gäfar (veni, vidi, viei) zu fptelen. Dies gelang 
ihm freilich gegen den Rheingrafen, es beitärkte ihn aber in feiner 
eiteln, von Mirabeau und andern Franzofen genährten Einbildung 
von fich felbft fo fehr, daß er durch diefe thörichte Einbildung 
son feinen Yeldherrneigenfchaften ſich 1792 bie Schmach in der 
Champagne und 1806 die Schande bei Jena felbft zuzog. Die 
MWölfner, Bifchofswerber, Niet und Gonforten ließen ſchon damals 


in Berlin niemand anders aufkommen als ihre Erenturen. Prinz 
Säloffer, Geſch. d. 18, u. 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufi. 29 
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Heinrich hatte fich zwar nach Friedrichs Tone ſchnell herbeige- 
drängt, um im Namen feines Neffen zu vegieren, ev ſah ſich aber 
betrogen; doch hatte Herzberg noch die auswärtigen Angelegenhei⸗ 
sen in feinen Händen, und war wenigſtens über Holland mit Dem 
Herzoge von Braunſchweig einer Meinung. Die, welche in Berlin 
den König umgarnten, fahen ganz gem, daß der Herzog nad 
dem befannten Spruche (sit divus, modo non sit vivus) tn Hol- 
Land Ruhm hole, wenn er nur nicht in Berlin ihnen im Wege 
ſei. Man Hätte auch gewiß ohne Bedenken fogleih Truppen, bie 
‚man in den weitphältfchen Befibungen, beſonders im Glevefchen 
in der Stille fammelte, marſchiren Taflen, wäre man wegen. ber 

Franzoſen ruhig geweſen. 
‚ Frankreich Hatte ſich neulich enger an bie holländiſchen Re⸗ 
publikaner "angefehloffen, und die Staatsklugheit ſchien den Fran⸗ 
zoſen um ſo mehr zu gebieten, eine Heerabtheilung bereit zu hal⸗ 
ten, als der neue engliſche dirigirende Miniſter (Pitt) in dem⸗ 
ſelben Jahre (1784), als ex ſich tm ſichern Beſitz der Macht 
fühlte, einen Meifter in diplomatiſchen Künſten aller Art an ben 
Erbſtatthalter, d. h. an die Prinzeſſin, geſchickt hatte, Harris, 
Sohn eines Lords der Admiralität, nachher Lord Malmsébury, 
war einer der Geſellſchafter der Kaiſerin Catharina II. geweſen 
und hatte im amerikaniſchen Kriege meiſterhaft cabalirt; er ward 
daher um 1784, als die Schritte des Kaiſers gegen Holland und 
zugleich bie Innern Streitigkeiten dieſes Landes bedenklich wurden, 
As Meifter in diplomatiſchen Künften nach bem Haag geſchickt. 
Hier leitete er bie Angelegenheiten in Verbindung mit ber Prin- 
zeſſin und der Ritterfehaft ganz vortrefflich im Dunkeln, während 
Preußen im Lichte handelte. Dies erkannte fpäter ſowohl Pitt als 
Preußen, als fie ihn der Cabalen wegen belopnten und öffentlich 
erklärten, dies gefchehe, weil er bie preußtichen Bajonette mit fei- 
ner diplomatiſchen Kunft fo mächtig unterftügt Habe. Schon im 
Drtober 1786 fagte der Herzog von Braunfchtweig dem berühmten 
Grafen von Mirabeau, ber fich damals als franzöftfcher Spion 
„der Emiſſär in Berlin und auch bei ihm in Braunfchtveig befand: 
„Herr Harris habe zu einermädhtigen und wirk 
famen Beihälfe Hoffnung gegeben, im Falle der 
König von Preußen die hollaͤndiſchen Angelegen- 
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heiten mit gewaffneter Hand vermitteln wolle; ba= 
durch habe er dem Könige das Verlangen eingeflößt, 
mit feinen Staatsbedtenten Rath zu pflegen.” Diefe 


‚Stelle des fieben und breißigften Brief der geheimen Geſchichte 


bed Berliner Hofs, oder der vertrauten Briefe des Grafen von 
Mirabenu über diefe Gefchichte, darf man ohne Bedenken gebran- 
chen, weil fie durch Hundert andere Zeugniffe und durch ben Aus- 
gang beftätigt wird, fo wenig Vertrauen fonft dieſe Briefe und 
ihre Klatiehereien ‚verdienen mögen. Trotz der Erklärung Eng- 
lands an Preußen fuchte man doch den Franzoſen zuvorzukommen, 
weil man hernach ihr Schwert durch englifche Drohungen in ber 
Scheide halten konnte, wenn e8 gelang, auch fie vorerſt zu täu— 
ſchen. Dan gab ſich alfo von Seiten Preußens das Anfehen, 
als wenn man gemeinfchaftlih mit Frankreich zwiſchen dem Exbe 
ftatthalter und den Staaten vermitteln wolle, 

Schon im Anguft, alfo zwei Monate vorher, ehe der Graf 
Mirabenu die erwähnte Unterhaltung mit dem Herzoge von Braun- 


ſchweig Hatte und diefer aus feiner Refidenz nach Berlin ging, 


wo über die englifehen Aufchläge Rath gepflogen werden jollte, 
hatte die Prinzeffin ihren Bruder mit Sendungen und Briefen 
beſtürmt; Friedrich Wilhelm war aber Fein militäriſcher Charafter. 
Schon als Züngling durch Wolluft, Schwärmeret und tolle Nacht 
wachen gefchwärht, konnte er Teine vierzig Zeilen hinter einander 


anhaltend Iefen und war jeber ernften Anftvengung unfählg. 
Schwanfend wie er war, ſchickte er auf der eisen Seite den Gra— 


fen von Görz nah Holland, um gemeinfchaftlich mit den Fran— 


zoſen zwiſchen dem Prinzen und den Staaten zu vermitteln, mb 


ließ doch auch zugleich, wie Herzberg und die Prinzeffin wollten, 
Truppen an den Gränzen von Geldern zufammenziehen. 
Straf Görz follte über Loo nach dem Haag reiſen, 1?) er 


follte fich mit dem dort befindlichen preußtfchen Miniſter Thule— 


meger und mit der Prinzeffin verfändigen, und fich nicht in zu 





12) Der ganze zweite Theil der. Hifkorifchen Dentwürbigteiten des königl. 
preußtſchen Staatsminiſtere Schann Euſtach Grafen von Görz, aus beffen 
binterlaffenen Papieren entworfen 1828, enthält nichts als die hollaͤndiſchen 
Angelegenheiten. Altenftäde ficken in Herzbergs Recueil, und bas ganze 
Detail, wie bie Schriften der Holländer über biefen Streit er Groſtatk⸗ 
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genaue Verbindungen mit Harris einlaffen. Was den Prinzen, 
alfo doch eigentlich bie Hauptperfon, derentwegen ber ganze Lärm 
angefangen warb, anbetrifft, fo heißt es ansbrüdlich in der In— 
firuetin: Der Graf wiffe ja recht gut, daß bes Prin- 
zen Benehmen nihtimmer feinem wahren Intereffe 
" angemeffen jet und Daß er oft Blößen gebe. In Rüd- 
ſicht der Hauptfache folle ber Graf allein darauf dringen, daß dem 
Prinzen das Commando ber im Haag liegenden Truppen zurüd- 
‚gegeben werbe, bamit er wieder dahin gehen könne, Man hatte ben 
Grafen von Görz auch darum zu diefer Sendung erwählt, weil 
er noch von Petersburg her dem franzöftfchen Marquis von Berar, 
ben er im Haag wieder antraf, perfönlich befreundet war. Die Unter= 
handlung ward indeffen dadurch erfchwert, daß der franzöftiche Mi- 
nifter die entfchledene Abneigung des Prinzen gegen Frankreich Fannte. 

Görz kam in dem Augenblide an, als bei Gelegenheit der 
Beſetzung von Hattem und Elburg die Staaten son Holland in 
offnen Krieg mit dem Prinzen gerathen waren. Schon bie Rich— 
tung feiner Reife und die Orte, wo er fi) anfbielt, mußte die 
Abſicht feiner Sendung verbächtig machen. Er hielt fi in Loo 
‚einige Zeit auf, er reiste über Amersfort, wo bie Staaten der 
Provinz Utrecht unter dem Schub ber Waffen des Prinzen ihren 
Sit hielten. Die fieben vereinigten Provinzen waren übrigens 
damals in einer Höchit traurigen Lage; ba ber Stantöferretär 
(Bagel) nicht nur, fondern die ſämmilichen Generalftanten mit 
sen Staaten von Holland nicht einig waren, und auch bie Stadt 
Amfterdam war mit ihnen entzweit, Die Stabt- Amfterdam Tet- 
tete befondere Unterhandlungen ein und die Generalftaaten mach- 
ten, als die Staaten von Holland ihren Truppen verboten hatten, 
ihren durch ben Prinzen ertheilten Befehlen zu gehorchen, ein 
Anleihen, um biefe Truppen bezahlen und zurückhalten zu kön— 
nen; für das Anleihen leiftete England Bürgfchaft. 

Aus Paris hatte man indeſſen zu ben Unterhandlungen wegen 
ber Ausſöhnung den Heren von Rayneval gefchieft und Friedrich 


Halter muß man fuhen in Jacobis vollfländiger Geſchichte der fiebenjährte 
gen Verwirrung und barans erfolgten Revolution in Holland. Caillards 
ıuemoire sur la revolution de Hollande bildet ben 4, Theil von Segürs 
F. Guillaume II, 
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Wilhelm IL ſcheute fih, wie man aus feinen Briefen an Görz 
fieht, fo Iange Vergennes lebte und die auswärtigen Angelegen- 
heiten Frankreichs Teitete, feindlich einzufchreiten, das Jahr ver- 
floß aljo ohne Entſcheidung. Görz ward indeflen fihon im Januar 
1787 abberufen, im Februar flarb Vergennes und nach feinem 
Tode hatte das Miniftertum und Calonne, der die Seele dieſes 
Miniftertums war, fo viel mit der damals berufenen erſten Ver- 
jammlung der Notabeln zu thun, daß es die Kolländifchen Ange- 
legenheiten einige Zeit hindurch aus den Augen verlor. 

Diefe Zeit benugten die Engländer, um durch Gelb und 
Cabalen die herrichende Patriotenpartei zu trennen und zu unter 
graben. Es Hatte fich in Seeland, In Utrecht, in Friesland, 
fogar in Amfterdam und in andern holländifchen Städten bie 
Stimmung merklid geändert, Es ſchien fi) endlich eine demo- 
kratiſche Partei zu bilden, benn die Gegner des Erbftatthalters 
nahmen die Bürgerfchaften gegen die Magiftrate in Schub und 
erlaubten ihnen, unter ihrem Beiftande neue Obrigfeiten zu wählen. 
Das Volk bewaffnete fich endlich überall, der Prinz dagegen, auf 
ster Provinzen vertrauend, ſtand an der Spibe feiner Truppen « 
bei Arnheim; dies veranlaßte die Holländer, einen Gordon an 
der Gränze für Südholland zu ziehen. Diefen Cordon comman- 
dirte der General Ryſſel, während ber Rheingraf mit feiner foge- 
nannten Legion den Utrechter Demokraten zu Hülfe zog. Endlich, 
nachdem es bei Utrecht zu blutigen Gefechten gekommen war, er= 
ließ der Prinz am 26. Mat 1787 eine Art Kriegsmantfeft gegen 
die Staaten von Holland. In dieſem Manifeſt tft freilih nur 
oon einer Partei von Unruheftiftern die Rede, daß biefe aber aus 
ber Mehrzahl der holländiſchen Städte beftehe, war jedermann be- 
fannt. Es galt alſo auch biefen, wenn es im Manifeſt heißt: diefe 
Bartet in den Staaten der Provinz Holland habe die Verfaffung 
und Rechte der Magiftrate, des Erbſtatthalters und der General- 
ftaaten frewentlich vernichtet, der Prinz Tonne daher in Verbin- 
dung mit den Staaten der andern Provinzen nicht länger anftehen, 
fi der Zwangsmittel zu bedienen, die ihm nad der 
Gonftitution zufämen u. |. w. 

Nach einem folchen Mantfeft und in einem Augenblid, in 
welchem fich die Truppen der Holländer und bie des Prinzen 


31 Holland bis 1787. 


feindlich gegenäberflanden, als jedermann wußte, ba ber gemeine 
Haufen befonders im Haag und in der Nähe diefer Stadt ganz 
oraniſch gefinnt fei, mußte es fehr auffallen, ba die Prinzeffin 
gerabe vier Wochen nad) Grlafjung dieſes Manifeftes eine Reife 
von Nimwegen nah dem Haag machen wollte, wo fie feine Ge- 
fhäfte hatte und wo bie Reſidenz ber feindlichen Staaten von 
Holland war. Sie mußte, um dahin zu gelangen, durch die von 
Ryſſel befeßten und bewachten Orte und Päſſe und durch die be- 
waffneten Bürger, welche ihr Gemahl durch fein Manifeft erbit- 
tert hatte, durchziehen; man behauptet daher nicht mit Unrecht, 
es fei entweder darauf abgefehen geweſen, ben Enthuſiasmus des Bo- 
bels zu erwecken, ober irgend einen Borwand zu erlangen, wenn bie 
Prinzeffin perfönlich beleidigt werde, ihren Bruder, den König 
yon Preußen, als Rächer anzurufen. Dies ift keine Bermuthung, 
fondern Goͤrz fagt es ganz ausbrüdlich. 13) 

Die Lage der Dinge zeigte übrigens zugleich die Unvollkom⸗ 
menheit der DVerfaffung und Ginrichtung der Republit und bie 
Unmöglichkeit, bet der damaligen Befchaffenheit der Dinge irgend 
eine Maßregel confequent durchzuführen. Die Staaten von Hol- 
Yand gaben nämlih dem General Ryſſel Gegenbefehl, ala ihm 
bie Generalftanten hatten befehlen Iaflen, den Gordon gegen Ut- 
recht aufzuheben, bie Generafftaaten fufpendirten ihn, weil er dem 
Befehl der Staaten von Holland gehorcht Hatte, bie holländiſchen 
Staaten dagegen hatten ihm für feinen Ungehorfam gegen bie 
Generalftanten Schub, Sicherheit und völlige Schabloshaltung zu- 
gefihert. Ganze Regimenter und faft alle Offiziere waren durch 
bie Erflärung ber Generalſtaaten kurz vor der Reife der Prin- 


13) Ee helßl nãmlich in ſeinen Denlwindigkellen, 2. Th. S. 199: Ale 
per bürgerliche Krieg gerüftet war und bie Truppen beider Parteien gegen 
einander im Felde fanden, veränderte plötzlich der kühne und wohl 
berehnete Schritt der Prinzeſſin von Dranien, nämlich ihre Reife 
von Nimmwegen nad dem Haag, die ganze Geftalt der Sache. Denn das, 
was weder die Bitte des Prinzen und der Prinzeffin, noch die Borfchläge 
und Natbfhläge von Herzberg und Görz bei dem Könige Hatten bewirken 
Tonnen — eine Fräftige, nöthigen Kalle durch die Waffen unterſtützte Inter: 
vention — bewirkte bei dem Bruder bie unlöbliche Beleidigung ber Schweiter 
unweit Schoonhoven. Friedrich Wilhelm forderte dafür ſchnelle Genugthuung 
und ließ, als biefe verweigert warb u. f. w. 
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geſſin bewogen worden, fich den Befehlen der Staaten von Hol 
Iand zu entziehen und nur vom Prinzen Befehle zu erwarten. 
Der Dienft ward In den Gegenden, wo bie Prinzeffin durchfahren 
mußte, von Bürgern, Bauern und von ben fogenannten Freiwil⸗ 
ligen verfehen. Die Prinzeffin gab vor, fie wolle nach Ihrem 
Landſitz, dem Haufe im Bufche, wie man es nannte, reifen, unb 
von dort aus mit den Staaten unterhandeln; das hätte fle noth— 
wendig lange vorher melden müflen. Sie Hatte außerdem benfele 
den Ventink bei fih, ben die Öffentliche Meinung als Urheber 
bes Tumults wegen der Einfahrt durch das Statthaltertbor an⸗ 
Hagte. Außer dieſem war, als reiste fie im tiefften Frieden, 
nur die Baronefle von Waffenaer und einige wenige Bebiente 
bei ihr. 

Bis Schonnhoven ließ man bie Prinzeffin ruhig reifen. Erſt 
zwei Stunden hinter dieſer Heinen Stadt bei Welche Sluys 
ward fie von einem Türzlich in einen Offizler umgewanbelten töfe 
pelhaften hollaͤndiſchen Bauer oder Krämer, dem man wahrſchein⸗ 
lich dieſe Rolle. abfichtlich überliep, auf offner Landſtraße anges 
halten. Dan bewog fle, um fie nicht auf offner Straße Halten 
zu laſſen, in einem Keinen Haufe. eines benachbarten Oerichens 
zu warten, 518 der neu gefchaffene Vorpoften-Sommandant Ber- 
Haltungsbefehle aus Woerden erhalten hätte, wo eine Commiſſion 
ber Staaten von Holland ihren Stk Hatte. Dies währte einige 
Stunden, und ber Holländer, der fich in feiner militärtichen Würde 
zeigen wollte, benahm fich ungemein komiſch. Dies ward Alles 
von fophiftifivenden Berliner Diplomaten als Beleidigung der Schwe⸗ 
ſter ihres Königs gedeutet, Der Offizier namlich bewachte fe im 
dem Hauſe, als wire fie Friegsgefangen, er behielt, wahrſcheinlich 
aus Höflichkeit oder Verlegenheit, ben bloßen Degen in ihrer Ge— 
genwart In der Hand und ſteckte ihn erft ein, als man Ihn’ daran 
erinnerte, Selbft feine Art von gutmüthiger bäurifcher Gafte 
freundlichfeit ward als Beleibigung gedeutet. Gr ließ nämlich, 
während man tn den Häuschen warten mußte, nach hellänbifcher 
Wetfe, Pfeifen und Tabak, Mein und Bier für die Begleitung 
. ber Prinzeffin aufſtellen. 

Nach wenigen Stunden langien die Commiſſarien aus Woer— 
den an, entiehuldigten, was vorgefallen war, mit ber Unerfahren- 
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heit des zum Offizier gewordenen Bauers ober Krämers, bewieſen, 
als Leute von Lebensart, alle ſchuldige Höflichkeit, baten aber Die 
Prinzeffin um Verzeihung, wenn fie durch den Stand ber Dinge 
und durch die Unruhen im ganzen Lande gezwungen wären, fie 
au bitten, in Schoonhoven zu warten, bi8 fie Befehl aus Dem 
Hang erhalten hätten. Als dieſe Befehle auch am breißigften noch 
nicht angelommen waren, reis'te die Prinzeſſin zurüd und erhielt 
erft jenfeit der Graͤnze bie ihr Verlangen ablehnende Antwort der 
Staaten von Holland. Diefes Ereigniß warb dann nach der Art, 
wie ein Bentink darüber berichtet hatte, im preußifchen und eng- 
liſchen Zeitungen erzählt, die Gefchichte der Tage vom 28. bis 
30, ward in einen Beleibigungsroman verwandelt, und fo ftellte 
fie auch bie Prinzelfin ihrem Bruder, dem Könige, vor, ben die 
Engländer von ber andern Seite her bearbeiteten.) 

Bon biefem Augenblik an konnten Herzberg und ber Herzog 
von Braunſchweig darauf rechnen, daß ihre Wünfche erfüllt wür- 
ben. Herzberg durfte jetzt durch Thulemeyer drohende Noten im 
Haag überreichen laſſen und der Herzog bie längft beorderten 
Truppen in einem fogenannten Luftlager in ber Graffchaft Cleve 
vereinigen. Als Ludwig XIV. um 1672 wegen einer perfünlichen 
Beleidigung mit ben Nieberländern einen Krieg begann, erhoben 
fih alle Stimmen gegen ihn, und man fchalt ihn ſtolz und über- 
müthig, weil er feine gefräntte Ehre als Urſache des Kriegs im 


14) So Hat auch Segür die Sache gefaßt, der als hiſtoriſche Duelle im 
feiner Iofen, vornehmen Manier freilich nicht zu gebrauchen tft, diplomatiſch 
und politiſch aber Hier um fo cher dienen Tann, als er redet, wie bie andern 
auf redeten, und als er eigentlih Caillard nur ausſchreibt. Er fagt Hist. 
du rögne de F. Guillaume II. etc. Paris (1800) Vol. I. p. 126: Harris 
avoit prevu que si les états laissoient venir la princesse & la Haye, 
leur foiblesse et sa pr6sence enflamant, la populace il seroit facile de 
faire &clater une revolte qui dcraseroit le parti patriotique, et que si 
.on l'arr6toit dans sa marche, le roi de Prusse qui avait plus de vanits 
quo de prudence, seroit irrit6 de cette insulte et verrof son honneur 
interesse A se venger de cet affront. Frederic Guillaume ordonna à 
son ambassadeur Thulemeyer d’exiger des etats une satisfaction &cla- 
tante pour sa soeur et de les menacer de la guerre en cas de refus. 
L’effet de cette intrigue angloise devoit ötre un grand embrasement de 
‘'PEurope. . 
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Manifeit anzugeben wagte, Preußen brohtejeht gar mit Blutver⸗ 
gießen und Raub, nicht weil bie Ehre des Königs felbft gekränkt 
war, fondern wegen. einer ſehr problematifchen Beleidigung der 
Schweſter bed Königs, welche noch dazu blos Gemahlin des erften 
Beamten der Republit der Niederlande war. Herzbergs Rote, 
welche Thulemeyer am 11. Juli 1787 im Haag übergab, war 
übrigens bei weitem infolenter als das Betragen bes guten Hol- 
länder bei Welſche Sluys. Frankreich ſtellte ſich zwar, als 
wenn es gegen das Luſtlager des Herzogs von Braunfchweig ein 
anderes Lager bei Givet und ein Heer einrichten laſſe, e8 wurben 
auch einige Soldaten und Offiziere nad Holland geſchickt; aber 
bie preußifchen Kundichafter, welche nach Givet geſchickt wurden, 
berichteten, Daß dort weder Rüftungen noch Heer zu fehen fet. 
Shulemeyerd erfte Eingabe ward fogar durch eine franzöfifche Note 
unterflüßt, worin die galanten Franzoſen die Kränfung der Prin- 
zeffin laut mißbilligten und für eine grobe Beleidigung erklärten. 
In biefer Note Tieß man den König von Frankreich fagen, Preu- 
fen habe ein Recht, Genugthuung für den erlittenen Schimpf zu 
fordern, und man bürfe fie ihm nicht verfagen. 

Die Staaten von Holland gaben auf beide Noten eine aus— 
weichende Antwort. Thulemeyer überreichte ſchon am 6. Auguft 
einen neuen Auflab aus Herzbergs Feder, der in demfelben Tone 
abgefapt ift, in dem man damals ben preußifchen Behörden zu 
ſchreiben pflegte, welche ſchon unter ben beiden letzten Königen, 
Sriedrich IL und feinem Water, gewohnt waren, militärtfch an- 
gefahren zu werden. Zum Belege fügen wir den Schluß in ber 
Note. bei, 15) weil fich daraus auf das ganze Stück ſchließen läßt, 

15) Auf ausbrüdlichen Befehl feines Königs fordert ber Unterzeichnete 
nochmals von Ew. Edelgroßmoögenden eine fihleunige und ber Beleidigung 
angemeffene Genugthuung. Se. Majeftät haben mir ferner befohlen, Ihnen 
nicht unbelannt bleiben zu laſſen, daß der König unveranberlih auf dieſer 
Genugthuung befiehen und ſich nicht mit Crörterung einzelner Thatfachen, 
unbeſtimmten Entſchuldigungen und weiteren Ausflüchten begnügen will, Der 
König verkennt die Achtung nicht, die der Republik der vereinigten Provinzen 
und ber erlauchten Verſammlung der Generalftaaten gebührt, weldge die Sou⸗ 
veränität des Staats in Abſicht fremder Mächte vorſtellt. Seine Majeftät 
findet ein Vergnügen darin, dem Betragen ihrer Hochmögenden feinen Bei⸗ 
fall zu ertheilen, da diefelben zu erkennen gegeben, baß fie die Maßregeln 
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Gine umittelbar nachher eingereldhte Note fpricht aus, daß man 
von einem ſchwachen, aber unabhängigen Staate eine Art Genug 
thuung fordere, wie fie einft Lubwig XIV. von Genun erpreßt 
hatte, wodurch ex aber nicht, wie er meinte, Senna und ben Doge, 
fondern fich ſelbſt beſchimpfte. Er ließ befanntlich den Doge nach 
Baris kommen, obgleich diefer nach einem Grundgeſetze ber Re 
publik die Stabt Geuna nicht verlaflen durfte. 

Franfreich war thelld damals ſchon wegen ber drohenden 
Unruhen und des Streits mit den Parlamenten ſehr Beforgt, 
theils war ſeit April ber Erzbifchof von Sens, Lomente de Brienne, 
an ber Spike des franzöfifchen Miniftertums, und biefer fand 
nicht rathfam, auf den Vorichlag bes Grafen von Montmorin, des 
Mimnifterd ber auswärtigen Angelegenheiten, einzugehen. Der letz⸗ 
tere trug nämlich mit Zuſtimmung bes Kriegsminiſters und eines 
andern Gollegen darauf an, den Staaten von Holland Hülfe zu 
fenden. Die Staaten Hatten ſich zudem erboten, bie Koften zu 
tragen, und auch fogar Galonne hatte bie Truppen ſchicken wollen ; 
aber der Erzbifchof war ein SIntrigant, der für fühne Unterneh: 
mungen feinen Sinn hatte. Gr entichuldigte fh mit dem. Zu- 
ſtande ber Finanzen, mit drohenden Winfen ber Engländer, ſich 
für Preußen zu erffären, wenn Frankreich fich vegen follte, endlich 
mit ber Unmöglichkeit, einen Seekrieg zu führen. Da bie unters 
laſſene Beichükung der Holländer und ber leichte Triumph bes 
Herzogs von Braunfchweig ſowohl der alten franzbſiſchen Regie⸗ 
rung als bem Herzoge fpäter verberblich ward, fo wollen wir 
Sigürs, ober befier Caillarbs (denn aus biefem nimmt Segür 
das Seinige) ausführlichen Bericht über den ganzen Zulammen- 
hang in ber Note mittheilen. 16) Uebrigens war das Verhältniß 
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nicht billigen, die man in Holland In ber Sache, welde ben Gegenſtand 
die ſes Memorials ausmacht, befolgt hat. Yon Ew. Edelgroßmögenden Kings 
heit und nochmaligen ferneren Berathfchlagungen Über bie Sache erwartet ber 
König eine fehleunige und genugihnende Antwort. 

16) Segur }. ce. Vol. I. p. 130: Mais la faiblesse qui eausa peu de 
tems après la ruine du pouvoir monarehigue en Franco, remdoit dejä 
tontes les r6solutions du cabinet de YVorsailles lentes ot incertaines. Le 
comte de Vergennes eutraind par l'aetivits du duc de la Vauguyon, 
avoit contre son voeu ot celui du rol, pris part aux premiets tronbles 
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der Dinge in ben Niederlanden fo fonberbar, daß es ſchwer zu 
fügen war, ob ein frember Staat berechtigt ſei, der Provinz Hol- 
land beisuftcehen. Als nämlich Frankreich anfangs den Staaten 
von Holland Offiziere, Soldaten, Waffen zukommen ließ, beſchwer⸗ 
ten ſich die Generalſtaaten darüber und nannten es eine Ver⸗ 
letzung der mit den fänmtlichen Provinzen beſtehenden Verträge, 

In dem Augenblick, als die Preußen Truppen marfchiren 


ließen, um die Unabhängigfelt des freien Staats unter dem Vor⸗ 


wande zu unterdrüden, daß fie bie preußifche Pringeffin und ihren 
Gemahl in den ihnen entzogenen Rechten gewaltfam wieder ein- 
fegen wollten, zeigten fich die verberblichften Folgen der Zwietracht. 
Richt blos die Generalftanten vereinigten fich mit bem Prinzen, 
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des Provinces-Unies. Engagé dans cette querelle, le roi n'avoit sou- 
tenu les patriotes qu’ à regret; il crajgnoit, que cette contestation en 
suscitant une nouvelle guerre, n’achevät d'épuiser ses finances; cepen- 
dant il sentoit, qu’il ne pouvoit sans honte abandonner la Hollande A 
linfluenco de l’Angleterre: il avoit toujours espéreé terminer cette que- 
relle par un accomodement. M, de Montmorin qui avoit succed6 à M. 
de Vergennes dans le ministere des affaires Eirangeres, representoit en 
vain, que pour parvenir à ce but il falloit developper autant de force 
que de sagesse, et que pour empächer la guerre il falloit se montrer 
pre à la soutemir avec succ&s; en vain le mar&chal de Segur, ministre 
de la guerre, renouveloit a ohaque conseil la demande des fonds ne- 
cessaires au rassemplement d’un camp & Give. L’archeveque de Tou- 
louse, depuis archeväque de Sens, nouycau ministre des finances, homme 
de peu de moyens et d’une grande ambition, dont les femmes avoient 
fait la repufation et qui la perdit des qu’il fut à la tete des affaires, 
retardoit de jour en jour la decision du conseil sur cette importante 
determination, et cröyoit que les menaces d’un armement sans om faire 
les frais suffiraient pour eflrayer la Prusse. Il étoit 6vident que ce 
systöme pueril ne pouvoit pas avoir un long succ&s. Le duc de Bruns- 
wick, qui s'étoit avancd peu & peu jusqu’ aux frontieres de la repu- 
blique envoya des officiers reconnaitre les dispositions des Francois. 
li a dit Ini-m&me souvent depuis son expedition, que s’il y avoit eu 
quelques tentes il n’auroit pas continué sa marche, parceque le roi de 
Prusse ne vouloit pas pour l’interöt de sa soeur s’engager dans une 
guerre avec la France, dont la maison d’Autriche n’auroit que trop 
profite. Mais en apprenant que les Francois n’avoient pas un seul 
corps de troupes sous les armes, il jugea que la eelerite de son ex- 
pedition en assureroit le suceès. 
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ſondern nachdem Gelderland und Friesland fich ſchon Längere Zeit 
hindurch oraniſch gezeigt hatten, trennte ſich auch Seeland mm 
ben jet bemofratifirenden Holländern und Utrechtern, mit denen 
nur noch Groningen und das Heine Overyſſel verbunden blicben 
Sobald man fich verfichert Hatte, daß die Franzoſen Feine Madt 
beifammen hätten, marfchirten bie Truppen bes Prinzen im 
Ramen ber alten Staaten von Utrecht von Amersfort aus gegm 
biefe Stadt und belagerten fie, während die Preußen fich in dei 
Heerabtheilungen vertheilt ebenfalls in Marfch febten. Die Sta 
ten von Holland hatten namlich) mit einer Antwort auf bie inſo⸗ 
Ienten Forberungen, welche der preußifche Miniſter an fie geihan 
hatte, bis zum 8. Sept. gewartet, an biefem Tage antworteien 
fie auf die Drohungen zwar bemüthig und höflich, wichen aber 
doch der Forderung aus und billigten das Betragen ber Gommij: 
farten in Woerden, indem fie bebauerten und um Verzeihung 
baten, daß der des Kriegsdienſtes ungewohnte Officier mit blan- 
fem Degen vor ber Prinzeflin herumfpaziert fet. | 

Che diefe Erwiderung ber Staaten noch vom Gefandien 
nach Berlin geſchickt war, erhielt ex von dorther in berielben 
Nacht eine neue ganz brutale Erklaͤrung, die er am 9. übergab. 
Die Antwort, welche die Staaten am 12. gaben, würde, aud 
wenn fie nicht ablehnend geweſen wäre, wie fie war, boch zu Ipäl 
gefommen fein, denn bie Preußen waren ſchon im Anzuge. Fünf⸗ 
taufend Dann unter dem General von Lottum gingen bei Ar 
heim über ben Rhein umd zogen gegen Utrecht; zwölftauſend unter 
dem Herzoge von Braunſchweig gingen bei Nimwegen über bi 
Waal; fünftaufend unter von Knobelsdorf zogen nach Zutphen 
Den Fortfchritten der Preußen ſtand bis nach Amfierdam hin 
nichts entgegen, wodurch fie andy nur hätten einige Zeit aufge: 
halten werben Können, als der moraftige Boden und die ſumpfigen 
Wege; wir werden daher in einer allgemeinen Gefchichte der ein- 
zelnen Umftände diefes preußifchen Triumphs gar nicht erwähnen. 
Das Refultat war, daß der Erbftatthalter den Holländern, wie 
die Bourbons um 1814 den Franzofen, durch fremde Bajonneite 
wieder aufgedrungen ward. Ganz paßt jedoch dieſe Vergleichung 
nicht, denn die oraniſche Partei in den ſieben Provinzen war der 
patriotiſchen an Zahl unſtreitig gleich, und der demokratiſche Theil, 
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oder der in ben letzten Jahren erfi zum Bewußiſein gefommtene 
Theil der Bürgerichaften vermochte noch ſehr menig. 

Obgleich Amfterdam einigen Widerftand that, jo war boch 
bie Unterwerfung der Provinzen unter die vorige Regierung in- 
nerhalb eined Monats beendigt. Die Sache war leichter als 1814 
In Brankreich, denn man burfte nur unter preußifchem Schub 
überall die Patrtoten verdrängen und die Anhänger und Freunde 
bes Hauſes Dranien einfeten, fo war die Reaction vollendet und 
die Gegenrevolution feit begründet. Diefe Gegenrevolution beret- 
tete indeſſen dennoch eine neue Revolution ganz anderer Art vor, 
weil ein großer Theil von denen, welche in Holland den Demo- 
fraten emporgeholfen hatten, nach Frankreich flüchtete. Dort 
errichteten fie, als die franzöſiſche Revolution ausbrach, Ausſchüſſe, 
reisten Hin und her, Tnüpften Gorrefpondenz mit Gleichgefinnten 
in ihrem Vaterlande an und bereiteten Alles für eine Revolution 
anderer Art, als die vorige geweſen war, vor. 

Da ber Prinz den Oberbefehl ber ganzen Armee der ver- 
einigten Niederlande in ber ganzen alten Ausdehnung defielben 
wieder erhielt, fo beburfte es Feiner fremben Truppen, um bie 
Ruhe zu erhalten, doch wurden dem Prinzen fechstaufend Mann 
Preußen auf ſechs Monate geliehen. Auch bedurfte es Feiner 
Sewaltftreiche, denn die Häupter der Patrioten entfernten fi auf 
einige Zeit freiwillig, und da alle Obrigfeiten und Stabtmagi- 
firate mit Männern der vranifchen Partei befebt wurden, unb 
ber Erbſtatthalter fein Recht des influffes auf die Wahl der 
fouveränen Stadtmagiftrate noch in weiterem Umfange als vorher 
geltend machen Fonnte, fo herrichte die oranifche Faction Im gan 
zen Lande, Die preußifchen Truppen betrugen ſich mufterhaft 
und mußten oft dem orantichen Pobel Einhalt thun. Diefer plün- 
berte und morbete und verfolgte ſowohl bie Urheber der bemofra- 
tifchen Bewegung, als die Patrioten. Die oraniſchen Gerichte 
und Obrigkeiten begünftigten heimlich ben Möbel; dieſe ftille 
Reaction, nicht öffentliche Verfolgung der Regierung, trieb jene 
bedeutenden Männer aus dem Lande, welche hernach bie Aus- 
ſchüſſe zu St. Omer und Dünfirchen bildeten, beren Wirk⸗ 
ſamkeit . exit feit dem Sabre 1792 der herrſchenden Partei ges 
fahrlich warb, 
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Der ganze Borthell dieſer Kataftrophe warb wie gewöhnlich 
ben gut berechnenden Gngländern zu Theil; den Schimpf batte 
Frankreich; den Schaden bie Republik der fieben Provinzen; ven 
eiteln und augenblidlicden Ruhm eines Siege, ohne einen Feind 
befämpft zu haben, kaufie Preußen mit einem fehr ſchweren Gelb- 
aufwand zu einer. Zeit, als der neue König die von feinem Vor⸗ 
gänger gefanmelten Schäße auch auf jede andere Weiſe leicht 
finnig verſchwendete. Was zunäachft England betrifft, fo erreichte 
es blos durch politifche Künfte und durch die Rolle, weiche Har⸗ 
vis bei diefer ganzen Revolutionegefchichte vermöge ber Prinzeffin 
fpielte, ein Ziel, nach dem es das ganze Jahrhundert hindurch 
vergeblich geſtrebt hatte. Es unterbrüdte namlich bie Franzöfifche 
‚Bartei In den Niederlanden gänzlich und ſchloß eine innige und 
nothwendige Verbindung mit ber Gegenpartet der Republikaner, 
bie fih an Frankreich zu halten pflegten. Es warb im April 1788 
ein Defenfiotraktat zwifchen Holland, Preußen, England gefchlof- 
fen, der für Preußen nicht den geringften Bortheil hatte, wodurch 


aber Holland, dem in dieſem Traftat feine Verfaffung, das heit "| 


die Regierung bed GErbftatihalterd verbürgt ward, fpäter in den 
Revolutionskrieg hineingezogen wurde. 

In Frankreich benutzte die Partei, die ſchon damals dahin 
arbeitete, durch den Sturz des regierenden Zweigs der Bourbons, 
von dem durchaus keine Aenderung des veralteten Syſtems der 
Regierung zu erwarten war, eine neue Einrichtung des Reichs 
möglich zu machen, den Unwillen der Nation uͤber die preußiſche 
Erpeditton auf dieſelbe Weiſe, wie fie vorher die Unzufriedenheit 
über bie Geldzahlung an den Kaiſer bei ber Bermittelung ber 
Streitigkeiten über deſſen Forderungen an Holland benust Hatte, 
Die auf ihre militäriſchen Gigenfchaften mit allem Recht folgen, 
und bis zum Kindifchen auf ihre Nationalehre eiferfüchtigen Fran⸗ 
zofen haben ed weder dem damaligen Minifterium, noch ihrem 
ſchwachen Könige je verzeihen können, ba auf bie bloßen Dro- 
Hungen ber Engländer nicht blos die Rüftungen gleich eingeftellt, 
fonbern auch Die geflüchteten Dolländer entwaffnet und von ben 
Graͤnzen entfernt wurden. 

Preußen warb durch bie unzeitige Großmuth bed Königs in 


jehr bedeutende, ganz unnöthige Koften geftürzt, weil, weun ed - 
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wirklich nötig war, die Verhinderung ber Reiſe einer prenßiſchen 
Prinzeſſin mit den Waffen zu rächen und fie und ihren Gemahl 
mit einer Armee zurüchuführen, es doch höchſt ungerecht war, 
ben armen Preußen zuzumuthen, aus ihrem Beutel zu bezahlen, 
was die reichen Holländer gefündigt hatten. Durch das Glück 
dieſes fehnellen Zugs gegen Spießbürger und fhlecht geübte Sol⸗ 
baten vermehrte fich außerdem in Preußen bie milttärifehe Bürger- 
verachtung dee abeligen Offictere, befonberd der Garde, und das 
Selbftvertrauen und die Einbildung des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig "von feinen eignen fehr großen Feldherrntalenten, in wel- 
her ſowohl Mauvillon als Mirabeau diefen Oberanführer ber 
preußiſchen Armee beftärkt hatten, bis auf einen unglaublichen Grad, 
daß ſelbſt die Srfahrung in der Champagne weder bie Offieiere 
noch ihren Chef von Ihrer Verblending heilen konnte. 

Um diefe Zeit glich Friedrich Wilhelms Regierung dem Ende 
ber Regierung Ludwigs XV. ; denn auch ber König von Breußen 
hoffte, wie Ludwig, Gott wegen aller Sünden des Fleifches durch 
blinden Glauben und wilde Schwärmeret, beſonders aber durch 
Eifern für bie alte rechte Lehre umd für ben alten Kirchenglauben 
verföhnen zu können. Wöllner, der anfangs wenigſtens äußerlich 
hatte an fish Halten mäflen, weil ber König wicht fogleich als 
Reactionar hatte erfcheinen: wollen, durfte ſich mit einer Schaar 
Steifgläubiger umgeben, ein fogenannted Religionsedict erlaffen 
and gegen ben Rationaliomus wüthen. Er hatte dabei einen 
ſchwerern Kampf als die, welche in unfern Tagen in feine Spu⸗ 
ren treten, weil er dabei nicht wie biefe, von zwei Parteien, von 
ben Unverbeflerlichen oder Kühlerglänbigen und von ben mit Re- 
densarten und Modephilofophte und Poeſie Spielenden, bie nad 
ber Mode und dem Ton ber Zelt bald glaͤubig, bald ungläubig 
find, unterftügt ward. Wollte man übrigens Scandale oder Sa⸗— 
tyre ſtatt Gefchichte fchreiben, fo bite bie preußiſche Geſchichte 
der Zeit Friedrich Wilhelms IL. dazu denſelben veichen Stoff, als 
bie Gefihichte Ludwigs XV. Dee durch den Zug nach Holland 
vermehrte Uebermuth und die Verachtung alles Bürgerlichen und 
der Moral war nämlich unter dem preußifchen Abel damals eben 
ſo herrſchend geworden als unter dem framgöflichen Hofabel. Der 
Vochmuth und das thörichte Selbſtvertrauen biefex ſutenloſen Zeit, 
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wo man jeden“ fieif rechtlichen Mann einen umbrauchbaren Pedan⸗ 
ten fchalt, überlebte fogar den unglüdfeligen Zug in ber Cham— 
pagne und warb bis auf bie Zeit der Schlacht hei Jena fort- 
gepflanzt. Wir alle freuten uns daher fehr, als das auf biefe 
Schlacht folgende Glend eine völlige Wiedergeburt unter ben 
Preußen beivirkt zu haben fchien, und als endlich einmal das 
Prahlen und Pochen verſchwand. Wir alle hofften damals, daß 
ber defpotifche und fervile Geift übermüthiger Beamten und Of⸗ 
fiedere gänzlich und auf immer verſchwunden fel. 

Wir wollen weder hier, noch im Folgenden uns auf Dofge- 
fehichten einlaffen, weil wir auch in ben frangofifchen Gefchichten 
einen gleichen Grundſatz befolgt haben und befolgen werden; ob⸗ 
gleich Leider! darüber bie Quellen am reichhaltigften find, und 
ben, ber nur Zeitvertreib im Lefen fucht, befler unterhalten ala 
ernfte Geſchichte thun würde. Mirabenus Briefe enthalten fchon 
einen guten Vorrath von Klatfchereien, wahren und falfchen; nach 
1806 erſchien aber bekanntlich eine ganze Bibliothek von Schrif- 
ten über bie preußifche Hofgeſchichte. Schon die allgemein be— 
kannten Geſchichten und das tägliche Leben cines ſchwachen von 
Sinnlichkeit und Zantafie, alfo auch durch Aberglauben und My- 
ſticismus beherrfchten Königs find anflöfig genug; bie geheime 
Geſchichte der Scandale jener Zeit würde viele Bände füllen. 
Dahin gehört 3. B., daß anfangs die Königin, die längſt bie 
Rolle spielte, welche Ludwigs XV. Gemahlin an feinem Hofe 
hatte, geneigt geweſen war, für Geld ihre Einwilligung zu geben, 
bat das Fräulein von Voß dem Könige an ber linken Hand an— 
getraut werde, fo daß ber fromme König zu gleicher Zeit zwei 
Frauen, unzählige. Belfchläferinnen und eine erklärte Mätrefle 
in der Frau Rietz würde gehabt haben. Die Ried machte 
übrigens bei Friedrich Wilhelm, wie die Pompadour bei Lud⸗ 
wig XV. die Gelegenheitsmacherin. 

Als das Fräulein von Voß 1789 geflorben war, begann 
namlich die Tochter des Waldhorniften Ente, bie der König mit 
feinem Kämmerer Riek vermählt und deren Sohn er unmittelbar 
nach feinem Regierungsantritt zum Grafen von der Mark gemacht 
hatte, erft eigentlich ihre Rolle zu fpielen. Sie trieb das Ge— 
fchäft. der Pompabour, welche bekanntlich für Ludwig XV. auf 
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eine Wetfe forgen mußte, die ihr allein befannt war und bekannt 
fein konnte. Ste ward bie Hauptperfon im Reiche, und wie es 
in diefem Reiche ausfah, welche Rolle fie darin als Gräfin von 
Lichtenau fpielte, hat fie uns felbft durch ihren Defenfor fagen 
laſſen. Das von ihr eingegebene, durchaus gemeine und unver- 
fchämte, mit gemeinen und niederträchtigen Aktenſtücken geſpickte 
Buch, welches der Prorector Schummel in Breslau in unferm 
Jahrhundert herausgab, 17) ift nicht, wie Mirabenus Briefe, ge= 
fehrieben, um Alles ins Schwarze zu malen; fondern um fo viel 
wie möglich Alles zu vechtfertigen.. Wer einigen Takt hat, wird 
fich aus biefem Büchlein allein fchon ein Gemälde ber Berliner 
Zuftände entwerfen Tünnen, welche üorlgene nicht mehr in bie 
bier behandelte Periode gehören. 


$. 3. 
Belgiſche, holländiſche, franzöſiſche Innere Streitigkeiten. 
c. Frankreich. 


Wir haben uns bemüht, in ber erſten Abtheilung dieſes 
Bandes durch die Geſchichtserzäͤhlung und durch ihre Anordnung 
und Einkleidung handgreiflich zu machen, daß es nicht die jähr- 
liche Lücke in der. Stantseinnahme und die fteigende Unmöglichkeit, 
die jährlichen Ausgaben zu beftreiten, an und- für fich felbft wa- 
ven, welche das Bedürfniß einer gänzlichen Veränderung ber 
Staatöverfaflung ſchon unter Ludwig XV. allgemein fühlbar 
machten. Wir haben gezeigt, daß es unmöglich war, bie Mittel 
zu benugen, welche die Zeit und die neue Wiffenfchaft der Staats— 
haushaltung erforderten, wenn nicht eine völlige Reform des Her- 
gebrachten erfolgte. In allen Ländern Europas waren nad) und 
nach viele Veränderungen, wenn auch nicht gerade zum Beſſern 
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17) Apologie der Gräfin Lichtenau gegen bie Beſchuldigungen mehrerer 
Säriftfteller. Bon ihr felöft entworfen. Nebft einer Auswahl von Briefen 
an ſie. Erſte und zweite Abtheilung. Leipzig und Gera, bei Wilhelm 
Heinſius. 1808. 298 u. 306 ©. gr. 12. 


Säloffer, Geſche dr 18 u, 19, Jahrh. IV. Thl. & Aufl, 30 
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gemacht worden. In Frankreich hatie man nicht einmal Hierar⸗ 
hie und Ariſtokratie in unweſentlichen Dingen beichränkt, wie ded 
Maria herein im fireng conſervativen Defterreich zu thun ge 
wagt hatte. Die Mafchine blieb wie fie unter Ludwig IV. 
geweien war, aber alle Räber waren roflig und bie Feder verlor 
alle Elaſticitaͤt. Weber ber Wechfel der Finanzminiſter hatte ge 
holfen, noch hätte die Sparſamkeit des Hofes, die Verminderung 
der Ausgaben und Vermeidung neuer Schulden, welche Rede 
als Univerſalmitiel empfahl, auf die Dauer helfen koͤnnen. 
Für den Augenbli wäre freilich die Sparſamkeit, wozu er rieth, 
nicht ganz überflüſſig geweſen und bie leichtfinntge Verſchwendung 
ber Prinzen war keineswegs, wie Calonne zu behaupten fih ur 
terftand, als Mittel, Gewerbiamfeit zu ermuntern, bem Staate 
unentbehrlich. 

Schon feit Ludwigs XIV. Zeiten war die franzöfifche Staat 
kaſſe entweder wirklich im Bankerott ober in der Lage eined gre 
fen Haufes, das bald einmal feine Zahlungen einftellt, bald fd 
auf jede Art, veblich ober unredlich, aus ber augenblicklichen Ver⸗ 
legenheit Hilft und fie wieder aufnimmt. Cs Fam darauf an, im 
Namen und mit Hülfe des Volkes auch die bisher Privilegirten 
zu gleichen Beiträgen mit ben andern Staatöbürgern zu zwingen 
und zugleich alle Hemmnifle und Beichränkungen der Betrieblan 
feit und ded Verkehrs wegzuräumen; um bied zu thun, hätte man 
aber Adel und Geiftlichkeit gebrauchen müſſen, die ich wohl HE 
teten, Zaften auf ſich zu laden. 

Es ſcheint und, als wenn man auf Neders Grundſätze, wie 
auf fehr viele andere ganz zufällige, zu jeder andern Zeit unbe 
beutende Dinge, ja fogar auf das fogenannte Deficit und auf den 
Aufwand der Prinzen, ber, verglichen mit dem, was unter Sub 
wig Philipp und auch gegenwärtig wieder ganz ohne allen Naben 
für Die Geſammtheit ausgegeben wird, ganz unbebeutend eriheirh, 
bei einer Weltbegebenheit, wie die Revolution, welche eine reife 
Geburt der feit der Regentſchaft mit einer gänzlichen Umgeſtal⸗ 
tung ſchwangeren Zeit war, viel zu große Bedeutung gelegt hätt. 
Man kann jedoch ohne Bedenken zugeben, daß Neders liberal 
Anfichten und fein Anleiheſyſtem, wie Galonnes Beichtfertigle 
und Berichwendung für ben Hof, bie Prinzen, Günflinge um 
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Schranzen bie Kataſtrophe etwas ſchneller herbeiführte, als fe 
ſonſt erfolgt wäre. Die Vergleichung des jetzigen Frankreich, 
das ſchwerlich moraliſcher iſt oder beſſer reglert wird als Frank⸗ 
reich unter Neckers Miniſterium regiert warb und bie Summen, 
bie es jährlich aufbringen muß umb Tann, beweiſen, Daß biefe 


- Revolution heilfam für das Ganze war. 


Sogar der Blutfanger Frankreichs, beflen Herz hart war 
wie ein Stein, ber Finanzminiſter dü Terray, erflärte am Ende 
rund heraus, ohne daß es ihm einftel, daß die Revolution irgend 
wo anders herfommen Tonne als aus dem autofratifehen Ka— 
binet, daß - ohne eine gänzlihe Beränderung ber beſtehenden 
Ordnung ber Dinge die Staatsausgaben nicht mehr beſtritten 
werden Tönnten. 

Man hatte Necker gefucht und troß feiner der Königin, dem 
Könige fogar und dem Hofabel wenig zufagenden doetrinären, 
auf Genfer und bürgerliche Weiſe etwas pebantifchen Normen am 
Hofe und in den Gefchäften geduldet, weil ex die noͤrhigen Sum⸗ 
men für den nordamerikaniſchen Krieg anzuſchaffen wußte, ohne 
nene Stenem vorzuſchlagen. Man ertrug es darum au, baf 
er ſich einbildete, daß die von ihm ber Königin, den Prinzen und 
dem Hofe empfohlene Sparfamkeit, melche unftreitig unter den 
Umftänden moralifche Pflicht geweſen wäre, auch eine Maf- 
regel politifcher Welsheit und finanzieller Aushülfe für einen fo 
großen Staat fein Finne, In Genf oder Schweden ober Dänemarf 
wäre das anders geweſen. Neder felbft jagt und, man habe the, 
ben Kaufmann, genommen, weil man Gredit gebraucht habe und 
ſchlechterbdings Anleihen habe machen müffen, deren vortheilhafteſte 
Einrichtung und Erlangung der Gefchäftsführer eines fehr großen 
Bankierhauſes am beiten verftche. Er gefteht bei dieſer Gelegenheit 
zugleich, daß er ſich als Minifter einer großen und glänzenden Mi- 
litärmonarchie, die mit einer Hierarchie und einem mächtigen Adel 
des Mittelalters und mit allem Zlitter und Blunder, der mr Re 
präfentatton großer Höfe gehürt, belaftet geweſen fet, eingebilbet Babe, 
mit den Mitteln, die in einer großen Privathaushaltung oder in 
einem Heinen Freiſtaat ganz vortrefflich fein mögen, eingewur- 
gelten ungeheuern Uebeln abhelfen zu Tünnen Das bezeichnet 
ben ganzen Mann, beſonders wenn man bie bosisinäre Sicher 
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heit des Tons und Ausdrucks dazu nimmt, mit dem er das 
alles vorträgt. 18) 

In der Vertheidigung feines zweiten Miniſteriums berichtet 
uns Necker ſelbſt, daß es unmöglich geweſen ſei, dem Mentor des 
Koͤnigs, der an der Spitze der Geſchäfte ſtand, zu einer ernſten 
Anſicht der Dinge zu bringen. Maurepas war ein alter Höfling 
und Witzmacher; er konnte, wie die Weiher von großem Ton, 
son Allem reden und hatte von Allen reden hören. &r glaubte, 
wie Weltleute- pflegen, Alles beſſer zu wiſſen, Sinn für einen 
großen und veiflich geprüften Plan Fonnte man ihm nicht bei— 
bringen. Necker erzählt, daß alles, was der ſchwache aber mohl- 
meinende König gebilligt hatte, auch noch erſt der Kritik der Kö— 
nigin, die fich beſſer auf Flitterſtaat als auf Politik und Zinan- 
gen verfland, und der der Prinzen, der Polignacs und fogar der 
der Zrau von Gampan unterworfen wurbe, welche letztere uns 
ihre Weisheit in ihren Denkwürdigkeiten mitgetheilt hat. Er fchil- 
bert auf eine wahrhaft tragikomiſche Weile die Angſt, bie er je 
desmal empfand, wenn er die lange dunkle Treppe zu dem Flei- 
nen Rabinet, welches Maurepas in. Verfatlles über bem Tönig- 
lichen zum Arbeitszimmer hatte, hinaufitieg und mit einem neuen 
Einfall ſchwanger ging, den er dem alten Grafen begreiflich 
‚machen follte. Man lernt aus feinen eignen Worten, wie fehr 


— 





18) Er ſagt (Sur l'administration de Mr. Necker par lui même. 
Paris 1791) pag. 8: Les moyens auxquels je mis ma principale con- 
'fiance 6toient l’ordre, l’&conomie et l’application de la morale à toutes 
les transactions. Dann redhifertigt er fein Anleiheſyſtem pag. 9 auf eine 
folge Welfe, daß man fieht, daß er auch 1791 noch nicht begriff, daß er eine 
Sade unternommen Hatte, deren Unmöglichkelt jedermann auf den erſten 
Blick erkennt. Er fagt pag. 9: I étoit reserv6 à l'ésprit de nouveaute 
qui nous gouverne sur tous les points, de censurer l’usage du credit 
pendant la derniöre guerre, comme s’il y avait eu une possibilit6 de 
-subvenir par des impöts a des besoins immenses. Je ne sais ce que 
la nation pourra payer en extraordinaire sous un gouvernement oü 
‚elle reglera elle-m&me toutes les contributions et toutes les depenses 
mais autrefois on auroit &prouv6 des r&sistences tres-nuisibles à la 
confiance publique si d&s les commencemens de la guerre on eüt de- 
mand6 un troisiöme vingtiöme et ce supplöment n’eüt valu que vingt à 
vingt cinq millions. 














Frankreich bis 1788. 469 


der nach Genfs Manier gebildete Mann ſich durch ſeine übrigens 
ganz vortrefflich gemeinte moralifch-dortrinäre Predigt die Sache 
bei Leuten erſchweren mußte, die, weil fie in Talleyrands Manter. 
geiftreich waren, auch dachten wie biefer. Neder führte gleichwohl 
manche Berbefferungen ein, worunter wir befonderd ber Pro— 
vinzialverſammlungen als eines erften Schritts zu weſentlichen 
Aenderungen erwähnen.19) Died war um 17793 er fiel aber, 
jobald er e8 wagte, den Schleier bes Geheimniffes, der die My— 
ferien ded Kabinets und der Finanzen deckte, auch nur ein wenig 
zu lüften. Neder wollte, um die Anleihen, die im Laufe bes 
norbamerifanifchen Kriegs gemacht werben mußten, zu erleichtern, 
vielleicht auch gelegentlich und fich ſelbſt unbewußt, um .auf feine 
Berwaltung ein. glänzendes Licht zu werfen, eine Bilanz oder 
eine Rechenfchaft ‘der Verwaltung der Finanzen öffentlich vorlegen, 
Dies gefchah durch ein gedrucktes Buch (compte rendu) im Sa- 
nuar 1781 und verfchaffte Neder einen fehr kurz dauernden Ruhm 
und eine gefährliche Popularität unter denjenigen. Franzofen, 
welche weientliche Veränderung aller Berhältnifie und Ginrich- 
tungen, nicht blos ein Ausfliden ber. alten morſchen Stantsma= 
fchine und temporäre Finanzmaßregeln wünfchten, Zu einem fol- 
hen Gefchäft war aber Neder nicht gemacht; man pries ihn da⸗ 
her in jener Zeit nur darum, weil ex dreifteren. Männern ben 
Meg bahnte. Vom Hofe. ward feine Schrift als gefährliche 
Neuerung. angefehen, die Parlamente, alle zahlreichen Freunde des 
Alten und Veralteten erbebten, obgleich Neder feinem neuen An 
leihen dadurch allerdings. einen günftigen Fortgang verichaffte, 
Welche Blößen übrigens Neder vermöge ber Eitelfeit und. der 
fih und die Familie und die Freunde vergötternden Manier, die 
feiner Tochter, der Frau von Stael, beffer gelungen iſt und fie 
weltberühmt gemacht hat, den Spöttern am Hofe, einem Galonne 
und andern Meiftern des Witzes ber Salons gab, lernt man 


— — 


19) Was Neders Verwaltung angeht, fo wird man wohl tun, barüber 
den vierten Abfchnttt des erſten Theils der Geſchichte der Staatsveränderung 
in Frankreich unter König Ludwig XVI. (Leipzig, Brodhaus 1827) nachzu⸗ 
Iefen, da wir fowohl das Adminiſtrationsweſen und die Finanzen, als bie 
eigentliche Kriegogeſchichte nur im Vorbeigehen behandeln dürfen, wenn wir 
unſern Zweck nicht verfehlen wollen. 
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gelegentlich aus feinem Buche über die Finanzen. Er Tann ſich 
nämlich nicht enthalten, in biefem Berichte über bie Finanzen 
einea großen Reichs, der zwar an ben König gerichtet iſt, aber 
doch zum Druck beftimmt war, den König gelegentlich von feiner 
(Meder) Fran und von ihren Berbienften zu unterhalten. 

Durch den Schritt, ben Necker geihan hatte, ward feine 
Stellung ſehr bedenklich. Manrepad war nicht weniger als bie 
Minifter dadurch gefräntt, daß Necker in feiner Ueberſchätzung 
beffen, was er zu leiften im Stande ſei, ſich allein als Netter 
bes Reichs darftellte und von den Stantsbürgern, welche Aende- 
rungen wünſchten, auch wirklich als folcher angefehen ward. Es 
war baber feinen Feinden fehr gelegen, daß er gerabe in dieſem 
Augenblid darauf beftand, wirkliches Mitglied des Miniftertums 
zu werben, damit er in ben Sizungen befielben perjünlich Dem 
Könige vortragen könne, Necker nämlich war anfangs ald Finanz⸗ 
rath angeftellt, er warb hernach Direktor des Schatzes und warb 
endlich unter bem Titel eines Generaldirektors der Finanzen eigent- 
ich. Finanzminifter, mußte aber, weil er nicht Generalcontroleur 
der Finanzen hieß, feine Berichte buch Maurepas im Minifter- 
rathe vortragen und vertbeidigen laſſen, dem wenig daran lag, 
daß fie Erfolg hatten; feine Worderung betraf daher nicht blos 
eine leere Ehre. Man nahm feinen Proteftantismug, der, wenn 
man gewollt hätte, damals Fein Hinderniß gewefen fein mwürbe, 
blos zum Borwand, ihm ben Titel des Amts, bas er wirklich 
befleibete, zu verweigern unb ihn von der Theilnahme an ben 
Derathichlagungen bes geheimen Ratho auszufchließen. Den Mint, 
den man ihm dadurch geben wollte, konnte er nicht verfennen; er 
verließ baher eine Stelle, von ber er weder Befoldung noch irgend 
einen andern Bortheil gezogen hatte. Kaum hatte er am 20, Mat 
1781 erklärt, Daß er fich zurüdziehen wolle, als er auch noch an 
demfelben Tage feine Entlaffung erhielt. 

Sp ſchwierig der Poſten war, den Neder verkteß, fo fehlte 
e8 doch an Bewerbern nicht, und die zahlreichen Denkwürdigkeiten 
jener Periode, wie die aus ihnen gefchriebenen Gefchichten ber 
legten Jahre der alten Negterung von Frankreich find voll Anek- 
doten und Klatjehereien über die Kabalen ber müßigen und leicht- 
fertigen Leute, die am Hofe, mo über das Miniſterium unterhan= 
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delt ward, wie über ein Ballet oder über eine Oper, Einfluß 
hatten ober Haben wollten. Wir erfahren dort alles, was Maus= 
repas, was die Königin, was der ganze Troß von Hofleuten und 
Prinzen wollten oder nicht wollten. Wir Halten uns dabei nicht 
auf, jondern erwähnen nur zwei Dinge, bie und zuverläfftger und 
bedeutender fcheinen, als Anekdoten und Hofgeſchichten. 

Der eine Punkt, daß jest zum zweiten Mal dem Volke, 
das heißt allen Verftändigen, die Sinn und Urtheil für die Ans 
gelegenheiten des Baterlandes hatten, weß Standes fie auch immer 
fein mögen, fund gegeben und bewiefen ward, daß von bem 
ſchwachen Könige und feinem guten Willen feine entfchiebene 
Mapregel zu Hoffen ſei. Der König hatte eingefehen, daß Türgot, 
der die alten Mißbräuche mit der Wurzel austilgen wollte, ber 
Minifter jet, den die Zeit fordere, er hatte ihn fallen laſſen, fo= 
bald er heftigen Widerftand im Parlamente gefunden. Daffelbe 
erfolgte, als jetzt der Hof und die Prinzen gegen Necker fehrieen, 
ber ſchon darum allein dem Volke gefallen mußte, weil er gegen 
Verſchwendung und gegen den Aufwand eiferte, ben ber Hof und 
die Bringen, um bes leeren und eiteln Glanzes willen, machten, 
Da in jener Zeit gerade der achtbarfte, Fräftigfte und erleuchteifte 
Theil der Franzoſen, den man nicht wie den Pöbel mit Bajon- 
netten und Flintenkugeln zum Schweigen bringen konnte, einfah, 
dap nur Widerfland und zwar heftiger und Fräftiger Widerſtand, 
den König und den Hof zum Guten zwingen werde, fo wurden 
auch von denen, welche einen Umſturz nicht wünſchen konnten, 
bie heftigften Gegner der Regierung den gemäßigten vorgezogen, 
Der zweite Punkt, den wir hervorheben möchten, hängt mit bem 
erſten innig zufammen. Neder erhielt nämlich) durch dieſe Ent⸗ 
laſſung in der Volksmeinung eine Stellung, bie ihm nicht ges 
bſihrte. Er galt fortan für einen großen Staatsmann. Dazu 
gehören aber in unfern Zeiten unb bei verborbenen Sitten und 
fünftlichen Berhältniffen ganz andere Eigenfchaften, als bie eines 
ehrlichen und verfiändigen Mannes und eined geſchickten und er- 
fahrnen Kaufmanns und Bankiers. Die Pariſer Salons, das 
Gerede feiner Frau und feiner Tochter und ihrer fehr zahlreichen 
Freunde, ber ganze damals herrſchende Liberalismus der Zeit, 
feine Uneigennüßigfett und Sparfamfelt fohufen ihm einen colof⸗ 
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falen Ruhm. Diefer Ruhm warb durch ben Gontraft der ſchran⸗ 
Tenlofen Bergendung und der unredlichen Verwaltung eines Ga- 
lonne fehr vermehrt, er konnte ihm aber, als hernach auf Ge- 
wandtheit und politiiche Fähigkeit mehr ankam als auf Rechtlich- 
keit, nicht entiprechen. Er mußte alfo das Schiff des Staats, 
welches er zu fleuern übernommen hatte, mitten im Stürme fei- 
nem Sciefale überlafien. Neder war in dem Augenblick, als 
er abtreten mußte, beſonders darum als Volksfreund belicht, weil 
er fowohl Türgots, befonders ben Güterbefitern und Heinen väa- 
terlihen Dynaſten günftiges Syftem, als die Hoftheorte des mo- 
narchiſchen Glanzes und der monarchifchen Verſchwendung, welche 
hernach Calonne in Schuß nahm, öffentlich bekämpft hatte. Er for- 
berte außerdem Deffentlichkett in Stantsangelegenhetten, ftiftete des- 
halb PBrovinzialverfammlungen und wollte die Rechenfchaft der Fi⸗— 
nanzverwaltung öffentlich befannt machen. Necker hatte fich dem Bolfe 
sorzüglich durch viele unter feiner Verwaltung erlaffene, dem alten 
fisfaltichen Charakter der vom Finanzminiſterium gefaßten Beſchlüffe 
ganz unähnliche Verordnungen beliebt gemacht. Seine Ermahnungen 
zur Sparſamkeit im Hof- und Staatshaushalte und die Erfparniffe, 
beven er ſich rühmte, über welche vielleicht Männer, welche Einficht 
in große Berhältniffe hatten und dns Wefen der Monarchien kannten, 
mit Recht lächelten, ſchienen dem Bürgerdmann, ber nach feinen häus- 
lichen Berhältniffen urtheilt, das rechte und einzige Mittel, ben Banfe- 
rott zu verhindern. Unter allen Hoffnungen, welche Necker wäh- 
rend feines Miniſteriums erweckt hatte, war aber befonders eine, 
wegen deren er mit Recht als Erlöfer des leidenden Volks be- 
trachtet werben konnte. Er wollte es nämlich wagen, dem Grund- 
übel des alten Frankreich abzuhelfen, er wollte von den Privi— 
Iegirten einen Beitrag zu den Ausgaben des Staats fordern, 
deſſen erſte und reichite Bürger fie waren. Necker hatte deßhalb 
angekündigt, daß bie neuen Einrichtungen, die er in Rüdficht der 
jogenannten Taille, welche vorher ganz allein die auch in andern 
Beziehungen mit Steuern übermäßig gedrückten Staatshlirger traf, 
gemacht habe, nur die gleiche Befteuerung aller Klaſſen der Stants- 
bürger vorbereiten follten. . Bu 

Joly de Fleury, welcher nach Neckers Entlaſſung Finanz⸗ 
miniſter wurde, befand ſich in der größten Verlegenheit, da er 
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unmittelbar Geld anſchaffen ſollte und ſchon darum keinen Credit 
fand, weil dieſer an Neckers Perſoͤnlichkeit geknüpft geweſen war. 
Necker ſtand mit allen Großhändlern und Bankiers in Verbin— 
dung, fein Nachfolger nicht; er verſprach öffentlich Rechnung ab- 
zulegen, fein Nachfolger hüllte fih in das alte Dunkel, In dem 
Augenblick, als Joly de Fleury Controleur warb, forderte gerade 
der amerikaniſche Krieg den größten Aufwand, Bon neuen Ein- 
richtungen und neuer Bertheilung der Abgaben Fonnte, weil fogar 
Necker wegen ſeiner Neuerungen und Freiheitsideen verfchrien warb, 
nicht die Rede fein, Joly de Fleury mußte alſo Anleihen unter 
höchſt ungünftigen Bedingungen fuchen. Die Staatskaſſe warb 
auf dieſe Weiſe auf eben die Art aus einer Verlegenheit in eine 
größere geftürzt, wie oft das ungrmeßliche Vermögen reicher Herr- 
fchaften unbegreiflich fohnell in die Hände der Wucherer fällt. 

Die Wiſſenſchaft, neue Auflagen durch eine Anzahl Leute, 
bie fih Repräfentanten ded Volks nennen, ohne es zu fein, de= 
fretiven zu laſſen, war damals noch ‚nicht erfunden; Solly be 
Fleury fah fich Daher gezwungen, Diejenigen, welche Erleichterung 
wünſchten, durch Erhöhung ber alten Abgaben noch härter zu 
belaften, 

In welcher Verlegenheit ſich die franzöfifche Regierung ge= 
vade im Augenblicke der Unterhandlung über die Bräliminarien 
befand, ſieht man ſchon allein daraus, daß der Finanzminifter 
abtreten mußte, weil er fich in Rückſicht des Aufwandes des. Teh- 
ten Kriegsjahrs nicht zu helfen wußte. Zoly de Fleury mußte 
am Anfange des Jahrs 1783 feine Stelle verlaffen, weil er nicht 
im Stande war, die Summen aufzubringen, welche nöthig waren, 
die im letzten Kriege auf den Schatz gezogenen, von bedeutenden 
Häufern ald Zahlung angenommenen Wechfel zu zahlen. Als 
die Stantöfaffe ihrer Verbindlichkeit nicht entiprach, kamen bie 
erſten franzöſiſchen Bankier und Großhändler in Gefahr. Die 
Miderbefegung der Stelle des Gontroleurs, die der König zu leicht 
nahm, war daher eine ſchwierige Sache, Wenn man nämlich 
bei andern Gelegenheiten dem Könige vorwarf, daß er fich von 
feiner Gemahlin und feinen Brüdern zu viel einreden ließ, oder 
Maurepas (dev Ende 1781 geftorben war) zu unbedingt folgte, 
ſo machte er dieſes Mal dadurch, daß er ganz allein feinem Kopfe 
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folgte, aus Mangel an Geſchaͤftserfahrung einen ſehr groben Fehlgrif. 
Nach Manrepae Tode hatten mit allem Rechte ber Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Vergennes, und ber Juſtizmimiſer 
(Garde-des-sceaux) Miromenil, einen Theil feines Mentorge 
ſchäfts übernommen. Sie fchlugen auch jebt bem Könige drei Mär- 
ner zu ber erledigten Stelle vor, er ernannte aber feinen von 
biefen, fondern einen jungen Mann von zwei und dreißig Iahım 
Diefen Mann hatte er in einer Berwaltungsftelle Tennen lernen, 
wo er ganz vortrefflich fein Fonnte, ohne barum ben Finanzge 
ſchaften eines verfchuldeten Reichs, deſſen Ausgaben jedes Jahr dk | 
Einnahme um fünfzig Millionen überftiegen, gewachſen zu fein. 

Diefer neue, vom Könige immitteldar ernannte Control 
war Lefeure D’Ormeflon d'Amboile, der erſt Parlamentörail, 
dann gleich feinem Bater und Großvater Intendant der Finanzen 
gewefen war. Der König hatte feine perfünliche Bekanniſchaft 
gemacht, weil d'Ormeſſon bie Verwaltung ber Föntglichen Anftalt 
zu St. Cyr unter feinen Augen geleitet hatte, Ex war ein recht 
her Mann und im Gegenfak Neders, den der König, well er 
Proteftant war, Immer nur mit ängfllicher Schen neben fih fa 
in der firengen Firchlichen Form aufrichtiger Katholik. Er empfand | 
übrigens ſelbſt, troß des Zutrauens, welches ber König in ihn 
ſetzte, daß er dem ſchwierigſten Poften in den ſchwierigſten Zeiten 
nicht gewachſen ſei. Er Iehnte gleich Necker alle Vortheile feine 
Stelle und auch fogar die Befoldung ab, und als man Ihm her 
nach gleichwohl eine Summe aufbrang, überließ er fie der wohl⸗ 
thätigen Anftalt von St. Eyr, die ex leitete und die auch dem 
guten Könige ſehr am Herzen: lag. Der Irrthum bes Könige 
in der Wahl biefes Mannes ward ſogleich Harz denn er ent 
zweite ſich mit Vergennes und vermehrte durch fein Schwanfen, 
Zögern, Zagen, durch bie Furchtſamkeit, bie ihn unfähig machte, 
im entfcheidenden Augenbick einen ſchnellen Entſchluß zu fallt, 
die natürliche Unentfchloffenheit des Königs. 

Mit feinen Gollegen gefpannt, am luftigen Hofe als pedan— 
tifch rechtlicher und veligiöfer Mann ohne Halt, mar pP Ormefon 
anfangs wentaftens im Publikum geachtet. Zwei Fehlgriffe beraubten 
ihn aber auch biefer Stübe und er mußte noch im November be 
felben Jahrs feine Stelle wieder aufgeben. Die Schritte, welche 
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dOrmeſſon thun mußte, beweiſen am beſten, wohin es damals 
gekommen war, weil ſich ein Mann wie d'Ormeſſon zu den 
Maßregeln eines dä Terray verſtehen mußte. Der Controleur 
war ein rechtlicher, beliebter und ſogar den Maßregeln der nach⸗ 
herigen Nationalverſammlung durchaus nicht abgeneigter Mann, 
man wollte ihn um 1792 durchaus zum Maire von Paris ma⸗ 
chen, obgleich er Flug genug war, dieſe Würde flandhaft abzuleh- 
nen, und dennoch mußte ex in der Furzen Zeit feiner Amtsfüh⸗ 
rung zwei Mal Treue und Glauben verlegen. D’Ormeffon mußte 
nimli, um nur baar Gelb zu erhalten, aus der Caisse d’Es- 
compte, welche damals ungefähr bafielbe war, was jebt die Bank 
iſt, ſechs Millionen heimlich wegnehmen und in den königlichen 
Schatz bringen laſſen. Der Raub konnte unmöglich verborgen 
bleiben; es ward daher das Zutrauen zu dieſer Caſſe ploͤtzlich fo 
ſehr erfchüttert, daß fie ihre Zahlungen auf eine Zeit lang ein= 
ftellen mußte. Die zweite Maßregel, welche ex ergriff, war eben 
fo Ichneitend als die erwähnte erſte. Er ließ nämlich ohne allen 
Grund den Pacht ver Generalpächter caffiren und übernahm im 
Namen ber Regierung die unmittelbare Verwaltung ber öffentlichen 
Gefälle, Das mochte allerdings nöthig und nüblich fein; aber 
in der Art wie es geichab, mar es gegen das gemeine Recht und 
jchreofte in dem Augenblide, ald die Regierung der Leute, welche 
Millionen anfchaffen fonnten, am mehrften bedurfte, jebermann 
ab, ſich mit ihr in Geldſachen einzulaſſen. 

Diefe Lage der Finanzen erflärt recht gut, warum Ber- 
genned um 1784. Feinen Krieg für Holland anfangen wollte, 
und 1785 lieber Geld zahlte, als Krieg anfing. Das Unglüd 
fügte, daß an d'Ormeſſons Stelle ein gertaler Berfchwender 
fam, ber bei der Verwaltung feines eignen bedeutenden, aber 
gänzlich verfchuldeten Vermögens gelernt Hatte, fich für ben 
Augenblick zu helfen, ohne daran zu denfen, wie er im näch— 
ften einer weit größeren DBerlegenheit, worin er fich geftürzt 
habe, entgehen wolle, Meber den neuen Finanzminiſter Karl Ale- 
rander von Calonne und über bie Art, wie er zu dem Amt fam, 
fehlt e8 und nicht an Anekdoten und geheimen Nachrichten; unfer 
Zwer erfordert aber, daß wir auf allen Anſpruch, etwas ganz 
Neues and Licht zu bringen, verzichten. Wir verweilen jedoch in 
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ber Rote auf zwei Bücher, worin man alles, was in Beziehung 
auf Salonne Hier nur kurz oder gar nicht erwähnt if, genau 
und mit Angabe der Quellen gefammelt findet. 20) 

Salonne war der Sohn bes erften Präfidentn des Parla⸗ 
ments von Douai und war felbft zur parlamentarifchen Laufbahn 
beftimmt. Als Parlamentsrath war er feit der Zeit, daß er ſich 
in bed Generalprocurators la Chalotaid Sache hatte gebrauchen 
lafien, eben fo beliebt bei Hofe, ald ex den Parlamenten verhaßt 
war. Dies machte ihn hernach als Finanzminifter jebe Unterneh⸗ 
mung fhtwierig, wozu er der Parlamente bedurfte Durch Gunſt 
am Hofe, das heißt bei der Königin, den Prinzen, den Frem- 
ben und Freundiunen ber Königin, gelangte er zur Stelle eine 
Zinanzminifters, und Niemand war reicher an augenblicflichen 
Ausfunftsmitteln als er, dem es an Talenten nicht fehlte, befien 
Rede mit leichtem und unaufhaltfamen Strome floß, unb der der 
Sprache wie der Feder mächtig war. Er war nicht blos zierlich, 
modiſch, galant und machte den Aufwand eines großen Herrn, 
fondern er wäre auch vielleicht in unfern Tagen ein vortrefflicher 
Minifter für Frankreich; jene Zeit aber war ernfler, und es war 
nicht genug, von einem Jahre zum andern Auskunft zu finden. 
Calonne ſelbſt fühlte und ſprach in feinen Briefen aus, daß alle 
Einrichtungen der alten Zeit morſch wären. 

Wenn man den Briefen, die man um 1789 unter feinem 
Namen drucken ließ, mehr trauen konnte ald wir zu thun wagen, 
obgleich er nie Dagegen proteftirt oder ihre Aechtheit geleugnet 


— — — — — 


20) Im erſten Theile von Wahsınutks Geſchichte Frankreichs im Revo: 
lutionszeitalter im dritten Kaptiel, und im zweiten Theil der in ber vors 
bergehenden Note angeführten Gefchichte der Stantöveranderung u. f. w. 
Dort findet man im fünften Abſchnitte alle einzelnen Angaben und Rotizen, 
die man hier vermißt. Wir berühren daher auch nur Weniges von der leicht⸗ 
fertigen Verſchwendung, deren man Calonne anflagt, well das, was wir ge 
fammelt hatten, au bei Wachemuth Seite 61 und 62, befonders aber 
Note 21 bi6 23 gefunden werben Tann. Im fünften Abſchnitt des zweiten 
Theile ter Geſchichte der Stantsveränderung u. f. w. findet man nicht blos 
vollftändige Auskunft über das fogenannte rothe Buch, das heißt über 
alle von Ludwig XV. und XVI. direct aus der Staatölaffe angeorbneten 
Bahlungen, fondern au überhaupt über Galonnes Schritte und Maßregeln. 
Die Halsbandgeſchichte haben wir, fo viel nur immer möglich war, abgekürzt, 
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hat, würden wir blos aus: biefen Briefen eine vollftändige Cha- 
rakteriſtik des Mannes, der Art feiner Talente und feiner unver- 
antwortlichen Leichtfertigfeit in Behandlung der Gelchäfte geben 
fönnen. Wir wollen indeffen nur aus zwei Briefen, einem kür— 
zeren Billet, das er zur Zeit, als er bie Notablen verfammelte, 
"aus Paris an den Hof nach Verfailles fihrieb, und aus einem 
längern Briefe, den er zur Zeit ber Berufung der Etats gend- 
raux aus London an feinen Bruder richtete, eine einzige Stelle 
ausheben. Es kommt für unfern Zweck auf Authentieität nicht 
an, bie Stellen follen 5108 dienen, anſchaulich zu machen, wie 
die Dinge fanden und wie Salonne und feines Gleichen am Hofe 
fie betrachteten und behandelten. Dies tft vortrefflich in ben Stel- 
len, die wir anführen, ausgeiprochen, ob von Galonne ober von 
einem Andern, darauf fommt es Hier nicht an.21) Calonne war 


— — — — —— — — —— 


weil ihr Wachsmuth die ganze erſte Beilage feines Buchs gewidmet und bie 
Duellen angeführt Hat. Wir würden ihrer nur mit einem Worte gedacht 
haben, wenn ihr nicht in ber erften Ausgabe diefer Geſchichte des achizehnten 
Jahrhunderts und der Revolution (der der 2te und flärkere Theil bes Büch⸗ 
leins war gewidmet worben) ein größerer Raum angewiefen worden wäre. 
21) Man zeigte dem Verfaſſer, als er 1821. in Parts war, eine Samm- 
lung von Briefen angefehener Berfonen, welche 1789 in Parts und, wie 
man ihm fagte, auch In London gedruckt waren, ohne daß Galonne, der das 
mals in England war und von dem ſich auch ein paar Briefe in biefer 
Sammlung fanden, dagegen reclamirt Hätte. Man fagte uns fogar, er babe 
fh um 1794 felbft dazu befannt. Der Verf. ercerpirte einiges, wagte aber 
doch hernach nicht recht, dieſe gedruckten Briefe als urkundliche Stüde zu ges 
brauchen. Zu dem im Texte beftinnmten Swede glaubt ex jedoch Hier zwei 
furze Stellen aus zwei dort gebrudten Briefen ausheben zu können, da fie, 
ächt oder unächt, doch den Mann und die Zeit charalteriſiren. Er ſchreibt 
dort über die von ihm berufene Verfammlung der Notablen an bie Frau 
Jules be Polignac: Je sons parfaitement tout le ridicule de cette as- 
semblee à laquelle j’ai donné lieu; mais les esprits fermentaient et il 
falloit une &gide respectable pour parer à tous les traits. Ils ne feront 
rien sans nous et nous ferons tout sans eux. Ce sont de grands res- 
sorts dont nous nous servirons pour faire jouer la grande machine. 
Que sa Majest6 ne tremble point à l’aspect de cet &pouvantail formi- 
dable; il faudra moins de tems pour le detruire, qu’il n’en a fallu pour 
letablir. Il faut fasciner les jeux. du Francais, et quand on sait bien 
lui offrir Pillusion il croit tenir la verit6 et il est content. Mus einem 
Jangen von uns abgeſchriebenen Briefe an feinen Bruder, ben Abbe be Gas 
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übrigens unſtreitig ein Mann, der zum Miniſter und Diplomaten 
geboren war, und In unfern Tagen im franzöfiichen Gabinet Die 
Bewunderung von ganz Europa erlangen würbe; damals war 
aber die Zeit, Me Umflände und ber herrſchende Geiſt den Kün— 
fien, bie ex trieb, und den Raturgaben, die er hatte, ungünflig. 
Died ausführlich zu beweiſen, würde uns zu weit führen, wir 
wollen nur einen Yingerzeig über bie Art geben, wie es fich be 
weiten ließe. 

Calonne nämlich vereinigte in den Projecten, mit denen er 
ſcheiterte, auf eine ſehr geſchickte Weile das, mad andere ausge⸗ 
dacht hatten; er hatte die Unverfchämtheit, die Ideen eines Ma- 
Hault, Türgot, Necker mit der ihm eignen Gewandtheit vortreff- 
lich einzuffeiden und ohne alle Rüdficht Darauf, daß das Refor- 
miren weder feiner Stellung, noch feinen Sitten, noch feinen 
Manieren und Belanntichaften angepaßt fei, als Reformator auf- 
zutreten, wenn es bie Umſtände forderten. Er unterhandelte fer- 
ner zur Beit der erſten und zweiten Rationalverfammlung auf 
eine merkwürdige und durch Intriguen und Cabalen, die ſchon 
allein einen Diplomaten verewigen könnten, ausgezeichnete Weiſe 
mit den Cabineten von Wien, Berlin, Petersburg und London, 
und ward in jener Zeit von allen Publiciſten und Staatsmän- 
nern wegen ber Producte bewundert, bie aus feiner Feder hervor⸗ 


Ionne, wollen wir ebenfalls nur eine kurze Stelle abſchreiben. Ex gehört in 
bie Belt von Neders Verfammlung ber Rotablen — — — In’ya, ſchreibt 
er, nachdem er bewiefen hat, daß Necker ſcheitern müfle, wie er gefcheitert fei, 
absolument qu’une banqueroute qui puisse mettro l’dtat au niveau de 
ses affaires, et il ne s’agit pas de discuter, si ce parli est noble ou 
lögitime, il suffit d’&tre parsuad6 qu’il est de necessite. Je regarde la 
France comme un corps gangrend dans presque toutes Bes parties; on 
craint d’operer percequ’il y a trop d’amputations à faire, ie mal aug- 
mente et le corps perit lorsqu’ on agite la gudrison. Sois sür, mon 
ami, que ce sora le r6sultat des états göndraux. La puissance royale 
d’abord y perdra, les ministres y serent soupconnds et point 6ooutés, 
es Messieurs des deputes des difförentes provinces commenceront par 
fremir à l’aspect du gouffre qui va s’ouvrir à leurs yeux. Ils dispate- 
rent, analyseront, projeteront et ils finiront par desesperer du salut de 
la France. Ainsi l’&tat, sans 6prouver un heureux changement, n’aura 
éto que bouleverss etc. etc. Ale Brobe der Weisheit Calonnes oder doch 
ber Beute, wie er, mag dies and Dem Jangen Briefe genug fein. Auf die⸗ 
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gingen. Wenn man lieſt, was er damals ſchrieb, wird man, ſo 
ſehr man ihn verachten mag, Talent und Styl, klares Grörtern 
ber ſchwierigſten Materien und lebendige Daritellung trockner 
Finanzſachen bewundern müſſen. Uns allen, die wir damals das 
Weſen und das eigentliche Bedürfniß der bürgerlichen Verhältniſſe 
des achtzehnten Jahrhunderts nicht kannten, fehlen unübertrefflich, 
was er um 1789 in den zwei öffentlich befaunt gemachten Briefen 
an den König biefem als das Mittel angab, die Monarchie zu 
erhalten. Wir alle hielten feine fehr gut gefehriebenen und fcharf- 
ſinnig entworfenen Abhandlungen, die er, als ſich der Convent 
trennte und dem Directorium Plab machte, in der erſten Zeit bes 
Directoriums bekannt machte, für unmwiderleglich. 

Serabe diefe Teichten Gaben, fophififchen Talente, Iofe Zer- 
tigkeiten, gemüshlofe Gefinnungen, die jetzt vor allen andern ge= 
fhägt werben, und die hohe Gunft, deren Galonne unter ben 
Prinzen: am Jeichtfinnigen und verichiwenberifchen, wenn au) 
übrigens ziemlich moralifchen Hofe genoß, machten ihn damals dem 
Volke verhaßt. Die alten Juriſten und Janſeniſten des Parla- 
ments und ber parlamentartichen Familien (noblesse de robe) 
vergaßen es Ihm immer noch nicht, daß er ſich für den Herzog 
yon Aiguillon gegen den Generalprscurator la Chalotais Hatte 
gebrauchen Iaffen, und daß er die Stelle eines Generalprocurators 
bei der in deſſen Sache beſiellten conſtitutionswidrigen Gerichts⸗ 
commiſſion angensmmen hatte, 

Die Ernennung eined Mannes aus der Zeit Ludwigs XV, 
welcher zur Schule des Herzogs von Aiguillon und feiner Ronds 
gehörte, zu dem Poſten, ben Türgot und Nedfer bekleidet hatten, 
fehadete dem Künige bei allen feinen folgenden guten und wohl⸗ 
wollenden Maßregeln, befonders dadurch, daß offenbar ward, daß 
man unter einem fletd von einem Srtrem zum anbern übergehen- 
ben Regenten durchaus auf nichts ficher rechnen könne, meil er 
ein Spielball feiner Brüder, feiner Gemahlin und feiner Umge⸗— 





felbe Weiſe behaupteten Immer es und Malle dA Ban und der von Bill zum 
Ritter gemachte d'Ivernois, zwei Genfer Doctrinärs, Bonaparte werde aus 
Mangel an Geld ſcheilern, und das behauptete Calonne fogar gegen Bitt, 
und die andern beiden wiederholten es jedes Jahr regelmäßig, wenn 
Bonaparte fein Budget minheilte. 
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bungen ſei. Er war ſeit ſeiner Thronbeſteigung und ſeit Türgots 
Miniſterium immer vom Alten zum Neuen und umgekehrt hin 
und her geichwankt, er huldigte bald einmal ber Zeit, bald wi- 
berfirebte er ihr geradezu. Neckers Minifterium und Calonnes Er⸗ 
nennung zeigte einen Widerſpruch, der nur durch Mangel an Urtheil 
und Charakter zu erklären war. Dies Schwanken dauerte fort bis 
1792 und gab denen, die Damals allein confequent waren, den Sieg, 

Der Frau Jules Polignac oder der Königin, oder auch ben 
Prinzen, die Salonne follen empfohlen haben, wäre nur etwa 
vorzumwerfen, daß fe durch ihn bie alte Zeit, ihre Maßregeln und 
Manieren wieder auf den Thron gelebt hätten; aber das wur 
eben ihre Zeit und ihre Regierungsform; ber König 
Dagegen, ber eine Reform wirklich wollte, hätte widerftehen müſ⸗ 
fen. Er war aber ein Rohr, das der Wind Hin und her weht. 
Die, welche Calonne empfahlen, Tonnten fi mit Recht darauf 
berufen, daß ex nicht blos Juriſt, Rebner, geſchickter und. geübter 
publiciftifcher Schriftfteller, fondern auch ein in Berwaltungsfachen 
geübter Geichäftsmann ſei. Er war Intendant ber Generalität 
yon Lille geweien, wie Türgot von ber von Limoges, war in ben 
böhern Aemtern gebraucht worden, welche juriftifche Kenntnifle 
forderten, und war im königlichen Stantsrathe thätig gewefen. 
Er war außerdem der befte unter. ben beiden Kandidaten des 
alten Syftems, welche dem fchwachen König von ben Unverbefler- 
lichen des Hofs empfohlen wurden, Dies waren bie Leute, welche 
man hernach in der Revolution ansfchließend Hof (la cour) 
nannte, und als Feinde ber Nation und bed Königs bezeichnete, 
‚weil fie den Iektern, wenn er einen Schritt vorwärts gethan hatte, 
immer drei zurüd thun, und jeden Eid als gezwungen (cum 
reservatione mentali) geleiftet betrachten ließen. Es war näm— 
lich neben Calonne nur noch der Volksfeind Foulon in der Wahl, 
deſſen fteinhartes Herz fprüchwürtlich war, und den ber Pöbel 
um 1789 wegen eines hochmüthig ariftofratifchen Worte, das er 
entweber gejagt hatte ober welches Hoch feinen Charakter und 
feine Gefinnung ausdrückte, am Laternenpfahl auffnüpfte, 

Wir müflen den Lefern überlaffen, die Geſchichte ber ein- 
zelnen Schritte des neuen Gontroleurs in ben .oben (Note 20) 
angeführten beutichen Werken aufzufuchenz für unfern Zweck 
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reicht es Hin, ber Refultate der neuem Verwaltung kurz zu ge= 
denken. Calonne hob zunächft für ben Augenbli ben Grebit der 
königlichen Staatskaſſe baburch, daß er alle Forderungen an die⸗ 
ſelbe puͤnktlich am Verfalltage auszahlte; aber er machte dies nur 
Dadurch möglich, daß er unter den: Läftigften Bedingungen Anleihen 
machte, um bie Binfen der frühern au zahlen, alſo nothwendig 
am Ende dahin gelangen mußte, wohin er ſchon 1787 gelangte. 
Er hatte tn den vier Jahren ſechshundert Millionen entweber - 
durch Anleihen oder durch früheres Einfordern des erſt fpäter 
Zälligen aufgebracht, Hatte außerdem durch allerlei geheime und 
unerlaubte Kunftgriffe bie Einnahme um Hundert Millionen ver 
mehrt, und dennoch war mit jebem Jahre bie Berlegenheit 
gefttegen und die Einnahme immer weiter hinter ber Ausgabe 
zuriickgeblieben. Died brachte enblic ben Yinanzminikter zu den 
Schritten, welche dienen follten, neuen Erprefiungen ben Schein 
der Rechtmäßigkeit zu geben. 

Die Verwendung der gelichenen Summen und die Immo⸗ 
ralitaͤt und Gewiſſenloſigkeit des Finanzwiniſters, bie es hernach 
rathſam für ihn machten, ſich einem ihm drohenden Staatsprozeß 
durch De Flucht zu entziehen, empürte ſelbſt die, denen er das 
Geld mit: frrigebiger Hand zumarf, als fie fi gierig um ihm 
drängten. Wir glauben nicht, daß es wahr it, daß her Graf 
von Provence (Ludwig XVIIL) gelagt hat, was man Fin Schulb 
gibt, obgleich es jenem Charakter gang angemeflen iſt, daß er, 
als alle die Hand ausgeſtreckt, damit fie von Calonne gefüllt 
werbe,. ben Hut bingehalten habe. Der Graf von Artois (Karl X) 
war von Jugend anf Schuldenmacher. Dan hatte im Sahre 1781 
anderthalb Millionen Livres Schulden für. ihn bezahlt; im Jahre 
1782 gar vier Millionen; Calonne gab 1783 noch zwei Willie 
wen her, und doch rechnet man, daß die beiden Prinzen zuſaumen 
noch 14 Millionen Schaden hätten, Calenne prebigte bie Theo⸗ 
rie, bie man jebt in Frankreich wieder neu aufputzt, daß sine 
Monarchie Glanz, Lurus und Verſchwendung fordert, und daß 
glängende Thorheit beim gegenwärtigen Zuflande ber Civiliſation 
den Kimften und ber Betriebſamkeit vortheilhaft, ja nothwendig 
fe. Er machte ſich daher auch durch Begünſtigung königlicher 
Bauten und bunt) Gehe der Röuigin geälig, wie den Bing. 


Säloffer, Geſch. d, 18, u, 19, Jahrh. IV. Th. % Aufl. 


482: Frankreich bis 1788. 


Er ſchaffte Geld, damit ber König zu den vielen Toniglichen 
Quftfchlöffern noch Rambouillet kaufen könne, und zahlte aus ber 
Staatskaſſe die nötigen Summen für bie Befriedigung einer 
Brille der Königin, welche St. Cloud befigen und verichönern 
wollte. Gr verichaffte ihr zugleich bie Gelegenheit, ohne daß es 
auffiel, ihre Guͤnſtlinge zu bereichern. Er verwendete nämlich 
unter dem fcheinbaren Vorwande, daß dies finanziell vortheilhaft 

ſei, eine Summe von zwanzig Millionen zum Anlauf von Do- 
mainen; man bewies aber hernach, daß biefe Güter unter bem 
Schein von Kauf nnd Taufch an die begänftigten Familien über- 
gegangen und die im Tauſch ober Kauf feitgefebten Summen nie 
bezahlt feten. 

Der Höchfte Adel, der am Hofe auf Ehrenrechte und Ehren⸗ 
pläbe Anfpruch machte, welche die Königin ohne Rüdficht auf die 
beftehenbe Stifette, den von ihr begünftigten Herrn und Damen 
überließ, glaubte ſich hernach im Jahre 1785 durch die Kränkung 
eines Mitglieds der dem Töniglichen Haufe nahe ftehenden Familie 
Rohan tödtlich beleidigt. Bet biefer Gelegenheit benubte auch 
das damals dem Hofe fehr feindfelig gefinnte Parlament ben 
gegen ben Kardinal Rohan eingeleiteten Prozeß, um bie Königin 
in ben Augen von ganz Europa verbächtig ericheinen zu laſſen. 
Die Familie, welche fich beleidigt glaubte, war um fo gefährlicher, 
je unverfehämter ihre erften Glieder der öffentlichen Meinung, 
den Geſetzen der Ehre und allen rechtlichen Grundſätzen Hohn zu 
ſprechen wagten. Gin Prinz biefer Familie (von Guemende) 
machte einen fchänblichen Bankerott, ber zahlreiche Familien ind 
Elend ftürztez der Prinz von Rohan, Kardinal und Bifchof von 
Strasburg und als folcher deutfcher Reichsfürft, trat mit Gaunern 
und Buhldienen und Abentenerinnen in Berbindung, um ben Zorn 
der Königin zu befänftigen und ihre Gunft zu gewinnen. Um 
dieſe Gunſt Hatte ſich Rohan lange vergeblich beiworben, er gerieth 
endlich, weil er kein Mittel zu feinem Zwecke verfehmähte, in bie 
Netze einer Gaunerin, beren Lügen bie Veranlaflungen der foge- 
nannten Halsbandsgefchichte gegeben haben, worin man bie 
Königin ſelbſt zu verwickeln verftand. Wir glauben, daß fie ganz 
unſchuldig war; obgleich es heißt, daß felhft ihr Neffe, der Kaiſer 
Sranz, der Übrigens durch Scharffinnn nicht gerade ausgezeichnet 
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war, ſie einiger Unvorſichtigkeit ſchuldig gehalten habe. Der Zu⸗ 
ſammenhang dieſer für das Schickſal der unglücklichen Königin 
wichtigen Halsbandgeſchichte iſt folgender: 

Man hatte ben leichtfertigen, verſchwenderiſchen, verfchuldeten 
Rohan im Januar 1772 nah Wien gefehlt, wo er fich durch 
einen ganz unerhörten Aufwand und durch bie gleich bei feinem 
erften Aufzug in der Stadt gezeigte unverfländige Pracht völlig 
zu Grunde richtete. Ein Prinz, welcher wenigftens dem Scheine 
nach Geiftlicher Hätte fein follen, und dabei ein Leben führte wie 
Rohan, konnte der Kaiſerin Maria Therefla, einer in jeder Rück⸗ 
ficht würdigen deutichen Hausfrau, unmöglich angenehm fein, und 
fie ließ ihn das empfinden; dafür rächte er ſich. Er konnte nämlich, 
wie das befanntlich immer der Fall ift, in eben dem Grade, als 
er mit ben Verdorbenſten vertraut und gränzenlofer Verfchwender 
war, die diplomatifchen Geheimniſſe leichter erfahren als ein An⸗ 
berer, und erfuhr fie auch bei der Gelegenheit der damaligen erſten 
Theilung von Polen. Maria Therefia täufchte die Franzoſen 
durch die DVerficherung ihrer Abneigung von der Thellung, fie 
vergoß fogar Thränen darüber, daß fie wider Willen daran Theil 
nehmen müſſe; biefe DVerficherungen machte Rohan in einem Ge— 
fandtfchaftshriefe mit der Schärfe des beißenden Spottd Tächerlich, 
der Leuten wie er war eigen und bie Würze ihrer Geſelligkeit 
iſt. Er ſchrieb einen geiftreich farkaftifchen Brief über bie zur 
Natur gewordene Verſtellungskunſt der Kaiferin und über bie 
Fähigkeit dexfelben zu lachen und zu weinen, wie fie wolle, ohne 
daß es the mit dem Einen ober dem Andern Ernſt fei. Der 
Herzog von Aiguillon, an den, ald an den Minifter der auswärs 
tigen Angelegenheiten, der Brief gerichtet war, brachte ihn, wie 
er pflegte, der dü Barry, bie nach ihrer Art Scandal daraus 
machte. Das erfuhr die nachherige Königin; fie glaubte, Rohau 
habe den fpottenden Brief’ über ihre Mutter unmittelbar an bie 
dü Barry gerichtet gehabt und verzieh ihm nie, daß er ihre 
Mutter zum Gegenftand bed Hohns und Spotied einer Dirne 
gemacht habe. 

Man follte denken, Rohan hätte der Gunft der Königin ent 
behren Tonnen, denn er hatte unermeßliche Einkünfte und war 
ber erfte Würbenträger des Reiche. Er war Rn . war Bis 
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ſchof von Straßburg und als folher deutscher Reichsfürft mit einer 
Refidenz in Gttenheim, war Großalmofenier von Frankreich, Pro⸗ 
viſor der Sorbonne und Oberverweſer der Blindenanftalt (Provi- 
seur de Sorbonne et administrateur des quinze vingts).. Alles 
dieſes war ihm aber ohne Gunſt bei Hofe von wenig Werth. 
So waren damals die Zeiten und fo fcheinen fie wieder werben 
zu wollen! Die Putzſucht der Königin und ihr kindiſcher Leicht⸗ 
finn, wenn ed auf Zlitter, Zerfireungen und Glanz anfam, ſchien 
endlich bem Kardinal Gelegenheit zu bieten, fich ihrer Gunft zu 
verſtchern. Gr fand glaublich und ihrem Charakter gemäß, was 
ihm Gauner vorſpiegelten, daß es ihre leid fei, ben Kauf eines 
ife von den Hofjumelkeren Böhmer und Baffange angebotenen 
Schmucks von Brillanten, ber einzig in feiner Art war, aber 
1,600,000 Livres koſten follte, wegen bed damaligen Zuſtands 
der Staatskaſſe ablehnen zu müſſen. Die Gauner und Abenteu⸗ 
ver, welche damals in Paris wie in Berlin eine große Rolle 
ſpielten, machten den Kardinal zum Werkeug, unı den Sumelier 
au beirügen, 

Cine Hauptrolle hei diefen durch Phantasmagorie unterftübten 
Gaunerei zur Myſtification des Kardinals fpielte ein in ganz 
Europa berühmter Sicilianer, der fich ber Freimaurer und der 
auch vom Könige von Preußen begimftigten Schmärmerel ımb 
Geheimnißkramerei vorgeblicher Orden meifterhaft zu bedienen ver 
ſtand. Diefer Mann mar Joſeph Valſamo, der um 1743 m 
Palermo geboten im vorletzten Jahrzehnt des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderis unter dem Namen Graf Hlerander Caglioſtro in Deutſch⸗ 
Yard und Frankreich ganz unglanbliches Auffehen erregte, bis er 
endlich in Rom entlarvt ward, 

Die Jnquiſition gu Nom, die fich feiner bemächtigt Kette, 
erpreßte Geſtändniſſe von ihm, die fie hernach in einem offictelfen 
Verichte bekannt machte. Wir würden aber auf diefen Bericht 
durchaus Keine Bedeutung Iegen, wenn nicht bie Baupifache, worauf 
es hier allein anlommt, von anderen Seiten her beftätigt winde.22) 


22) Der Bericht, ben die Inquifition Aber das Mefultat ber Verhöre 
und Geftänbniffe Caglioſtros in italieniſcher Sprache bekannt gemacht Hat, 
iſt zu Zürch bei Orell, Geßner, Füsli und Comp. beuifch überfeht im Jahre 
1791 erfchienen untere dem DU: Leben und Thaten bes Jofeph Balſamo 
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Die Natur hatte ihn offenbar zum Gauner und Wunberboftor bes 
ftimmt, benn er Fam im breizehnten Jahr zu einem Apotheler 
und lernte etwas Chemie und Pharmazie und trieb fich ſchon ein 
Paar Jahre hernach in Palermo und Meffina als Betrüger 
herum, Aus Meffina mußte er flüchtig werben, kam dann nad 
Rhodus und Alerandria und endlich nach Malta, ftetd als Gau⸗ 
ner. Bon Malta ging er nach Neapel und ua Rom, fand 
aber auch dort, wo er ſich als preußifcher Offizier herumtrieb, 
eben fo wenig eine bleibende Stätte, als in Madrid und Liffaben, 
wohin er fich von Rom aus begeben hatte. Später trieb er fich 
in Paris herum und hielt fich tm Jahr 1771—1772 einige Zeit - 
hindurch in London auf. Weber im Hang noch In DBenedig, 
wohin er auf Turze Zeit kam, Tonnte er bie nöthige Gelebrität 
erlangen; bied glüdte Ihm erft in Curland. Dort verrichtete ex 
Wunderkuren, galt als Hohepriefter altägyptifcher Geheimniſſe, als 
Goldmacher und ward der göttliche Caglioſtro genannt, 

Seit dem Aufenthalt in Mietau, yon wo er auf kurze Zeit 
nach Petersburg ging, fptelte Caglioſtro die Rolle eines großen 
Heren und eines Wunderthäters, und wußte, während Jedermann 
glaubte, daß er Gold machen könne, durch Gaufelei nnd Gaunerei 


— 


fogenannten Grafen Caglioſtro. Nebſt einigen Nachrichten über bie Beſchaf⸗ 
fenheit und den Zuftand der Freimaurerſecten. Aus ben Ulten bes 1790 
tn Rom wider ihn geführten Prozefles gehoben und ans dem in ber päpft> 
lihen Kammerdruckerei erfchtenenen italieniſchen Originale überfept. Dex 
Meberfeger bat In der Vorrede bie römiſche Manier: zu unterfuchen, zu richten 
und zu beurthetlen, in wentgen Worten fo vortrefflih charalteriſirt, daB wir 
fie als harakeriftifch für bie offiziellen proteſtantiſchen Frömmler und für bie 
katholiſchen Eiferer für Rom, deren Bahl jegt Legion iſt, abfchreiben wollen. 
Der Verfaſſer, fagt ex, oder vielmehr pie Heilige Inquißtion in Rom, ſchadet 
fi in den Augen verſtändiger Menſchen offenbar dadurch, daß fie einen Bes 
trüger, wie Caglioſtro war, fo kritiſch und fo ftrenge in Rückſicht feines Irr⸗ 
glaubens behandelte und nebenbei auf fogenannte Keber ſo hämiſche Seiten; 
blide warf. Denn Gagliofiro wäre, wenn er auch ſtets bie Gebote der rö⸗ 
miſchen Kirche äußerlich beobachtet hätte, nichtebeftoweniger ein grober Be⸗ 
trüger gewefen, ba er num jebt nach ber Art, wie ihn die heilige Inquſfition 
behandelt, zum Theil ein Märtyrer ber Bigolierie ſcheinen und folglich bet 
weitem nicht fo fehr verabfeheut werden möchte, als ex es von Rechtswegen 
und aus Nüdfihten verdiente, die von einer Philoſophle, welhe den Römern 
fo verhaßt iſt, hergenemmen find. - 
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einen unbeſchraͤnkten Aufwand zu decken. Sein Zug von Curland 
durch Sachſen nach Frankfurt am Main glich dem Triumphzuge 
eines ſiegenden Kaiſers oder der Reiſe eines lange erwarteten 
Meſſias. Er that überall Wunder, er heilte die Kranken, rief 
die Geftorbenen ans Licht, um ben fie Befragenden Rebe zu fte- 
ben, und Alle, welche durch feine Wunder nicht gerührt wurden, 
fette fein Aufzug und fein Aufwand in Erſtaunen. 

Er reiste mit dem zahlreichften Gefolge ftets mit Pol. Er 
hatte Curiers, Laufer, Kammerbiener und eine zahlreiche Diener- 
ſchaft, alle prächtig gefleibet. Cine einzige Beblentenlivree, bie 
er in Paris machen ließ, Toftete ein paar hundert Gulden, Seine 
mit der größten Pracht meublirten Wohnzimmer, feine töftliche, 
ftets für Diele gedeckte Tafel, fein und feiner Frau Aufzug, be= 
fonder8 aber feine Großmuth und Freigebigkeit fehten alle Welt 
in Grftaunen. 

Er Heilte die Armen, die zu Hunderten herbeiftrömten, ganz 
umfonft und befchentte fie noch dazu reichlich, auch ſchlug er oft 
bie Geſchenke feiner Verehrer, Glienten und Eingeweihten für ſich 
felbft ans. Seine Frau dagegen mußte, wenn er Melancholie 
affeetirte ober büfter fchten, ber vornehmen Glientel einen Wink 
geben, von ausgebliebenen Wechfeln, von einem Diebitahle oder 
einem andern widrigen Umftande, fo daß fie an ihn brachte, was 
feine ſcheinbare Delicateffe verfchmähte, 

Auch fogar tn der alten, damals noch fehr profatfchen Reiche- 
ftadt Frankfurt am Main fpielte Caglioſtro eine fehr glänzende 
Rolle, jo daß Berfonen, welche ben Lärm, den der Zug des Gau- 
ners machte, in Frankfurt mit angefehen hatten, dem Verfaſſer 
dieſer Geſchichte unglaubliche Dinge von dem Taumel und ber 
Taͤuſchung erzählt haben, welche über ihre fonft fo befonnene 
Mitbürger gekommen war. Aerger war es noch in Straßburg, 
wo Gaglioftro zuerft die Belanntfchaft des Kardinal Rohan 
machte, die er hernach in Paris erneute. Der Jubel und -der 
Enthuſiasmus, mit dem man ihn in Straßburg aufnahm, wo 
damals jedermann von Magnettsmus und Somnambulismus ve= 
dete und wo der Hauptfiß des geheimen Ordensweſens und ber 
Maurer war, glich einem augenbliclichen Wahnſinn. Das Ge- 
bränge in der Straße, wo Caglioſtro wohnte, war dort eben fo 
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groß, als in Frankfurt und die angefehenften Perfonen firömten 
aus der Nähe und aus ber Ferne herbei. In Straßburg befchär- 
tigte ihm befonders das Ordensweſen und die damit verbundenen 
geheimen Künfte; er ging von dort hernach erſt nad Stalten und 
verweilte in Neapel, ſpäter nach Borbeaur und von dort nach Parts. 

In Parts traf er den Cardinal Rohan wieder, ben er vor⸗ 
her in Straßburg um Gelb und Koftbarkeiten betrogen und durch 
feine Phantagmagorien, mie durch feine Lügen von Zaubern, 
Goldmachen, Geiftereitiven irre geleitet Hatte, und ber jetzt feinen 
Zauber zu gebrauchen wünſchte, um die Gunft der Königin zu 
erlangen. Um den Kardinal zu betrügen, verband ſich Caglioſtro 
mit einer Abenteurerin, welche um 1785, als er fie kennen lernte, 
bie Rolle einer Dame aus königlichem Gefchlecht mit eben ber 
Unverſchämtheit fpielte, als er die eines Grafen oder Agyptifchen 
PVriefters ber älteften Zeit. Dies Weib, welches fich rühmte, mit 
der Königin in genauer Verbindung zu fliehen und dem Kardinal 
zu ihrer Gewogenheit helfen zu Tonnen, war die Tochter eines 
Mannes von geringem Stande, ber ben Namen VBalots führte 
und deshalb vorgab, daß er ein Sprüßling des königlichen Haus 
ſes Balois fei. inige Partfer Damen glaubten dies und nah— 
men fich ihrer an, und fie hat in ihren fogenannten Denkwür- 
bigfeiten oder ihrer Schanbfchrift gegen die Königin die Fabel 
ihrer Abftammung, aufs befte ausgefchmiückt, durch eine Gefchlechts- 
tafel begründet. Sie heirathete einen abgedankten Officer, ber 
fi) Graf nannte, aber ganz ohne Vermögen war. Dies darf 
‚nicht auffallen, da man bekanntlich damald in Yranfreich, wie 
‚jet in Stalten, eine Legton der Grafen und Marquis hatte, deren 
Marquiſat im Monde lag. Die Abenteurerin, die er geheirathet 
hatte, nannte ſich indeffen fett ihrer Heirath Gräfin In Motte 
Valois. Ste ward durch Caglioſtro mit Rohan in Verbindung ges 
bracht, übernahm von ihm geheime Botfchaften an die Königin, 
brachte Antworten, beforgte Bilfets und .bewog einen Herrn von 
Villette, einen Kameraden ihres Mannes, ber Königin Hand 
nachzumachen und deren vorgebliche Antworten auf Briefe bes 
Karbinals zu unterzeichnen. Um den Kardinal noch ficherer zu 
täufchen, warb die Oliva, ein Parifer Zreudenmäbchen ber höhe⸗ 
ren Klaſſe, nach Verſailles gebracht, wie die Koͤnigin angezogen, 
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um in ber Dämmerung auf ber Schloßteraffe die in ben vorgeb- 
lichen Billets der Königin verfprochenen freundlichen Winke und 
Zeichen zu geben. Gnblich hieß es in den Botfchaften und Brief⸗ 
Gen, die Königin wünſche das Halsband des Hofjuweliers zu 
kaufen, wolle aber nicht öffentlich Käufern fein, ſondern durch 
den Kardinal In Terminen zahlen; ber Kardinal möge daher in 
feinem Namen im geheimen Auftrage ber Königin das Hals— 
band Taufen. 

Die Juweliers und Bankiers waren weder fo Teichtgläubig 
wie der Karbinal, noch wagten fie, einem gemiflermaßen crebit- 
loſen großen Deren einen fo bedeutenden Werth anzuvertrauen; 
fie wollten eine fchriftliche Verficherung von Seiten ber Königin, 
daß ber Kardinal das Halsband in ihrem Auftrage Taufe; auch 
diefe warb von der Gaunerin geichafft. Der Kardinal, den man 
fhon vorher um bedeutende Summen, bie er, ganz unbegreiflic 
geblendet, vorgeblich der Künigin lieh, geprellt hatte, erhielt von 
ben Gaunern eine führiftliche, von Villette mit der Königin Na- 
men unterzeichnete Vollmacht, von Böhmer und Baflange für bie 
Königin das Halsband zu kaufen. Man übergab ihm fogar einen 
mit der Königin Namen unterzeichneten, bet jedem einzelnen Ar- 
tifel mit einem Zugeflanden (approuve) verfehenen Gontraft mit 
ben Sumeliers, worin die Termine angegeben waren, in welchen 
fie die Summe durch den Kardinal wolle bezahlen Yaflen. Diele 
Vollmacht übergab der Kardinal den Jumelters, welche dann den 
Schmuck in feine Hände lieferten, obgleich es ein für uns unauf- 
lösliches Raͤthſel Hleibt, wie es möglich war, daß weber ber 
Kardinal noch die Handlung Böhmer und Baffange fich der Rich⸗ 
tigkeit der Unterſchrift beſſer verficherten. Die vorgebliche Unter- 
fchrift der Königin enthält nämlich ein Prädikat, welches fie weder 
Hatte, noch ſich auch in einer Unterſchrift geben durfte, da fle 
nicht von frangöftfchem, fondern von öfterreichifchem Geblüt war. 
(Ste lautete Marie Antoinette de France.) 

Der Kardinal überlieferte den Schmuck der la Motte; biefe 
schickte ihren Mann damit nach England und fpiegelte dem Kar⸗ 
dinal vor, daß fle ihn der Königin übergeben babe, während bie 
einzelnen Steine in England verkauft wurden. Ste wußte ihn 
19 lange zu täufchen, bis die Juweliers auf Zahlung drangen 
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und ſich an bie Königin ſelbſt wandten. Böhmer und Baſſange 
zeigten endlich ber Königin die vorgeblih von ihr dem Kardinal 
ertheilte Vollmacht und ben Eontraft und erflärten, daß ihr Haus 
falftven muͤſſe, wenn bie Zahlung nicht erfolge, 

Darüber gerieth die Königin außer fi, ſchob, da fie vom 
Zufammenhange nichts wußte, die ganze Schuld auf den Kardi- 
nal, theilte dem Könige ihre Leidenfchaftlichkelt mit, und dieler 
ließ den Kardinal, als er am Mariä Himmelfahrtstage (15. Au- 
guft 1785) Im vollen Ornat und mit allem geiftlihen Pomp 
eined Großalmoſeniers in Verſailles erſchien, in fein Kabinet 
rufen. Als bier der Karbinal, im Vertrauen auf die von ihm 
für Acht gehaltenen Briefe in Gegenwart ber Königin darauf be- 
harrte, daß er von ihr beauftragt worben, ließ ihn ber König, 
fo wie er war, im vollen Ornat, trotz aller Bitten und Vorftel- 
lungen ins Gefängniß bringen und einen Prozeß gegen ihn ein- 
leiten. Die Oltva, welche durch Geberden und Kleidung die Kö— 
nigin gefptelt Hatte, Villette, Caglioſtro ımb die la Motte 
wurden ebenfalls verhaftet, ber Generalvicar Rohans aber, ber 
Abbe Georgel, hatte zu rechter Zeit, vor der Beichlagnahme ber 
Papiere, auf ein in beutfcher Sprache gefchriebenes Billet bes 
Kardinal die Korrefpondenz ber la Motte mit biefem vernichtet. 
Dadurch ward es den Advofaten möglich, ein Dunkel darüber zu 
verbreiten, ob bie Königin oder der Kardinal der Gaunerin Bor- 
wand und Anlaß zu dem Diebftahl gegeben habe, 

Sp wenig man glauben Tann, daß bie. Königin irgend einen 
Antheil an der Sache gehabt habe, fo benahm fich doch ber König 
übereilt, heftig ünd unvorfichtig bei der Verhaftung des Karbinals, 
Unbegreiflich tft e8 übrigens, daß die Frau von Campan, ale 
vertraute Dienerin der Königin und die Königin felbft bie erften 
Winfe, die fie über die Sache erhielten, auf eine unverantwortlich 
leichtſinnige Weiſe vernachläffigten und nicht gleich der Sache 
genau nachjpürten. Dadurch warb dann ein falfches Licht auf 
fie geworfen. Auch der Baron von Breteuil, als Minifter des 
Töniglichen Haufes, benahm fich ungefchieft. Dies alles ward von 
den damals fehr zahlreichen Feinden der Königin auf eine bos— 
bafte Art, defonders im Parlamente und in unzähligen Pasquillen 
benust. Man warf auf ben König und bie Königin Schatten, um 
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ben Karbinal als Märtyrer erfcheinen zu laſſen. Der Ausgang ie 
Prozeſſes blieb lange zweifelhaft. Die Familie Rohan bot alles auf, 
um ber Königin einen Flecken anzuhängen, ber Hof that Alles, um 
den Kardinal für ſchuldig erflären zu laſſen. Das Urtheil war fo 
abgefaßt, daß zwar nichts gegen bie Königin daraus gefchlofien 
werben konnte, daß aber doch ein ftiller Verdacht zurũckblieb. Es 
ward nämlich, zum großen Berbruß des Könige, der Kardinal 
frei gefprochen, nachdem man ben Prozeß noch bis zum 16. Au 
guft 1786 verlängert Hatte. 

Das Parlament erflärte vermöge feines am 8. Mai 1786 
gefaͤllten Urtheils über die andern Beklagten, die la Motte und 
ihren Gemahl, der fich geflüchtet Hatte, für ſchuldig und verur⸗ 
theilte fie zu infamirenden Strafen. Die la Motte entkam jedoch 
fpäter und fehrieb in England jene fehändlichen Denkwürdigkeiten, 
welche die franzöflfche Regierung auffaufen Tieß und dadurch den 
Gredit vermehrte, den bekanntlich das Publikum aller Länder 
gerade den ärgften und dreifteften Lügen am erften zu ſchenken 
pflegt. Gaglioftro ward zwar freigefprochen, aber bes Lande? 
verwieſen, 28) Villette mußte ebenfalls das Land verlaffen, die 
Dliva ließ man, wahrſcheinlich aus Bosheit gegen die Königin, 
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23) Nie waren unftreitig bie Pariſer ſammt und ſonders freier don 
Aberglauben und Schwärmeret, als damals, nie waren die Juriſten un 
Staatemänner Frankreichs reicher an wahrer und ächter politiſcher Weisheit, 
und freier in ihren Anfichten, beredter in ihren Darſtellnugen menſchlicher 
Verhaͤltniſſe, wie die Einrichtungen der conflitufrenden Verſammlung bewei⸗ 
fen, und dennoch durfte man dem gefammten Parlament , in einer Vertheidl⸗ 
gungsfchrift Caglioſtro's, woran ſogar d'Espremenil Theil gehabt haben fell, 
wörtlih fagen, Caglioſtro fei: Le fils d’un grand maitre de l’ordre de 
Malte, mysterieusement élevé à la Meeque, à Medine. Voyageur des 54 
plus tendre jeunesse, c’etait dans les pyramides d’Egypte qu’il aroit 
appris les sciences occultes de l’Orient. Son gouverneur, le sage All- 
hotas, qui lui avoit donné tout ce savoir, était chretien et de plus 
chevalier de l’ordre de Malte; mais il avoit P’habitude de se deguiser 
et de faire deguiser son eleve en musulman. Des grands honneuf® 
avaient été rendus au Comte de Cagliostro dans l’ile. de Malte. Per 
venu & la maturit6 de la raison et de son genie, il avoit voyag6 en 
- Europe. Mödecin et prophete, doue du pouvoir d’evoquer les ombres 
‚ il s’etait annonc6 partout comme l’ami des hommes; c’etoit le surnom 
que Jui avoit donne la reconnoissance. 
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burchſchlůpfen. Der König vermehrte, wie ſchwache Menſchen, 
wenn fie einmal erbittert werden, zu thun pflegen, ben uͤblen 
Eindruck, den die auf ganz verſchiedene Wetfe erzählte und gebeu- 
tete Gefchichte machte, durch die Willkür, die er gegen den Kar⸗ 
binal übte, nachdem biefer von ben Richtern Tosgefprochen war. 

Dies erfchlen um fo mehr als eine ohnmächtige Rache, als ber 
Kardinal durch feine Kirchlichen Würden und Pfründen doch im Grunde 
dem Könige unerreichbar blieb. Der König ließ nämlich den Karbi- 
nal ſchon vier Stunden, nachdem er (im Auguft 1786) aus ber 
Baſtille entlaffen war, feiner Stelle als Großalmofenter, als Pro- 
vtfor der Sorbonne und als Gurator ber großen Blindenanftalt 
entfeßen, Tieß ihm den heiligen Geiftorben abforbern und ihm be= 
fehlen, ſich fogleich in feine Abtei Chaiſe Diew in Auvergne zu 
begeben. Wie-ohnmächtig dies alled war, und tie fehwanfend 
ber König, Tann man fchon allein daraus beurtheilen, daß ſchon 
breit Fahre hernach alles dies fo fehr vergeflen tft, daß ber Kar⸗ 
dinal bei der Verfammlung der Stände bes Reichs feinen Plak 
unter den geiftlichen Herren des Landes einnimmt. 

Diefe Scandale wären zu jeder andern Zeit von Feiner Be- 
deutung geweſen, fie wurden aber dadurch in jenem Augenblide 
ſehr wichtig, daß ber König unmtttelbar nachher, als‘ er die No= _ 
tablen verfammelte, der Gunft der vornehmen Familien und Geift- 
lichen, die Rohans Sache zu der ihrigen gemacht hatten, beburfte 
um gegen die Parfamente eine Schutzwehr zu haben, mit denen 
er durch Galonne in Streit gerieth. Calonne hatte ſchon zwei 
Jahre vorher den König zu einem Schritte gegen Necker verleitet, 
ber eben fo willkürlich und eben fo ohnmächtig und fruchtlos war, 
als des Kardinals Verbannung. Necker hatte nämlich fein Wert 
über die Finanzen Frankreichs (Traité de l’administration des 
finances), welches man von dem 1791 erfihienenen Buche über 
feine eigene Berwaltung (sur l’administration de Mr. Necker par 
lui möme) wohl unterfcheiden muß, als Veberficht des Zuftandes 
der Reichsfinanzen um 1784 herausgegeben, Er hatte dieſes ſehr 
umfaſſende Werk in ber Vorausſetzung, daß man ben Drud in 
Frankreich, wo Calonne als Eöniglicher offizieller Doctrinär alfein 
reden follte, damit er allein Recht behielte, nicht erlauben, ober 
doch das gedruckte Buch gleich unterdrücken werde, an zwei Orten 
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zugleich, nämlich in Lyon und Lauſanne druden Yaflen Was 
Reder vorausgelehen Hatte, traf ein; der König ward Werkzeug 
ſeines Miniſters. Neders Buch, worin er fein Syſtem hervorbob, 
und bie Unhaltbarfeit des von Calonne befolgten Syſtems hand⸗ 
greiflih machte, ward verboten, bie Lauſanner Ausgabe aber, 
weil es damals in Paris Mode war, von Finanzen zu reden, 
bem Berbote zum Trotz in der ungeheuren Zahl von wenigſtens 
fünfzigtaufend Exemplaren (die Frau von Stael fagt gar 80,000, 
wir ziehen 30,000 fürs Prahlen ab) verbreitet, obgleich Galonne 
eine ausführliche MWiderlegung ſchrieb. Das Buch war bald in 
jedermanns Händen; es war daher die Erfcheinung befielben ſehr 
ungünftig für den Finanzminiſter, der im Begriff war, burch Lug 
und Trug und durch eine mit fchlauer Beredſamkeit vorgetragene, 
an fich fchändliche Theorie die Welt zu täufchen. Calonne näm= 
lich fuchte Damals durch den Dunft des Trugs, ben Necker zer- 
fireute, neue Anleihen zu erhalten., Der König ließ freilich Neder 
fund thun, daß er ihm nicht in Parts leiden wolle, damit er nicht 
die Bankiers irre Jette, diefe hatten aber ohnehin Fein Zutrauen 
zu Galonne; auch dieſe Handlung der königlichen Willkür war 
daher vergeblich. 

Die Ausſchließung Neckers von Paris machte ihn, wie her⸗ 
nach Rohan, zum Märtyrer, und man wallfahrtete, um ihn zu 
beſuchen und feine Orakel zu vernehmen, zu ihm in die Provinz; 
fein verbotened Buch voll Zahlen und Rechnungen war nicht nur 
in ben Händen derer, die etwas davon verftanden, ſondern auch 
in der Hand der Damen und ber Hoflente. Es war: hernach 
das Handbuch aller der vornehmen Herrn, die an den Sitzungen 
und Debatten der Notablen Antheil nahmen, Der Finanzminifter 
nämlich, der an Auskunftsmitteln ſtets reich war, glaubte entwe- 
ber wirklich, daß er die Verbefferungen und Veränderungen, von 
denen er vebete, feitbem er den Parlamenten keine Anleihen mehr 
vorzulegen wagte, nur durch Auctorität ber fämmtlichen Ariſto— 
fratie des Reichs durchſetzen Tünne, ober, was wahrfcheinlicher iſt, 
er wollte nur ein neues Gaukelſpiel aufführen. Er rieth dem 
Könige, die Noth der Finanzen einem großen Rath vorzulegen, 
befien man fich im fiebenzehnten Sahrhundert zuweilen bedient 
hatte. Seitdem man nämlich Die um 1614 zum letzten Mal 
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berufenen Generalſtände des Reichs zu befragen nicht mehr für 
rathſam hielt und die Hartnäckigkeit der Parlamente fürchtete, 
hatte man, um gewiſſen Minifterialbefchlüffen mehr Anſehen zu 
geben, Verfammlungen von höhern Beamten, Geiftlichen, Würde 
trägern und Bevollmächtigten der Städte md Provinzialftände 
gehalten, denen man den Namen Notablen gab, die aber weber 
trgend eine gefeßgebende noch ausübende Gewalt hatten. Die 
Berfammlung der Notablen mußte den Verſtändigen im Volke ale 
ein mit Gepränge und Prunk verfammeltes Gollegtum zur Be⸗ 
drückung der ſchon gedrückten Klaſſen vorkommen. 

Man war allgemein erſtaunt, als Calonne in einem Augen- 
bie der Gaährung unter allen Ständen und in allen Gegenden 
des Reichs einen Schritt that, der nichts nützen Tonnte, weil nicht 
zu erwarten war, daß die zu biefer Verſammlung berufenen Bri- 
sllegirten aus ihren Vermögen ben Ansfall (Deficht) in ber 
Staatseinnahme decken würden, was allerdings für fle ſelbſt das 
Beſte geweſen wäre, Der Nachtheil Teuchtete aber jebermann ein; 
er beftand nämlich darin, daß durch das Nutzloſe diefer nach dem 
Meufter der Rotablen von 1616 berufenen Berfammlung die Na⸗ 
tion unfehlbar darauf würde geleitet werden, bie um 1614 ver- 
fammelt geweſenen Generalftände zu fordern, deren Berufung bei 
ber damaligen Stimmung, bei dem offnen Geftändnig des Könige 
and feiner Finanzminister Türgot, Necker, Calonne, daß das Reich 
durchgreifender Aenderungen bedürfe, von einer Revolution unzer⸗ 
trennlih war, Wir werden unten fehen, daß fehr bedeutende 
Männer unter den Notablen dies fühlten, und daß la Fayette es 
laut und trotzig ausſprach. 

Der König war dem Plane des Controleurs keineswegs 
guͤnſtig; es koſtete Mühe, ihn zur Berufung der Notablen zu be— 
wegen. Der Baron von Breteuil dachte wie der König, man fagte 
ihm daher jo wenig als den Heiden andern Miniſtern das Ge- 
singfte, fondern Vergennes, Calonne, Miromenil festen durch 
ihren Einfluß auf den König die Sache durch. 

Wie man in einer ſolchen Zeit, bei einer beiſpiellvſen Gäh- 
ung ber Gemüther, bei ber durch die Noth dee Finanzen herbei- 
geführten Lähmung der ganzen Stantsmafchine den Schritt wagen 
konnte, durch ein onigliches Deeret am Ende Dezember 1786 bie 
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Notablen zu berufen, iſt fchwer zu begreifen. Wir fehen indeſſen 
aus Galonnes Briefen, daß er meinte, e8 würde bei einem Gau— 
felfpiel der Art bleiben, wie die find, welche unter uns hie und 
ba den Miniſterien gelungen find; Galonne irrte fich indefien 
fehr. Die Berfammlung nämlich, welche bem Könige rathen 
follte, wie er die noch beftehenden Formen und Sinrichtungen des 
Mittelalters mit den neuen Bebürfniffen und dem Zuſtande ber 
Nation in Vebereinftimmung bringen könne, beftand ganz allein 
‚ aus folchen Berfonen, die unter und fett König Heinrich IV. und 
dem Kardinal Richelieu alle Ehren und alle Vortheile des Staats 
unter fich theilten; was war von biefen mit Güte zu erhalten? 
Nach dem Ausfchreiben vom 30. Dezember 1786 wurden bie 
Notablen berufen; Galonne hatte alfo die Keckheit, fich ber 
Nation als einen Reformator, ald einen Mann in Neckers 
Art empfehlen zu wollen. Er machte nämlich bekannt, dieſe 
Notablen, alfo die Privilegixten, follten eine gerade den Pri- 
vilegixten durchaus verhaßte Verbeflerung einführen. Dies war 
eine Art Hohn, denn er wußte vecht gut, daß eine Ber- 
ſammlung, wie die in der Note24) bezeichnete der Notablen war, 


— —— — — — — 





24) Zu dieſer Verſammlung wurden berufen: 3 königliche Prinzen, 
3 geiſtliche Pairs und 36 weliliche, dues, comtes, marquis, 12 Mitglieder 
yes Föniglihen Mathe. Diefe zufammen follten Repräfentation des Könige 
und des hohen Adels vorfiellen. Dann ward tie Geiftlichkelt durch 11 Präs 
Yaten, die Parlamente durch drei und dreißig Prafidenten und Generalpros 
euratoren vertreten, zu denen man als fteife Verfechter aller hiſtoriſchen Ju⸗ 
risprudenz und aller veralteten Formen, noch vier Präfidenten und General⸗ 
procuratoren der cour des comptes und den lieutenant civil de Paris zäh⸗ 
len muß. Die alten Feudalſtände wurden repräſentirt durch zwölf Deputirte 
der Provinzen und Landſchaften, welche ſtändiſche Rechte Hatten; unter dieſen 
zwölf waren 5 Geiſtliche. Zu dieſen kamen fünf und zwanzig Bürgermeiſter 
aus den artflofratifhen Familien, die in Frankretch, wie bei uns und in 
Holland und In der Schweiz, die Städte regierten. Man rechnete, daß unter 
hundert und fieben und breißtg Notablen nur acht Bürgerlicde waren, und 
dies folge, die nach dem Adel firebten. Zu diefen kamen noch fünf Mintfter, 
bamals: Der Marfhall von Segür, Kriegsminifter, der Graf de Ta Küzerne, 
Mintfter des Seewefens, der Baron de Breteuil, Minifter des Töniglihen 
Daufes, der Graf Montmortn, Mintfter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Miromenil, Juſtizminiſter, Calonne, Generalcontroleur. Die Namen ber 137 
und bie Vertheilung in Tafeln ober Ausſchüſſe findet man Dei Lacretelle. 
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nie darauf eingehen werde. Die Notablen nahmen es daher, 
ſchon ehe ſie verſammelt waren, dem Controleur ſehr übel, daß 
er den Liberalen ſpielen und den Haß des Volks gegen bie Pri- 
vilegirten, der ſchon furchtbar war, vermehren wollte Calonne 
erflärte nämlich, feine Adficht bei ber Berufung der Notablen ſei, 
bie allgemein geforberten Provinzialverfammlungen ober Landräthe 
endlich zu organificen, die Grundſteuer auf alle liegende Güter, 
ohne Unterſchied der Beſitzer auszubehnen, die auf die niedern 
Stände durch ſtete Erhöhung zu fehr drückende Steuer der Taille 
für diefe zu erleichtern, und endlich ernftlich den Getreidehandel 
im Innern von jeder Abgabe zu befreien. Gr verſprach zugleich 
die Abſchaffung der Hand- und Spanndienfte gegen eine beftimmte 
Geldabgabe. 25) Died alled war dringendes Bedürfniß, aber man 
trante weder dem Finanzminiiter, noch dem Hofe irgend etwas 
Gutes zu, Auch das Vortrefflichſte wollte man nicht verftehen; 
man Ffrittelte, man ftieß fih an den Perſonen, ftatt nur auf bie 
Sache zu fehen. 

Galonne, der Hof, die Prinzen, felbft bie Königin benahmen 
fi allerdings höchſt unvorfichtig in dem fo ernften Augenblick, 
als fih am 22. Februar 1787 die Notablen verfammelten. Des 
Finanzminiſters Chrlichfeit war nicht blos zweifelhaft, ſondern er 
war, wie fich nach feiner Flucht zeigte, grober Untreue ſchuldig, 
führte ein ärgerliches Leben und machte gränzenlofen Aufwand, 
Am Hofe wurden alle Kreaturen und Schranzen mit vollen Hän- 
ben aus dem Schatze eines Staats befchenft, ber ſelbſt erklärte, 
daß er dem Banferott nur durch gefährliche Neuerungen entgehen 
könnte. Die Königin verfchwendete mit ihrem Ylitterpub größere 
Summen, als die folidefte Pracht würde erfordert haben; die 
Prinzen vergeudeten nach englifcher Art durch einen prächtigen 
Marftall, durch Rennpferde, durch Wetten bei Pferderennen, durch 
Sagdzüge und Jagpſchlöſſer, durch koſtſpielige Liebfchaften und 
Ziebhabereten die Summen, die man ihnen zur Bezahlung ihrer 
Schulden freigebig anwies. Die Feſte in Verſailles waren nie 


25) Wer Luft hat, kann bet Lacretelle Vol. VI. pag. 130 bis 138 das 
Wefentlige von Calonnes Rodomontaden zufammengeftellt finden. Pag. 152 
und folgende findet man die weſenilichen Stüde feiner Eröffnungsrede an 
bie Notablen. 
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glänzender, häufiger, geſchmackvoller, verſchwenderiſcher, als gerade 
in biefer Zeit und mancher richtete ich und feine Familie am 
Spieltifhe der Gefellichaften bei dev Königin zu Grunde. 26) 
Mitglieder der Parlamente, ber Feudalſtände, bie Bürgermeifter 
ber Städte machten bie Majerität der Notablen aus, Solchen Leu- 
jen war es ſcheinbar nicht zu verdenken, wenn fie gleich anfange 
dem DBorfchlage, das Alte zu ändern, den Ausruf entgegenfehten: 
Wenn mir auch zugäben, was wir nicht thun, daß Reformen 
nöthig fein mögen, fo find doch Calonne und Gonforten nicht die 
Leute, bie fich unterſtehen follten, fo etwas vorzufchlagen. 

Der Finanzminifter machte außerdem gleich in feiner Eröff⸗ 
nungsrebe einen groben Fehler. Er begmügte ſich nämlich nicht 
damit, zu fagen, die Staatskaſſe habe eine Mindereinnahme (De- 
fiett) von jährlichen hundert und zwölf Millionen Livres, er for 
berte nicht blos, daß durch neue Einrichtung dafür geforgt werde, 
daß fich die Einnahme Fünftig um diefe Summe vermehre, fon- 
bern er hatte die Unverfchämtheit, zu behaupten, dieſe Minder⸗ 
einnahme ſei fett Nederd Zeit diefelbe geblieben, Die Lüge war 
handgreiflich, da man bie feit ber Zeit gemachten Anleihen fauntez 
Calonne reizte dadurch ohne Noth Neder und feinen ganzen, ge= 
rade damald in Paris den Ton angebenden Anhang, weil er 
befien abgelegte Rechnung (compte rendu), die ein anderes Re— 
fultat vorlegte, indirect Lüge und Betrug ſchalt. 

Recker war freilich nicht in ber Stadt, aber feine Freunde 
machten über bie ihn verletzende Rede einen furchtbaren Lärm. 
Alle Hoflente und befonderd bie ganze Mehrheit diefer durchaus 
eonfervativen Verſammlung tobte ſowohl über die vorgefchlagenen 


26) Dies erfahren wir von einem jener unverfchämten Lobrebner ber 
Betten der roues und höfiſcher Eleganz, die jebt überall wieder hervorkom⸗ 
men und von den Regterungen begünftigt, die Reichen mit glatter Rede be- 
feügen und vergiften. Der ächt katholiſche aber in jebem Wort frivofe Mars 
quis de Cuͤſtine fagt in feinem Bude: La Russie on 1839 (Paris 1843) 
Vel. L p. 35 von feinem Großsater (rühmend): Peu d’anndes auparavant 
il avoit perdu dans un hiver trois cent mille francs au jeu de la reine à 
Versailles. Diefer bejahrte faquin fügt Hinzu: Dans ce tems la Marie 
Antoinette, brillante, envise fut adoro, par men grand pere comme 
par toute la cour, d. h. yon allen Leuten welche dachten, wie sr in ben 
4 Bänden ber Russio redet. 
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Neuerungen als über bie heftigen Angriffe auf ben Mißbrauch 
ber Privilegien, den die Rebe enthielt. Necker fäumte nicht, Oel 
ind Feuer zu gießen; er vechifertigte feine Rechnung in einer 
Heinen, fchnell verbreiteten Schrift (Reponse au discours prononce 
par Mr. de Calonne & l’assembl&ee des notables) und enthüllte 
zugleich Galonnes kecke Ligen und boetrinäre Sophiſtik. “Der 
Sinanzminifter ward den Notablen, wie ber ganzen Welt, als 
ein feiner und abgefeimter Gauner bargeftellt, ber mit bem fran⸗ 
zufifchen Reiche ein gefährliches Spiel treibe. Calonne hatte da- 
mals noch den Hof, das heißt Die Leute, deren glattes und ober- 
flächliches Geſchwätz den König Hin und her trieb, für fih, und 
der ſchwache Ludwig XVI. verbannte Necker wegen feiner Antwort 
anf Ealonnes Angriff. Dadurch gab er dann freilich ſelbſt kund, 
daß man weder feine Ungunft fürchten, noch feiner Gunft trauen, 
weder auf feine Güte Hoffnungen, noch auf feine Strenge Ver⸗ 
trauen gründen dürfe. — Died beftätigte fich dadurch, daß er 
wenige Monate nachher denfelben Neder, ben. er jetzt verbannte, 
als rettenden Engel in der Roth an die Spite ber Geſchäfte 
ftellte. Bon welcher Art das ſchön und geiftreich klingende Ge= 
Ihmwäß der Salons war, bem der König fein Ohr Vieh, mag ein 
Beifpiel zeigen, Wir führen Bezenvald Worte an, um zu bewei⸗ 
fen, wie leer bie ganze Schönrebnerei ber großen Welt und ihrer 
Günftlinge ift, da Bezenval feldft gleich darauf einen ganz andern 
Ton anftimmte.27) Yreilich muß man diefe Stelle in ihrem gan⸗ 

27) Gleich nad den erſten Sitzungen cabalixten ver Juſtizminiſter und 
feine Barlamentspräfidenien gegen den Finanzminifter, die Weiber und Hofs 
leute für ihn. Das befihreibt uns Bezenval, der hier ganz in feinem Ele⸗ 
ment war, bis zum Ueberbruß genau. Gr machte den Unterhändler, er, 
Baubrenil, die Polignac machen alles unter fih aus, fie bewundern Calonnes 
Unverſchämtheit und Advokatentalent als Tugenden! Als aber Galonne ben 
Schleier Lüften will, da tft e8 aus! Bezenvals Geſchwätz, feine Taute Bewuns 
derung futller Eigenfchaften, feine Klagen über Galonnes Mangel an diplo⸗ 
matiſcher Geſchicklichkeit, die Leute bei guter Laune zu halten, Tann alfo ben 
Maßſtab der Kreife geben, denen ex Orafel war. Memoires de Mr. le 
baron de Bezenval. Paris 1805. Vol. III. pag. 195. Les notables 
ayant demandé quelques e&claircissemens, Mr. de Calonne voulut les 
donner lui m&me, et l'on indiqua une assembl&e chez Monsieur, oü 


il se trouva, et oü chaque bureau envoya des deputes, Pendant pres 
Säloffer, Bed. d. 18. u, 19. FJahrh. IV. Th. 4 Aufl, 
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zen Zuſammenhauge leſen, und Sinn für Orbuung, Necht, Ver— 
waltung und erafte Mannlichkeit Haben, um zu beurtheilen, 
wie ganz eiendb bie wichtigen Geſchäfte des Reiche in alten 
Frankreich betrieben wurben, nm man darüber ſchwatzte und intri⸗ 
gwirte, wie Aber eine Hofceremonie, über einen Ball oder eine Oper. 

Die Herrn ber alten Beit, befonders bie Juriſten, das heißt 
Die Rarlamentspräfldenten und Generalprocurateren, waren jeber 
Veranderung gleiih anfangs entgegen und conſpirirten unter bem 
Schutze des Juſtizminiſters förmlich gegen Alles, was ber Finanz⸗ 
miniſter im Namen bed Königs vorſchlug. Es begann eine lange 
Reige von Cabalen und Intriguen, die man in ben zahlreichen, zum 
Shell apocryphiſchen Dentwürbigkeiten Iefen mag, ba wir dieſe Er⸗ 
barmlichteiten in die allgemeine Geſchichte aufzunehmen wicht wagen. 

So lange noch einige Ausſicht für ben Miniſter war, ſeine 


— — — — 





⸗ 


de cinq henres que dura la sdance; Mr. de Calonne fur en batte a tout 
ee qtro fa mauvaise volonte, humour, la grossiöreie möme, pnrent sug- 
görer, sans qu’il sortit un instant des calme et de la moderation iu phas 
perfnite ni quo des questions tumulteusement faltes ot qui souvent se 
croisoient, sans domner le temps de la röponse embrouillassent la elarto 
de ses repliques, il revint m&me à des matieres que des questions nou- 
velles avoient interrompues, auxquelles il repondoit sur le champ, et 
repreneit en swite eo» matieres A l’endreit ou il les avoit laisdes, ne 
Iatssumt rien à desirer sur aucaun des objets qw'il etoit oblig6 de iraiter, 
Ka un met les gens las plus acharnes eomtre lal, furent contreints, de 
convenir que jammais homme wavail monire aulant d’eloquence, de pre- 
sence d'esprit ni de sagesse. Et cette Epreuve à laquelle beaucoup de 
gens, möne tr&s capables, auroient peut dire suecombe, fut un vrai 
triomphe potr lui. Je n’&tois pomt ami de Mr: de Calonne, je le con- 
noissolis comme on cennoit les gens en place. Intimement lid avec 
Hr. do Vandreuil et la duchesse de Polignec, il veneit trös sourent 
chez elle, et c’&toit ka yue je jomissais de ses formes seduisanier, de ia 
gafte, de Y’agrement de son esprit, ce qui ne m'avoit donne de kai que 
Fopinton d'un homme infiniment aimable. Mais j’en pris une toute 
autre idée, lorsque je vis lu grundenr du plan geil apois congu er Te 
tonrage avec lequel H en poursuivoit l'exécution; et j’avone que ie 
chose et la maniöre dont il se pr&sentoit, non seulemem m’int6ressd- 
rent pour Iui, mais me firent encore son defenseur. J’&tois eloign6 
de prevoir, qu’un homme qui avolt eu des pensees aussi fortes, &chou- 
eroit par sa legerete (und was wer alles, was Bezendal Mich und an en 
fonne vorher rühmt, ale vieb ) et par son incomduite ! 
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Abſichten durch die Privilegirten zu exreichen und ſich auf feiner 
Stelle zu behaupten, erfuhr das Publikum nichts von dem, wog 
in der Verſammlung der Notablen vorging, man machte weder 
bekannt, was ben Notablen im Namen des Königs vorgelegt 
wurbe, noch was bie Ausfchäffe darüber beſchloſſen. Ploͤtlich, 
als Calonne ſah, daß man darauf nusginge, ihn zu verbräugen, 
ließ er Alles druden, was bis dahin Liberales vorgeſchlagen unh 
son der Berfammlung durch Schikane entfernt oder aufgehalten 
war. Er ſelbſt machte durch Anmerkungen aufmerkſam davanf, 
dag die Notablen allein feguld wären, wenn dem Volle nicht bafb 
geholfen würde. Diefe Kechtfertigung der Regierung gegen Die Nos 
tablen ward fogar den Pfarrern zugeſchickt, um fie in ben Ge⸗ 
meinden befannt zu machen. Dadurch war dann ber Krieg er⸗ 
Hört und Me Revolution begonnen, weil auch die. Notablen, wie 
der König, jetzt rathſam fanden, bie öffentliche Meinung für ſich 
in Anſpruch zu nehmen, und ben Schein eines unbarmherzig ari⸗ 
ftofratiichen Sinns und einer umerbittlich eonferpativen Härte pon 
ſich abzuwenden. Dadurch geflanden fie ſtillſchweigend ein, daß 
das Regieren durch Polizet, durch Baſtilſen, durch Bajonette wu 
unbedingte Befehle am Ende ſei. 

Die ſämmtlichen Ausſchüſſe (Büreaux), in welche ſich die 
Notablen vertheilt hatten, beſchloſſen, ſobald fie den Sehritt des 
Alnanzminifters erfuhren, den König nm bie Erlqubniß gu erſu⸗ 
chen, and) ihre Beſchlüſſe druden zu laſſen und im Reiche gu 
vertheilen. Sie wollten ſogar jetzt aus Rache die ganze Verwal 
tung bes ihnen tödtlich verhaßt gewordenen Finanzminiſters eier 
gerichtlichen Unterſuchung unterwerfen. Dieſe Gelegenheit nutztt 
Lafayette, der ſich in dem Bürxeau befand, deſſen Präfident der 
Graf von Artois war, um darauf anzutragen, zwei ſchünd⸗ 
liche Finanz⸗ und Domaͤnenoperativnen des vorigen. Comfro- 
leurs, die um gewiſſe Herrn des Hofs zu bereichern gemacht 
waren, für gewiſſenloſe Vergeudung des Staatseigenthums zu 
erklaäͤren. Dieſer Vorſchlag, der vom Biſchof von Langres unter 
frützt warb, konnte freilich unter Leuten, welche zum Theil auf 
ähnliche Art von Calonne begünſtigt waren, kein Gehbr findenz 
das Hatte aber Lafayette wahrſcheinlich porausgefehen. Er wollte 
nur andenten, daß man ben Grund bes Uebels ee nicht 
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ein Gaukelſpiel mit Reben treiben müfle. Die vier Reben, bie 
Zafayette in dieſer Verfammlung ber Notablen hielt, verfündigten 
alle vier, daß eine radicale Aenderung ber Berfaflung nöthig fet. 
Dies entfuhr Ihm fogar in einer Erwiderung auf eine Frage feines 
Vräfidenten, des Grafen von Artois.2%) Als er nämlich in einer 
der erwähnten Reben von ben allgemeinen Ständen fprach, fragte 
ihn der Prinz: Wie, Ste fordern, dag man fo meit 
gehe? Er erwiderte: Ja noch wetter. Die Sitzung am 12. 
März 1787 warb entſcheidend, man erflärte ſich gegen jede Art 
gleicher Grundſteuer (imposition territoriale) und gegen die Rede 
bes Finanzminifters, worin er die Berbefferungen, die er am 12, 
März vorfchlug, empfohlen hatte, 

Der König benahm ſich bei ber Gelegenheit ſo ſchwach— daß 
beide Parteien, d. h. diejenigen, welche eine Reform und die, 
welche die Beibehaltung alles Alten wünſchten, die Ueberzeugung 
gewinnen mußten, daß er nur durch kräftigen Widerſtand auf die 
eine oder die andere Seite getrieben werden könne. Er ließ ſich 
nämlich gefallen, daß ihm bie Notablen ſagten, daß es unvor⸗ 
fichtig geweſen fet, fie zu verfammeln, gab fogar zu, daß fie den 
Finanzminiſter gewiſſermaßen anflagten. Gr dankte ihnen höflich 
für die guten Rathſchläge und beharrte dennoch auf dem, mas 
fein Mintfter vorgefchlagen hatte, ſchwankte lange Zeit, ob er ihn 
entlafien jollte, und ließ fih, auch als er ihn entlaffen hatte, 
noch einige Zeit hindurch insgeheim von Ihm unterrichten. Der 
König war lange ungewiß, ob er den Siegelbewahrer, der ihm 
und dem Finanzminifter entgegengearbeitet hatte, oder ob er ben 
letztern entlaffen folle; er fchien fich fogar am 8. April für Ga- 
lonne entichteden zu haben, weil an dieſem Tage Miromenil feine 
Entlaffung erhielt; allein ſchon am 9. ward auch Galonne ver- 
abſchiedet. Calonnes Syſtem, welches ber König aboptirt Hatte, 


28) Er erhob fi gegen die Willkür und den Mißbraud ber königlichen 
und der Minifterialgewalt. Der Graf von Artots meinte, bas gehöre nicht 
babin. La Fayette fuhr fort und erflärte, die Notablen felen verfammelt, um 
dem Könige die Wahrheit zu fagen; er müfle alfo fagen, was er vente. Er 
trug fhon damals förmlich darauf an, die lettres de cachet und bie Staats⸗ 
gefängntife für conftitutionewibrig zu erflären, und den Protsftanten bie bür⸗ 
gerlihen Rechte wiederzugeben. 
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ward zwar nicht aufgegeben, aber fo verftümmelt und gefalfcht, 
daß jetzt erſt jedermann recht unzufrieden war, vorzüglich Neckers 
Freunde und die Parlamente. Das erledigte Minifterium ber 
Finanzen war jebt wieder ein Gegenfland der Gabale, und ber 
König, der Teinen Willen und feinen Rath hatte, horchte bald 
auf den Rath derer, welche ihm den Erzbilchof von Toulouſe 
(hernach von Sense), Lomenie be Brienne, empfahlen, und bald 
auf ihre Gegner, welche auf Neckers Zurüdberufung drangen. 

Schon am 27. April erklärte fich der König für ben Erz 
biſchof; am 1. Mai nahm diefer die Miene an, ald wenn er ein 
Kardinal Richellen zu werben hoffe, da ihm als Karbinal, 
fobald er Minifter werde, der Vorſitz im Minifterium feines Ranges 
wegen von ſelbſt zufiel. Der König mußte nämlich Villedeuil 
zum Generalconiroleur ernennen und der Kardinal ließ ſich an⸗ 
fange den Titel eined Haupts der Reichsfinanzen (chef du conseil 
des finances) geben, ſchon am 1. Auguft ernannte ihn aber ber 
König zum Brineipalminifter. Der Marſchall Segür und ber 
Marſchall de Gaftried wollten unter ihm nicht dienen, fein Mini⸗ 
ftertum beftand aus feinem Bruder Brienne, welcher Kriegsmint- 
fter wurde, Lamoignon, der das Juſtizminiſterium erhalten hatte; 
Breteuil blieb Minifter des königlichen Haufes, be In Xüzerne 
bed Seeweſens, Montmorin der auswärtigen Angelegenheiten. 

Es ſchien damals, als wenn der Hof die Notablen, und 
dieſe das Volk durch Blendwerk täufchen wollten. Weil die No— 
tablen nämlih auf Sparfamfeit und Griparniffe befanden, fo 
machte man einen Lärm über unbedeutende Befchräntungen, wo= 
durch nur eine Anzahl von Leuten, die geringe Beſoldungen hat⸗ 
ten, brodlos wurden. Später, gerade als man fich Feine Bloöße 
geben und Feine Schwäche hätte zeigen follen, gab man fich frei 
lich das Anfehen, als wenn man ernftlich fparen und Schlöffer 
und Luxus reformiren wollte; man führte aber nie aus, was 
man damals durch Edicte verfündigte, Wie ber Hof die Notablen 
und nachher die Parlamente durch den Schein täufchte, als wenn 
er ihren Forderungen Gehör gebe, fo blendeten bie Notablen das 
Bolt durch manche ſchoͤne Reden und durch Vorfchläge zu Aende— 
rungen, die theild unbedeutend waren, theild ohne Notablen vom 
Ministerium und Parlament Teicht hätten gemacht werben können. 
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Der Erzbiſchof von Toulouſe, der einige Monate hernach 
dies Erzbisthum mit dem von Send vertaufchte, hielt bis zum 
25. Mat regelmäßig bie Verfammlungen ber Notablen, An bem 
erwähnten Tage fehloß er fie und kündigte prablenb ihre Be— 
ſechlüſſe an, von denen aber fehr zweifelhaft war, ob bie Parla⸗ 
mente fie ohne weiteres vegifiriren, das heißt als Geſetze procla= 
wiren würden. Der Erzbiſchof wollte fih als einen Freund 
Neckers und bee philantrophifchen Verwaltung zeigen; auf dieſe 
Art verfündigte er auch beim Schluffe der DVerfammlungen der 
Rotablen die Refultate derſelben in einer phrafenveichen Rebe. 
Die jährliche Mindereinnahme (Defickt) war durch bie unbedeu⸗ 
tenden Erſparniſſe, die man projectirte, nicht gedeckt, eine Duelle 
neuer Einnahmen Hatten die Notablen nicht gefunden; der Erz⸗ 
viſchof rühmte daher allerlei unbeftimmte Bortheile, 3, DB. Ber- 
ſprechen des Königs, Ausfiht auf Verändernng der Verwaltung, 
Abſchaffung ber Salzſtener in ganz allgemeinen Ausdruͤchen, gleih- 
Sam auf die Zukunft vertröftend. Nur ſechs Stüde gab er an, 
die unmittelbar als Gefehe verkündet werben follten: 1) Cinri- 
tınz von Proninztalverfammlungen oder Landräthen zur gleichen 
Vertheilung der Abgaben. 2) Abfchaffung ber das Volk drücken⸗ 
den Nebenftenern hei den Hauptfteuern, die ben gemeinen Mann 
trafen (suppression d’un grand nombre de droits sur les traites 
et gabelles). 3) Abichaffung der Brohnden. A) Abfchaffung aller 
Zölle Im Innern und 5) Grrichtung eines königlichen Rammer- 
eolleglums; 6) um doch auch etwas für den Augenblick zu thun, 
ſollten ſechs Millionen neuer Leibrenten aefchaffen werben. Das 
Letztere war für das Bedürfniß des Augenblicks nicht hinreichend, 
der Miniſter mußte alfo noch eine neue Steuer zu erheben ſuchen. 
Dies ward um fo mehr erfordert, als Anleihen ſchwierig waren, 
denn die Verſammlung der Notablen hatte ben öffentlichen Credit 
eher geſchwaͤcht als gehoben. Cr verfiel auf eine Stempeltare 
and auf eine Art Grundſteuer, die min mit bem Namen Sube 
ventivn bezeichnete. 

Die Denkwürdigketten der Staatsmaͤnner jener Zeit tadeln 
fait einſammig den Erzbiſchof, daß ex wicht alle fechs von den 
Notablen gebilligten Borfchläge und wit dieſen feine Subsenkton 
ber Randtare und feine Stempelabgabe ſchnell ans Parlament 





Fgraatalch vis AVB. 508 


gebracht, ſondern dieſem zur Betnnung Zeit gelafien habe. Wir 
folgen auch Hier unferm Grunbiahe, mie zu erörtern, was geſche⸗ 
ben fein würbe, wern man dieſes oder jenes gethan hakte, wir 
berichten Daher am Schluffe dieſes Abſchnitts nur noch, wie ber 
König dahin gebwacht wurde, die allgemeinen Etände und daburch 
mittelbar „eine Revolution zu verkündigen. 

Am 17. Juni ward durch königliche Vererbung das Geſetz 
her Wreiheit des Betreibehnubeld von 1774 ernent, fünf Tage 
hernach wurben bie Laudräthe zur Vertheilung der Abgaben In 
den verichlebenen Preovinzen beſtellt; am 27. Juni wurden bie 
Wegfrohnen abgeſchafft und durch einen Welbbeitvag erſetzt. Died 
ward ohne Schwierigkeit von Seiten des Parlaments regiſtrirt. 
Die Subvention oder bie Landtaxe beachte die Junker des Herrn⸗ 
Standes, aus deuen ber größte Thell der Parlamentscäthe beſtand, 
im die Heftigfle Bewegung, doch erleichterte das Miniſterium dem 
Parlamente dieſen Widerſtand gegen eine nur den Parlaments⸗ 
gliedern allein brſonders verhaßte Taxe, deren Verwerfung alſo 
dieſe im gehäffigen Lichte zeigen mußte, dadurch, daß es gleich⸗ 
zeitig auch bie Stempeltaxe zum Roegiſtriren vorlegte. Die Laud⸗ 
tare ging nur beſonders ben Adel, die Stempeltaxe aber alle anz 
das BI ſchloß ſich daher, als der Streit heftig warrd, and Park 
ment an, amd benräßte beffen dreiftoſte Redner als Freiheitefreunde, 
voaB He durchans wicht waren. 

Die Parlamentsredner wollten biefe Belegenheit benutzen, 
um ſowohl dem Könige als dem Wolke chhre Verſammlang, weiche 
and vornehmen Herrn, Vandjunkern und Zuriſten beſtand, als 
Standeverſammlung anfzudringen; es wollte mini bie beiben 
Abgabon micht cher vegiſtriren, bis es ſolche Rachweifungen, sole 
man fie nur den Ständen zu geben pflegt, erhalten hätte. Daß 
Parlament verlangte, daß ihm wit allein NRechnung non ber 
Binnabene and Ausgabe ud vom zahrlichen Ausfall (Defieit) 
vorgdagt werde, ſondern es wolltr auch Auskumft haben über die 
verſprochenen königlichen Einfehräctungen und Gemutfe Dies 
bounte der Wuiſter wicht bewilligen, vhur zugleich dem Könige 
und dem Volke weſentliche Rechte zu vergeben und wine formliche 
Parlamentsoligurchie gu begründen. Seit tiefem Augenblilkke be⸗ 
gann der alte Kampf zwiſchen Patlament ad Sag mit chen 
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der Heftigkeit, mit welcher das Parlament unter Ludwig XV. in 
der Sache des Herzogs von Aiguillon gekämpft hatte. 

Die Forderungen des Parlaments vom 6. Juli wurden am 
achten dadurch zurückgewieſen, daß man bewies, daß das Parla⸗ 
ment fein Recht überſchreite. Dieſen Vorwurf konnte das Parla— 
ment nicht anders widerlegen, als durch die Behauphing, daß 
man ſein Einſchreiten durch Unterlaſſung der Berufung der Stände 
des Reichs nothwendig gemacht habe. Dieſe Erklärung hätte das 
Parlament gern ſchon im folgenden Jahre wieder zurückgenom⸗ 
men, als endlich der König durch die allgemeine Stimme genö— 
thigt und zugleich unaufhörlich vom Parlamente befviegt, im De- 
zember 1787 erklärt hatte, daß er Lieber, ftatt ewig mit den Par⸗ 
lamenten um augenblidliche Stenern zu fireiten, einmal Die 
allgemeinen Stände zu einer Rabicaleur einberufen wolle. Das 
Parlament hatte nämlich gegen den König und feine Mintfter, 
mit fcheinbarer Aufopferung eined angemapten Rechts, den Bor- 
wurf des conftituttonswidrigen Unternehmens in Steuerfachen da⸗ 
durch vergolten, daß es ber Regierung ben Vorwurf zurüdgab. 
Es erklärte ſelbſt, ed habe bisher die Abgaben nur darum regi- 
ſtrirt, weil es die Ufurpation ber Regierung getheilt habe, das 
ſei aber ganz unrecht gewefen, niemand als bie 
Stände oder Repräfentanten ber Nation hätten ein 
Recht, Auflagen zu gewähren Died war das Signal 
zu den heftigſten Debatten, bie ben ganzen Juli hindurch unter 
tobendem Lärm der Bartfer fortdauerten. Diefen Monat hindurch 
fammelte fi das Volk alle Tage tumultuarifh am Orte ber 
Parlamentsfigungen und empfing bie heftigen Zreiheitsredner, be= 
fonderd Düport und d'Epresmenil, mit Subel und Sauchzen, die 
Gegner mit Hohn. Daß Adrtan Düport, der 1789 bedeutende 
Summen zur Bolföbewaffnung beitrug, während D’Epresmenil 
damals fchon zum wüthenden Vertheidiger bes Alten geworden 
war, in Verbindung mit den Freunden des Düc d'Orleans und 
mit andern Geld hergab, um Handfefte Leute unter die Menge zu 
bringen, wird als zuverläffig behauptet, wir wollen es deshalb 
anführen, ohne es für ausgemacht anzugeben. 

Erf im Anfange bed nächften Donate entſchloß ſich der 
Erzbiſchof, der gerade In dieſer Zeit Touloſe mit Sens vertauſchte, 
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zu der unter Lubiwig XV. fo oft gebrauchten Mafregel, das Re 
giſtriren der abgelehnten Verorbnungen in einer feierlichen und 
fchweigenden Sitzung (lit de justice) vornehmen zu laſſen; nach⸗ 
dem das Parlament, feiner Gewohnheit gemäß, den drei Mal 
wieberholten Befehl durch breimalige Gegenvorftellungen zurüd- 
gewiefen hatte. Das Parlament, vom tobenden Volle umgeben 
und beſchützt, bildete darauf in Paris eine furchtbare Gegenregie- 
rung. Es hatte, che e8 am 6. Auguft zu ber feierlichen Stkung 
nach Verſailles entboten warb, wiederholt die Pairs in feine Ver⸗ 
ſammlungen berufen; dort veranlaßten die jungen Barlaments- 
räthe dann fogar Scenen des heftigſten Tumults, viele der Pairs 
hielten revolutionäre Reben, Man fehmähte den Hof und bie 
Mintfter ohne Schonung und ohne Rüdficht auf die Gegenwart 
der Brüder bed Könige. Die Parlamentöbecrete (arröts) waren 
heftig, mie bie Reden; es war daher vorausjufehen, daß man fich 
auch gegen bie in Verſailles vom Könige mündlich ertheilten 
Töniglichen Befehle fträuben werde. Das Parlament mußte in 
Berfailles zwar ſtillſchweigend bie Verordnungen eintragen fehen; 
es war aber kaum am andern Tage wieber in Paris, als es fich 
mehr erlaubte als je. Es proteftirte nicht mehr blos, fondern es 
erklärte das, was in Verfailles gefchehen war, für null und nid 
tig und ſchickte Died caflirende Decret (arr&t) an alle feine Un— 
terbehörden, was fo viel hieß, ald ihnen verbieten, das Tönigliche 
Gebot der Steuer zu befolgen, Bet ber Gelegenheit erflärte ſich 
auch dad Parlament endlich ganz in dee Sprache und dem Sinne 
ber fpätern Nationalverfammlung. Dies geſchah in der ansführ- 
lichen Dedurtion der Gründe feiner Widerſetzung. Es ftellt darin kurz 
das Recht der Franzoſen auf und fordert noch einmal, und zwar biejed 
Mal beftimmtnnd ausdrücklich, bie Berufung ber allgemeinen Stände. 

Auf dieſe Weife verfündigte das Parlament bie allgemein 
gewünfchte Reform, bie unter den damaligen Umftänden nothwen⸗ 
dig eine Revolution werben mußte. Alle Ordnung in Paris war 
geſtört. Wer irgend verdächtig fchien, ward als Polizeiſpion 
(mouchard) bezeichnet und wo er fich fehen ließ vertrieben und 
verfolgt; die Regierung verlor alle Haltung. Man gab zur un= 
rechten Zeit nach, man verrieth thörichte Furcht und Schwäche, 
jelbft dann, wenn man das Parlament und das Volk auf jebe 
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MWeiſe zu Überyeugen fuchte, daß der Hof hauchälteriſch werden 
welle. Kalenme mochte frrilich verdienen, wegen ſeiner Verwal⸗ 
tung als Verbrecher vor Gericht geſtellt zu werden; mr haͤtte bee 
Konig ihn tm dieſem Augenblicke nicht dem Parlamente preisgeben 
dürfen. Das Parlament beganm nämlich am 10. Auguſt ein 
Prozeßverfahren gegen Calonne, ber König rief am 14. den Pro⸗ 
zeß von Parlament an den Staaterath; es war aber jo wenig 
anf des Königs Feſtigkeit gu rechnen, daß Calonne rathſam famb, 
nah Bonbon gu fächten. Faſt um biefelbe Zeit (mn 9. Auguſt) 
mußten auf des GErzbiſchofs Angeben ber König und ber Hef be 
weiten, daß nur Toben umb Geſchrei, nicht freundliche Bitie, Be⸗ 
vürfniß des Volbs, md verfiämbige Ucberlegung fie bewegen könme, 
Hoflenen und Mäfigaängern bie großen Summen gu entziehen, 
sorfür fie keine ober Tchäbliche Dienfte Lhaten. Am 9. Auguſt 
nämttich erließ Budwig XVI. die oben erwähnte Scheinverordnung 
wegen der Schloöſſer und Hänfer, bie nie erfüllt ward, 20) ferner 
Kie wegen ber gang überfläffigen Leute und wegen bes unbrauch 
baren Prants. Mit weichen Leuten die Bertheibiger ber Volis⸗ 
rechte es zu thun hatten, kamm man baraus am beten ſehen, daß 
ams der Hofſchweizer Bezenval erzählt, der Düc de Coigny ſei dauals 
wüthen® zum Könige gefommen md babe ihm heftige Boriwärfe ge: 
micht, weil biefer gewagt Hatte, des Herzogs Einlünßte zu ſchmälern, 
am Leiden dei Voll zu lindern. Gr nahm feine Rückſicht darauf, 
Daß vies geichehen jet, weil 28 nothwendig war, und der ſonſt fo fer- 
vile und Trieihende Hofmann ward, mie Bezenval Sagt, Bei der Gele 
genheit jo unartig, daß ein förmlicher Zank zwiſchen vbriden ent⸗ 
ſtand. Derftlbe Bezenval nennt es Güte des Königs, daß dieſor 
hernach ſagte, fie waären veide vecht böſe gewordenz aber er glaube, 
‚ee würde dem Die de Coigny verziehen haben, wenn er ihn ge⸗ 


29) Damit man ſehe, daß es mit den Milltonen Erſparniſſen, die men 
Im den Buͤchern augeführt findet, durchaus nüchts war, ſo wollen wir nur 
eim Beiſfpiel anführen. Es liegt eine Orbomance aan A. Tuguſt 1787 vor 
uns, woria ber König zur Erleichterung der Stantslaffe quelquas reformes 
dans ses maisons oiviles et militaires anfünbigt, dori Heißt es: Die Schlöffer 
Choiſy, Is Muette, Madrid, Vincennes, Blois follten mebft allen Toniglichen 
Hänfern in ter Stadt auf den Abbruth verkauft werden. Die Schlöſſer 
leben, der ganze Rirm war Wer Wind. 
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fehlagen hätte; — benn dem guten Mann jet doch gar gu nahe 
gefchehen! Polignaes Großmuth und edeln Sinn weiß Bezenval 
nicht genug zu preifen, weil er ber Königin nicht eine gleiche 
Scene beveitete. Was. war mit biefem Könige and mit Hofleuten, 
He zürnten wie Golgny und dachten wie Bezenval anzufangen ? 

Als das Parlament nicht nachgab, als ſechs Wochen lang 
ſtets drei bis viertaufend Menfchen Säle und Zugänge des ſoge⸗ 
nannten Juſtizpalaſtes füllten und mit lautem Jauchzen Jobes 
heftige Dekret begrüßten und jeben gegen Hof und Minifker 
tobenben Redner lobend und jubelnd empfingen und begleiteten, 
beſchloß endlich Brienne, der feit dem Auguſt Prineipalminifter 
war, bied Mal nicht einzelne Parlamentsglieder, fondern das 
ganze Parlament an einen Tleinern und ſtillern Ort zu ſchichen. 
Er rechnete, nicht ohne Grund, ficher darauf, daß die Parla⸗ 
wentsglteder Paris nicht würden entbehren Finnen. Unter Lad⸗ 
wig XV. hatten immer bie Musletiere die königlichen Briefe 
(lettres de cachet) gebracht, dieſe koſtſpielige Hofmiliz hatte aber 
gleich nuch Ludwigs XVL Regterungsantritt der Graf St. Ger- 
main abgeſchafft. Man ſchickte alfo an jeden Barlamentsrath in 
der Nacht vom 14. auf 15. Anguft einen Offizter der Gardes 
Frangaises, um ihn nach Troyes zu begleiten, wohin das Barla- 
ment verbannt ward. Bei diefer Gelegenheit zeigte ſich, daß alle 
Berichte des Landes den vom Parlament ausgeſprochenen Wunſch 
einer Radicalreform thellten. Alte Untergerichte ſchickten männlich 


Deputatimen an dad Barlament, ließen ihre Freude Aber ben . 


muthigen Widerftand deſſelben außipreihen, erfammien die von 
demſelben verfündigten Grundfütze Aber Bewilligung ber Steuern 
als de allein richtigen an und verfprachen, firh ſtets enge an bad 
Parlament anzufchliegen. Der Haß des ganzen Volkes beiwinkte, 
daß Die blinde Maſſe gegen dir Unverbeſſerlichen des Hofes durch 
Mach und Geld ber Gebildeten und Vermögenden zu einer ſtehen⸗ 
den Macht gegen Poligei und Militär ward. Dies zeigte fich, 
als bei dieſer Gelegenheit die Brüder bes Koönigs die Steuern, 
welche das Parlament wicht Hatte regiſtriven wollen, in der Ober⸗ 
fleuere and Oberreimungslammer mit Gewalt vegiſtriren tiefen, 
and In der ſogenannten großen Kammer die Protefiattonen umd 
Derrete des Parlameuts aus ſtrichen. 
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Die Strafen waren gebrängt vol Menfchen, als der Graf 
von Provence und ber von Artois, von ihren Garden umgeben, 
die Handlung der Gewalt ausführtenz; der Erſte war fchlau 
genug, ſich als Volksfreund auszufprechen, er warb mit Freund⸗ 
fichkelt und Achtung begrüßt. Der Graf von Artois warb aus- 
geziſcht, ausgepfiffen und mit folcher Ungezogenheit empfangen, 
daß die Schweizer und bie franzöflfchen Garben, welche im Hofe 
bes Gebäudes aufgeftellt waren und nicht mußten, was ber Tumult 
im Innern bed Gebäudes bedeute, fi in Reihe und Glied ftell- 
ten. Der Chevalier de Crüſſol als Gardehauptmann bes Prinzen, 
ließ zugleich die Garde, welche Spalier machte, das geladene &e- 
wehr ſchultern. Die Oberfleuer- und bie Oberrechnungskammer 
proteftirten übrigens gleich nachher gegen biefes gewaltſam Ein- 
regiſtrirte und drangen in ihrer Broteftatton ausdrücklich auf Ver⸗ 
fammlung der Stände. Das Parlament Iebte hernach zwei Mo- 
nate lang in Troyes in Feſten und Zerſtreuungen, weil es dort 
müßig war, die Präfibenten und bie Altern Räthe aber, denen 
ber Freiheitsraufch der jüngeren nicht gefiel, unterhandelten indeſ⸗ 
fen insgeheim mit dem Minifter. Die Regierung wollte das 
Parlament befehwichtigen, weil bie obere Juſtiz ſtill ſtand. Das 
Ghätelet in Paris auf der einen, bad Parlament in Troyes auf 
ber andern Seite hielten zwar täglich regelmäßig Gerichtöfigungen, 
es meldeten fih aber weder Procuratoren noch Parteien. Schon 
damals hatte Paris das Anfehen einer im Aufftande befindlichen 
Stadt, man durfte nur jemanden durch ein mit Kreide auf feinem 
Rode gezeichnete M. ale Polizeiſpion bezeichnen, fo ward er 
mißhandelt und felbft die zahlreichen Patrouillen waren fruchtlos. 
Die Königin wagte ſchon damals, aus Furcht vor dem aufgereg- 
ten Pöbel nicht, durch Paris zu fahren. 

Die älteren Mitglieder des Parlaments in Troyes ſchloſſen 
jedoch eine Vebereintunft mit dem Hofe (20. Sept.), deren Artikel 
ben jüngern Räthen ein Geheimniß blieben. Nach biefen Artikeln 
follte dem Parlament die Ehre des Friedens, dem Principalmi⸗ 
nifter ber Vortheil, dem Bolt der Schaden ber Ausfühnung ber 
Regierung mit den Obergerichten zu Theil werden. Das Parla- 
ment durfte am 21. September zurücfehren und warb, weil man 
die geheime Bedingung des Friedens nicht kannte, mit unbefchreib- 
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lichem Jubel vom Volke als Sieger empfangen. Als die Ueber⸗ 
einkunft kund ward, als im folgenden Jahr das Parlament ſich 
ſogar bemühte, die von ihm geforderte Ständeverſammlung zu 
hindern ober unwirkſam zu machen, erkannte man, daß vom Par⸗ 
Iamente wie vom Minifterium nur Verfügungen der alten Zeit, 
nicht, wie jeber Gebildete wünfchte, eine neue Orbnung ber Dinge 
zu erwarten ſei. Das Anfehen des Parlaments war daher ſchon 
am Ende des Jahres 1788 ganz dahin. Vorerſt blieb das Bar- 
Iament, in Grmangelung ber Stände, das einzige Organ bes 
Volks, denn das Parlament allein unter allen Gorporationen war 
berechtigt, geſetzliche Widerſetzung und heftige Demonftrationen 
bed Volks gegen die Regierung zu veranlaflen, ohne fich bes 
Aufruhrs fchuldig zu machen. Um die Volksgunſt nicht zu ver- 
lieren, hatten übrigens die alten Zuriften ihre Zugeftändniffe an 
die Regierung forgfam clauſulirt, fie hatten. für den Augenblic 
eigentlich nichts gewährt; als daher der Principalminifter acht 
Wochen nach der Rückkehr des Parlaments auf die alten Herm 
vechnete und bie Bedingung der Zurücherufung des Parlaments 
geltend machen: wollte, waren bie jüngern Räthe im Stande, 
alles zu vereiteln. 

Die eigentliche Bedingung der Uebereinkunft der Peäfibenten 
und alten Räthe. mit dem Hofe am 20, Sept. war ein Geheim« 
niß unter Wenigen, fie tft es auch geblieben, weil bie alten Her⸗ 
ren nicht damit hervorkommen dinften. Sie hatten verfprochen, 
bie Zuftimmung des Parlaments zu fortichrettenden und nach und 
nach vergrößerten Anlehen von vierhundert und vierzig Millionen 
Livres zu erwirfen, boch gewährten fie vorerft nur, daß ber foge- 
nannte zweite Zwanzigfte noch fünf Sahre lang dürfe erhoben 
und auf viele der bisher befreiten Güter und fogar auf königliche 
Domäntalgüter ausgebehnt werben. Andere Parlamente, wie bie 
zu Borbeaur und Grenoble, gaben auch nicht einmal zum Scheine 
nach. Malesherbes, welcher einft zu Ludwigs XV. Zeit bie 
mächtigfte Stimme im Parlamente gegen bie Regierung geführt 
batte und im Anfange der neuen Regterung mit Türgot Mintfter 
geweſen war, erflärte baher auch dem Könige, als biefer ihn am 
Ende des Jahrs wieder in den Minifterrath nahm, bie gegen- 
wärtige Bewegung fel ganz anderer Art als alle frühen ‘Parla- 
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mentätinmilte. 30) Die Ferien des Parlaments erlaubten übrigens 
dem Minifter, feine Maßregeln zur Ankündigung der ſucceſſiven 
Anlehen von vierhunbert und vierzig Millionen fo zu entwerfen, 
daß die Prüfidenien und alten Mäthe, mit denen man übereinge⸗ 
fommen war, mit ihren Freunden bie Gegner überſtimmen könn⸗ 
ten. Um ihnen dieſes zu erleichtern, ſollte der Antrag in einer 
fogenannten königlichen Sitzung verhandelt werben, mo in 
Gegenwart des Königs zwar geredet werben burfie, was in einer 
Kiſſenſtzung (lit de justice) nicht erlaubt war, wo aber doch die 
Rückſicht auf den König und ben Hof eine ganz unb durchaus 
freie Abſtimmung und Berathung hinderte. 

Außerdem mollte man, um bie vom Mlinifter vorgeſchlage⸗ 
nen, auf vier auf eimanber folgende Jahre zu vertheilenden Au⸗ 
leihen im Parlament eintvagen zu laſſen, dieſe Berfanumlung 
gewiſſermaßen überenfchen. Der König erichten nämlich um 11 Uhr 
Morgens am 19. Rovember 1787 faſt unerwartet in Begleitung 
bes Hofs und der Prinzen im Barlament, welches erft ganz kurz 
vorber Anzeige vom Entichluffe des Königs erhalten hatte, fo 
bat bie mehrfien Parlamentsglieder gar nicht davon unterrichtet 
waren. Der Stegelbemahrer Lamoignon mußte bie gewöhnliche 
fophiftifch freundliche Rebe Halten, auch hatte der Principalmi— 
näfler der Gelbforderung zwei von ber Überalen Bartei längſt 
heftig verlangte Vorſchlaͤge beigeflist. Dieſe Iektexen waren aber 
unglädlicher WBelfe von der Art, dab bie eine ben fümmilicken 
Privilegirten, die andere den Janatikern und Janſeniſten, deren 
Zahl im Parlament ſehr groß war, ganz und durchaus mißfallen 
mußte, Lamoiguon kündigte nämlich zuerſt in Gegenwart und 
im Namen bed Königs an, daß nach Abſtuß ber vier ben Anleihen 


— — 


30) Er ſagte dem Könige unter andern: Que la resistance opposée 
dans cette occasion à Venregistrement des edits avoit presente un ca- 
ractere bien difieremt de toutes les affaires que le geuvernement a eu 
A treiter avec los parlamens depuis Ju ort de Louis AV. Dans tonten 
les auires e’etoli le parlement qui Schauffoit le public, ici c'est le pu- 
blic qui dchauffe le parlement. JE n'est pas quesiion daapaiser une crise 
momenlande, mais d’eteindre une &iincelle, qui peut prodaire un grand 
incendie. Aber bie Leute, zu benen er fprach, find überall taub; denn fie 
Gören recht gut, aber Re walten nicht Horen. 
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beſtimmten Jahee (alte 1792) die allgemeinen Shäube berufen 
werben follten, fo daß bei der damaligen Stimmung vom Könige 
ſelbſt die Ausficht auf eime nahe Revolution eröffnet war. Der 
zweite liberale Vorſchlag betraf Aufhebung der noch immer geſetz⸗ 
lich befichenden und von ben fanatiichen Parlamenten auch Bei 
vielen @elegenheiten ausgeführten harten Strafgefeße gegen bie 
franzöftichen Proteftanten, Berfändigung der Toleranz unb Zu⸗ 
rückberufung ber nach Aufhebung des Edicts von Nantes ind 
Ausland geflüchteten Reformirten. Was bie Berkündigung ber 
Generalffände und bie liberalen Grundſätze angeht, fo glaubte 
verfehrter Weiſe ber franzöflfche Meinifter auf der einen Seite 
durch eine Erklärung wieder vernichten zu lönnen, mas er auf 
ber andern durch Berfprechen ber Berufung der Stände gewährt 
hatte. Er machte hei biefer Gelegenheit denſelben Fehler, den 
das engliſche Miniſterium in Rückſicht auf Rordamerika gemacht 
hatte, als es die Stempelſteuer u. |. w. unter Reſerve auf⸗ 
hob, d. h. er beleidigte ben einen Thell und befriedigte gleichwohl 
den andern nicht. 

Dee Juſaizmiuiſter ernente nämlich in biefer Mede bie um 
1766 unter Ludwig XV. aufgeitellte und damals von aller Sel- 
ten befrittene Theorie von einer anf göttlichen Rechte beruhenden 
Allgewalt des Könige. Er berief fih dabei auf ein nie vom’ 
Parlament anerlanntes Barlamentäberret vom Mär; 1756. Dem 
be v1 ex, ſtehe in feinem Reiche unumſchränkte Gewalt gm, 

beren Ausübung er nur Gott allein Rechenſchaft ſchuldig fet. 
* ſei als Oberhaupt ber Ration gewiſſermaßen die Nation 
ſelbſt; ohne Rückſicht auf deu Willen ber Nation gebühre dem 
Monarchen allein die geſetzgebende Gewalt. Die Berufung ser 
Riegiberufung ber Reichsſtaͤnde, die nie etwas anderes fein könn⸗ 
ten als bloße Rathgeber des Koͤnigs, hänge blos von der Willkür 
bes Kbnigs ab; bie Berüdfichtigung anderer Bitten ber Nation: 
Vediglich von feiner Güte. Diefe despotifchen Phrafen gebrauchte 
Übrigens diefer Inriſt erſt, als er ſah, daß fein Kniff nicht ge= 
Hngen werbe. Der Juſtizmintiſter wollte naͤmlich die ſchon ange⸗ 
fangene öffentliche Abſtimmung der Räthe, denen dev König vorher 
ausdrücklich erlaubt Hatte, auch in feiner Gegenwart Laut und 
vamentlich ausm Votiren aufgerufen zu werden und Ihre Meinung, 
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über die Borfchläge auszuſprechen, auf einmal unterbrechen, weil 
ihm vor dem Refultat bange ward. Er wollte im Stillen bie 
Stimmen fanmeln, um im Stande zu fein, bie Zahl der Be- 
jahenden und Berneinenben nach Belieben größer oder Heiner an= 
geben zu können. Diele elende Auskunft wollte ex mit bem ihm 
ertheilten Befehl des Königs entſchuldigen, darum erklärte er in 
den angeführten Phrafen, daß ber König über bem Geſetz ſei und 
ber Nation als Recht vorfchreiben könne, was ihm zufällig ein- 
falle oder was feine Miniſter ihm eingäben. 

Auf diefe Worte geftügt, fuhr der Minifter fort, die Stim- 
men in der Stille einzufammeln und befahl dann den Schreibern 
des Parlaments, die Edicte einzutragen ald wenn, wie gewöhnlich 
geſchah, der Präfident die Stimmen ordentlich gezählt und das 
Refultat befannt gemacht hätte, Dies gefchah, damit nicht dazu 
gefchrteben würde, auf ausbrüädlichen königlichen Befehl, 
wohurd das Eingetragene aufhörte ein freier Parlamenisbeſchluß 
zu fein. Der Herzog von Orleans benugte diefe Gelegenheit ober 
vielmehr, er warb bei diefer Gelegenheit benußt, um der Gegen- 
partei der regierenden Linie des Haufes Bourbon im Daupte ber 
nächften Nebenlinie eine Stüße zu geben. Diefer Herzog von 
Orleans, ber fpäter als Philipp Egalite im Konvent für ben 
Mord des Königs ſtimmte war derſelbe, der ald Düc be Chartres 
durch ein unerhört fchlechtes und gemeines Leben, befien Spuren 
fein finniged Angefiht trug, durch feine wüſte Umgebung und 
durch die Feigheit, die er bei Duefiant bewies, berüchtigt geworben 
war. Daß er in ber Seefchlacht bei Oueſſant Feigheit bewieſen, 
wollen wir nicht ald ausgemacht anerkennen, weil es oft beftritten 
worden; gewiß aber if, daß er fich durch elenden Geiz und 
niebrige Habfucht auszeichnete. Er Tieß fogar einen Theil feines 
Palaftes (Palais Royal) zu schlechten Häufern gebrauchen, um 
mehr Geld daraus zu ziehen. 31) Diefer ganz in Sinnlichkeit 








31) Hier iſt Begenval ganz auf feinem Felde, das bat er fiubirt und 
das verfieht ex gründlich; wir theilen daher bie Schilderung des Herzogs mit, 
weil fie eben fo treffend als Fury if. Memoires du baron de Bezenval. 
Vol, I. p. 307-8. Le comte de Pons-Sant-Maurice & donn6 tout le 
soin possible à son &ducation; et lorsqu’il sortit de ses mains la ma- 
niöre d’ötre de ce prince r6pondoit A sa figure. Bientöt les filles, 
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und Scrlechtigfleit werfuntene Prinz war allen edlen und feinfuͤh⸗ 
enden Serien, von ber zelnen Seele der Königin und der khres 
religioͤſen Gemahls bis gu ber des Schwärmers für Philanthropte, 
bes rilterlichen Lafcchette und der ber Freunde utopiſcher Freiheit, 
eines St. Juͤſt, einer Frau Roland und ihres Gemahls, m 
Graͤuel und Abſcheu. Bei allen genial wüſten und liederlichen 
Großſtaͤdtern, bei allen denen, die den Genug und den Schein 
der Tugend und der Wahrhelt vorzogen, von Mirabeau, Sillery, 
Chanderlos de Sa Clos und der Frau von Genlis bis zum Mae 
tador ber Antonsvorſtadt, dem zeichen Bierbrauer Santerre und 
bis zu den Frechften der nachherigen Cordeliers, die ihn in ben 
Wirthshäuſern und andern Sammelpläben ber Hefe von Bart 
kennen gelernt hatten, hieß er Bolköfreund, Mann der Freiheit 
und vortrefflicher Gefellfchafter, Seinem Anhange, ber and dem 
ſchlaueſten und energiſchſten, oder wie man jebt bei uns fagt, 
Acht praktiſchen Weltkeuten und aus dem von aller Moralttät und 
Idealitaͤt freien Theil der Revolutionsmänner beſtand, mar er 
teuer und werth. Diefe feine Freunde bewogen ihn, am 19. No⸗ 
vember den Grund zu dem Gebäude zu Tegen, welches erſt 1830 
vollendet ward. Dies geſchah dadurch, daß er fich den Franzofen 
als den Urheber einer neuen Zeit anbot und ſich nicht ſcheute, 
ber Meinung von ganz Europa zu trotzen. Man hatte Müuͤhe, 
feine Feigheit, welche ſpäter feine Eräftigften Anhänger von ihm 
entfernte, fo weit zu berwinden, daß er 23 wagte, fith in öffent⸗ 
licher Berfammlung, wo ber-Stifette gemäß niemand reden Tonnte 
als ‘der, den der König auffordern Tieß, mit einer Ampertinenten 
Frage an diefen zu menden, um das Parlament im Widerſtande 
zu befeſtigen. „Darf ich, fagte er, Ew. Majeſtät fragen, 
ob dies eine Kiſſenſitzung (lit de justice) iſt? Der Köntg, 


l’anglomanie, la table, en firent un &tre d’autant plus etrange, que les 
traces d'une généreuse éducation se confondirent avec 'les vices qu’il 
avoit acquis-00 que Kt qu’il en resulta ndeessairement ‚un oomposé de 
tous les cmmirnires. Il ost erapıleux :saus gransiöneis, zprodigue ‚et 
mesquin,'haut st Samilier, facile ‚et dangereux. Il a .de:I’aptitude.A 
tont ‚et .ne peut s’appligner & rien. Far lihersinage d’imagination, il 
vise à l’independance, deteste le peuple et le couttise, recherche une 
faussö gloire, et touche au möpris. 
Säloffer, Geld. d. 18, u. 19, Jahrh. IV. Th. 4. Aufl, 33 
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flatt ihm Schweigen zu gebieten ober ihn fortzumwelfen, zeigte fich 
ſchwach und unbeholfen wie er war, durch die nichts fagenbe Ant- 
wort: Nein, es ift eine königliche Sitzung. Die Berle- 
genheit, worin ber König gerathen war, machte den Herzog 
muthiger. Er erklärte, die fo eben befohlene Cintragung tus 
Protokoll ſei geſetzwidrig; er bäte zur Entſchuldigung ber Perſo— 
nen, von denen man glauben könne, daß fie Theil daran hätten, 
die Worte beizufügen: Auf ausdrückichen königlichen 
Befehl wie bei einer Kiffenfigung. Die unbedeutende 
Antwort, welche ber König darauf gab, beweist am beften, daß 
ee fehwierigen Umftänden nicht gewachfen war und aller Geiftes- 
gegenwart ermangelte. Gr erwiederte: Die Eintragung iſt 
rechtmäßig, weil ich vorher den Rath der Parla— 
mentsglieder gehört habe. 

Die Dreiftigfeit des Herzogs von Orleans rief eine Bewe— 
gung in der VBerfammlung hervor, welche den König, der nur 
Ehrfurcht und Schweigen im Parlamente gewohnt war, vollends 
betroffen machte. Ex machte, ald er aufſtand, um ſich aus ber 
unrubigen Berfammlung zu entfernen, in ber Derlegenheit ein 
neues Verſehen, er vernachläfligte namlich die Aufhebung ber 
Sitzung zu befehlen. Hätte er die Sitzung aufgehoben, jo würde 
fie das Parlament gewiß nicht gegen ben ausdrücklichen Befehl 
des Königs zu verlängern gewagt haben. Der Hof und bie 
Prinzen begleiteten den König nach Verſailles, nur die Herzöge 
son Orleans und von Bourbon Tehrten, nachdem fte dem Könige 
das Geleit gegeben, in die Verfammlung zurüd, die dann ganz 
tumultuarifch ward. Selbft die alten Herrn, die vorher für bie 
Anleihe geitimmt Hatten, nahmen jebt ihre Abſtimmung zurüd, 
Ganz ſchrankenlos heftig redeten aus bloßer Eitelkeit, beſonders 
viele ber jüngern Räthe gegen das Verfahren des Königs, bie, 
wie ihre nachherige Neue zeigte, nicht wußten, was fle thaten. Der 
Beifall des Parlaments machte ihre Eitelkeit irre; fie waren ent- 
züct, daß für den Augenblid ihre heftigen Declamationen für Bered- 
famfeit genommen wurben, was fie eigentlich nicht waren. Unter 
dieſen zeichneten fi vor allen aus: Düval H’Epresmenil, Fré⸗ 
teau, ber Geiftliche (abbe) Sabatier de Caſtre und Robert be 
Saint Vincent, welche beide letztere ſehr geachtete Männer auch in 
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Rohans Prozeß bie der Königin fo verhaßte Relation gemacht 
hatten, wodurch ber Kardinal gerettet und die Königin in Schat- 
ten geftellt ward. Im Parlament wurden nach ben heftigften 
Reben nicht blos wie fonft Proteftationen ind Protokoll gefchrie- 
ben, ſondern ausdrücklich hinzugefebt, Daß das, was als Beſchluß 
des Parlaments eingetragen worden, Feiner jet, daß das Einſchrei⸗ 
ben ungeſetzlich gefcheben fet und daß das Parlament bie ypro- 
greſſiven Anleihen nicht verbürge. 

Das Parlament wußte, daß der Finanzminifter Geld brauche 
und biefes ohne Webereinfunft mit dem Parlamente nicht erhalten 
könne; e8 nahm daher Feine Rüdficht darauf, daß fich der König 
das Protokoll der letzten Sitzung nach Verſailles bringen ließ 
und alles, was nach ſeiner Entfernung aus der Verſammlung 
hineingeſchrieben war, ausſtrich. Der König gab zugleich einen 
Vorwand, über Willkür und über gewaltſamen Eingriff in die 
freie Abſtimmung der Beiſitzer des oberſten Gerichtshofes zu kla⸗ 
gen, der ſich doch eben ſo ſouverän glaubte als der König ſelbſt 
war, Es warb nämlich der Herzog von Orleans auf fein Schloß 
zu Villers Coterets verwiefen. Die Verbannung würbe ihn erft 
recht bedeutend gemacht haben, wenn er fich nicht durch die Ent- 
fernung von ben Pariſer Vergnügungen jo unglücklich gefühlt 
hätte, daß er bie elendeften und nieberträchtigften Schritte that, 
um nur wieder In die Stadt fommen zu dürfen. Auch Sabatier ward 
wegen feiner in einem Gerichtshofe, wo der alten Sitte gemäß dns 
Reden frei war, gehaltenen Reden willfürlich verhaftet und auf den 
Mont St, Michel, das ſchrecklichſte Staatsgefängniß, welches es in 
Frankreich gibt, Fretenu auf die Fefte Doullens gebracht. Die ſämmt⸗ 
lichen Parlamente nahmen fich daher des Herzogs und der Räthe an, 
weil in ihrer Berfon die Rechte dev Gerichte werleht waren. Ihre 
Haft veranlaßte eine allgemeine Bewegung im ganzen Reiche. Das 
Pariſer Parlament beftand auf der Freilaffung feiner Mitglieder, 
es unterftand ſich fogar, fi) in die Angelegenheit des Herzogs 
von Orleans zu mifchen, welche nur eine Sache des Bamilien- 
haupts der Bonbons mit einem Gliede der Familie war, alfo 
das Obergericht nur dann hätte angehen Tonnen, wenn jich der 
Herzog and Parlament gewendet ‚hätte. Die Vorftellung des Par⸗ 
Jaments in der Sache des Herzogs von Orleans war außerdem 
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in einem Tone abgefaßt, ben fig ein Gerichtscollegium gegen 
feinen König wiegt hätte erlauben follen. Das Parlament ſah 
ſich aber ale Vollsvertreter an, was ed wicht war und verlieh 
ſich auf bie Gunſt bed Volle, als ed dem Könige zu ſagen 
wagte: „Sire, wenn ber Herzog von Orleans ſtrafwürdig iſt, fo 
And wir fünmtlichen Parlamentsräthe es ebenfalls.” Hernach 
bittet das Barlammt ben König: „Er möge das Andenfen au 
ein Berfahren aus dem Gedächtniß verlieren, deſſen Fortſehung 
am Ende eine völlige Zerftörung aller Geſeze, die Herabwürbi- 
gung ber Gerichte und ben Triumph ber Feinde des franzöfiichen 
Namens herbeiführen werde.” Auch biefes Mal bewieſen Ludwig 
und feine Minifter durch Schwanten und dadurch, daß fle yon 
einem Aeußerſten zum andern übergingen, ihre Unfähigkelt, im 
Unwetter das Schiff ber Staats zu ſteuern. Dies Schwanfen 
war Urfache alles Unheils der Revolution und beſonders des un⸗ 
glücklichen Schickſals des Königs, weil bie Männer, welche feit 
1789 der Nation eine neue Eriftenz gaben, erkannten, daß ein 
folcher König auch mit dem beiten Willen nicht im Stande fein 
werde, irgenb ein Verfprechen zu erfüllen oder einen Eidſchwur 
zu halten. Gr ließ nämlich im April 1788 den Herzog nad 
Parts zuräctommen und bie beiden Barlamentsräthe frei geben, 
um dem Parlamente gefällig zu fein, und doch wollte faft zu 
gleicher Zeit oder wenigftens Feine vier Wochen darauf der ſchwache 
Mann und fein nur in geheimen Kabalen ſtarker Principalmi⸗ 
niſter das ganze Parlament auflöfen. Ludwig XVI. und Lomenie 
de Brienne glaubten eine Maßregel burchfegen zu können, welche 
Die Macht der Parlamente Fräftiger brechen follte als Alles, was 
Maupeon vorher burchgefeht hatte. Ein König, ber in Geldſachen 
wicht Rath wußte, wollte eine neue Körperfchaft erfchaffen, wo⸗ 
dawch die Stände und das Parlament Aberflüflig gemacht werden 
ſollten, was ſelbſt Ludwig XIV. nicht würde gewagt haben. 

Die Bewegung in gang Branfreich war damals dahin ges 
diehen, daß bie. Parlamente, befonders das Pariſer Parlament 
und das von Vordeaur, welches deshalb nach Libourne verbannt 
ward, als wären fie eine unabhängige Macht, der Eöniglichen 
Macht trakig die Stirn beten. Um dieſelbe Zeit drohten die 
Stande der Provinzen, welche eine ſtaͤndiſche Verfaſſung hatten. 
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Das Barloment von Grenoble gab im April 1788 zu erlkennen, 
daß es das Delphinat wieder von Frankreich trennen könne, in 
Bretagne waren Adel, Bürgerihaft und Barlomente in Krieg und 
bie Staatskaſſe wußte ſich nicht zu helfen, weil das Parlament 
bie Anleihen hinderte. In biefer Verlegenheit nahm der König 
feine Zuflucht aufs neue zu einer liberalen Maßregel, und ging 
doch dabei wieder zum ärgſten Deſpotismug, nicht in der That, 
ſondern, was fchlimmer war, blos in Worten über. Durch eine 
königliche Declaration vom 18. Dezember 1787 warb nämlich 
verfündigt, daß Innerhalb fünf Jahren die allgemeinen Stände 
ſollten berufen werden. Daſſelbe Hatte der Reichsſiegelbewahrer 
ſchon einen Monat vorher im Parlamente perſprochen. Dürften 
wis einem Briefe bes Erzbiſchofs van Gens an ſeinen Collegen 
von Narbonne trauen, ſo war ed dem Finanzminiſter auch nicht 
einmal mit diefem Verſprechen Ernſt, ſondern er gebrauchte auf 
eine fhmähliche Weiſe den Namen feines Königs, um das Voll 
officiell zu belügen. 

Der Streit mit dem Parlamente von Parigs dauerte indeſſen 
mit gleicher Heftigkeit fort und das Barlament exlich am A. Ja⸗ 
mar 1788 nach heftigen Debatten ein Decret, wodurch es Die 
Siegelbriefe (lettres de cgrhet) für spnfitutiong- und geſetzwidrig 
erfläxte und ſich über alle die willkürlichen Maßregeln, welche 
Hp Die Regierung fett hundert Jahren erlaubt hatte, als wenn 
fe tm Rechte begrünhet wären, mit nachdrüglichem Unwillen und 
lauter Mißbilligung außſprach. Das Parlament forderte aufg 
nene die Befreiung der beiden Parlamentsräthe, nicht als Gnade 
und Gunſt bes Könige, fondern als im Rechte hegründet. Dies 
Parlamentsdecret caſſirte freilich her König am 175 aber has 
Barlament erneuerte eq gleich am folgenhen Zage, d. h. am 18, 
Januar 1488. Es Hatte fih nach Bezenpals Bericht der Juriſf 
Lamoignon nach Salonnes Entfernung ins Juſtizminiſterium hinein⸗ 
mtriguirt, und dieſer brachte den unglücklichen Künig im Jahre 
1787 und 1788 zu allen ben widerſprechenden Reben und Handlun- 
gen, bie ſchen im Anni 1788 die Revolution unpermeidlich machten. 
Lamoignpn führte au, nach Berennala Erzählung, im Februar 
1788 ben ſchwachen Khnig anf Monpeoys Prajekt zurück. Gr 
wollte die Parlamente unſchaͤdlich machen und entwarf Dazu einen 
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von bem von Maupeon entworfenen und ausgeführten ganz ver= 
fhiebenen Plan, ben er ſchon im März den Leuten vertraute, 
welche ihn der Königin, die leider in Alles gemifcht warb, emp⸗ 
fehlen follten. Diefelben Leute, welche auf diefe Welfe einen un= 
erhörten couftitutionswibrigen Staatsgewaltſtreich ausheckten und 
alfo den König mit Energie wollten handeln Iafien, riethen ihm 
zu einer feheinbaren Rachgtebigfeit gegen bie feit dem Monat De- 
zember unaufhörlich wieberholten dringenden und drohenden Bitten 
des Barlaments, um Rückkehr bed Herzogs von Orleans und 
Freilaffung der Raͤthe. Wir haben ſchon ‘oben bemerkt, daß bies 
am 17. April geſchah. Man wollte aber mit biefer Freilaflung, 
wie mit der Verfündigung ber Stände am 19. November, eine 
Erklärung über bes Königs Autokratie einfchwärzen, wodurch man 
jede künftige Willkür rechtfertigen Konnte. Dies durfte das Par- 
lament um fo weniger mit Stillfchweigen übergehen, als ihm ber 
vom Siegelbewahrer entworfene Plan ber Vernichtung bes poli- 
tifchen Gewichts der Parlamente im inzelnen zwar noch unbe= 
kannt war, im Ganzen aber Fein Geheimniß geblieben fein konnte, 
da man ſchon feit März im Kreife der Königin davon Tpradh. 
Sn der Erklärung, die man dem Könige am 17. April in 
ben Mund legte, fagte er, Frankreich fei eine abfolute Monarchie, 
ber Wille des Koönigs, deſſen Macht allein von Gott flamme, 
fet einziges Geſetz, die Stände feien bloße Rathgeber, die Ge- 
richte Dolmetfcher und Ausführer des Töniglichen Willens, Dies 
war ganz im Zone der Regierung Ludwigs XV. gerebet, und bie 
Erflirung war gleichen Inhalts mit der, welche am 19. Novem- 
ber ben Borfchlägen bed Anlchens und bem DVerfprechen ber Be- 
rufung einer allgemeinen Ständeverfammlung war vorausgefchict 
worden. Diefer Erflärung bes Königs fehte das Parlament Bor- 
flellungen entgegen, wortn hiſtoriſch, philofophifch und juriſtiſch 
eine in Frankreich damals ganz neue Theorie von den conftitutio= 
nellen Berhältnifien der alten franzöftfchen Monarchie anfgeftellt 
und der alten Monarchie ein bemofratifches Element zugefchrieben 
wird. Diefes im Parlamente vom 18. bis zum 27. April bebat- 
tirte und aufgefehte Aktenſtück, welches erfi am A. Mat dem Kö— 
nige übergeben warb, ift das merkwürdigſte, welches je vom Par- 
lamente ausgegangen tft, unb beweiſet augenfcheinlich, daß es 





Frankreich bis 1788. 519 


ſchon damals mit bem Regierungsſyſtem, weiches feit Richeltens 
Zeit gegolten hatte, völlig vorbei war. Das Albtenſtück iſt zu 
lang, um bier feinen Plab zu finden; wir wollen in ber Note 
auf.ein Buch verweilen, wo man e3’ wörtlich nach einer Copie, 
welche der Herr von Malesherbes fich davon genommen hatte, 
abgebrudt findet.) Wir glauben nur zwei Stellen ausheben 
zu dürfen. Die eine bezieht ſich auf den Vorwurf, die Parla⸗ 
mente wollten eine Ariſtokratie der Gerichte an die Stelle ber 
Monarchie feben, und eine andere am Schluffe betrifft bie ge= 
waltfame Beränderung und ben Verluſt der politifchen Rechte, 
mit dem die Parlamente damals bedroht wurden. 
' Schon damals, nämlich im April 1788, war bie Revolution 
wirklich und’ fichtbar vorhanden, fie ward in ben folgenden Mo: 
naten bei Gelegenheit des glücklichen Widerſtandes gegen bie be= 
abfichtigte Umfchaffung des Parlaments, bei der gewaltfamen Ver⸗ 
treibung des Prineipalminifterd und des Großſiegelbewahrers, 
durch fortbauernde Volksaufſtände in ganz Europa vffentlich Fund, 
Dafür iſt der Ton, den das Parlament in biefem Auffat annahm, 
und ber Inhalt des die Sonftitution betreffenden Artikels befonders 
wichtig. Che nämlich das Parlament den Urfprung bed harten 
milttärtichen Defpotismus ſeit den letzten Zeiten Ludwigs XIV. 
durchführt, und zeigt, mie feit dem Antritt der Regterung bes 
damaligen Königs Ludwig XVI. nach und nad) wieder von Recht und 
Geſetz die Rede geweſen fet, fagt e8 dem Könige: „Das Verfahren 
ehrgeiziger Minifter ift immer daſſelbe. Ste wollen ihre Macht 
unter dem Namen des Königs und unter bem Scheine, baß fie 
für ihn arbeiten, vermehren. Das tft ihr Zweck. Als Mittel dient 


32) Wir haben befannili eine große Parteiſchrift an der unter Monts 
gaillards Namen in Paris verfertigten Sompilation, die gar nichts mit Mont⸗ 
gillard gemein Hat, In 14 Theilen. Die Compilation der erfien zehn 
Theile warb unter der Reftauration vom Anhange des Königs Louis Philipp 
gemacht, darum Fommt, wenn rechts und links geſchimpft wird, Orleans leidlich 
weg. Die Leute, welche die Materialien gefammelt haben, gaben ihrer Com⸗ 
pilation den Titel: Histoire de France depuis la fin du regne de Louis XVI. 
(einen titel, ven fie nicht verdient.) Wir wiſſen aber, daß bie Compilatoren 
ſehr gut unterflügt wurben, darum findet man bei ihnen fehr viele Alten- 
füde, die man anderswo vergeblich ſuchen würde. Dort fiehen auch Vol. 1. 
p. 393 bis 402 biefe remonstrances in extenso. 
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ihnes hie Werläumbung deren, bauen hie Garage Tür die Radıka 
ber Natzen und für das Privatrecht verwaut iſt. Dieſer alien 
unfpligen Methode getreu, behaupten fe quch jeßt von und, den 
Gliedern bed paris Parlangents, daß wir ben unſinnigen Play 
hätten, eine Ariſtokratie der Parlamente in Fraukreich zu, errichten. 
Aber welchen Augenblick haben fie gewählt, um biefe Beſchuldi— 
gung gegen und yorzubeingen? "Gerade denſelben Augenblick, in 
welchen das Parlament, durch Thatſachen eines Beſſern bolehrt, 
von ber Anmaßung, Steuern bewilligen ober verweigern zu loön⸗ 
pen, ganz zurücklam, und ben Hffentfichen Beweis gab, daß ch 
eifriger für die Rechte ber Nation fämpfe, als für die Perechti— 
gungen, welche feine eigne Sorporation higher in Anſpruch ge= 
nommen Bat! Daß dag feit Heinrich IV. in der Geheßge 
bung und im Steuerweſen eingeführte erfahren dem Voplldz 
rechte entgegen ſei, wird dann hiſtoriſch nachgewieſen. Endlich 
beißt es in Beziehung auf hie dem Parlamente gemachte Pe— 
ſchuldigums 

RWelcher neue Dienſteifer hat denn jetzt bad Mimiſterium er⸗ 
eriffen? Die Miniſter beſtreiten unſere Befugniß (poyvoiss) Ile 
neſswegs, fie laſſen unſern Ahſichten Gerschtigfeit widerfahren, I 
lange fie hoffen, unſere Ahſtimmungen dazu gebrauchen zu Tin 
nen, um bie Nation unter Auflagen und Anleihen zu erdrüchen; 
ſobald wir uns aher weigern, ihren Deſpotismus zu begüuſti- 
gen, oder Theil daran zu nehmen, ſchelten ſie uns ehrgeizige 
Axißekraten. 

Nein, Sire, keine Ariſſokratie ſoll in Frankrrich beſtehen; 
aber quch Fein Defpotismus. Daß es ſich ſo perhalte, mill Die 
Verfaſſung, wünſcht das Parlament und ſo fordert es der Nutzen 
Ew. Majeſtaͤt. Wir wollen einmal ben Satz, den man Ew. 
Majeſtaͤt als unbeſtreitbar in den Mund gegeben hat, gelten laſſen, 
daß blos der königliche Wille das letzte Urtheil in Verwaltungs⸗ 
und Geſetzgebungsangelegenheifen geben dürfe, fo wird es ſich 
ſogloich zeigen, welche Folgen unmittelbar daraus herfließen. 

Der Erbe der Krone iſt durch ein Grundgeſetz beſtimmt; 
die Nation hat ihre Rechte; die Pairs haben die ihrigen. Die 
Richter können nicht abgefebt werben; jebe Propinz hat ihr als 
Geſetz geltendes Herfommen (cputumes) und eß beßteht zwiſchen 
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ihe und der Krone eine Mebereinfunft, welche bie Behkıgungen 
enthält, unter benen fie mit Frankreich vereinigt iſt (d. h. nos 
oapitulations.) Jeder Unterthan des Reichs hat feinen natürlichen 
Michterz; jeder Bürger hat ein individnelles Eigenthum, und befibt 
er Nichts, fo hat er wenigſtens feine Freiheit. Nun fragen mr, 
welches von allen diefen Rechten, welches Gefeh auf ber Welt 
würde ausreichen, wenn bie Anfprüche, welche die Minifler Ew. 
Majefät in deren Namen gemacht haben, in der That geftend 
gemacht werben Tünnten? ? 

Dann würde ber Wille des Königs daß einzige Geſetz fein, 
und die Gefebgeber müßten es blos von ihm holen. Der Wille 
des Könige Tönnte alſo durch ein von ihm ausgehendes Geſet 
über die Krone serfügen, Tünnte ben Kronerben wählen, Einwie 
Provinzen des Reichs abtreten, fünnte ben allgemeinen Ständen 
das Mecht nehmen, nene Auflagen zu machen und alte gu beſtä⸗ 
tigen; die Einrichtung ber Pairſchaft Andernz bie Richter ab⸗ 
fekbar machen; das Herfommen abichaffenz bie Hierarchie des 
Gerichtsweſens umftürzen; fich allein das Bericht anmaßen und 
nach Willfür enticheiden, oder die Richter wählen, ſowohl in bür—⸗ 
gerlichen Streitfachen ald in Griminalprozefien; endlich fogar fich 
zum Gigenthümer der Güter feiner Unterthanen und zum Ger 
bieter über ihre Freiheit erklären. 

Diefe Theorie gefeglicher und verfaflungsmäßiger Freiheit, 
die das Parlament im Namen des franzöfifchen Volks, als ihm 
im Rechte und nach dem Rechte gebührend, für daſſelbe gegen 
Köntg und Minifter in Anſpruch nimmt, wirb auf ben folgenden 
Seiten im Cinzelnen und Beſondern nachgewieſen und hiſtoriſch 
aus der beſtehenden Einrichtung hergeleitet. Alles, was hernach 
bie allgemeinen Stände forderten, läßt ſich ſehr leicht aus dem 
hier Geſagten rechtfertigen. Wir wollen jetzt noch anführen, 
welche Erkläͤrung das Parlament am Ende des Altenſtüchs in 
Beziehung auf bie Damals (am A. Mat) ſchon befchlofiene, gegen 
das Parlament feindſelige Maßregel gibt. Die koönigliche Pro⸗ 
Hamation wegen Aufldfung bed Parlaments und Errichtung ber 
con? plesidre war damals ſchon ganz fertig und wurde ganz im 
Geheimen in ber Zöniglichen Druderei gedruckt, damit fie ploͤtzlich 
und übersafchend in alle Provinzen gelange. Dies gibt ben fol: 
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genden Worten am Schluſſe dieſer Gegenvorſtellungen beſonderes 
Gewicht und beſondere Bedeutung: 

Aber, Sire, heißt es dort, darf ihr Parlament die Beſorgniß 
noch Außern, daß es wirklich auf Zerſtörung ber Parlamente ab⸗ 
geiehen fei? Wenn dies gefchebe, würde es gerecht, würde es 
Aug fein? Sollte e8 überhaupt nur müglich fein, daß ihre Mi— 
nifter dergleichen Projekte gemacht hätten? Das tft gewiß nicht 
die Abſicht Ew. Majeſtät, es könnte auch nicht ihr Vortheil fein. 
Was ihr Parlament angeht, fo find feine Grundſätze, ober viel- 
mehr die der Gonftitution des Staats, Sire, welche es zu verfech- 
ten hat, unveränderlih, und es ift nicht in feiner Macht, fein 
Betragen zu ändern. Zuweilen müffen die, denen die Gerichte 
vertraut find, ſich für die Geſetze opfern; aber ihre ehrenvolle 
und gefährliche Beftimmung ift einmal von der Art, daß fie noth- 
wendig erft aufhören müflen zu fen (d. h. zu eriftiren), ehe Die 
Nation aufhören kann, eine freie Nation zu fein. 

Was die gegen dns Parlament gerichteten Edicte angeht, 
fo waren bie Minifter, wenn fle auch fähig geweien wären, in 
biefem Tone die veränderten DVerhältniffe der Zeit zu erkennen 
und fich diefen anzupaffen, zu der Zeit, als dies Aftenftüc am 
27. April im Parlament gebilligt, und noch mehr, ald ed am 
4. Mat dem Könige übergeben ward, viel zu weit vorgefchritten, 
um noch zurückgehen zu können. Abgeſehen von den Umftänden 
und ganz befonderd davon, daß man die politifchen Rechte des 
Barlaments, welches doch eine gewiffe Art Unabhängigkeit hatte, 
wenn fie auch nicht die rechte war, einem ganz vom Hof abhän= 
gigen, neu zu errichtenden, vom Könige präfidirten Collegium 
übertragen wollte, enthielten die ſechs oder fleben Edicte, die her- 
nach bekannt gemacht, aber nie ausgeführt werden Tonnten, aller= 
bings eine Verbeflerung der Juſtiz; aber niemand achtete darauf. 
Man fah darin mit Recht nur den Verſuch einer ohnmächtigen 
Regierung, das einzige freie Organ der Oppofition gegen den 
- Despotismus auf immer zu vernichten. Diefe Meberzeugung durch⸗ 
drang plöglich die ganze Nation; alle Parlamente widerſetzten 
ſich, alle Stände proteftirten. Das Volk blieb damals fünf Mo- 
nnate lang innig mit den Barlamenten verbunden, um fich hernach 
am Ende ded Jahrs auf immer von ihnen zu_trennen. Wir 
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glauben, daß mit den von Lomenie de Brienne und Lamoignon 
gegen bie Parlamente beſtimmten Edicten die Revolution von 1789 
auf diefelbe Weiſe ihren Anfang nahm, wie durch die Ordon⸗ 
nanzen vom Juli 1830 der zufällige Anlap der neuen franzd= 
ſiſchen Revolution gegeben ward, obgleich in beiden Ballen bie 
Urſachen längſt vorhanden waren. Es fcheint uns alſo auch 
die Geſchichte des Streits über dieſe Edicte von der Geſchichte 
des Jahrs 1789 unzertrennlich; wir müſſen daher im Folgenden 
auf dieſe Edicte zurückkommen und geben hier nur ſummariſch 
den weſentlichen Inhalt der drei wichtigſten an. 

Sie betrafen zuerſt die Errichtung einer ſogenannten Cour 
pleniere, welche künftig die politiſchen Rechte der Parlamente 
ausüben ſollte. Wir wollen in der Note die Perfonen anführen, 
aus denen dieſer Cour beſtehen follte, 33) man wird auf den erften 
DE erkennen, wie e8 um Frankreich würde ausgefehen haben, 
wenn eine folhe Berfammlung über Abgaben, Freiheiten und 
Rechte der Bürger hätte unbedingt entfcheiden fünnen. Das Pars 
lament hatte fich aber durch eine nicht gerade rühmliche Lift einen 
Abdruck der Verordnung verfchafft und fekte ihm ein Dekret ent⸗ 
gegen, welches noch vor der Bekanntmachung bed Ediets in Taus 
jenden von Gremplaren verbreitet ward und die Grundgeſetze der 
alten franzöfifchen Gonftitution gegen die monarchifchen Ufurpatio« 
nen in Schub nahm. Dies Derret, Declaration genannt, iſt in 
gleichem Tone abgefaßt und ähnlichen Inhalts mit der Erklä⸗ 
ung des engliichen Parlaments zu Karls I Zeiten, als es vom 
Könige drohend verlangte, daß er ber Engländer conftitutionelfe 
Rechte feierlich anerfenne (die petition of rights) Die Derlaras 
tion hatte dieſelbe Wirkung mit der vom englichen Parlament 
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33) Es werben als Mitglieder der freilich todtgebornen cour plénière 
genaunt: Lo roi, le chancelier ou en l'absence de celui-ci le garde des 
sceaux, les presidens du parlement de Paris, les princes du sang,. le 
grand aumönier et les autres grands officiers de la couronne, les pairs, 
deux archeväques, deux mar&chaux de France, deux commandans do 
province, deux lieutenans généraux, en outre, quatro personnes qualifices, un 
certain nombre de conseillers d’6tat et de maitres des requötes, un deput6 
de chaque province; et quand un grand nombre de magistrats se trou- 
veroit absent, ils seroient ramplac&s par dos magistrats du conseil. 
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erlaſſenen, ſie veranlaßte eine Revolution, die im folgenden Jahre 
ſchon ber ganzen alten Conſtitution ein Ende machte, nachdem 
bie drei Edilte, welche die Parlamente und das Volk gegen ben 
König vereinigt hatten, ſchon im Auguſt 1788 verſchwunden waren. 
Das zweite jener Edicte verkleinerie durch Errichtung ganz 
newer Obergerichte in verſchiedenen Stäbten und Diſtrieten (grands 
baillages) die Sprengel der Parlamente; beſonders den vorher 
ganz übermäßig großen bes pariſer Parlaments, und verminderte 
bie von demfelben zu entfcheibenben Prozeffe fo ſehr, dag die Zahl 
bee Untergeorbneten beffefben, wie bie ber Progeßführenden auf 
eine verhaͤltnißmaͤßig unbebeutende Zahl zurüdgeführt ward. Die 
koniglichen Untergertchte namlich follen unter dem Ramen Präft- 
dlale Berichte erſter Inſtanz bilden, die Obergerichte aber (d. h. 
Me grands baillages) in Grimtnalfällen ımb in Civilſachen, die 
eine Heftiimmte Summe überfitegen, Appellattionsgerichte fein. Den 
Barlamenten ſollten, ſelbſt innerhafb der ſehr verffeinerten Spren⸗ 
gel, nur die Criminalprozeſſe der Brivllegirten und die Civilpro— 
zeſſe über Sathen, bie eine feſtgeſetzte bedentende Summe über- 
fliegen, vorbehalten bleiben. Das dritte Edict war eine natürliche 
Folge der beiden andern. Es verminderte bie Anzahl der Par- 
Inmentöräthe, alſo auch von diefer Seite die Bedeutung, deren 
das Parlament bis dahin genoffen hatte, Diefe Bedeutung mußte 
ohnehin verſchwinden, wenn die Pairs und einige Ausermählte 
alllein An:der Cour plenidre faßen, nicht aber umgelehrt die Pairs und 
Prinzen nur einen Heinen Anhang zum Parlament mehr bildeten, 
wie vorher. Dies war, man mochte fophiitffiren, wie man mollte, 
ein Eingriff in das erfte und wefentlichite Recht aller Franzofen. 
Die Gerichte wären daburch abhängig geworben. Die Verminde- 
rung der Mitglieder der beftehenden Parlamente mußte, was man 
auch für gute Gründe dafür anführen mochte, doch vaxerft eine 
Abſetzung der überflüffig gewordenen Räthe herbeiführen. 
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